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Das Buch


Ich erschauderte, und aus dem Riss in meiner Brust stiegen eisiger Zorn und das Verlangen nach Rache. Sie nahmen mich in Besitz. Ich war nicht mehr Poppy. Nicht mehr die ehemalige Jungfräuliche und nicht mehr die amtierende Königin von Atlantia. Ich würde nicht warten. Keine Pläne schmieden. Ich würde nicht zögern. Es würde keinen Ort geben, an dem die Blutkönigin sich verstecken konnte.


Nachdem die Blutkönigin Casteel in ihre Gewalt gebracht hat, ist Poppy außer sich vor Schmerz. Getrieben von ihrem brennenden Wunsch nach Rache, kennt sie nur ein Ziel: Casteel befreien, koste es, was es wolle! Gemeinsam mit dem Wölfischen Kieran und einigen Getreuen macht sie sich auf den Weg nach Burg Wayfair, wo Casteel im tiefsten Kerker gefangen gehalten wird. Für Casteels Freilassung erwartet die Blutkönigin jedoch eine Gegenleistung: Um ihrem Ziel, die Königreiche Atlantia und Solis zu zerstören, näher zu kommen, schickt sie Poppy auf eine gefährliche Mission. Eine Mission, auf der sich eine uralte Prophezeiung auf fatale Weise zu erfüllen droht. Eine Mission, die Poppys Liebe zu Casteel für immer verändern wird.

Als sich finstere Mächte in den Schatten regen, die den Schrecken längst vergangener Zeiten mit sich bringen, und die Ruchlosigkeit der Blutkönigin eine völlig neue Dimension erreicht, kommt es schließlich zum offenen Krieg zwischen den beiden Königinnen …
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1

Casteel


DAS SCHLEIFENDE KRATZEN DER
 Klauen kam näher, und die schwache Flamme der Kerze flackerte und erlosch. Dunkelheit breitete sich in der Zelle aus.

In dem offenen Torbogen erschien ein Schatten – eine missgestaltete Kreatur auf allen vieren. Sie hielt inne und schnüffelte wie eine verdammte Barratte. Sie roch das Blut.


Mein
 Blut.

Die glatten Manschetten aus Schattenstein schnitten in meinen Hals und die Knöchel, als ich mich zur Seite neigte und mich bereit machte. Der verdammte Stein war nicht kleinzukriegen, aber in diesem Fall auch ganz praktisch.

»Komm her, du …« Die Kreatur stürzte aus dem Torbogen und auf mich zu. Das klagende Heulen wurde zu einem ohrenbetäubenden Kreischen. »… Wichser
 .«

Ich wartete, bis der Verwesungsgeruch mich umfing, dann presste ich den Rücken an die Wand und riss die Beine hoch. Die Kette zwischen meinen Fußfesseln war nur etwa fünfzehn Zentimeter lang, und die Manschetten gaben keinen Millimeter nach, aber es reichte. Ich stemmte die Füße gegen die Schultern der Kreatur und erhaschte dabei bedauerlicherweise einen äußerst guten Blick auf das Ding, dessen fauliger Atem mir ins Gesicht schlug.

Oh Mann, dieser Hungernde war auch nicht mehr ganz frisch.

Graue Hautfetzen hingen von seinem haarlosen Schädel, und die halbe Nase fehlte. Ein Wangenknochen stieß durch das verweste Fleisch, und die Augen loderten wie brennende Kohlen. Die Lippen waren aufgerissen.

Der Hungernde neigte den Kopf und schnappte nach meinem Unterschenkel. Seine Fangzähne durchstießen meine Hose und anschließend die Haut. Als sich ein feuriger Schmerz ausbreitete, stieß ich ein Zischen aus.

Das war es wert.

Es war den Schmerz mehr als wert.

Ich hätte diese Bisse eine Ewigkeit ertragen, solange sie
 in Sicherheit war. Solange sie
 nicht in dieser Zelle saß. Solange sie
 nicht dieselben Schmerzen erleiden musste.

Ich schüttelte den Hungernden ab, hob die Kette über den Kopf der Kreatur und überkreuzte die Knöchel. Dann drehte ich die Hüfte und zog die Kette über der Kehle des Hungernden zusammen. Das Kreischen verstummte. Die Manschette um meinen Hals grub sich tiefer in die Haut, und ich bekam selbst kaum noch Luft, während sich die Kette um den Hals des Hungernden enger und enger zog. Er schlug um sich, doch ich schwang die Beine ruckartig in die andere Richtung und brach ihm das Rückgrat. Ich hob den zuckenden Körper mit den Beinen hoch und griff mit den Händen nach den kalten, feuchten Wangen der Kreatur. Die Kette zwischen meinen Handgelenken, die auch mit der Manschette um meinen Hals verbunden war, war zwar kürzer – aber trotzdem lang genug. Ich ließ den Kopf des Hungernden mit aller Kraft auf den Steinboden neben meinen Beinen krachen. Das Fleisch gab nach, und Blut spritzte auf meinen Bauch und die Brust. Der Schädelknochen brach mit einem feuchten Schmatzen auf, und der Hungernde sank in sich zusammen. Er würde nicht lange so regungslos liegen bleiben, aber ich hatte mir etwas Zeit verschafft.

Ich löste die Kette vom Hals der Kreatur und stieß sie mit den Füßen von mir. Sie landete als lebloser Haufen im Torbogen. Meine Lunge brannte, und ich versuchte, mich locker zu machen. Die Manschette um meinen Hals gab langsam nach, und endlich bekam ich wieder mehr Luft.

Ich betrachtete den Körper des Hungernden. Normalerweise hätte ich ihn mit einem Fußtritt aus der Zelle befördert, aber ich wurde schwächer.

Ich hatte zu viel Blut verloren.

Jetzt schon.

Das war kein gutes Zeichen.

Schwer atmend senkte ich den Blick und zählte die Schnitte, die sich über die Innenseiten meiner Unterarme zogen.

Dreizehn.

Dreizehn Tage waren vergangen, seit die Zofen der Königin zum ersten Mal in die Zelle geschwärmt waren, schwarz gekleidet und in Totenstille gehüllt. Seither kamen sie einmal am Tag, um mir eine neue Wunde zuzufügen und Blut abzuzapfen, als wäre ich ein verdammtes Weinfass.

Ein verkniffenes, bösartiges Grinsen umspielte meine Lippen. Gleich beim ersten Mal hatte ich es geschafft, drei von ihnen auszuschalten. Ich hatte ihnen die Kehlen herausgerissen, als sie mir zu nahe gekommen waren – was auch der Grund war, warum sie die Kette zwischen den Handgelenken gekürzt hatten.

Nur eine der drei Zofen war nicht zurückgekehrt. Die Kehlen der anderen beiden hatten sich innerhalb weniger Minuten wieder geschlossen – während ich beeindruckt und frustriert zugleich zugesehen hatte.

Wobei ich zumindest zu einer wichtigen Erkenntnis gelangt war: Offenbar waren nicht alle Zofen der Blutkönigin Wiederkehrer.

Ich wusste zwar noch nicht, was ich mit dieser Information anfangen würde, ging aber davon aus, dass sie mein Blut verwendeten, um neue Wiederkehrer zu erschaffen. Oder es diente als Nachtisch für die Privilegierten.

Ich ließ den Kopf an die Wand sinken und versuchte, nicht zu tief zu atmen. Wenn mich der Gestank des Hungernden nicht umbrachte, würde es der verdammte Schattenstein um meinen Hals erledigen.

Ich schloss die Augen. Es waren einige Tage vergangen, bevor die Zofen das erste Mal aufgetaucht waren. Ich war mir nicht sicher, wie viele? Zwei vielleicht? Eine Woche? Oder …?

Ich hielt inne. Hör verdammt noch mal auf damit!


Ich würde mich diesen Qualen nicht noch einmal aussetzen. Beim letzten Mal hatte ich versucht, die Tage und Wochen zu zählen, doch irgendwann war die Zeit einfach stehen geblieben. Aus Stunden wurden Tage. Aus Wochen wurden Jahre. Und mein Verstand verweste mit der Zeit genauso wie das Blut, das aus dem aufgebrochenen Schädel des Hungernden floss.

Dieses Mal waren die Umstände anders.

Die Zelle war größer und der Eingang nicht vergittert – was dank des Schattensteins und der Ketten auch nicht notwendig war. Die Ketten waren eine Mischung aus Eisen und den Knochen der Gottheiten und liefen zu einem Haken an der Wand und weiter zu einem Flaschenzug, der sie kürzer oder länger machte. Ich konnte aufrecht sitzen und mich ein wenig hin und her bewegen, mehr nicht. Die Zelle war auch dieses Mal fensterlos, und dem feuchtkalten, modrigen Geruch nach wurde ich erneut unter der Erde festgehalten. Die frei umherlaufenden Hungernden waren allerdings neu.

Ich öffnete die Augen einen Spalt. Der verdammte Wichser im Torbogen war der sechste oder siebte, den der Blutgeruch in meine Zelle gelockt hatte. Was mich zu der Vermutung brachte, dass man überirdisch ein riesiges Problem mit den Kreaturen hatte.

Ich hatte schon gehört, dass es auch innerhalb der Mauern um Carsodonien immer wieder zu Angriffen durch Hungernde kam und die Blutkrone diese Atlantia und den wütenden Göttern in die Schuhe schob. Aber ich war immer davon ausgegangen, dass ein zu gierig gewordener Aufgestiegener Schuld daran hatte, der seine sterblichen Opfer einfach zurückließ, sodass sie sich in Hungernde verwandelten. Mittlerweile vermutete ich, dass die Hungernden hier unten gefangen gehalten wurden. Wo auch immer hier unten
 war. Und falls es wirklich so war und sie es trotzdem ab und zu nach oben in die Stadt schafften, konnte ich das auch.

Ich musste nur den Haken in der Wand lösen. Doch obwohl ich meine ganze Zeit darauf verwendete, hatte er sich bis jetzt kaum einen Zentimeter bewegt – wenn überhaupt.

Ein weiterer Unterschied zum letzten Mal war, dass ich bisher nur die Zofen der Königin zu Gesicht bekommen hatte, und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Während meiner letzten Gefangenschaft hatte ich viel zu oft Besuch von der Blutkrone und ihren Günstlingen erhalten, die mich verhöhnten, mir Schmerzen zufügten, sich an mir nährten und sämtliche Gelüste an mir auslebten.

Wobei es nicht von Anfang an so gewesen war. Zuerst hatte die Blutkönigin versucht, mir die Augen zu öffnen
 und mich auf ihre Seite zu ziehen. Sie wollte mich dazu bringen, mich gegen meine Familie und mein Königreich zu stellen. Erst als das nicht klappte, hatte der Spaß so richtig begonnen.

War dasselbe mit Malik passiert? Hatte er sich geweigert mitzuspielen, und sie hatten ihn gebrochen, wie sie beinahe auch mich gebrochen hätten? Ich schluckte. Ich hatte keine Ahnung.

Ich hatte meinen Bruder noch nicht gesehen, seit ich hier war, aber sie mussten etwas mit ihm angestellt haben. Er war viel länger bei ihnen als ich damals, und ich wusste, wozu sie fähig waren. Ich wusste, was Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit waren. Die Erkenntnis, keine Kontrolle über das eigene Leben zu haben. Nicht mehr zu wissen, wer man war. Selbst wenn sie nie Hand an ihn gelegt hatten, reichte eine Gefangenschaft in vollkommener Isolation aus, um nach einiger Zeit den Verstand zu verlieren. Gewisse Dinge zu denken. An gewisse Dinge zu glauben
 . Und »nach einiger Zeit« war nicht so lange, wie manche dachten.

Ich zog mein verletztes Bein so nahe wie möglich an mich heran und senkte den Blick auf die Hände in meinem Schoß. Es war so dunkel, dass ich das schimmernde goldene Band auf meiner Handfläche kaum erkennen konnte.


Poppy.


Ich schloss die Finger um das Zeichen und ballte die Hand so fest es ging zur Faust, als könnte ich damit etwas anderes heraufbeschwören als ihre Schreie. Als könnte ich das Bild ihres wunderschönen, aber schmerzverzerrten Gesichts auslöschen. Ich wollte es nicht sehen. Ich wollte sie so sehen, wie sie auf dem Schiff gewesen war. Das Gesicht leicht gerötet, die atemberaubenden grünen Augen mit dem zarten silbernen Schimmer voller Verlangen und Begierde. Ich wollte mich an ihre vor Lust oder Wut glühenden Wangen erinnern, wobei Letzteres vor allem dann der Fall war, wenn sie leise mit sich selbst – oder lautstark mit mir – diskutierte, ob es angemessen wäre, mich wieder einmal niederzustechen. Ich wollte ihre vollen, leicht geöffneten Lippen sehen. Ihre leuchtende Haut, wenn sie mich berührte und mich auf eine Art heilte, die sie nie erahnen und nie verstehen würde. Ich schloss erneut die Augen. Doch ich sah nur, wie das Blut aus ihren Ohren und ihrer Nase sickerte und sie sich vor Schmerzen in meinen Armen wand.

Bei den Göttern, ich würde die verdammte Blutkönigin in Stücke reißen, wenn ich erst frei war.

Und ich würde frei sein.

Ich würde fliehen und dafür sorgen, dass sie all die Schmerzen erfuhr, die sie Poppy in ihrem Leben zugefügt hatte. Und das zehnfach.

Ich riss die Augen auf, als ich leise Schritte hörte. Die Muskeln in meinem Nacken spannten sich, und ich streckte langsam das Bein aus. Das war nicht normal. Es waren erst einige Stunden vergangen, seit mir die Zofen das letzte Mal Blut abgezapft hatten. Oder verlor ich bereits das Zeitgefühl?

Unsicherheit stieg in mir hoch, während ich mich auf die Schritte konzentrierte. Es waren mehrere Leute, aber die Schritte einer Gestalt klangen schwerer. Stiefel. Ich biss die Zähne zusammen und richtete den Blick auf den Eingang der Zelle.

Eine Zofe erschien. Sie verschmolz beinahe mit der Dunkelheit und trat wortlos an dem zusammengesunkenen Hungernden vorbei. Feuerstein traf auf Stahl, und die Kerze an der Wand begann zu brennen. Vier weitere Zofen erschienen, während die erste Zofe weitere Kerzen entzündete. Ihre weiblichen Gesichtszüge blieben hinter den schwarzen Flügeln verborgen, mit denen ihre Augen umrandet waren.

Ich hätte zu gern gewusst, was es mit dieser verdammten Bemalung auf sich hatte.

Ich hatte auch schon einige Male gefragt, aber nie eine Antwort bekommen.

Die Zofen bezogen rechts und links neben dem Eingang Stellung, und auch die erste Zofe gesellte sich zu ihnen. In diesem Moment wusste ich, was bevorstand. Ich richtete den Blick auf den Eingang. Der Duft von Rosen und Vanille umfing mich, und heiße, unendliche Wut loderte in mir auf.

Kurz darauf trat sie
 in die Zelle – und sie war das genaue Gegenteil ihrer Zofen.


Weiß.


Das Ungeheuer trug ein hautenges Kleid in reinstem, beinahe durchsichtigem Weiß, das sehr wenig der Vorstellung überließ. Ich verzog angewidert den Mund. Abgesehen von den rotbraunen Haaren, die bis zur eingeschnürten Wespentaille reichten, sah sie Poppy kein bisschen ähnlich.

Zumindest redete ich mir ein, dass es keinerlei Ähnlichkeit gab – weder was die Augen noch was die gerade, von einem Rubin geschmückte Nase oder den vollen, ausdrucksstarken Mund betraf.

Außerdem spielte es keine verdammte Rolle.

Poppy war nicht im Geringsten wie sie.

Die Blutkönigin. Ileana. Isbeth. Besser bekannt als das schon bald mausetote Miststück.

Sie trat näher, und ich fragte mich wieder einmal, warum ich nicht bemerkt hatte, dass sie keine Aufgestiegene war. Ihre Augen waren dunkel und endlos tief, aber nicht so undurchsichtig wie bei einem Vampyr. Die Berührungen ihrer Hände … bei den Göttern, ich konnte sie in der Erinnerung nicht von den Berührungen der anderen unterscheiden. Ihre Hände waren kalt gewesen – aber nicht eisig und blutleer. Andererseits hatte niemand einen Grund zu der Annahme gehabt, dass sie etwas anderes war, als sie vorgab zu sein.

Niemand außer meinen Eltern.

Sie mussten die Wahrheit über die Blutkönigin gekannt haben. Sie mussten von Anfang an gewusst haben, was sie war. Aber sie hatten es uns nicht gesagt. Sie hatten uns nicht gewarnt.

Die Wut darüber nagte an mir. Es hätte vielleicht nichts an dem Ausgang des Treffens geändert, aber wir wären ihr anders gegenübergetreten. Bei den Göttern, wenn wir gewusst hätten, dass die Blutkönigin von ihren Jahrhunderte andauernden Rachefantasien in den Wahnsinn getrieben worden war, hätten wir uns besser vorbereitet. Denn in diesem Fall war klar, dass sie wahrhaftig zu allem
 fähig war.

Leider konnten wir daran nichts mehr ändern – immerhin saß ich an die Wand gekettet in einer Zelle, und Poppy war irgendwo dort draußen und versuchte, mit der Tatsache klarzukommen, dass diese Frau ihre Mutter war.


Sie hat Kieran
 , rief ich mir in Erinnerung. Sie ist nicht allein.


Die falsche Königin war ebenfalls nicht allein. Ein groß gewachsener Mann trat hinter ihr in die Zelle. Er sah aus wie eine wandelnde brennende Kerze. Alles an ihm war golden, angefangen bei den Haaren bis zu den aufgemalten Flügeln in seinem Gesicht. Seine Augen leuchteten in einem so hellen Blau, dass sie beinahe farblos wirkten. Einige der Zofen hatten ebenfalls solche Augen, weshalb ich davon ausging, dass er ein Wiederkehrer war. Obwohl eine der Zofen, die am ersten Tag wiederauferstanden waren, nachdem ich ihnen die Kehlen herausgerissen hatte, braune Augen gehabt hatte. Nicht alle Wiederkehrer hatten also derart helle Augen.

Der Kerl blieb am Eingang stehen, und im Gegensatz zu den Zofen waren seine Waffen nicht unter der Kleidung verborgen. An einem Riemen über der Brust hing ein schwarzer Dolch, und er trug zwei Schwerter auf dem Rücken, deren Griffe an seinen Hüften zu erkennen waren. Ich beschloss, den Wichser zu ignorieren, und wandte meine Aufmerksamkeit der Blutkönigin zu.

Das Kerzenlicht ließ die diamantenen Spitzen ihrer mit Rubinen besetzten Krone funkeln, als Isbeth auf den Hungernden hinuntersah.

»Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber ihr habt hier unten ein Problem mit Ungeziefer«, sagte ich.

Sie hob eine dunkle Augenbraue und schnippte mit den rot lackierten Fingern. Zwei Zofen traten vor, hoben die Überreste des Hungernden hoch und trugen ihn hinaus. Isbeth sah mich an. »Du siehst beschissen aus.«

»Ja, aber ich kann mich waschen. Und was machst du?« Als ich sah, wie sie die Lippen zusammenkniff, lächelte ich. »Du wirst den Gestank nie los. Die Scheiße ist in dir drin.«

Isbeths Lachen klang wie klirrendes Glas und ließ meine Nervenenden summen. »Ach, mein liebster Casteel. Ich habe vergessen, wie charmant du sein kannst. Kein Wunder, dass meine Tochter so begeistert von dir ist.«

»Nenn sie nicht so«, knurrte ich.

Nun hob sie beide Augenbrauen, während sie mit dem Ring an ihrem Zeigefinger spielte. Es war ein goldenes Band mit einem rosafarbenen Diamanten. Es schien sogar in der finsteren Zelle zu leuchten – so, wie es nur atlantianisches Gold vermochte. »Bitte sag nicht, dass du Zweifel daran hast, dass ich ihre Mutter bin. Ich weiß, ich bin nicht gerade der Inbegriff der Ehrlichkeit, aber was sie betrifft, habe ich nichts als die Wahrheit gesagt.«

»Mir ist scheißegal, ob du sie neun Monate in deinem Bauch getragen und sie zur Welt gebracht hast.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Du bedeutest ihr nichts.«

Isbeth wurde unnatürlich still. Sekunden vergingen, bevor sie weitersprach. »Ich war ihr eine Mutter. Sie mag sich nicht mehr daran erinnern, weil sie noch so klein war. So perfekt und liebenswürdig. Ich habe jeden Tag neben ihr geschlafen und bin jeden Tag neben ihr aufgewacht, bis mir klar wurde, dass ich das Risiko nicht länger eingehen konnte.« Der Saum ihres Kleids streifte durch das Blut des Hungernden am Boden, als sie auf mich zutrat. »Und ich war ihr eine Mutter, als ich noch ihre Königin war. Ich habe ihre Wunden versorgt, nachdem sie so schwer verletzt worden war. Ich hätte alles dafür gegeben, es zu verhindern.« Ihre Stimme wurde leiser, und beinahe hätte ich ihr geglaubt. »Ich hätte alles dafür gegeben, ihr diese Schmerzen zu ersparen. Schmerzen, an die sie jedes Mal erinnert wird, wenn sie in den Spiegel sieht.«

»Wenn sie in den Spiegel sieht, sieht sie eine wunderschöne, mutige Frau«, zischte ich.

Sie hob das Kinn. »Und das glaubst du wirklich?«

»Ich weiß
 es.«

»Als Kind hat sie oft geweint, wenn sie ihr Spiegelbild sah«, erzählte Isbeth, und meine Brust zog sich zusammen. »Sie hat mich angefleht, sie wieder heil zu machen.«

»Sie muss nicht heil gemacht werden«, erwiderte ich zornerfüllt. Ich hasste den Gedanken, dass Poppy sich jemals so gefühlt hatte – selbst als Kind.

Isbeth schwieg einen Moment. »Trotzdem hätte ich alles dafür getan, es zu verhindern.«

»Und du glaubst, du hättest nichts damit zu tun gehabt?«, wollte ich wissen.

»Ich
 habe nicht die sichere Hauptstadt und Burg Wayfair verlassen. Ich
 habe sie nicht entführt.« Sie presste die Lippen aufeinander und streckte das Kinn auf verdammt vertraute Art nach vorne. »Hätte Coralena mich nicht hintergangen, hätte Penellaphe niemals solche Schmerzen erlitten.«

Unglaube und Abscheu machten sich in mir breit. »Du hast sie nach Masadonien geschickt. Zu Herzog Teerman, der …«

»Nicht.« Sie versteifte sich erneut.

Sie wollte das nicht hören? Pech gehabt. »Teerman hat sie misshandelt und anderen erlaubt, dasselbe zu tun. Es war eine Art Freizeitbeschäftigung.«

Isbeth zuckte zusammen.

Sie zuckte tatsächlich
 zusammen.

Ich bleckte meine Fangzähne. »Und das war allein deine Schuld. Das kannst du niemand anderem in die Schuhe schieben. Du bist verantwortlich für jedes einzelne Mal, das er sie angefasst hat.«

Sie holte Luft und drückte den Rücken durch. »Ich wusste nichts davon. Hätte ich es getan, hätte ich ihm den Bauch aufgeschlitzt und ihm seine Eingeweide gefüttert, bis er daran erstickt wäre.«

Zumindest daran hegte ich keinen Zweifel.

Ich hatte bereits gesehen, wie sie genau das getan hatte.

Ihre aufeinandergepressten Lippen zitterten, während sie auf mich hinunterstarrte. »Du hast ihn getötet?«

Grausame Befriedigung erfüllte mich. »Ja.«

»Hast du dafür gesorgt, dass es qualvoll war?«

»Was glaubst du?«

»Ja, das hast du.« Sie wandte sich ab und näherte sich der Wand, während die zwei Zofen wiederkehrten und schweigend ihre Plätze neben dem Eingang einnahmen. »Gut.«

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Und mit dir werde ich dasselbe tun.«

Sie warf mir über die Schulter ein Lächeln zu. »Ich fand deine Widerstandskraft immer schon verblüffend, Casteel. Ich schätze, das hast du von deiner Mutter.«

Bittere Galle stieg in meinen Mund. »Du musst es ja wissen, nicht wahr?«

»Nur damit du
 es weißt«, sagte sie mit einem Schulterzucken und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach. »Ich habe deine Mutter anfangs nicht gehasst. Sie hat Malec geliebt, aber er hat mich geliebt. Ich habe sie nicht beneidet. Ich hatte Mitleid mit ihr.«

»Sie würde sicher freuen, das zu hören.«

»Das bezweifle ich«, murmelte sie und richtete eine schief stehende Kerze gerade. Sie ließ die Finger durch die Flamme gleiten, die daraufhin bedrohlich flackerte. »Aber mittlerweile hasse ich sie.«

Was mir scheißegal war.

»Mit jeder Faser meines Wesens.« Schwarzer Rauch stieg aus der Flamme hoch, die sie berührt hatte, glitt über die Wand und hinterließ eine dunkle Spur.

Das war nicht ansatzweise normal. »Was bist du, verdammt?«, fragte ich.

»Ich bin ein Mythos. Eine mahnende Geschichte, die man einst den Kindern in Atlantia erzählte, damit sie nicht stahlen, was ihnen nicht zustand«, sagte sie und blickte dabei immer noch über ihre Schulter.

»Bist du eine Lamaea
 ?«

Isbeth lachte. »Wie süß! Ich hätte dich für klüger gehalten.« Sie trat vor eine weitere Kerze und richtete auch diese gerade. »Ich mag den allgemeinen Normen und Vorstellungen nach keine Göttin sein, aber ich bin nicht weniger mächtig. Also könnte ich auch genauso gut eine Göttin sein, nicht wahr?«

Mir kam eine Geschichte in den Sinn, die Kierans Vater uns erzählt hatte, als wir jung waren. Als die Wölfin, die Kieran geliebt hatte, im Sterben lag, betete er zu den Göttern, damit diese sie retteten. Aber natürlich schliefen die Götter bereits. Also wandte Kieran sich an alle, die ihm vielleicht zuhörten, und Jasper warnte ihn, dass womöglich ein Wesen antworten würde, das alles andere als ein Gott war.

Dass ein falscher Gott
 seine Gebete erhören könnte.


»
 Ein Demis«
 , flüsterte ich heiser, und meine Augen weiteten sich. »Du bist ein Demis. Ein falscher Gott.«

Isbeth lächelte, doch es war der goldene Wiederkehrer, der das Wort ergriff. »Nun, offenbar ist er doch recht klug.«

»Manchmal«, erwiderte Isbeth mit einem Schulterzucken.

Heilige Scheiße. Ich hatte gedacht, die Demis wären genauso ein Mythos wie die Lamaea
 . »Warst du das von Anfang an? Ein schwacher Abklatsch der wahren Götter, darauf versessen, das Leben der Verzweifelten zu zerstören?«

»Das ist eine einigermaßen beleidigende Annahme, aber nein. Ein Demis wird nicht geboren, sondern entsteht, wenn ein Gott einen Sterblichen, der nicht als auserwählt gilt, zum Aufgestiegenen macht.«

Ich hatte keine Ahnung, was sie mit einem »Sterblichen, der nicht als auserwählt gilt« meinte, aber bevor ich fragen konnte, sprach sie weiter: »Was weißt du über Malec?«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der goldene Wiederkehrer den Kopf neigte. »Wo ist mein Bruder?«, fragte ich, statt ihr zu antworten.

»Ganz in der Nähe.« Isbeth wandte sich zu mir um und legte die Hände aufeinander. Außer dem atlantianischen Ring trug sie keinen Schmuck.

»Ich will ihn sehen.«

Sie grinste kaum merklich. »Das wäre wohl nicht ratsam.«

»Warum nicht?«

Sie trat näher. »Das musst du dir erst verdienen.«

Lodernde Wut schoss durch meine Adern. »Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich mache bei diesem Spiel nicht mehr mit.«

Isbeth zog einen Schmollmund. »Aber ich liebe dieses Spiel. Und Malik hat es auch geliebt. Allerdings war er wesentlich besser darin als du.«

Die Wut brannte noch heller. Ich sprang vom Boden hoch und brüllte den Zorn heraus. Ich kam nicht weit. Die Manschette um meinen Hals riss meinen Kopf zurück, und die Fesseln um meine Hand- und Fußgelenke schlossen sich. Ich prallte gegen die Wand. Die Zofen traten vor.

Isbeth hob die Hand, um ihnen Einhalt zu gebieten. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Warum kommst du nicht näher?«, knurrte ich, und meine Brust hob und senkte sich, als die Manschette um meinen Hals sich langsam wieder löste. »Dann fühle ich mich definitiv besser.«

»Da bin ich mir sicher, aber weißt du, die Pläne, die ich mit dir habe, erfordern, dass meine Kehle ganz bleibt und ich den Kopf weiterhin auf den Schultern trage«, erwiderte sie und strich ihr Kleid über der Brust glatt.

»Pläne können sich ändern.«

Isbeth verzog höhnisch den Mund. »Meine Pläne erfordern auch, dass du am Leben bleibst.« Sie musterte mich. »Du glaubst mir nicht, oder? Aber wenn ich dich töten wollte, hätte ich es längst getan.«

Als sie den goldenen Wiederkehrer mit einem knappen Nicken bedachte, wurden meine Augen schmal. Er verließ die Zelle und kam kurz darauf mit einem Jutesack zurück. Ich wusste nicht, was sich darin befand. Bloß, dass es einmal am Leben gewesen war. Mein Herz raste.

»Es sieht so aus, als hätte meine einst so liebenswürdige und charmante Tochter eine brutale Ader mit einem leichten Hang zur Effekthascherei entwickelt«, erklärte Isbeth, während der Wiederkehrer in die Knie ging und den Sack öffnete. »Penellaphe hat uns eine Nachricht geschickt.«

Als der goldene Wiederkehrer den Sack umdrehte und ein Kopf herausrollte, öffnete ich erstaunt den Mund. Ich erkannte das blonde Haar und das kantige Kinn sofort.

König Jalara.

Verdammte Scheiße.

»Wie du siehst, handelt es sich um eine äußerst interessante Nachricht«, erklärte Isbeth trocken.

Ich starrte ungläubig auf den Kopf des Blutkönigs hinunter. Meine Mundwinkel zuckten. Dann begann ich herzhaft zu lachen. Bei den Göttern, Poppy war so herrlich bösartig, und ich konnte es nicht erwarten, ihr zu zeigen, wie sehr mir das gefiel. »Bei den Göttern, das ist meine Königin.«

Die Augen des Wiederkehrers weiteten sich erstaunt, aber ich lachte weiter, bis sich mein leerer Magen schmerzhaft zusammenzog und Tränen in meinen Augen brannten.

»Wie schön, dass du dich amüsierst«, meinte Isbeth kühl.

Ich lehnte den Kopf zurück an die Mauer. Meine Schultern bebten. »Ehrlich gesagt ist das das Beste, was ich seit langer Zeit gesehen habe.«

»Ich würde ja vorschlagen, dass du mehr unter die Leute solltest, aber …« Sie deutete auf die Fesseln. »Das war jedenfalls nur ein Teil der Nachricht.«

»Es gibt noch mehr?«

Isbeth nickte. »Es waren einige ausdrückliche Warnungen enthalten.«

»Ja, da bin ich mir sicher«, lachte ich und wünschte, ich hätte es mit eigenen Augen gesehen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Poppy König Jalaras Leben höchstpersönlich ein Ende gesetzt hatte.

Die Nasenflügel der Blutkönigin bebten. »Aber eine der Warnungen interessiert mich besonders.« Sie ging in einer so flüssigen Bewegung in die Knie, dass sie mich an die Schlangen erinnerte, die in den Ausläufern der Berge des Nyktos lebten. Die orange-roten Tiere waren genauso tödlich wie die Schlange vor mir. »Im Gegensatz zu meiner Tochter und dir wurde Malec und mir nie das Privileg zuteil, das Zeichen der Ehe zu tragen – den Beweis, dass der andere noch am Leben ist. Und du weißt, dass nicht einmal das Band zwischen Herzverwandten ausreicht, um den Tod des anderen zu spüren. Ich habe Hunderte von Jahren in dem Glauben verbracht, Malec wäre tot.«

Das Lachen war mir endgültig vergangen.

»Aber offenbar habe ich mich geirrt. Penellaphe behauptet nicht nur, dass Malec am Leben ist, sie weiß offenbar auch, wo er sich befindet.« Der Wiederkehrer neigte wieder den Kopf und musterte Isbeth. Sie schien davon nichts mitzubekommen. »Sie sagte, sie würde ihn töten, und sobald Penellaphe sich ihrer Macht vollends bewusst ist, schafft sie das auch.« Ihre dunklen Augen fixierten mich. »Stimmt das? Lebt er noch?«

Verdammt, Poppy war tatsächlich nicht zum Scherzen aufgelegt.

»Ja«, antwortete ich leise. »Er lebt. Vorerst.«

Ihr schlanker Körper bebte. »Wo ist er, Casteel?«

»Komm schon, Isbitch
 «, flüsterte ich und lehnte mich so weit es ging nach vorne. »Du weißt, dass du mich nicht dazu bringen wirst, dir das zu verraten. Nicht einmal, wenn du meinen Bruder anschleppst und ihm vor meinen Augen die Haut abziehst.«

Isbeth musterte mich einen Moment lang schweigend. »Du meinst es ernst.«

Ich lächelte breit. Natürlich meinte ich es ernst. Isbeth hatte gedacht, sie könnte Poppy durch mich kontrollieren, aber meine unglaubliche, bösartige Frau hatte sie schachmatt gesetzt, und ich würde das verdammt noch mal auf keinen Fall riskieren. Nicht einmal für Malik.

»Ich erinnere mich an eine Zeit, als du alles für deine Familie getan hättest«, meinte Isbeth.

»Das war damals.«

»Jetzt würdest du alles für Penellaphe tun, nicht wahr?«

»Alles«, versprach ich.

»Wegen der Möglichkeiten, die sie dir eröffnet hat?«, vermutete Isbeth. »Geht es dir darum? Immerhin hast du durch die Ehe mit meiner Tochter den Anspruch deines Bruders und deiner Eltern auf den Thron zunichtegemacht. Dank ihrer Abstammung ist Penellaphe die Königin. Was dich zu dem
 König macht.«

Ich schüttelte den Kopf. Es überraschte mich nicht, dass sie meinte, meine Gefühle hätten etwas mit Macht zu tun.

»Wie lange hast du ihre Verführung geplant?«, fuhr sie fort. »Vielleicht hattest du gar nie vor, sie zu benutzen, um Malik zu befreien. Vielleicht liebst du sie nicht einmal.«

Ich hielt ihrem Blick stand. »Ganz egal, ob sie über alles Land und Wasser regiert oder nichts als einen Haufen Knochen und Asche ihr Reich nennt, sie wird immer meine
 Königin sein. Liebe ist ein zu schwaches Wort für das, was ich für sie empfinde. Sie ist mein Ein und Alles.«

Isbeth schwieg lange. »Meine Tochter hat es verdient, jemanden zu haben, der genauso heftige Gefühle für sie hegt wie sie für ihn.« Ich sah ein silbernes Funkeln in Isbeths Augen, allerdings nicht so strahlend wie in Poppys. Ihr Blick glitt zu der Manschette um meinen Hals. »Ich wollte das alles nicht. Diesen Krieg mit meiner Tochter.«

»Wirklich?« Ich lachte trocken. »Was hast du denn erwartet? Dass sie deinen Plänen zustimmt?«

»Und deinen Bruder heiratet?« Das Funkeln in ihren Augen wurde stärker. »Bei den Göttern, allein der Gedanke bringt dich um den Verstand, nicht wahr? Hätte ich dich beim letzten Mal getötet, hätte er sie zur Aufgestiegenen gemacht.«

Es verlangte mir alles ab, nicht auf die Provokation zu reagieren – und nicht zu versuchen, ihr das Herz aus der Brust zu reißen. »Du hättest trotzdem nicht das, was du willst. Poppy hätte die Wahrheit über dich und die Aufgestiegenen herausgefunden. Sie war schon nahe dran. Schon bevor ich in ihr Leben trat. Sie hätte nie zugelassen, dass du Atlantia eroberst.«

Isbeth lächelte schmallippig. »Du denkst, ich will bloß Atlantia? Du denkst, das wäre alles, wofür meine Tochter bestimmt ist? Ihre Bestimmung ist sehr viel größer. Genau wie es Maliks gewesen wäre. Und jetzt deine ist. Wir alle sind Teil eines größeren Plans. Wir werden zusammen dazu beitragen, dass die Welt das wird, was sie immer schon sein sollte. Es hat bereits begonnen.«

Ich erstarrte. »Wovon redest du, verdammt?«

»Das wirst du früh genug erfahren.« Sie erhob sich. »Wenn meine Tochter dich wirklich liebt, wird das, was jetzt kommt, mir auf eine Art Schmerzen bereiten, wie du es mir niemals glauben würdest.« Sie wandte sich an den goldenen Wiederkehrer. »Callum?«

Er trat um Jalaras Kopf herum und achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren.

Mein Blick huschte zu ihm. »Ich kenne dich nicht, aber ich werde auch dich töten. Egal wie. Ich dachte, das solltest du wissen.«

Er hielt inne und neigte den Kopf. »Wenn du wüsstest, wie oft ich das schon gehört habe«, sagte er und zog mit einem leisen Lächeln den schmalen Schattensteindolch aus dem Gurt um die Brust. »Aber du bist der Erste, der es vielleicht wirklich schaffen könnte.«

Der Wiederkehrer stürzte auf mich zu, und meine Welt versank in brennendem Schmerz.
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Poppy


ICH BETRACHTETE DEN SILBRIG
 weißen Wolf, der vor mir durch das Labyrinth aus Kiefern schlich, das sich vor der Stadtmauer von Massene ausbreitete.

Arden hielt sich in dem dichten Unterholz, das den Waldboden bedeckte, und bewegte sich beinahe lautlos am Rand des bewaldeten Sumpfgebietes entlang, das an die Städte Massene und Eichenhain grenzte und bis an die Küste von Solis reichte.

Nach Verwesung stinkende Insekten bevölkerten den Wald und stürzten sich mit dem Wahn der Hungernden auf jedes noch so kleine Stück nackte Haut. Wenn man genau genug hinsah, entdeckte man Kreaturen, die über den moosigen Untergrund glitten, und in den Bäumen hingen primitive, aus Stöcken und Knochen gebundene Schlingen, die an das königliche Wappen der Blutkrone erinnerten, bloß dass sie von einer diagonalen Linie durchstoßen wurden.

Hier, am Rande von Massene, begann das Territorium des Clans der Toten Knochen.

Wir hatten bis jetzt noch nichts von der mysteriösen Gruppe gesehen, die früher in dem Gebiet des heutigen Blutwaldes gelebt hatte und sich von dem Fleisch sämtlicher Lebewesen dieser Welt ernährte – einschließlich Sterblicher und Wölfischer –, aber das hieß nicht, dass sie nicht da waren. Seit wir den Kiefernwald betreten hatten, hatte ich das Gefühl, als verfolgten Hunderte Augen jeden unserer Schritte.

Es gab also genügend Gründe, warum ich diesen Wald nicht leiden konnte. Auch wenn ich nicht wusste, ob die Kannibalen oder die Schlangen den letzten Ausschlag gaben.

Aber wenn wir Eichenhain – die größte Hafenstadt im Osten – einnehmen wollten, mussten wir zuerst Massene besetzen. Und zwar ausschließlich mithilfe der Wölfe und einer kleinen Truppe Soldaten – der Vorhut der Streitkräfte, die von seinem
 Vater, dem ehemaligen König von Atlantia, Valyn Da’Neer, angeführt wurden. Bis auf einen Draken waren alle mit Valyns Männern unterwegs, aber ich hatte sie ohnehin nicht geweckt und zu uns gerufen, um Städte und ihre Bewohner niederzubrennen.

General Aylard, der die Truppe anführte, war erbost gewesen, als er davon erfahren hatte und wir ihm unsere Pläne für Massene dargelegt hatten. Aber ich war die Königin, und zwei Dinge waren jetzt wichtiger als alles andere:

Wir würden unseren König befreien.

Und wir würden den Krieg nicht auf dieselbe Art führen wie in der Vergangenheit.

Wir würden nicht wahllos töten und Städte in Massengräber verwandeln. Das wollte er
 nicht. Und ich wollte es ebenso wenig.

Massene war größer als Neuanfurt und Weißenbruck, aber kleiner als Eichenhain und nicht so gut bewacht. Was nicht bedeutete, dass sie wehrlos waren.

Wir konnten nicht länger auf Valyn und die anderen Generäle mit ihren Männern warten. Die Aufgestiegenen hinter der Mauer hatten damit begonnen, Sterbliche in den Wald zu treiben, sich an ihnen zu nähren und sie zurückzulassen, damit sie sich in Hungernde verwandelten. Die Angriffe der Hungernden wurden immer häufiger, und jede Gruppe war größer als die vorangegangene. Schlimmer war nur, dass die Stadt – laut unseren Kundschaftern – tagsüber beinahe ausgestorben wirkte, während in der Nacht Schreie durch die Straßen hallten.

Am Vortag hatten sie schließlich drei Wölfe getötet, die an der Grenze zu Pompaji patrouilliert hatten, und uns lediglich ihre gepfählten Köpfe hinterlassen. Ich kannte ihre Namen – und würde sie nie vergessen.


Roald. Krieg. Kyley.


Ich konnte nicht mehr warten.

Dreiundzwanzig Tage waren vergangen, seit er
 sich dem Ungeheuer ausgeliefert hatte, in dessen Händen er sich fühlte wie ein Ding
 . Seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Seit ich gesehen hatte, wie seine goldenen Augen zu leuchten begannen und sich zuerst das Grübchen in seiner rechten und anschließend in seiner linken Wange zeigte. Seit ich seine Haut auf meiner gespürt und seine Stimme gehört hatte.


Dreiundzwanzig Tage.


Die Rüstungsplatten drückten sich an meine Brust und die Schultern, als ich mich in Settis Sattel nach vorne beugte. Ich hielt die Zügel des Streitrosses fest umklammert, wie er
 es mir gezeigt hatte. Dann öffnete ich meine Sinne und verband mich mit Arden.

Ich schmeckte Kummer. Und Wut.

»Was ist los?«, fragte der Atlantianer Naill, der links neben mir ritt.

»Ich bin mir nicht sicher.« Ich warf einen Blick nach rechts. Schatten zogen über das hellbraune Gesicht von Kieran Contou, dem königlichen Berater. »Aber er ist beunruhigt.«

Arden hielt inne, als wir näher kamen, und richtete seine leuchtend blauen Augen auf mich. Er winselte leise, und das Geräusch brach mir beinahe das Herz, doch ich entschied, mich nicht über das urtümliche Notam
 mit ihm zu unterhalten. Der Wolf fühlte sich mit dieser Art der Kommunikation noch nicht wohl. »Was ist passiert?«

Er deutete mit seinem großen, silbrig weißen Kopf in Richtung Mauer, dann wandte er sich ab und setzte seinen rastlosen Patrouillengang fort.

Kieran hob die geballte Faust, und die Nachkommenden hielten an, während er und Naill durch die dichten Kiefern voranritten. Ich wartete ebenfalls und griff nach dem Beutel, den ich an der Hüfte trug. Das kleine Holzpferd, das Malik ihm
 zu seinem sechsten Geburtstag geschenkt hatte, drückte gegen das goldene Band der Ehe auf meiner Handfläche.


Malik.


Der ursprüngliche Erbe der Krone Atlantias. Er wurde gefangen genommen, während er seinen Bruder befreien wollte. Und beide waren von der Wölfischen verraten worden, die er
 einst geliebt hatte.

Die Traurigkeit, wenn ich daran dachte, was Shea getan hatte, wurde nun von Kummer und Zorn darüber überschattet, dass Malik nicht besser war als sie. Ich versuchte, die Wut nicht aufkeimen zu lassen. Malik befand sich seit einem Jahrhundert in Gefangenschaft. Nur die Götter wussten, was sie ihm angetan hatten und was er tun musste, um zu überleben. Es war zwar keine Entschuldigung für seinen Verrat und machte ihn nicht weniger schmerzhaft, aber er war genauso ein Opfer.


Ich bitte dich, ihm einen möglichst schnellen und schmerzlosen Tod zu bereiten.


Die Bitte, die Valyn Da’Neer an mich gerichtet hatte, bevor ich Atlantia verlassen hatte, lastete schwer auf mir. Aber ich würde diese Last tragen. Kein Vater sollte gezwungen sein, seinen eigenen Sohn zu töten. Ich hoffte, dass es nie dazu kommen würde, aber realistisch betrachtet würde es das wohl.

Kieran hielt inne, und seine Gefühle glichen einer plötzlichen Welle, die mich mit voller Kraft überrollte. Ich spürte Entsetzen.

Mein Magen zog sich zusammen. »Was ist da vorne?«, fragte ich und sah, dass Arden erneut angehalten hatte.

»Bei den Göttern!«, stammelte Naill und zuckte zurück. Seine tiefbraune Haut wirkte mit einem Mal grau. Sein Entsetzen war so überwältigend, dass es wie spitze Klauen durch meine Rüstung drang.

Die beiden antworteten nicht, und meine Angst wuchs und nahm mich in Besitz. Ich trieb Setti an und ritt zu der Stelle, an der Kieran und Naill angehalten hatten. Durch die Kiefern hindurch fiel mein Blick auf das Stadttor.

Zu Beginn verstand ich nicht, was ich da sah. Kreuzähnliche Gebilde hingen von oben herab.

Es waren Dutzende.

Mein Atem stockte, und der Äther summte in meiner Brust, die sich immer weiter zusammenzog. Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. Ich fuhr zurück, doch ehe ich das Gleichgewicht verlieren und aus dem Sattel stürzen konnte, streckte Naill den Arm aus und packte meine Schulter.

Die Gebilde waren Leichen.

Nackte Männer und Frauen, die an den Handgelenken und Füßen an das eiserne Tor und den Kalkstein darüber genagelt worden waren. Ihre Körper zur Schau gestellt, während ihre Gesichter …

In meinem Kopf drehte sich alles. Ihre Gesichter waren von denselben Schleiern bedeckt, die ich so lange tragen musste. Die zarten Goldkettchen glänzten matt im Mondlicht.

Peitschende Wut vertrieb die Fassungslosigkeit, und Settis Zügel rutschten mir aus den Fingern. Der Äther – die primare Essenz der Götter, die alle Blutlinien gemein hatten – pulsierte in meiner Brust. Die Macht in mir war stärker, weil sie von Nyktos, dem König der Götter, stammte. Sie verband sich mit der lodernden Wut, während ich die Leichen anstarrte und dabei viel zu flach und viel zu schnell atmete. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und mein Blick wanderte von dem Schrecken am Eingangstor zu den Spitzen der weiter entfernten gewundenen Türme, die elfenbeinfarben in den heller werdenden Himmel ragten.

Die Kiefern über mir begannen zu beben, und ihre Nadeln regneten auf uns herab. Die Wut und das Entsetzen darüber, was ich vor mir sah, wurden größer und größer, bis der Rand meines Blickfeldes silbern zu leuchten begann.

Mein Blick glitt über die Männer, die auf der Mauer ihren Dienst versahen, während ihre sterblichen Mitbürger unter ihnen so grausam zur Schau gestellt wurden. Ein schattenhafter, rauchiger und ein wenig süßer Geschmack füllte meinen Mund und schnürte mir die Kehle zu. Er kam von einem Ort tief in meinem Inneren, wo sich in den letzten dreiundzwanzig Tagen eine schmerzende, eiskalte Leere ausgebreitet hatte.

Es schmeckte nach Vergeltung.

Nach Zorn.

Nach Tod.

Ich schmeckte den Tod, während ich die Wächter auf der Mauer beobachtete, wie sie nur wenige Meter von den Leichen entfernt innehielten, sich unterhielten und lachten. Meine Augen wurden schmal, und der Äther pulsierte in meiner Brust, während der Wille immer stärker wurde. Ein eisig kalter Windstoß hob die Schleier der Toten, strich über die Mauer und trieb die Wächter an den hinteren Rand.

Ihr Lachen verstummte, und auch wenn ich es nicht sah, wusste ich, dass ihnen auch das Grinsen vergangen war.


»Poppy.«
 Kieran lehnte sich in seinem Sattel nach vorne, schob eine Hand unter meinen dicken Zopf und legte sie mir in den Nacken. »Beruhige dich. Du musst deine innere Ruhe finden. Wenn du einen Angriff startest, bevor wir wissen, wie viele Leut
 e sich auf der Mauer befinden, verrätst du ihnen bloß unseren Standpunkt. Wir müssen abwarten.«

Ich war mir nicht sicher, wie ich zur Ruhe finden sollte, aber Kieran hatte recht. Wenn wir Massene mit möglichst geringen Verlusten unter den Unschuldigen einnehmen wollten, die innerhalb dieser Mauern lebten und mit Vorliebe in Hungernde verwandelt oder an das Stadttor genagelt wurden, musste ich meine Gefühle und meine Macht unter Kontrolle halten.

Ich konnte das.

Wenn ich wollte.

In den letzten Wochen hatte ich mich lange mit dem urtümlichen Notam
 in mir beschäftigt und mit den Wölfen gearbeitet, um herauszufinden, über welche Strecken wir miteinander kommunizieren konnten. Abgesehen von Kieran erzielte ich die besten Ergebnisse mit Delano, den ich dank des Notams
 auch im tiefsten Ödland aufspüren konnte. Außerdem hatte ich gelernt, den Äther zu zügeln und ihn für meine Zwecke nutzbar zu machen, indem ich mir etwas vorstellte, es zu meinem Willen machte und von der Energie in mir umsetzen ließ.

Um zu kämpfen wie eine Göttin.


Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang den Äther zurück. Es kostete mich sämtliche Kraft, ihn nicht aus mir herausbrechen zu lassen und unseren Feinden den versprochenen Tod zu bringen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Kieran.

»Nein.« Ich schluckte. »Aber ich habe es unter Kontrolle.« Ich wandte mich an Naill. »Wie sieht es bei dir aus?«

Der Atlantianer schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie jemand zu so etwas fähig sein kann.«

»Ich auch nicht.« Kieran sah an mir vorbei zu Naill, während Arden vom Waldrand zurückwich. »Und ich glaube, das ist gut so.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Zinnen der Mauer. Ich durfte die Leichen nicht zu lange ansehen. Ich durfte mir nicht erlauben, über sie nachzudenken. Genauso wie ich nicht daran denken durfte, was er
 gerade mitmachte – was ihm
 angetan wurde.

Ich spürte eine federleichte Berührung, als das primare Notam
 die Verbindung zu Delano aufbaute. Der Wolf kundschaftete die Mauer aus, damit wir abschätzen konnten, wie viele Wächter uns erwarteten. Meyaah Liessa?


Ich schluckte ein Seufzen hinunter. Die altatlantianischen Worte bedeuteten meine Königin
 . Die Wölfe wussten, dass sie mich nicht so ansprechen mussten, aber viele taten es trotzdem. Während Delano mir damit seinen Respekt zeigte, verwendete Kieran die Worte oft, um mich auf die Palme zu bringen.

Ich wandte mich an Delano. Ja?



Am nördlichen Tor befinden sich zwanzig Wächter
 . Er hielt kurz inne. Und …


Ich spürte seinen Kummer und schloss einen Moment lang die Augen. Ans Tor genagelte Sterbliche
 .


Ja.


Der Äther pulsierte. Wie viele?



Zwei Dutzend,
 antwortete er, und der Druck in meinem Inneren wuchs. Emil geht davon aus, dass wir die Wächter problemlos überwältigen können,
 fuhr Delano fort. Emil war ein Elementarer, dem es oftmals an Respekt mangelte.

Ich öffnete die Augen. Massene hatte bloß zwei Tore. Eines im Norden und dieses hier, das in Richtung Osten zeigte. »Laut Delano befinden sich etwa zwanzig Wächter am nördlichen Tor«, erklärte ich den anderen. »Emil glaubt, er kann sie alle auf einmal erledigen.«

»Das kann er«, bestätigte Kieran. »Er kann genauso gut mit der Armbrust umgehen wie du.«

Unsere Blicke trafen sich. »Dann legen wir los.«

Kieran nickte, und wir stülpten die Kapuzen unserer Mäntel über. Die Rüstungen, die Naill und ich trugen, waren nicht mehr zu sehen.

»Mir wäre wohler, wenn du auch eine Rüstung anhättest«, meinte ich zu Kieran.

»Eine Rüstung würde mich nur behindern, wenn ich mich verwandeln muss«, erwiderte er. »Und keine Rüstung ist zu hundert Prozent sicher. Es gibt immer Schwachstellen – und die Männer auf der Mauer kennen sie nur zu gut.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, murmelte Naill, während wir uns leise dem Waldrand näherten.

Kieran grinste. »Dafür bin ich ja da.«

Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Verbindung zu Delano, wobei ich mir keinen Gedanken an die Leben erlaubte, denen mein Befehl bald ein Ende setzen würde. Schaltet sie aus.


Delanos Antwort folgte unmittelbar. Sehr gern,
 meyaah Liessa.
 Wir stoßen dann am Osttor zu euch.


»Macht euch bereit«, erklärte ich mit lauter Stimme und richtete meine Aufmerksamkeit auf die Wächter vor uns. Ich hob den Blick zum mondbeschienenen oberen Rand der Mauer. Die drei Dutzend Wächter hatten vermutlich kaum eine Wahl gehabt, was ihren Beruf anging. Es gab wenig Möglichkeiten für die Bewohner von Solis, vor allem, wenn man nicht zu einer Familie gehörte, die den Aufgestiegenen nahestand und dadurch Macht und Ansehen erhielt. Und so weit von der Hauptstadt entfernt erst recht nicht. Wie die meisten im Osten gelegenen Städte – mit Ausnahme von Eichenhain – war Massene eine wohlhabende Stadt, in der vor allem Bauern lebten, die mit ihrer Ernte den Großteil von Solis versorgten.

Auch dieses Mal bemühte ich mich, nicht an die Leben zu denken, die durch meinen Willen ein Ende finden würden.

Das durfte ich nicht.

Vikter hatte mir vor langer Zeit beigebracht, dass man sich um das Leben des Gegners keine Gedanken machen durfte, wenn dieser einem gerade ein Messer an die Kehle hielt.

Im Moment hielt mir zwar niemand ein Messer an die Kehle, aber innerhalb dieser Mauer gab es Dinge, die den Kehlen der Sterblichen sehr viel gefährlicher werden konnten als jede Waffe.

»Ich übernehme die Wächter weiter unten«, erklärte Kieran.

»Und ich die auf der linken Seite«, bestätigte Naill.

Womit zehn bis zwölf Wächter über dem Tor übrig blieben. Der Äther in mir pulsierte und ergoss sich heiß und kalt zugleich in mein Blut. Er füllte die Leere in meinem Inneren, während ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die Männer über dem Tor richtete.

Über den armen, verschleierten Sterblichen. Als ich ein genaues Bild davon hatte, was ich erreichen wollte, brach mein Wille aus mir heraus. Pfeile schossen durch die Luft, und im selben Moment brachen die Genicke der restlichen Wächter. Es blieb ihnen keine Zeit, um zu schreien oder die anderen zu warnen. Kieran und Naill luden nach und erledigten auch den Rest, bevor die Wächter mit den gebrochenen Genicken überhaupt erst von der Mauer ins Nichts fielen. Ich zuckte zusammen, als ihre Körper auf dem Boden aufschlugen.

Wir ritten über den freien Platz vor der Mauer und ein weiterer verhüllter Reiter gesellte sich zu uns. Emil. Ein schneeweißer Wolf folgte ihm und hielt sich dicht an der Mauer, während ich eilig vom Pferd sprang.

»Diese verdammten Schweine«, knurrte Emil und legte den Kopf in den Nacken, um am Tor nach oben zu sehen. »Diese absolute Respektlosigkeit gegenüber dem Leben.«

»Ich weiß.« Kieran folgte mir, als ich vor die Kette trat, die das Tor sicherte.

Ich spürte Emils Wut, als ich nach dem kühlen Metall griff. Arden trat ruhelos von einer Pfote auf die andere, während Emil ebenfalls abstieg und zu mir trat. Naill zog die Kette in meine Richtung, und ich spürte Delanos Fell an meinem Bein. Ich schloss die Augen. Ich hatte herausgefunden, dass ich den Äther genauso einsetzen konnte wie die Draken ihr Feuer. Er konnte zwar keinen Wiederkehrer töten – er hatte im Grunde überhaupt keine Auswirkungen auf sie –, aber er konnte Eisen schmelzen. Nicht in großen Mengen, aber es reichte.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Kieran. »Es wird bald hell.«

Ich nickte, und ein silbernes Licht legte sich um meine Hände und die Kette, während Emil Ausschau nach weiteren Wächtern hielt. Ich runzelte die Stirn, als das Licht zu pulsieren begann und das Metall sich dunkel färbte. Es sah beinahe so aus, als würde sich ein Schatten darüber ausbreiten, doch als ich blinzelte, war er verschwunden. Vielleicht war er auch nie da gewesen. Es war relativ dunkel, und obwohl ich eine Göttin war, waren mein Augenlicht und mein Hörvermögen noch immer auf nervtötende Art sterblich.

Die Kette fiel auseinander.

»Raffiniert«, bemerkte Naill.

Ich schenkte ihm ein schnelles Lächeln, dann öffneten Emil und er schnell und leise das Tor.

Sobald es vollständig geöffnet war, erwachte der Kiefernwald hinter uns zum Leben. Äste knackten und mehrere Dutzend Wölfe brachen in einer einzigen geschmeidigen Welle zwischen den Bäumen hervor, angeführt von Kierans Schwester Vonetta.

Ihr Fell ähnelte Kierans, aber sie war als Wolf nicht annähernd so groß wie er. Wobei sie ihm in ihrer Wildheit in nichts nachstand. Unsere Blicke trafen sich, und ich stellte eine Verbindung her. Pass auf dich auf.



Aber klar doch
 , kam die Antwort, während jemand das Tor hinter uns schloss.

Ich richtete den Blick auf die ruhig vor uns liegenden einstöckigen Steinbaracken, die mehrere Meter von der Mauer entfernt begannen. Dahinter erstreckten sich zahlreiche Felder, bis sich schließlich das von mehreren kleinen, gedrungenen Gebäuden umgebene Gut Cauldra vor dem bereits blau werdenden Himmel erhob.

Ich entschied mich gegen meinen Dolch mit dem Wolfsknochengriff und für das Kurzschwert, das mit dem Griff nach unten an meinem Rücken befestigt war. Ich zog es heraus, während wir in der Dunkelheit unter den Kiefern entlanghuschten, die die breite Kopfsteinpflasterstraße säumten. Wir hielten vor den Baracken, und die Wölfe duckten sich.

Ich drückte mich gegen die kratzige Rinde einer Kiefer und blickte durch die Fenster einer mit Gaslampen erhellten Baracke. Mehrere Leute bewegten sich im Inneren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie bemerkten, dass die Wächter auf der Mauer verschwunden waren.

Kieran trat neben mich und stützte sich ebenfalls am Baum ab. »Wir haben noch etwa zwanzig Minuten bis zur Morgendämmerung«, sagte er. »Die Aufgestiegenen sollten sich bereits zur Ruhe begeben.«

Ich nickte. In Massene gab es keine Tempel und keine Straßen wie die strahlende Gasse in Masadonien, wo die reichen Sterblichen Seite an Seite mit den Aufgestiegenen lebten. In Massene wohnten sämtliche Aufgestiegenen im Gutshaus.

»Denkt daran«, sagte ich und lockerte den Griff um das Schwert ein wenig. »Wir tun keinem Sterblichen etwas zuleide, der seine Waffe senkt. Und keinem Aufgestiegenen, der sich ergibt.«

Die anderen stießen zustimmendes Gemurmel und leises Knurren aus. Kieran wandte sich an Naill und nickte.

Der Atlantianer schob sich an uns vorbei und bewegte sich so schnell, dass er einen Augenblick später an der Wand der Baracke stand. Er ließ sein Schwert über die Mauer gleiten, woraufhin ein grauenhaftes Knirschen ertönte.

»Nun«, meinte Emil gedehnt. »So kann man es auch machen.«

Die Tür flog auf, und ein Wächter trat mit gezogenem Schwert heraus. Er blickte sich um, doch Naill war bereits zwischen den Bäumen verschwunden.

»Wer ist da?«, fragte der Wächter, und weitere Männer drängten aus der Baracke. Blinzelnd sah der Mann in die Dunkelheit.

Ich löste mich von meiner Kiefer.

»Musst du immer die Erste sein?«, fragte Kieran leise.

»Ja.«

»Die richtige Antwort wäre Nein.«

»Nein, ist sie nicht.« Ich schob mich an ihm vorbei.

Kieran seufzte, versuchte aber nicht, mich aufzuhalten. »Irgendwann wird dir klar werden, dass du eine Königin bist«, zischte er.

»Das bezweifle ich«, bemerkte Emil.

Ich trat zwischen den Bäumen hervor und öffnete meine Sinne. Die Männer wandten sich zu mir um. Sie hatten noch nicht bemerkt, dass ihre Kameraden auf der Mauer verschwunden waren.

»Wer ich bin, tut nichts zur Sache«, erklärte ich und spürte ihre Überraschung, als ihnen klar wurde, dass ihnen eine Frau gegenüberstand. »Wichtig ist nur, dass wir eure Verteidigung durchbrochen und die Stadt umstellt haben. Wir sind nicht hier, um euch auszurauben. Wir wollen die Blutkrone stürzen. Legt eure Waffen nieder, und euch wird nichts geschehen.«

»Und wenn wir uns weigern, unsere Schwerter vor einem atlantianischen Miststück niederzulegen?«, fragte ein Mann, und ich spürte die Unsicherheit und Angst einiger seiner Kameraden. »Was dann?«

Ich hob die Augenbrauen. Diese Wächter wussten, dass ein kleiner Teil der atlantianischen Armee am Rande von Pompaji stationiert war. Sie wussten allerdings nicht, dass wir die Draken auf unserer Seite hatten. Genauso wenig, wie sie wussten, dass die Königin von Atlantia anwesend war – und dass sie gerade mit dem Miststück
 redeten.

Die Worte brannten in meiner Kehle, aber ich sagte sie trotzdem. »Dann werdet ihr sterben.«

»Wirklich?« Der Mann lachte, und ich unterdrückte die aufsteigende Enttäuschung und rief mir in Erinnerung, dass viele Sterbliche keine Ahnung hatten, wem sie dienten. Und wer der wahre Feind war. »Sollen ich und meine Männer wirklich vor einer erbärmlichen Armee Angst haben, die übergroße Hunde und Miststücke ausschickt, um ihre Kämpfe auszufechten?« Er warf einen Blick über die Schulter. »Sieht aus, als hätten wir bald einen weiteren Kopf für unsere Pfähle.« Er sah mich an. »Aber zuerst werden wir Gebrauch von deinem hübschen Mund machen – und von dem, was sich unter deinem Mantel verbirgt, nicht wahr, Jungs?«

Es ertönte vereinzeltes höhnisches Gelächter, aber ich spürte, dass auch die Angst wuchs.

Ich neigte den Kopf. »Das ist eure letzte Chance. Legt eure Schwerter nieder und ergebt euch.«

Der dämliche Sterbliche stolzierte auf mich zu. »Wie wäre es, wenn du dich stattdessen auf den Rücken legst und die Beine breit machst?«

Ich spürte die brennende Wut in meinem Rücken, während ich ihm in die Augen sah. »Nein, danke.«

»Das war keine Frage …« Er machte einen weiteren Schritt – doch weiter kam er nicht.

Vonetta sprang aus der Dunkelheit und landete auf der Brust des Wächters. Sein Schrei endete abrupt, als sie ihm mit einem gewaltigen Prankenhieb die Kehle herausriss.

Ein weiterer Wächter stürzte auf uns zu und hob das Schwert. Vonetta zerrte den großmäuligen Mann davon, und ich schoss vor, packte den Arm des zweiten Angreifers und stieß ihm das Schwert in den Bauch. Die blauen Augen in dem viel zu jungen Gesicht weiteten sich, als ich das Schwert wieder herauszog.

»Tut mir leid«, murmelte ich und stieß ihn von mir.

Weitere Wächter liefen auf Vonetta und mich zu, bloß um einen Moment später zu erkennen, dass wir nicht diejenigen waren, um die sie sich sorgen sollten.

Die Wölfe hatten sie innerhalb von Sekunden umzingelt. Knochen brachen und gellende, abrupt endende Schreie hallten durch meinen Kopf.

Kieran schlitzte einem Wächter mit dem Schwert die Kehle auf. »Wann hören die Sterblichen endlich auf, uns als übergroße Hunde zu bezeichnen?«, fragte er und stieß den Toten von sich. »Können sie einen Wolf wirklich nicht von einem Hund unterscheiden?«

»Ich würde sagen Nein.« Emil trat an dem Wächter vorbei, der Vonetta angegriffen hatte, und spuckte aus. Dann sah er mich an. »Was? Er wollte Netta von hinten niederstechen. So etwas kann ich nicht leiden.«

Nachdem mir nichts einfiel, was ich darauf hätte erwidern können, wandte ich mich an die Wächter in den hinteren Reihen, deren Unsicherheit ich vorhin gespürt hatte. Sie waren zu fünft. Ihre Schwerter lagen vor ihnen auf dem Boden, und ihre Angst legte sich wie eine klebrige Hülle über meine Haut, als Delano mit blutverschmierten, gefletschten Zähnen auf sie zuschlich. Uringeruch breitete sich aus.

»W-Wir ergeben uns«, stammelte einer zitternd.

»Delano«, meinte ich leise, und der Wolf hielt inne, behielt die Männer aber weiterhin knurrend im Blick. »Wie viele Aufgestiegene leben hier?«

»Z-Zehn«, antwortete der Mann, und seine Haut war so weiß wie das langsam verblassende Mondlicht.

»Und sie kehren im Morgengrauen auf Gut Cauldra zurück?«, fragte Kieran, der neben mich getreten war.

»Sie sollten schon da sein«, antwortete ein anderer Wächter. »Sie stehen unter Bewachung, seit der Herzog von eurem Lager erfahren hat.«

Ich warf einen Blick auf Naill, der Setti und die anderen Pferde an den Zügeln führte. »Waren sie alle an dem Massaker beteiligt, dessen Spuren am Tor zu sehen sind?«

Der dritte Mann – er war älter als die meisten Wächter der Mauer und sicher schon im dritten oder vierten Jahrzehnt seines Lebens – antwortete: »Niemand hat sich geweigert, als Herzog Silvan den Befehl erteilte.«

»Wer waren die Toten?«, fragte Kieran, während sich Enttäuschung in mir breitmachte und sich schwer auf mein Herz legte. Ich wollte – und musste – glauben, dass es auch andere Aufgestiegene gab, die so waren wie mein Bruder Ian, der letzten Endes doch nicht mit mir verwandt war. Es musste
 sie geben.

»Sie wurden zufällig ausgewählt«, antwortete der erste Wächter, der sich ergeben hatte. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. »Sie haben sich irgendwelche Leute geschnappt. Junge. Alte. Egal. Sie haben keine Schwierigkeiten gemacht. Hier macht nie jemand Schwierigkeiten.«

»Bei den anderen, die sie in den Wald geführt haben, war es dasselbe«, sagte der zweite junge Wächter.

Kieran sah ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »Ihr wisst, was mit ihnen geschehen ist?«

»Ja, ich weiß es«, antwortete der älteste Wächter. »Sie haben sie hinausgebracht, sich an ihnen genährt und sie zurückgelassen, damit sie sich in Hungernde verwandeln. Niemand hat mir geglaubt, als ich den anderen davon erzählt habe.« Er deutete mit dem Kopf auf seine Kameraden. »Sie nannten mich verrückt. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.« Sein Blick wanderte zum Tor. »Ich dachte bloß, ich hätte wirklich den Verstand verloren.«

Er hatte nicht geahnt, wozu die Aufgestiegenen fähig waren.

»Du hattest recht«, erklärte Kieran. »Falls dir das Wissen darum hilft.«

Ich spürte, dass es keine große Erleichterung für ihn war, dann wandte ich mich an Naill und steckte das Schwert fort. »Sieh zu, dass sie in den Baracken bleiben und ihnen nichts passiert.« Ich deutete auf Arden. »Du bleibst bei Naill.«

Naill nickte und reichte mir Settis Zügel. Ich schwang mich in den Sattel, und die anderen folgten mir.

»Habt Ihr vorhin die Wahrheit gesprochen?«, fragte der ältere Wächter. »Werdet ihr uns wirklich nicht ausrauben?«

»Ja, das habe ich.« Ich umfasste Settis Zügel fester. »Wir sind nicht hier, um zu stehlen. Wir sind hier, um die Blutkrone zu stürzen.«

Ich duckte mich unter dem ausgestreckten Arm eines Wächters hindurch, und mein Mantel bauschte sich um meine Beine, als ich herumfuhr und das Schwert im Rücken des Mannes versenkte. Ich wirbelte weiter und duckte mich erneut, als ein Messer auf mich zuflog. Delano sprang über mich hinweg und ging auf den Wächter los, der es geworfen hatte, während ich mich aufrichtete.

Keiner der Wächter vor Gut Cauldra hatte sich ergeben.

Das erste rosafarbene Licht des Tages stieg über den Horizont, als ich mich erneut grunzend drehte und einen Wächter mit dem Fuß nach hinten trat. Er fiel vor Vonettas Pfoten. Ich bewegte mich mit großen Schritten auf das verschlossene Tor zu und schlug einen weiteren Wächter nieder, dem Emil von hinten die Kehle durchtrennte. Heißes Blut spritzte. Kieran trieb seinen Dolch von unten in das Kinn des letzten Wächters und räumte mir damit den Weg frei.

So viele Tote, deren Leichen im schmucklosen Vorplatz verstreut lagen. Blut sammelte sich vor der elfenbeinfarbenen Eingangstreppe und hinterließ Spritzer auf den Außenwänden des Gebäudes. Ich kanalisierte den Äther und hob die Hand. Silbern leuchtendes Licht breitete sich meinen Arm entlang aus, und meine Finger sprühten Funken. Der Äther schoss in einem Bogen über den Platz und prallte gegen die Tür. Das Holz splitterte und gab nach, bis nur noch Trümmer übrig waren.

Die Empfangshalle mit den blutroten Bannern, die das Wappen der Blutkrone trugen, war leer.

»Unter der Erde«, sagte Kieran und trat rechts an mir vorbei. Seine Wangen voller Blutspritzer. »Sie sind sicher in den Keller geflüchtet.«

»Und wie kommen wir dorthin?« Ich schloss zu ihm auf und verband mich mit ihm, um sicherzugehen, dass er nicht verletzt war.

»Gut Cauldra scheint ähnlich aufgebaut wie Neuanfurt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und wischte das Blut ab. »Dort gibt es unterirdische Schlafkammern. In der Nähe der Zellen.«

Ich dachte mit Schaudern an die Zellen unter Neuanfurt, in denen ich einige Zeit verbracht hatte. Doch Kieran ging bereits weiter und hatte bald den Eingang entdeckt.

Er trat die Tür ein, und dahinter kam eine schmale, von Fackeln erhellte Treppe zum Vorschein. Er warf mir ein breites Grinsen zu, das mich so sehr an ihn
 erinnerte, dass ich einen Moment lang keine Luft bekam. »Na, was habe ich gesagt?«

Delano und Vonetta schoben sich zusammen mit einem schwarzgrauen Wolf an uns vorbei, in dem ich Sage erkannte. Ich runzelte die Stirn, als sie vor uns die Treppe hinunterschlichen. »Warum machen sie das?«

»Weil du ihre Königin bist.« Kieran folgte ihnen.

»Das sagst du ihr ständig.« Emil reihte sich hinter mir ein. »Genauso wie du sie andauernd daran erinnerst, dass …«

Ich verdrehte die Augen, während wir die Treppe nach unten eilten. Der modrige Geruch rührte an einer Erinnerung, die sich allerdings nicht hervorlocken ließ. »Ich bin vielleicht die Königin, aber ich bin auch eine Göttin und daher schwerer umzubringen als die meisten von euch. Ich sollte als Erste gehen«, unterbrach ich ihn. Um ehrlich zu sein, wusste niemand so genau, was mich umbringen würde – wir wussten nur, dass ich praktisch unsterblich war.

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich würde alle in diesem Haus überleben, und einige davon mochte ich sehr. Sie waren meine Freunde. Ich würde auch Tawny überleben – die irgendwann aufwachen und sich von der Verletzung erholen würde, die der Schattensteindolch ihr zugefügt hatte. Ich erlaubte mir keine Zweifel daran, auch wenn ich tief im Inneren wusste, dass es kein gutes Zeichen war, wenn jemand so lange schlief.

Ich würde länger leben als Kieran und … auch als er
 .

Bei den Göttern, weshalb dachte ich überhaupt jetzt daran? Wir sollten uns heute nicht den Kopf über die Probleme von morgen zerbrechen,
 hatte er
 einmal gesagt, und langsam sollte ich den Rat endlich befolgen.

»Schwerer zu töten bedeutet nicht, dass es unmöglich ist«, versetzte Kieran.

»Sagt ausgerechnet derjenige, der keine Rüstung trägt«, zischte ich.

Er stieß ein raues Lachen aus, doch es ging in einem plötzlichen, schrillen Kreischen unter, das mir eine Gänsehaut bescherte.

»Hungernde«, flüsterte ich.

Kieran trat um die Ecke und in eine nur schwach erleuchtete Kammer. Er blieb so abrupt stehen, dass ich gegen seinen Rücken prallte.

Kieran starrte geradeaus. Und ich tat es ihm nach.

»Gute Götter«, murmelte Emil.

Die Zellen waren voller Hungernder. Sie pressten sich an die Gitter und streckten die Hände hindurch. Ihre Lippen kräuselten sich und sie fletschten die gezackten Fangzähne. Einige waren noch nicht lange verwandelt und ihre Haut nahm erst langsam die Farbe des Todes an. Andere waren älter mit eingesunkenen Wangen, aufgeplatzten Lippen und schlaffer Haut.

»Warum um alles in der Welt hält jemand Hungernde gefangen?«, fragte Emil über das schmerzerfüllte, hungrige Heulen hinweg.

»Vermutlich lassen sie sie von Zeit zu Zeit hinaus, um die Leute zu terrorisieren«, erwiderte ich benommen. »Die Aufgestiegenen geben den Atlantianern die Schuld und behaupten, sie hätten die Hungernden erschaffen. Und sie geben auch den Leuten selbst die Schuld, indem sie ihnen weismachen, sie hätten die Götter verärgert und das wäre ihre Strafe. Sie erzählen ihnen, dass die Götter die Gräueltaten der Atlantianer zulassen. Und dann bieten sie ihnen an, ein gutes Wort bei den Göttern einzulegen, um sie zu besänftigen.«

»Und an so einen Unsinn glauben die Leute tatsächlich?« Emil schob sich an den von Blut verschmierten Händen vorbei.

»Sie durften nie etwas anderes glauben«, erklärte ich ihm und wandte den Blick von den Hungernden ab.

Wir gingen von dem Kratzen und Schaben der Klauen begleitet an den Zellen vorbei – um die Hungernden würden wir uns später kümmern – und traten in einen weiteren Raum voller Wein- und Bierfässer. Wir erreichten die Wölfe, als sie gerade eine hölzerne Tür am Ende des Raumes einrissen.

Ein weiblicher Vampyr stürzte mit wehenden, zobelschwarzen Haaren und gebleckten Zähnen aus der Kammer dahinter.

Delano riss sie nieder, grub die Krallen in ihre Brust, sodass sie ihr Kleid und die Haut durchschlugen, und machte sich über ihre Kehle her.

Ich wandte mich ab, doch auch die beiden Wölfinnen waren über zwei Vampyre hergefallen, von denen am Ende nur noch kleine Happen
 übrig blieben.

»Hoffentlich verderben sie sich nicht den Magen«, sagte ich.

»Ich denke lieber nicht darüber nach«, murmelte Emil und fixierte die Aufgestiegenen, die wie erstarrt in der Kammer standen und die Waffen in ihren Händen offenbar vergessen hatten. »Und die dort wahrscheinlich auch nicht.«

»Möchte noch jemand?«, fragte Kieran und deutete mit dem Schwert auf die blutigen Brocken am Boden.

Die Aufgestiegenen antworteten zunächst nicht, doch als immer mehr Wölfe hinter uns in den Raum drängten, ließen sie ihre Waffen fallen.

»Wir ergeben uns«, stieß der Mann, der sein Schwert als Letzter zu Boden gelegt hatte, hervor.

»Das ist aber nett.« Kieran trat die Schwerter außer Reichweite.

Es war wirklich nett. Aber zu spät. Für Aufgestiegene, die Sterbliche an ein Tor nagelten oder in den Wald trieben, um sie zu Hungernden zu machen, gab es keine Gnade.

Ich bemühte mich, nicht auf die Überreste der Aufgestiegenen am Boden zu treten, als ich flankiert von Vonetta und Delano die Kammer betrat.

»Gratulation«, meinte derselbe Mann wie vorhin. »Ihr habt Massene eingenommen. Aber Solis werdet ihr niemals besiegen.«

Er klang selbstbewusst und von oben herab, sodass mir sofort klar war, um wen es sich handelte. Herzog Silvan hatte eisblonde Haare und war gut gebaut und groß. Er trug ein Satinhemd und eine dazu passende Hose und sah durchaus gut aus. Immerhin gab es in Solis wenige Dinge, die wichtiger waren als gutes Aussehen.

Wenn Silvan mich ansah, sah er vermutlich nicht viel mehr als meine Narben – während meine Aufmerksamkeit bloß dem Blut auf den teuren, maßgeschneiderten Kleidern der Auserwählten galt.

Ich hielt vor dem Herzog inne und sah in seine tiefschwarzen Augen, die mich an sie
 erinnerten. Die Blutkönigin. Meine Mutter
 . Ihre Augen waren nicht ganz so dunkel, unbarmherzig, leer und kalt, aber auch in ihren Augen schimmerte dieses unheimliche Licht, das man aus dem richtigen Winkel betrachtet sogar im Dunkeln sehen konnte. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass es sich bei diesem Schimmern um Äther handelte.

Es war nachvollziehbar, dass auch die Aufgestiegenen eine Spur der göttlichen Essenz in sich trugen. Immerhin war das Blut eines Atlantianers notwendig, um sie zu Aufgestiegenen zu machen, und alle Atlantianer trugen den Äther in sich. Er machte die Aufgestiegenen mehr oder weniger unsterblich und verlieh ihnen Stärke, Schnelligkeit und die Fähigkeit, sich selbst zu heilen.

»Gibt es hier noch mehr Aufgestiegene?«

Herzog Silvan gab ein formvollendetes, höhnisches Lachen zum Besten. »Fickt euch.«

Kieran stieß ein derart lautes Seufzen aus, dass beinahe die Wände bebten.

»Ich frage noch ein einziges Mal«, erklärte ich und zählte eilig die anwesenden Aufgestiegenen. Es waren zehn. Zumindest waren es zehn gewesen, bevor ein Teil in Stücke gerissen worden war. Trotzdem wollte ich sichergehen, dass wir alle erwischt hatten. »Gibt es noch mehr von euch?«

Der Herzog schwieg lange, bevor er antwortete. »Ihr werdet uns so oder so töten, egal, was ich antworte.«

»Ich hätte Euch eine Chance gegeben.«

Die Augen des Herzogs wurden schmal. »Und die wäre?«

»Eine Chance weiterzuleben, ohne die Sterblichen auszubeuten«, antwortete ich. »Die Chance auf ein Leben unter den Atlantianern.«

Er starrte mich an, dann lachte er. »Glaubt Ihr wirklich, das würde funktionieren?« Ein weiteres Lachen kam über seine blassen Lippen. »Ich weiß, wer Ihr seid. Ich würde dieses Gesicht überall wiedererkennen.«

Kieran machte einen Schritt nach vorne.

Ich hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

Der Herzog grinste. »Ihr seid schon so lange fort, dass Ihr Euch wohl nicht mehr erinnern könnt, wie Sterbliche wirklich sind, Jungfräuliche
 . Sie sind naiv. Sie haben Angst. Sie würden alles tun, um ihre Familien und sich selbst zu schützen. Glaubt Ihr wirklich, sie würden die Atlantianer einfach so akzeptieren?«

Ich sagte nichts.

Er schien neuen Mut geschöpft zu haben und trat näher. »Und was sollen die Aufgestiegenen Eurer Meinung nach tun? Sollen sie Euch vertrauen, dass Ihr uns am Leben lasst, solange wir tun, was Ihr verlangt?«

»Ihr habt der Blutkönigin vertraut«, erwiderte ich. »Dabei ist ihr Name nicht einmal Ileana. Und sie ist auch keine Aufgestiegene.«

Mehrere Aufgestiegene zogen scharf die Luft ein, doch der Herzog schien nicht überrascht.

»Also …«, fuhr ich fort. »Ich glaube durchaus, dass es möglich ist. Aber wie schon gesagt: Ich hätte
 Euch eine zweite Chance gegeben. Allerdings habt Ihr Euer Schicksal besiegelt, als Ihr die Sterblichen auf das Tor genagelt habt.«

Seine Nasenflügel bebten. »Die Schleier geben ihnen das gewisse Etwas, nicht wahr?«

»Ja, sehr hübsch«, erwiderte ich, während Delano ein tiefes Knurren ausstieß.

»Wir haben nicht …«, begann ein Aufgestiegener mit dunkelbraunen Haaren.

»Halt den Mund!«, zischte der Herzog. »Du wirst sterben. Ich werde sterben. Wir werden alle sterben.«

»Ganz genau.«

Sein Kopf fuhr zu mir herum.

»Es geht bloß darum, wie
 ihr den Tod findet«, erklärte ich. »Keine Ahnung, ob ein Tod durch Schattenstein schmerzhaft ist, aber nachdem ich es oft genug miterlebt habe und auch selbst daran beteiligt war, gehe ich davon aus. Wenn man hingegen die Wirbelsäule durchtrennt, dauert der Schmerz nur eine Sekunde.«

Der Herzog schluckte, und sein Grinsen war verschwunden.

»Ein Tod, wie ihn die Sterblichen am Tor erlebt haben, wäre jedenfalls um einiges schmerzhafter.« Ich hielt inne und sah zu, wie er die Lippen immer fester aufeinanderdrückte. »Wenn Ihr meine Frage beantwortet, erwartet Euch ein schneller Tod. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass es sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Eure Entscheidung.«

Er starrte mich weiter an, und ich konnte beinahe sehen, wie sich die Räder in seinem Gehirn drehten, während er krampfhaft nach einem Ausweg suchte.

»Es ist schrecklich, nicht wahr?« Ich trat näher an ihn heran, und der Äther pulsierte in meiner Brust. »Wenn man weiß, dass der Tod vor der Tür steht. Er ist bereits hier, in dieser Kammer. Nur Sekunden oder Minuten entfernt. Und man weiß, man kann nichts dagegen tun.« Meine Stimme wurde tiefer, sanfter, kälter und rauchiger. »Nichts.
 Die Unvermeidlichkeit ist grausam. Das Wissen, dass Eure Seele – so Ihr noch eine habt – nur an einen einzigen Ort reisen wird. Tief in Eurem Inneren müsst Ihr Angst haben.«

Er erschauderte kaum merklich.

»Genauso wie die Sterblichen, die Ihr hinaus in den Wald getrieben habt. Deren Hälse Ihr aufgerissen habt, um ihr Blut zu trinken, und die Ihr im Wald zurückgelassen habt, damit sie sich in Hungernde verwandeln. Genauso wie die Hungernden in den Zellen und die Sterblichen am Tor.« Ich musterte sein blasses Gesicht. »Ihre Angst muss unermesslich gewesen sein, als sie erkannt haben, dass diejenigen, die sie beschützen sollten, ihnen letztlich den Tod bringen würden.«

Er schluckte erneut. »Es gibt keine weiteren Aufgestiegenen. Es gab nie mehr als uns. Niemand will freiwillig am Rande des Königreiches herrschen.« Er holte tief Luft. »Ich weiß, wer Ihr seid. Ich weiß, was
 Ihr seid. Deshalb seid Ihr immer noch am Leben. Es ist nicht, weil Ihr eine Göttin seid.« Seine Lippen kräuselten sich. »Es ist wegen des Blutes in Euren Adern.«

Ich versteifte mich. »Wenn Ihr jetzt sagt, dass ich nur wegen meiner Mutter hier bin, wird Euer Tod sicher nicht kurz und schmerzlos.«

Der Herzog lachte, aber es klang kalt und hart, wie die Leere in mir. »Ihr haltet Euch für die große Befreierin, nicht wahr? Gekommen, um die Sterblichen von der Blutkrone zu erlösen. Um Euren geliebten Ehemann
 zu retten.«

Alles in mir erstarrte.

»Ihr wollt die Königin – eure Mutter
 – töten und das Königreich für Atlantia erobern?« Der Äther in seinen Augen war nun deutlich zu sehen. Seine Mundwinkel wanderten nach oben. »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Ihr werdet keinen Krieg gewinnen. Ihr werdet bloß alles zerstören und so viel Blut vergießen, dass die Straßen zu Bächen werden und beide Königreiche in den blutroten Fluten untergehen. Ihr und Eure Gefolgschaft werdet niemanden befreien,
 außer den Tod. Ihr werdet hier nichts finden, außer den Tod. Und wenn Ihr Glück habt, ist er tot, bevor er sieht, was …«

Ich zog den Blutsteindolch und rammte ihn in seine Brust. Er durchstieß sein Herz, und seine ätzenden Worte verstummten, ehe sie zu tief in mein Inneres dringen konnten. Und ich spürte es. Ich spürte, wie seine Haut nachgab und der Knochen brach. Ich spürte, wie sein Wesen in Stücke zersprang, und ich war dankbar dafür.

Seine seelenlosen Augen weiteten sich überrascht, und feine Risse überzogen die blasse Haut auf seinen Wangen. Sie wurden tiefer und breiteten sich seinen Hals hinunter aus, bis unter den Kragen seines maßgeschneiderten Hemdes. Ich hielt seinem Blick stand, bis das sanfte Schimmern des Äthers erlosch.

Und in diesem Moment empfand ich – zum ersten Mal seit dreiundzwanzig Tagen – nichts.
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ACHTUNDZWANZIG TAGE.


Es war beinahe ein Monat vergangen, und der Schmerz war mein ständiger, pochender Begleiter. Ich presste die Lippen aufeinander, um den Schrei zu ersticken, der tief aus der dunklen Leere drang, die einmal mein Herz gewesen war. Frustration, Hilflosigkeit und Schuldgefühle – denn wenn ich mich unter Kontrolle gehabt und mich zurückgehalten hätte …

Es gab so viele »Wenn«. So viele Möglichkeiten, es anders zu machen. Aber das hatte ich nicht, und das war einer der Gründe, warum er
 jetzt nicht bei mir war.

Der Berg Rührei und der gebratene Speck auf dem Teller verloren ihren Reiz, als der Schrei immer weiter meine Kehle emporstieg und gegen meine aufeinandergepressten Lippen drückte. Tiefe Verzweiflung breitete sich aus und wurde im nächsten Moment von unbändiger Wut verdrängt. Meine Brust summte, und die uralte Macht in mir pulsierte mit einer Kraft, die sich kaum bändigen ließ.

Die Gabel in meiner Hand zitterte. Ein Gewicht legte sich auf meine Brust und schnürte mir die Kehle zu, während der Äther pulsierte und anschwoll und drohte, aus mir herauszubrechen. Wenn ich jetzt schrie und mich dem Schmerz und der Wut hingab, würden sich die Verzweiflung und die Qual in Hass und Raserei verwandeln. Der Schrei raubte mir den letzten Atem, und die Macht in mir schmeckte nach Tod.

Ein kleiner Teil von mir wollte sie rauslassen.

Eine Hand, mehrere Nuancen dunkler als meine, legte sich über meine zitternden Finger und hielt sie fest. Die Berührung, die mir einst verboten gewesen war, riss mich aus meinen todbringenden Gedanken. Kieran drehte meine Hand um, sodass mein Blick auf das goldene Band der Ehe fiel.

Es war der Beweis, dass er
 und ich noch zusammengehörten, auch wenn wir getrennt worden waren.

Der Beweis, dass er
 am Leben war.

Ich hob den Blick und sah in die unglaublichen winterblauen Augen des Wolfes.

Die Sorge in Kierans kantigem, schönem Gesicht war deutlich zu erkennen, und auch er hatte die Lippen aufeinandergepresst. Er wirkte müde, und das war kein Wunder. Er schlief kaum – und zwar, weil ich nicht schlief.

Die Gabel erzitterte erneut. Nein, es waren nicht nur die Gabel oder mein Arm, der ganze Tisch bebte, und die weiß-goldenen Banner Atlantias, die die Wappen der Blutkrone ersetzten, flatterten an den Wänden.

Kierans Blick huschte an den leeren Stühlen im Speisesaal von Gut Cauldra vorbei zu dem blonden atlantianischen General Aylard, der am säulengesäumten Eingang Wache hielt.

Ich spürte dasselbe wie bei unserem ersten Treffen. Hinter seinen unbeweglichen Gesichtszügen verbarg sich Misstrauen, was mich allerdings nicht überraschte. Viele ältere Atlantianer traten mir mit äußerster Vorsicht gegenüber. Entweder, weil ich von ihren Feinden, den Aufgestiegenen, großgezogen worden war, oder weil ich so vieles war, mit dem sie nicht gerechnet hätten.

Eine von Narben gezeichnete Jungfräuliche.

Eine Geisel.

Eine unerwünschte Prinzessin, die zu ihrer Königin geworden war.

Eine Göttin.

Ich konnte ihnen die Skepsis nicht verübeln – vor allem nicht, wenn ich so wie jetzt das ganze Gebäude erzittern ließ.

»Du beginnst zu leuchten«, warnte mich Kieran so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, und nahm die Hand von meiner.

Ich sah hinunter auf meine Handfläche. Ein zarter, silberner Schimmer breitete sich über meine Haut aus.

Nun, das erklärte die Blicke des Generals.

Ich legte die Gabel auf den Teller, konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, und zwang mich, den unerträglichen Schmerz zurückzudrängen, der immer aufkam, wenn ich an ihn
 dachte. Ich schob eine Hand unter den Tisch und griff nach dem kleinen Beutel an meiner Hüfte, während ich mit der anderen den Becher mit dem Gewürzwein hob. Ich spülte den sauren Geschmack hinunter, während sich Aylard langsam abwandte, wobei seine Hand weiter auf dem Griff seines Schwertes ruhte. Sein weißer Umhang wogte, und mein Blick fiel auf das Wappen Atlantias, das nun auch überall an den Wänden von Gut Cauldra prangte. Eine strahlende Sonne mit einem Schwert und einem Pfeil, die sich in der Mitte überkreuzten. Ich schloss einen Moment lang die Augen und stürzte den restlichen Wein hinunter.

»Ist das dein ganzes Frühstück?«, fragte Kieran nach einigen Sekunden.

Ich stellte den leeren Becher ab und warf einen Blick zum offenen Fenster hinaus. Die Überreste eines alten Gemäuers lagen zwischen gelben Wildblumen verteilt. Massene war nicht sonderlich gut gepflegt. »Ich habe doch gegessen.«

»Das reicht nicht.« Er stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab.

Meine Augen wurden schmal. »Hast du keine anderen Sorgen?«

»Doch, aber du hast den Speck noch nicht einmal angerührt, und ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal erlebe.«

Ich hob die Augenbrauen. »Das klingt, als hätte ich sonst zu viel davon gegessen.«

»Versuch nicht abzulenken. Das gelingt dir nicht«, erwiderte Kieran. »Ich erfülle die Aufgabe, die Cas und du mir übertragen habt. Ich berate
 .«

Der Name.

Er versetzte mir einen Stich. Ich dachte nicht an ihn und sprach ihn erst recht nicht aus. »Meine tägliche Nahrungsaufnahme gehörte nicht zu den Punkten, an die wir gedacht haben, als wir dich baten, unser Berater zu werden.«

»Ich hätte es auch nie gedacht, aber so ist es nun mal.« Kieran lehnte sich auf ein paar Zentimeter heran. »Du isst kaum und schläfst noch weniger. Und gerade eben hast du zu leuchten begonnen. Das ganze Gebäude hat gebebt, ohne dass du es bemerkt hast. Und das passiert immer öfter, Poppy.«

Er klang keinesfalls anklagend, sondern lediglich besorgt, aber es traf mich dennoch, denn er hatte recht. Meine Gabe drängte auch an die Oberfläche, wenn ich sie nicht benutzte, um anderen den Schmerz zu nehmen oder zu heilen. Es passierte immer dann, wenn meine Gefühle übermächtig wurden. Wenn die Trauer und die Wut drohten, mich zu zerreißen.

Ich musste mich zusammennehmen. Ich durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. Die Königreiche von Atlantia und Solis zählten auf mich. Und er
 brauchte mich. »Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben, es zu kontrollieren«, versprach ich.

»Es geht nicht darum, deine Fähigkeiten zu kontrollieren.« Kieran zog die Augenbrauen zusammen. »Es geht darum zuzulassen, dass es dir manchmal eben nicht gut geht. Du bist stark, Poppy. Wir …«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn und erinnerte mich an beinahe dieselben Worte, die über andere Lippen gekommen waren, nachdem diese eine heiße Spur der Liebe auf meiner Haut hinterlassen hatten.


Bei mir musst du nicht immer stark sein.


Ich beugte mich ruckartig nach vorne, schnappte ein Stück Speck, schob es mir zur Hälfte in den Mund und wäre beinahe daran erstickt. »Zufrieden?«, fragte ich, während die andere Hälfte auf den Teller fiel.

Kieran starrte mich an. »Nicht wirklich.«

»Nun, das ist dann aber dein Problem.« Ich kaute und schmeckte kaum etwas von dem knusprigen Fleisch.

Ein Schnauben, das beinahe wie ein Lachen klang, ließ meinen Blick zu dem großen schwarz-violetten Draken springen, der neben dem Eingang lag. Glatte schwarze Hörner verliefen von der Mitte seiner flachen Schnauze bis zur Stirn des diamantförmigen Kopfes. Die ersten Hörner waren noch klein, damit sie das Blickfeld nicht einschränkten, doch nach oben hin wurden sie länger und spitzer.

Es war jedes Mal ein Schock, Reaver zu sehen, und ich würde mich wohl nie an den Anblick dieses prachtvollen, Furcht einflößenden, wunderschönen Wesens gewöhnen.

Insgesamt waren dreiundzwanzig Draken erwacht. Die jüngsten drei waren auf Anweisung der anderen Draken in Spessa geblieben, um dort Wache zu halten. Von den anderen zwanzig, die unsere Armee verstärkten, war Reaver der größte. Die anderen hatten in etwa Settis Größe, und ihre Schuppen waren nicht annähernd so dick wie Reavers und daher anfälliger für scharfe Pfeilspitzen. Trotzdem konnten sie jeder feindlichen Armee innerhalb kürzester Zeit den Garaus machen.

Der Draken beobachtete uns, und ich fragte mich, was er wohl dachte. Ich hatte schon oft versucht, die Gefühle der Draken zu erspüren, aber es war mir nie gelungen. Es glich der kalten Leere, die ich in den Aufgestiegenen spürte. Entweder verschlossen Reaver und die anderen ihre Gefühle vor mir, oder ich verstand ihre Sprache nicht.

»Hättest du gern etwas davon?«, fragte ich Reaver und hob den Teller. Ich hatte ihn noch nie fressen gesehen und war ein wenig besorgt, was genau er zu sich nahm, wenn er davonflog und am Horizont verschwand.

Ich hoffte, es waren keine Sterblichen. Oder süße Tierchen.

Ich würde es wohl nie erfahren. Nur Aurelia, eine der beiden weiblichen Draken, die erwacht waren, hatte lange genug ihre sterbliche Form behalten, um mir etwa die Hälfte der Namen der Draken zu verraten. Bevor wir Atlantia verlassen hatten und getrennte Wege gegangen waren, hatte sie mir versichert, dass mein Wille nun auch ihrer war.

Die Sache mit »mein Wille war ihrer« machte unser Verhältnis nicht einfacher, aber ich hatte gelernt, dass es etwas mit dem primaren Notam
 zu tun hatte. Reaver schien instinktiv zu wissen, was ich wollte. Es war wohl ähnlich wie der Äther, der meinem Willen Gestalt verlieh.

Reaver warf einen Blick auf den Speck und schüttelte den Kopf.

»Wie ist er überhaupt reingekommen, ohne das ganze Gebäude niederzureißen?«, fragte Kieran stirnrunzelnd.

»Vorsicht«, warnte ich ihn, als der Draken seine Aufmerksamkeit auf den Wolf richtete. Seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen, und die blauen Augen wurden schmal. Ich ging davon aus, dass der Draken nur auf die richtige Gelegenheit wartete, um Kieran neuerlich einen Dämpfer zu verpassen.

»Sollten Vonetta und die anderen nicht heute zurückkommen?«, fragte ich, um Kieran von Reaver abzulenken.

»Ja, jede Minute.« Er griff nach seinem Becher. »Wie du sehr wohl weißt«, fügte er trocken hinzu.

Das stimmte, aber dank der Ablenkungen starrten er und Reaver einander nicht mehr in Grund und Boden, und ich hatte verhindert, dass die Situation eskalierte. Trotzdem machte sich die Angst in mir breit, und das hatte nichts damit zu tun, dass Kieran und Reaver jeden Moment übereinander herfallen konnten, sondern vielmehr mit unseren Plänen für Eichenhain und den Rest von Solis. Pläne, von denen ich die atlantianischen Generäle erst überzeugen musste, obwohl ich mit der genauen Ausführung selbst noch nicht vertraut war.

»Ich habe das Gefühl«, meinte Kieran nun, »dass du noch immer wütend bist, weil ich dir abgeraten habe, Vonetta zu begleiten.«

Ich sah ihn böse an. »Manchmal frage ich mich, ob du Gedanken lesen kannst.«

Er verzog die vollen Lippen zu einem Grinsen und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Gewisse Dinge spüre
 ich einfach.«

»Mhm.« Das tat sein Vater Jasper auch, aber abgesehen davon wusste Kieran tatsächlich sehr oft, wohin meine Gedanken gerade wanderten. Was genauso nervtötend war, wie wenn ich seinen Gefühlen nachspürte. »Ich war bis gerade eben nicht wütend, aber jetzt, wo du es erwähnst, ist es tatsächlich nicht in Ordnung, dass du mir abgeraten hast.«

»Na toll«, murmelte er.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Wie kommt es, dass niemand einen Prinzen oder König infrage stellt, der sich in Gefahr begibt oder seine Armeen in den Krieg führt? Aber wenn eine Königin dasselbe macht, wird es plötzlich zum Problem, von dem ihr abgeraten werden muss. Das ist doch … sexistisch.«

Kieran stellte seinen Becher ab. »Es ist kein Problem
 . Ich habe auch unzählige Male versucht, Cas von idiotischen und unglaublich gefährlichen Dingen abzuhalten. Ich war praktisch rund um die Uhr damit beschäftigt.«

Ein brennender Schmerz durchfuhr mich, und ich konzentrierte mich auf die ungeöffneten Weinflaschen, die der atlantianische Lord auf dem Schiff geliefert hatte, das uns nach Eichenhain gebracht hatte. Perry hatte viele notwendige Nahrungsmittel und Ausrüstung geliefert – am wichtigsten war jedoch der Wein, den Valyn laut Kieran am liebsten trank.

Es gab keine bessere Methode, um jemanden zu überzeugen, als ihn betrunken zu machen.

»Du warst eines dieser Dinge«, fuhr Kieran fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, dich zu entführen.«

»Wie bitte?« Mein Kopf fuhr zu ihm herum.

Er nickte. »Als er mir von dem Plan erzählte, sich als Wächter auszugeben und dich als Geisel zu nehmen, habe ich ihm mehr als einmal gesagt, dass das vollkommen verrückt und viel zu riskant ist.«

»Verrückt, weil es falsch ist, eine Unschuldige zu entführen und ihr ganzes Leben auf den Kopf zu stellen?«, fragte ich.

»Nein, daran habe ich ehrlich gesagt keinen Gedanken verschwendet.«

»Wie nett.«

»Das war, bevor ich dich kannte.«

»Das macht es auch nicht besser.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube, es stört dich nicht, dass er dein Leben derart auf den Kopf gestellt hat, oder?«

»Na ja …« Ich räusperte mich. »Ich schätze, im Prinzip bin ich froh, dass er nicht auf dich gehört hat.«

Kieran grinste. »Darauf wette ich.«

Ich verdrehte die Augen. »Wie auch immer, was ich eigentlich sagen wollte: Ich finde es nicht richtig, Dinge von anderen zu verlangen, die man selbst nicht tun würde.«

»Das ist bewundernswert und bringt dir sicher den Respekt vieler deiner Soldaten ein. Aber leider würde man dich gefangen nehmen oder töten, weshalb das alles keine Bedeutung mehr hätte.«

»Du dramatisierst die Situation«, erwiderte ich. »Vonetta und die anderen riskieren ihr Leben, während ich hier sitze und mir dein Gejammer darüber anhören muss, was ich esse.«

»Du musst dir mein Gejammer darüber anhören, was du nicht
 isst«, korrigierte Kieran. »Und jetzt dramatisierst du.«

»Ich glaube, ich will dich doch nicht als königlichen Berater«, murmelte ich.

Kieran schien mich erst gar nicht zu hören. »Es ist ja nicht so, dass du gar nichts
 tust.«

Es hatte tatsächlich kaum einen Moment gegeben, in dem ich nicht irgendetwas getan hatte – vor allem, seit wir Massene eingenommen hatten. Die Hungernden in den Zellen wurden erlöst, obwohl ich sie immer noch roch – vor allem, wenn der Regen kam. Das Gut war in einem schlimmen Zustand, der zweite und dritte Stock waren praktisch unbewohnbar, und Strom gab es lediglich in einigen wenigen Zimmern und in der Küche. Die Häuser der Stadtbewohner waren auch nicht besser dran, und wir hatten unser Bestes gegeben, um wenigstens die wichtigsten Reparaturen durchzuführen, aber es würde Monate oder noch länger dauern, bis alles fertig war. Auch die Ernte sah düster aus, was vor allem daran lag, dass so viele Bauern in den Wald verschleppt worden waren.

»Es ist nur …« Ich fuhr mit dem Daumen über den Rand meines Bechers und lehnte mich im Stuhl zurück. Ich musste mich einfach beschäftigen. Sobald ich nichts zu tun hatte, wanderten meine Gedanken an Orte, die ich nicht aufsuchen durfte. Orte, die seit dem misslungenen Treffen mit der Blutkönigin kalt und leer waren. Orte, die sich nicht wie ich selbst anfühlten.

Orte, die kaum noch sterblich waren.

Und die mich an Isbeth erinnerten.

Wut brodelte in mir, und ich hieß sie willkommen, denn sie war viel einfacher zu handhaben als die Trauer und die Hilflosigkeit. An Isbeth zu denken bereitete mir keine Probleme. Im Gegenteil. Zeitweise war sie alles, woran ich denken konnte, vor allem in den dunklen Nachtstunden, wenn der Schlaf sich rarmachte.

Ich hatte keine Schwierigkeiten mehr, die Liebenswürdigkeit und Sanftheit, mit der sie mir gegenübergetreten war, mit dem Monster in Einklang zu bringen, das sie ihm
 gegenüber und gegenüber so vielen anderen gewesen war. Ich hatte mich damit abgefunden, was sie war. Isbeth hatte mich auf skrupellose, sittenwidrige Art empfangen, aber sie war nicht meine Mutter. Das war Coralena gewesen. Isbeth war die Blutkönigin. Sie war der Feind.

Ich spürte Kierans allzu wissenden Blick auf mir und schluckte. »Es geht mir gut«, erklärte ich, bevor er fragen konnte.

Kieran betrachtete mich schweigend. Er wusste es besser. Genauso, wie er es vorhin gewusst hatte, als die eisige Wut beinahe aus mir herausgebrochen wäre und der Tisch zu wackeln begonnen hatte. Doch dieses Mal beschloss er, nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen wechselte er das Thema. »Valyn und die anderen Generäle werden bald eintreffen. Es wird ihm gefallen, wie wir Massene eingenommen haben.«

Ich nickte. Valyn wollte nicht unbedingt einen Krieg, aber er wusste, dass es unvermeidlich war. Weder er noch die anderen älteren Atlantianer waren bereit, den Aufgestiegenen noch eine Chance zu geben. Sobald sie erfuhren, was die Aufgestiegenen hier getan hatten, würde es sie in ihrer Meinung nur unterstützen, dass die Aufgestiegenen ihren Blutdurst nicht unter Kontrolle halten wollten und konnten. Und vermutlich würden auch der Herzog und die Herzogin von Ravarel in Eichenhain unsere Forderungen ablehnen.

Ich spürte, wie sich meine Schultern anspannten, und ich starrte in den Becher mit dem dunkelroten Wein. Unsere Forderungen hatten vor allem damit zu tun, nicht auf dieselbe Art Krieg zu führen wie in der Vergangenheit. Deshalb hatten wir Massene auf diese Art eingenommen. Ich glaubte fest daran, dass es Möglichkeiten gab, unnötige Verluste auf beiden Seiten zu minimieren, vor allem, da die Sterblichen, die für Solis in den Kampf zogen, meistens keine andere Wahl hatten – im Gegensatz zu jenen, die freiwillig zu Schwert und Schild gegriffen hatten, um Atlantia zu verteidigen.

Städte wie Massene oder Eichenhain würden letztlich den Preis für einen brutalen Krieg zahlen, entweder durch den Verlust der Lebensgrundlage oder aufgrund der gefallenen Männer, Frauen und Kinder. Und dann waren da noch die Aufgestiegenen, die wie mein Bruder …

Ich atmete zitternd ein und kniff einen Moment lang die Augen zu, um Ians Gesicht zu verdrängen. Ich erlebte seinen Tod oft genug in der Nacht, ich musste ihn jetzt nicht auch noch vor mir sehen.

Trotz allem glaubte ich immer noch daran, dass es Aufgestiegene gab, die nicht abgrundtief böse waren und mit denen man vernünftig reden konnte.

Das war also die Basis unseres Plans. Wobei wir natürlich wussten, dass Eichenhain nicht mit Massene vergleichbar war.

Vor einigen Tagen hatten wir Herzog und Herzogin Ravarel vor ein Ultimatum gestellt: Entweder sie stimmten unseren Forderungen zu oder sie würden sich einer Belagerung gegenübersehen. Unsere Forderungen waren einfach, doch wir gingen nicht davon aus, dass sie vernünftig sein und ihr Schicksal akzeptieren würden.

Und hier kamen Vonetta, Naill und Wren ins Spiel – der ältere Wächter der Mauer, der erkannt hatte, was die Aufgestiegenen hier getrieben hatten. Ein entfernter Verwandter von Wren – der seiner Meinung nach womöglich ein heimlicher Unterstützer Atlantias war – wohnte in Eichenhain. Das Vorhaben der drei barg ein hohes Risiko, doch die bevorstehende Belagerung von Eichenhain und die vielen möglichen Komplikationen waren nicht unsere einzige Sorge.

Unser letzter Versuch, heimlich in den Sitz der Aufgestiegenen in Eichenhain zu gelangen, war auf katastrophale Art schiefgelaufen. Die Blutkönigin hatte gewusst, dass wir kamen. Entweder hatte sie die Möglichkeit einfach in Betracht gezogen und sich dementsprechend vorbereitet, oder jemand hatte uns verraten. Abgesehen von dem engsten Kreis unserer Vertrauten war nur der Rat der Ältesten in unsere Pläne eingeweiht gewesen. Hatten wir einen Verräter in unseren Reihen? Entweder unter unseren Vertrauten oder unter jenen, die in die höchsten Ränge Atlantias aufgestiegen waren? Oder war die einfachste Erklärung die richtige? War die Blutkrone einfach schlauer als wir, und wir hatten sie unterschätzt?

Ich konnte diese Fragen nicht beantworten, und dann gab es auch noch das Problem mit den Ungesehenen – einer geheimen Vereinigung, die ausschließlich aus Männern bestand und einst den Gottheiten gedient hatte. Sie hielten mich für den mächtigen Verschwörer – eine Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung über das Land bringen würde – und hatten sich wieder vereint, als ich zum ersten Mal nach Atlantia gekommen war. Sie steckten hinter dem Angriff in den Kammern des Nyktos und noch vielen weiteren Anschlägen. Wir waren uns sicher, dass die Bedrohung durch die Ungesehenen nicht mit Alastirs und Jansens Tod ein Ende gefunden hatte.

Ich beobachtete Aylard, der immer noch am Eingang stand. Die Ungesehenen waren nach wie vor da draußen, und es war unmöglich festzustellen, wer zu ihnen gehörte und wer sie unterstützte.

»Will ich wissen, worüber du gerade nachdenkst?«, fragte Kieran. »Du siehst nämlich aus, als würdest du gern jemanden erstechen.«

»Stimmt doch gar nicht.« Ich warf ihm einen schnellen Blick zu.

Er hob die Augenbrauen.

»Aber jetzt, wo du es sagst, könnte ich dich
 erstechen.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.« Kieran hob sein Glas und warf einen Blick auf Reaver. Der Draken kratzte mit den Krallen über den Boden. »Du scheinst es immer auf diejenigen abgesehen zu haben, die sich etwas aus dir machen.«

»Das klingt, als wäre ich nicht ganz normal.«

»Nun …« Kieran senkte das Glas und betrachtete den Draken mit schmalen Augen. »Soll ich für ein Gemälde Modell stehen? Dann könntest du mich anstarren, auch wenn ich mal nicht da bin.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Könntest du das bitte bleiben lassen?«

»Er hat angefangen«, murmelte Kieran.

»Wie?«

»Er starrt mich an.« Eine Pause. »Mal wieder.«

»Und?«

»Es gefällt mir nicht.« Kieran runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht.«

»Du hörst dich an wie ein Kleinkind«, informierte ich ihn, und Reaver stieß ein weiteres Schnauben aus, das klang wie ein Lachen. Ich sah ihn an. »Und du bist auch nicht viel besser.«

Reaver hob den stacheligen Kopf und blies beleidigt eine Rauchwolke aus.

»Ihr beide seid lächerlich.« Ich schüttelte den Kopf.

»Ja, ja.« Kieran wandte sich im selben Moment zum Eingang um, in dem auch Reaver seine Aufmerksamkeit darauf richtete. »Na endlich.«

Ich sah ebenfalls zum Ausgang, und mir wurde klar, dass sie die Neuankömmlinge bereits gehört hatten. Es war mir immer noch ein Rätsel, warum ich als Göttin nicht genauso gut hören konnte wie sie.

Vonetta ging mit großen Schritten an Aylard vorbei, die Hose, in der ihre langen Beine steckten, war staubbedeckt. Sie hatte die dünnen, hüftlangen Zöpfe zu einem Knoten hochgedreht, was ihre kantigen Wangenknochen betonte. Abgesehen von ihrer Hautfarbe, die mich an die üppigen nachtblühenden Rosen erinnerte, sah sie ihrem Bruder sehr ähnlich, auch wenn sie eher nach ihrer Mutter Kirha und Kieran eher nach ihrem Vater Jasper kam.

Ich fragte mich, wem ihre kleine Schwester wohl nachgeraten würde, die vor ein paar Wochen geboren worden war. Es wäre schön gewesen, wenn die beiden Geschwister bei ihrer Familie gewesen wären, um mit ihren Eltern den Neuzugang zu feiern, doch stattdessen waren sie hier bei mir, in einem Land, das vor Hunderten Jahren im Krieg zerstört wurde und an der Schwelle zu einem weiteren Krieg stand.

Hinter Vonetta folgte Emil, der ihr in letzter Zeit kaum von der Seite wich.

Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen. Anfangs war ich mir nicht sicher gewesen, was Vonetta von ihrem Schatten hielt, aber an dem Morgen, bevor sie nach Eichenhain aufgebrochen war, hatte ich gesehen, wie sie aus seiner Kammer gekommen war. Das sanfte, zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht machte alle weiteren Fragen zu ihrem Gemütszustand überflüssig.

Vonetta wurde einen Moment langsamer, als sie Reaver im Bankettsaal entdeckte. Sie hob die Augenbrauen. »Wie um alles in der Welt bist du hier reingekommen?«

»Siehst du?« Kieran hob die Hand. »Eine berechtigte Frage.«

Der Draken ließ seinen schweren Schwanz auf den Boden krachen und fauchte. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber mehr schien er Vonetta und Emil nicht zu sagen zu haben.

Ehe ich die beiden begrüßen konnte, fiel Emil auf ein Knie und vollführte eine formvollendete Verbeugung. »Eure Hoheit.«


Ich seufzte. Viele verwendeten im Umgang mit mir mittlerweile die Anrede »Eure Hoheit«, denn sie war üblich gewesen, als die Götter noch wach waren.

Vonetta hielt inne und warf einen Blick zurück. »Machst du das jetzt jedes Mal?«

»Vermutlich.« Er erhob sich.

»Das heißt dann wohl Ja«, bemerkte Vonetta, als eine Bewegung hinter den Säulen meine Aufmerksamkeit erregte.

Aylard war verschwunden, nachdem Emil und Vonetta den Saal betreten hatten. Stattdessen huschte eine mittlerweile vertraute, gebückte Gestalt zwischen den Säulen hindurch. Emil nannte sie »die Witwe«, obwohl niemand wusste, ob sie tatsächlich einmal verheiratet gewesen war. Ich war mir nicht sicher, welcher Aufgabe sie im Gut nachgekommen war, denn ich hatte sie bis jetzt nur beim Herumstreifen beobachtet. Sie war auch des Öfteren in den Ruinen hinter Gut Cauldra zu sehen, weshalb Kieran überzeugt war, dass sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern ein Geist war. Aylard hatte sie an unserem ersten Tag gefragt, was sie hier verloren habe, und sie hatte bloß geantwortet, dass sie auf etwas warte.

Es war seltsam, aber im Moment nicht wichtig.

Ich wandte mich an Vonetta. »Wie geht es dir? Sind alle heil zurückgekommen? Wren? Naill?«

»Es ist alles in Ordnung.« Vonetta berührte einen Augenblick lang meine Hand, und ich spürte die Engie wie einen sanften elektrischen Schlag. »Die anderen sind ebenfalls wohlauf.«

Ich stieß langsam die Luft aus und nickte.

»Sie hat sich die ganze Zeit Sorgen gemacht, oder?«, fragte Vonetta ihren Bruder.

»Was denkst du denn?«, erwiderte er.

Ich hätte ihm beinahe unter dem Tisch einen Tritt verpasst. »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Verständlich. Ich hätte mir auch Sorgen gemacht, wenn du auf der Suche nach Unterstützern Atlantias durch Eichenhain gestreift wärst und die Leute vor einer Belagerung gewarnt hättest, falls die Ravarels nicht auf unsere Forderungen eingehen.« Vonetta warf einen Blick auf meinen Teller. »Isst du das noch? Ich bin am Verhungern.«

»Nein, bedien dich ruhig.« Ich warf Kieran einen warnenden Blick zu, als er den Mund aufmachte.

Er presste die Lippen aufeinander und sah schweigend zu, wie sich seine Schwester ein Stück Speck schnappte.

Mein Blick wanderte von Vonetta zu Emil und wieder zurück. »Wie ist es gelaufen?«

»Gut, glaube ich.« Vonetta ließ sich in den Stuhl gegenüber von Kieran fallen und knabberte an ihrem Speck. »Wir haben mit Hunderten von Leuten gesprochen. Vielleicht waren es sogar noch mehr.« Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Es war, als wären sie bereit dafür, dass jemand kommt und etwas gegen die Aufgestiegenen unternimmt. Natürlich nicht diejenigen, die das Ritual nicht infrage stellen und es als Ehre empfinden. Es waren eher diejenigen, die ihre Kinder nicht den Aufgestiegenen übergeben wollen.«

Ich verbat mir, an das Ritual zu denken, denn dann sah ich sofort vor mir, wie die Familie Tulis die Teermans angefleht hatte, mit den Göttern zu reden, damit sie ihr letztes Kind behalten durften.

Ihnen war große Hilfe zuteilgeworden, aber letztendlich hatte die ganze Familie den Tod gefunden.

»Du hattest übrigens recht damit, dass wir ihnen von dir erzählen sollten«, meinte sie zwischen zwei Bissen.

»Ich hätte nur zu gern ihre Reaktionen gesehen, als sie erfahren haben, dass ihre Jungfräuliche nicht nur den gefürchteten atlantianischen Prinzen geheiratet hat, sondern mittlerweile auch die Königin von Atlantia und eine Göttin ist.« Emil lächelte leise. »Ich wette, dass viele auf die Knie gefallen sind und zu beten begonnen haben.«

»Ja, einige haben das tatsächlich getan«, erklärte Vonetta grinsend.

Ich wand mich beschämt. »Wirklich?«

Sie nickte. »Und nachdem sie glauben, dass die Götter wach sind, hat sie die Nachricht, dass du dich Atlantia angeschlossen hast, nachdenklich gemacht. Einige überlegten sogar, ob die Götter die Aufgestiegenen nicht mehr unterstützen.«

Nun grinste ich ebenfalls.

»Ich schätze, wir sollten dankbar sein, dass sie Lügen darüber verbreitet haben, wie die Götter für Solis sorgen, anstatt ihnen zu sagen, dass die Götter nichts mit dem Krieg zu tun haben und schlafen«, meinte Kieran. »Ihre Lügen stärken die Vermutung, dass die Loyalität der Götter möglicherweise woanders liegt.«

Ich spielte mit dem Ring an meinem Zeigefinger. »Das war allerdings nicht meine Idee, sondern seine
 . Er hat schon früh erkannt, dass den Aufgestiegenen ihre Lügen einmal zum Verhängnis werden würden.«

»Ja, Cas wusste das«, bestätigte Emil. »Aber das war, bevor wir wussten, dass du eine Göttin bist. Es war deine Idee, das zu offenbaren. Du kannst ruhig stolz darauf sein.«

Mein Nacken glühte, und ich räusperte mich. »Glaubt ihr, dass sie es weitererzählen werden?«

»Ja, das denke ich schon.« Vonettas Blick wanderte zu ihrem Bruder und dann wieder zu mir. »Wir wissen alle, dass es ein Risiko ist, den Sterblichen von unseren Plänen zu erzählen – aber wir sind uns einig, dass es das wert ist, selbst wenn die Ravarels von unseren Plänen erfahren.«

Ich nickte. »Die Sterblichen erhalten dadurch die Chance, die Stadt noch vor der Belagerung zu verlassen, damit sie nicht in der schlimmsten Phase des Kampfes flüchten müssen.«

»Genau«, bestätigte Vonetta. »Es gab natürlich einige, die nicht glauben konnten, dass du eine Göttin bist. Sie befürchten, dass die bösen Atlantianer dich manipuliert haben.« Sie wollte nach einem weiteren Stück Speck greifen, doch Emil war schneller. »Hey, der gehört mir.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Was hast du überhaupt hier verloren?«

»Also eigentlich gehört der Speck …«, begann Kieran, und dieses Mal trat ich ihm tatsächlich gegen das Schienbein. Sein Kopf fuhr zu mir herum.

»Wir können ihn uns ja teilen.« Emil brach den Speck entzwei und reichte die Hälfte an Vonetta weiter, die ihn wenig begeistert anstarrte. »Und ich bin hier, weil ich dich vermisst habe.«

»Ja, ja«, murmelte Vonetta. »Und jetzt mal ehrlich: Was hast du hier verloren?«

Emil grinste, und seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten, während er sich den Rest des Specks in den Mund steckte. »Ich bin hier, weil jemand einen Brief an der Mauer abgegeben hat«, erklärte er und wischte sich die Hände an einer Serviette sauber. »Er kommt von Herzog und Herzogin Ravarel.«

Ich erstarrte. »Und das sagst du erst jetzt?«

»Du hattest jede Menge Fragen über die Zeit in Eichenhain, und ich wollte dir Zeit lassen, sie zu stellen«, erklärte er. »Außerdem hatte Vonetta Hunger, und ich würde mich niemals zwischen einen Wolf und sein Futter stellen.«

Vonetta fuhr zu Emil herum, und es sah aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen. »Gibst du tatsächlich mir die Schuld daran, dass du keine Prioritäten setzen kannst?«

»Natürlich nicht.« Emil zog ein Stück Pergament aus seiner Brusttasche und warf Vonetta ein Grinsen zu. »Was alles nichts an der Tatsache ändert, dass ich dich vermisst habe.«

Kieran verdrehte die Augen.

Vonetta öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, während ich etwas tat, das ich normalerweise nicht tun sollte. Ich öffnete mich und spürte, wie sehr sich Vonetta von Emil angezogen fühlte. Aber da war noch ein anderes, verborgeneres, süßeres Gefühl in ihr.

»Ich brauche Wein.« Sie wollte nach der Flasche greifen, doch Emil war auch dieses Mal schneller. Während er mir mit der einen Hand den Brief überreichte, schnappte er sich mit der anderen die Flasche und schenkte Vonetta ein. »Danke.« Sie nahm das Glas und trank einen beeindruckenden Schluck. Dann sah sie mich an. »Also, was steht in dem Brief?«

Das dünne Pergament wog in meinen Händen genauso schwer wie ein Schwert. Ich sah zu Kieran, und als er nickte, faltete ich es auseinander. Es war ein Satz, geschrieben in roter Tinte, und obwohl wir diese Antwort erwartet hatten, war sie ein Schlag ins Gesicht.


Wir werden keiner Eurer Forderungen zustimmen.
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»LAUF, POPPY«, KEUCHTE MOMMA. »LAUF!«



Sie wollte, dass ich sie allein ließ, aber das konnte ich nicht. Ich rannte auf sie zu, und Tränen liefen mir über die Wangen.



»Momma …« Klauen gruben sich in meine Haare, rissen meine Haut auf und brannten sich in mein Fleisch wie damals, als ich nach dem heißen Wasserkessel gegriffen hatte. Ich schrie und streckte die Hände nach Momma aus, aber ich konnte sie zwischen den Ungeheuern nicht mehr sehen.



Sie waren überall. Die graue Haut dumpf und aufgerissen.



Und dann war da der Mann in Schwarz. Der Mann ohne Gesicht. Ich fuhr herum und schrie.



Papas Freund stand in der Tür. Ich streckte die Hände nach ihm aus. Er sollte uns helfen. Er sollte Momma helfen. Aber er hielt den Blick starr auf den Mann in Schwarz gerichtet, der sich über die sich windenden, nährenden Kreaturen erhob. Papas Freund zuckte zurück und taumelte nach hinten. Sein Entsetzen traf mich mit voller Wucht und raubte mir den Atem. Er wich immer weiter zurück, kopfschüttelnd und zitternd. Er verließ uns.



Zähne drangen in mein Fleisch. Ein feuriger Schmerz breitete sich meinen Arm entlang und auf meinem Gesicht aus. Ich fiel und versuchte, sie abzuschütteln. Vor meinen Augen war alles rot. »Nein. Nein. Nein«, schrie ich und schlug um mich. »Momma! Papa!«



Mein Magen, meine Lunge, mein ganzer Körper brannte.



Im nächsten Augenblick fielen die Ungeheuer auf mich, und ich konnte nicht mehr atmen. Der Schmerz. Das Gewicht. Ich wollte zu meiner Momma. Leere senkte sich über mich, und ich verlor mich einen Moment lang in ihr.



Eine Hand berührte meine Wange und meinen Hals. Der Schattenmann stand über mir, sein Gesicht ein einziger Schatten unter der Kapuze seines Mantels. Es war keine Hand an meinem Hals, sondern etwas Kaltes, Scharfes.



Er bewegte sich nicht. Seine Hand zitterte. Er bebte, während er sprach, und seine Worte verschwammen.



Ich hörte Momma. Ihre Stimme klang seltsam feucht. »Verstehst du, was das bedeutet? Bitte. Sie muss …«



»Gute Götter«, keuchte der Mann, und dann schwebte ich durch den Raum, umgeben von dem Duft der Blumen, die die Königin so gern in ihrer Kammer hatte.



Du hübsche kleine Blume.



Was für ein mächtiges kleines Pflänzchen. Unsere Poppy.



Nimm sie und lass sie bluten.



Jetzt bist du nicht mehr ganz so …


Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und sah mich in der vom Mondlicht durchfluteten Kammer um. Ich war nicht in der Herberge. Ich war hier.

Mein Herz beruhigte sich nur langsam. Ich hatte nun schon seit einigen Nächten keinen solchen Albtraum mehr gehabt. Stattdessen träumte ich von anderen Schrecken. Von spitzen, blutigen Nägeln, die in seine
 Haut getrieben wurden. Die ihn
 verletzten.

Meinen besten Freund und Liebhaber.

Meinen Ehemann und König.

Meinen Herzverwandten.

Die Albträume fanden mich jedes Mal, wenn ich mehr als ein paar Stunden Schlaf abbekam, was nicht oft passierte. Im Schnitt kam ich auf etwa drei Stunden die Nacht.

Mit trockenem Mund starrte ich an die Decke und achtete darauf, die dicken Überwürfe nicht abzustreifen, die über mich gebreitet waren. Es war totenstill.

Ich hasste diese Momente. Die Stille.

Die vollkommene Leere der Nacht.

Das Warten, wenn nichts meine Gedanken davon abbringen konnte, seinen Namen zu denken. Und daran, was womöglich gerade mit ihm passierte. Ich hörte ihn flehen und betteln. Ich hörte, wie er ihr alles versprach, sogar sein Königreich.

Neunundzwanzig Tage.

Ein Zittern durchfuhr mich, und ich drängte die aufsteigende Panik und Wut zurück.

Eine Bewegung auf Höhe meiner Hüfte riss mich aus meinen sich immer schneller drehenden Gedanken. Ein großer, pelziger Kopf erschien im Mondlicht. Der Wolf gähnte und streckte die langen, mächtigen Vorderpfoten von sich.

Kieran hatte sich angewöhnt, nachts als Wolf an meiner Seite zu bleiben, weshalb auch er nur wenig Schlaf abbekam. Ich hatte ihm schon mehrmals gesagt, dass es nicht notwendig sei, aber beim letzten Mal meinte er nur: »Ich will
 es aber so.«

Und das hätte mich beinahe zum Weinen gebracht. Er wollte bei mir sein, weil er mein Freund war. Nicht, weil es seine Pflicht war. Ich würde nicht denselben Fehler begehen wie damals bei Tawny. Ich würde die Echtheit und Ehrlichkeit unserer Beziehung nicht infrage stellen, bloß weil wir uns unter bestimmten Umständen kennengelernt hatten.

Außerdem war er vermutlich hier und suchte meine Nähe, weil er ebenfalls litt. Kieran kannte ihn
 schon sein ganzes Leben lang. Ihre Freundschaft ging über das Band hinaus, das sie einmal verbunden hatte. Sie liebten einander. Und auch wenn ich meine Gabe in mir verschlossen hielt und niemandes Gefühle las, wenn es nicht notwendig war, saß Kieran oft schweigend da und strahlte eine solche Traurigkeit aus, dass sie meine Schilde durchbrach.

Auch der Tod Lyras machte ihm zu schaffen. Er hatte die Wölfin sehr gemocht, auch wenn sie keine ernste Beziehung geführt hatten. Er hatte sie gemocht, und jetzt war sie fort – genauso wie die Wölfin Elashya, die er geliebt und an eine seltene Krankheit verloren hatte.

Kieran sah mich an und blinzelte verschlafen.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Ich spürte seine Gedanken in meinem Kopf. Sie strichen sanft über meine. Du solltest schlafen
 , sagte er, und seine Worte mischten sich als Flüstern unter meine Gedanken.

»Ich weiß«, erwiderte ich und rollte mich auf die Seite, um ihn anzusehen.

Er legte seinen Kopf auf das Bett. Schon wieder ein Albtraum?


Ich nickte.

Es folgte eine Pause, dann meinte er: Weißt du, es gibt Kräuter, die dir helfen könnten, zur Ruhe zu finden. In einem Schlaf, in dem dich die Albträume nicht finden.


»Nein, danke.« Ich ertrug den Gedanken nicht, etwas zu nehmen, das mich vollkommen außer Gefecht setzte und mich verwundbar machte. Außerdem nahm ich bereits ein Kraut zur Empfängnisverhütung. Ich hatte mich dazu entschlossen, nachdem er
 im Moment nichts nehmen konnte, und glücklicherweise hatte Vonetta das richtige Kraut gekannt. Es ähnelte jenem, das er zu sich genommen hatte, und konnte zu Pulver gemahlen in jedem Getränk getrunken werden. Es schmeckte wie Erde, aber es war um einiges erträglicher als der Gedanke, ein Kind zu bekommen.

Das war das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten.

Obwohl ich plötzlich Kieran vor mir sah, der süße kleine Pullover strickte. Ich grinste.


Woran denkst du
 ?, fragte er neugierig.

Das würde ich ihm auf keinen Fall verraten. »An nichts.«

Er beäugte mich, als würde er mir nicht glauben. Du musst dich ausruhen, Poppy. Göttin hin oder her, du machst dich selbst kaputt.


Ich unterdrückte ein Seufzen und zog die weiche Decke bis unters Kinn hoch. »Glaubst du, die Decke ist aus Wolfsfell?«

Kieran legte die Ohren an. Was für ein erbärmlicher Versuch, das Thema zu wechseln
 .

»Wieso, das war doch eine berechtigte Frage«, wiederholte ich den Satz, den er vorhin angebracht hatte.


Für dich ist jede Frage berechtigt
 . Er stieß ein sehr sterblich klingendes Schnauben aus.

Ich drehte mich auf den Rücken und ließ die Decke los.

Kieran stupste mit dem Kopf gegen meine Hand. Es war ein Zeichen, dass ich ihn berühren durfte, solange er ein Wolf war. Wölfe zeigten einander auf diese Art ihr Bedürfnis nach Nähe. Ich streckte die Hand aus und war wie immer erstaunt, wie weich das Fell des Wolfes war. Ich ließ meine Finger durch den Flaum zwischen seinen Ohren gleiten und vermutete, dass Kieran dachte, er würde die Berührung mehr genießen als ich. Dabei war jede Berührung ein Geschenk. Etwas, das so oft übersehen und unterschätzt wurde.

Wir schwiegen lange, dann fragte ich: »Träumst du manchmal von ihm?«


Nein.
 Kieran legte den Kopf auf meine Hüfte und schloss die Augen. Und ich weiß nicht, ob es ein Segen ist oder nicht.


Ich konnte im Gegensatz zu Kieran nicht wieder einschlafen, aber ich wartete, bis das erste schwache Tageslicht durchs Fenster brach, bevor ich aus dem Bett stieg. Kurz vor Sonnenaufgang schlief Kieran am tiefsten. Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich wusste, dass ihm meine Abwesenheit frühestens in einer oder zwei Stunden auffallen würde.

Ich tappte leise über den Steinboden, befestigte den Dolch mit dem Wolfsknochengriff an meinem Oberschenkel und warf mir einen Morgenmantel über, den Kieran in einer der Kammern gefunden hatte und der gut über mein Unterhemd und die Hose passte, in der ich geschlafen hatte. Er roch nach Mottenkugeln, aber er war sauber und angenehm weich. Ich band den Gürtel und verließ die Kammer, ohne nach Schuhen Ausschau zu halten. Die dicken Strümpfe reichten vollkommen, denn ich hatte ohnehin nicht vor, das Gut schon so früh am Morgen zu verlassen.

Die Bewohner von Massene waren um diese Uhrzeit bereits unterwegs und trafen sich in einem der beiden Läden direkt vor der Mauer des Gutes, um Brötchen und gerösteten Kaffee zu kaufen, bevor es zur Arbeit auf den Feldern ging. Ich wollte sie in der kurzen Zeit, die sie hatten, um miteinander zu reden und ihre zerbrochene Gemeinschaft zu kitten, nicht stören. Die Leute gewöhnten sich nur langsam an unsere Anwesenheit und die Tatsache, dass das atlantianische Wappen das Gut und mittlerweile auch die Mauer um die Stadt zierte. Sie waren nervös, wenn sie atlantianischen Soldaten begegneten, und betrachteten die Wölfe mit einer Mischung aus Angst und Neugierde. Und wenn Reaver sich in die Lüfte erhob, brach Chaos aus. Wenigstens schrie mittlerweile niemand mehr aus Leibeskräften und rannte um sein Leben.

Wenn die Leute mich zu Gesicht bekamen, erstarrten sie meist, bevor sie sich mit aufgerissenen Augen hastig verbeugten oder auf ein Knie gingen und dabei dieselben widersprüchlichen Gefühle erlebten wie bei einer Begegnung mit den Wölfen.

Ich vermutete, dass Wren den Bewohnern erzählt hatte, dass ich eine Göttin war, denn es war unmöglich, dass die Nachricht aus Eichenhain hierhergelangt war. Ich war ihm zwar nicht böse, dass er es getan hatte, aber ich wünschte dennoch, er hätte es gelassen.

Es war mir unangenehm, wie sie mich anstarrten, und die Art, wie sie sich hastig verbeugten, als erwarteten sie eine schwere Bestrafung, machte mich traurig.

Ich ging die leeren, verwinkelten Flure entlang, vorbei am Speisesaal, aus dem das Murmeln von Soldaten und Wölfen drang, und an der leeren Empfangshalle. Ich steuerte auf eine geschlossene Tür auf der Ostseite des Gebäudes zu, die offenbar der ältere Teil des Gutes war.

Ich öffnete die Tür und trat in einen kalten, höhlenartigen Raum. Es roch modrig nach alten Büchern und Staub. Kieran und Vonetta mussten von dem Staub ständig niesen und hielten es bloß ein paar Minuten hier aus. Ich machte eine Gaslampe an und setzte mich auf ein dunkelbraunes Sofa neben einem niedrigen Tisch.

Gut Cauldra war genauso alt wie die Stadt selbst und stammte vermutlich aus einer Zeit, als Massene noch zu Pompaji gehört hatte. Die Folianten auf den Regalen waren ebenso alt. Drei oder vier Exemplare waren sogar auseinandergefallen, als ich sie geöffnet hatte.

Es war zugegebenermaßen ein ziemlich unheimlicher Raum. Schwere Wandteppiche, die sämtliches natürliches Licht aussperrten, verblasste Gemälde, die entweder Aufgestiegene zeigten oder vielleicht auch Sterbliche, die früher hier gelebt hatten, und dazu eine Sammlung an halb niedergebrannten Kerzen in sämtlichen Farben und Formen.

Wobei ich vermutete, dass vor allem das Gefühl, das man in diesem Raum bekam, die Atlantianer und Wölfe davon fernhielt. Man hatte stets den Eindruck, nicht allein zu sein, obwohl man es definitiv war.

Auch jetzt beschlich mich wieder dieses Gefühl, während ich durch die Reihen der verstaubten Folianten schlenderte. Ich spürte unsichtbare Finger in meinem Nacken und unterdrückte ein Schaudern. Ich zog ein weiteres Buch aus dem Regal und sah mich danach eilig in der leeren Kammer um. Das Gefühl blieb, aber ich ignorierte es, nahm das Buch mit zum Sofa und ließ mich nieder.

Die Vorstellung, dass ich von Geistern verfolgt wurde, war mir lieber, als im Bett zu liegen und mir Sorgen um ihn
 und um Tawny zu machen. Darüber, ob ich mich in naher Zukunft nähren musste und ob wir einen Krieg gewinnen konnten, ohne die Königreiche in einen noch schlechteren Zustand zu versetzen als ohnehin schon.

Ich öffnete vorsichtig den Folianten. Soweit ich erkennen konnte, enthielt er keine Aufzeichnungen über Atlantianer, allerdings war die Tinte an manchen Stellen sehr verblasst. Was ich jedoch über die Leben derjenigen lesen konnte, die vor Unmengen an Jahren hier gewohnt hatten, war faszinierend. Geburten und Todesfälle, die in zwei Spalten verzeichnet und nach Nachnamen sortiert waren. Dazu Hochzeitsfeiern, Streitigkeiten um Grenzverläufe, Anzeigen wegen Viehdiebstahls und weitaus schlimmerer Verbrechen wie Körperverletzung oder Mord. Hinrichtungen wurden ebenfalls aufgelistet, und man hatte sie oft auf brutale Art vor den Augen der gesamten Stadt am Stadtplatz durchgeführt.

Mir war klar, dass ich mich zum Teil auch deshalb von den Aufzeichnungen angezogen fühlte, weil sie mich an die Bibliothek in Neuanfurt erinnerten. Damals war alles so verwirrend gewesen, doch er
 war bei mir gewesen und hatte mich auf fröhliche, amüsante Weise begleitet, während ich die verschiedenen atlantianischen Blutlinien entdeckt hatte.

Meine Brust zog sich zusammen, während ich weiterblätterte und von einem Königreich las, das lange vor den Aufgestiegenen existiert hatte. Lange bevor …

Meine Augen wurden schmal, und ich las die letzte Zeile noch einmal. Was zum …? Ich hob das Buch näher heran und holte tief Luft, wobei ich viel zu viel Staub einatmete.

Prinzessin Kayleih, erstgeborene Tochter von König Saegar und Königin Geneva von Irleone, gesellte sich zu Königin Ezmeria von Lasania und ihrer Gemahlin Marisol, um das Ritual und den Aufstieg der Auserwählten zu feiern …

Der Rest des Satzes war zu verblasst, um ihn zu entziffern, doch die drei vertrauten Worte sprangen mir beinahe entgegen.


Ritual. Aufstieg. Auserwählte.


Drei Dinge, die erst entstanden waren, nachdem die Aufgestiegenen in Solis an die Macht gekommen waren.

Das konnte also nicht sein. Er
 hatte mir erklärt, dass die Aufgestiegenen das Ritual erfunden hatten, um ihre Anzahl zu erhöhen und Sterbliche gefangen zu nehmen, an denen sie sich nähren konnten. Wobei nicht alle drittgeborenen Söhne und Töchter als lebende Blutkonserven herhalten mussten. Einige trugen auch eine unbekannte Gabe in sich, die Isbeth entdeckt hatte und die sie zu sogenannten Wiederkehrern machte.

Es ergab keinen Sinn, dass das Ritual in Aufzeichnungen längst vergangener Tage Erwähnung fand, in denen die Rede von zerfallenen Königreichen war.

Mein Blick wanderte zu einem der verblassten Gemälde an der Wand. Längst vergangene Tage, in denen es vielleicht noch nicht einmal Atlantianer gegeben hatte, die aus den Prüfungen für Herzverwandte hervorgegangen waren? Ich legte das Buch beiseite, und der Saum des Morgenmantels glitt über den Boden, als ich zurück zu dem Regal huschte, um nach noch älteren Aufzeichnungen zu suchen. Ich fand einen Folianten, der beinahe auseinanderbrach, als ich danach griff, trug ihn zum Sofa und öffnete ihn so vorsichtig wie möglich.

Schon bald fand ich die erste Erwähnung eines Rituals. Die Tinte war gerade noch leserlich genug, um einen Hinweis auf eine »Auserwählte« zu entdecken, was mich allerdings nur noch mehr verwirrte. Denn wenn ich die Geburtstage mit dem anderen Folianten verglich, fand ich für drittgeborene Söhne und Töchter einer Familie kein Todesdatum, und das hatte nichts mit der verblassten Tinte zu tun.

Die einzige Erklärung war, dass es auch früher ein Ritual gegeben hatte, das allerdings irgendwann nicht mehr durchgeführt worden war und zu der Zeit, als der erste Atlantianer geboren wurde, bereits in Vergessenheit geraten war. Er
 hatte mich sicher nicht angelogen. Jeder Atlantianer und jeder Wolf, den ich kannte, glaubte daran, dass das Ritual erst mit den Aufgestiegenen entstanden war.

Ich starrte auf den Folianten hinunter, und mir wurde mit einem Mal klar, dass er sehr viel älter sein musste, als ich ursprünglich angenommen hatte. Vielleicht stammte er sogar aus einer Zeit, als die Götter noch wach waren?

»Diese Aufzeichnungen sind älter …«

»… als die Sünde«, krächzte eine Stimme, und ich zuckte zusammen und fuhr zur Tür herum. Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich die gebückte Gestalt in dem schwarzen Schleier sah.

Es war die alte Frau. Die Witwe, die vielleicht gar keine Witwe war.

»Aber nicht so alt wie der erste Sterbliche, der aus dem Fleisch eines Primaren und dem Feuer eines Draken entstand.«

Ich erschauderte erneut. So waren die Sterblichen also erschaffen worden?

Der verschleierte Kopf neigte sich zur Seite. »Ich habe Euch erschreckt, nicht wahr?«

Ich schluckte. »Ein wenig. Ich habe dich nicht gehört.«

»Ich bin leise wie ein Floh, darum hören mich die wenigsten.« Sie schlurfte auf mich zu, und ich versteifte mich. Die langen Ärmel ihres Kleides bedeckten ihre Hände, und als sie näher kam, erhaschte ich einen Blick auf ein kleines Stück blasse, faltige Haut unter dem dünnen Schleier. »Eine seltsame Lektüre um eine Zeit, zu der die meisten schlafen.«

Ich blinzelte und senkte den Blick auf den Folianten. »Ja, vermutlich.« Ich sah wieder auf und stellte überrascht fest, dass sie kaum einen Wimpernschlag gebraucht hatte, um vor mich zu treten. »Weißt du, wie alt diese Aufzeichnungen sind?«

»Älter als das Königreich«, antwortete sie, und ihre Stimme erinnerte mich an verdorrte Blätter.

Die Alte schwankte kaum merklich, und ich rief mir meine guten Manieren in Erinnerung. Viele Untertanen setzten sich erst, wenn die Königin ihnen die Erlaubnis dazu gab, und Sterbliche verhielten sich Göttern gegenüber vermutlich ähnlich. »Willst du dich setzen?«, fragte ich.

»Ich fürchte, wenn ich mich setze, komme ich nie wieder hoch.«

Angesichts dessen, dass sich ihre Brust kaum hob und senkte, wenn sie atmete, fürchtete ich dasselbe. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

»Aber ich weiß, wer Ihr seid. Ich sehe es an dem Leuchten in Euren Augen, das so hell ist wie die Sterne«, erwiderte sie, und ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Einst wurde ich Vessa genannt.«

Einst? Ich widerstand dem Drang, die Hand nach ihr auszustrecken, um nachzusehen, ob sie tatsächlich aus Fleisch und Blut war. Stattdessen öffnete ich meine Sinne. Was ich spürte, war seltsam trüb. Als wären ihre Gefühle hinter einem Nebel verborgen. Allerdings war da eine kaum merkliche Belustigung, was ebenfalls eigenartig war. Ich fragte mich, ob ihr Alter der Grund war, warum es mir schwerfiel, ihren Gefühlen nachzuspüren.

Sie war vermutlich die älteste Sterbliche, der ich je begegnet war – vielleicht sogar die älteste, die existierte. Sie musste viel von dem gesehen haben, was in Massene geschehen war. Und was die Aufgestiegenen getrieben hatten.

»Was war deine Aufgabe, Vessa?«

Der Schleier vor ihrem Gesicht wogte sanft, und ein seltsam vertrauter, abgestandener Geruch stieg mir in die Nase, den ich allerdings nicht zuordnen konnte. »Ich habe gedient«, antwortete sie. »Und ich diene noch immer.«

Ich ging davon aus, dass sie die Aufgestiegenen meinte, und Wut stieg in mir hoch. Die Aufgestiegenen waren alles, was die Sterblichen in Massene kannten, und die jahrzehntelange Angst, als Verräter und Anhänger Atlantias verstanden zu werden, war nicht leicht abzuschütteln.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Du musst den Aufgestiegenen nicht mehr dienen.«

Vessa blieb unglaublich regungslos. »Ich diene ihnen nicht, während ich warte.«

»Wem dienst du dann?«, fragte ich.

»Der wahren Krone aller Reiche, wem sonst, albernes Ding.«

»Ich bin weder albern noch ein Ding
 «, erwiderte ich kühl und legte den Folianten auf dem Tisch ab. Vermutlich sprach sie von der Blutkrone.

Vessa verbeugte sich so tief, dass ich Angst hatte, sie würde umkippen. »Es tut mir leid, Eure Hoheit. Das Alter hat mir sämtliche Zurückhaltung genommen.«

Ich schwieg und versuchte, die Beleidigung abzuschütteln. Man hatte mich bereits mit viel schlimmeren Beschimpfungen bedacht. »Und wie dienst du der wahren Krone, Vessa?«

»Indem ich warte.«

Langsam verlor ich die Geduld. »Worauf wartest du?«

Sie richtete sich ruckartig auf. »Auf die Gesegnete.«

Ich erstarrte.

»Entstanden aus einer schweren Missetat und großer, schrecklicher primarer Macht, mit Blut aus Asche und Eis.« Ihre Worte ließen ihren Körper beben, und die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. »Auf die Auserwählte, die das Ende bringen und die Reiche wiederaufbauen wird. Auf den Verschwörer, der Tod und Zerstörung bringt. Auf die Schicksalsbotin.«

Ich zog die Luft ein, denn die Worte waren mir aus der Prophezeiung der Penellaphe nur allzu bekannt. Sie musste sie vom Herzog gehört haben. Das war die einzige Erklärung.

»Ich warte auf dich
 .« Der Schleier bebte. »Ich warte auf den Tod.«

Eisige Finger legten sich um meinen Nacken, als hätte mich ein Geist berührt.

Die Alte stürzte nach vorne, und ihr schwarzes Kleid bauschte sich wie die Flügel einer Krähe, während ein Arm auf mich zuschoss. Etwas Silbernes blitzte im Schein der Lampe auf, und ich erstarrte einen Sekundenbruchteil lang, als mich Entsetzen packte.

Ich schüttelte es ab und sprang auf. Ich packte ihr Handgelenk, und meine Finger gruben sich in den schweren Stoff und ihren dünnen, knochigen Arm.

»Ernsthaft?«, rief ich immer noch schockiert und stieß sie von mir.

Vessa taumelte nach hinten und prallte gegen den niedrigen Tisch. Sie ging zu Boden, und ihr Kopf schnellte nach vorne. Der Schleier geriet ins Rutschen und fiel von ihrem Kopf. Weißes, dünnes Haar ergoss sich in Büscheln über ihren faltigen Schädel.

»Hast du gerade versucht, mich zu erstechen?« Ungläubig starrte ich auf sie hinab, und mein Herz raste. »Obwohl du weißt, wer ich bin?«

»Ja, ich weiß, was
 Ihr seid.« Sie stützte sich mit der blassen, knochigen Hand am Boden ab und hob den Kopf.

Gute Götter, sie war tatsächlich uralt
 .

Ihr Gesicht wirkte wie ein von Haut überzogener Totenschädel, die Wangen und Augen waren eingesunken, und die grässliche grauweiße Haut war von tiefen Falten durchzogen. Die blutleeren, dünnen Lippen kräuselten sich, und braune Zähne kamen zum Vorschein. Und ihre Augen … sie waren milchig weiß. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Wie um alles in der Welt konnte sie mich überhaupt sehen?


Trotz ihres hohen Alters hielt sie den schlanken Dolch überraschend fest umklammert.

»Verschwörer. Schicksalsbotin«, säuselte sie leise.

»Bleib unten«, warnte ich sie und hoffte inständig, dass sie auf mich hörte. Ganz offensichtlich stimmte etwas nicht mit ihr – vielleicht hatte sie die verdammte Prophezeiung unabsichtlich mit angehört, und die Angst hatte wie Eiter in ihr geschwärt, vielleicht war es auch das hohe Alter. Oder beides. Auf jeden Fall wollte ich der Alten nichts zuleide tun.

Vessa stemmte sich hoch.

»Ach, komm schon«, murmelte ich.

Sie stürzte sich erneut auf mich und war dabei schneller, als ich gedacht hätte. Bei den Göttern, allein die Tatsache, dass sie es überhaupt noch geschafft hatte, war beeindruckend.

Ich wich ihr mühelos aus und packte beide Arme so sanft wie möglich. Ich versuchte zu ignorieren, wie zerbrechlich sich ihre Knochen anfühlten, und drückte sie auf das Sofa.

»Lass das Messer fallen«, befahl ich.


»Schicksalsbotin.«


»Sofort.«

»Schicksalsbotin!«, brüllte Vessa.

»Verdammt noch mal.« Ich drückte ihren Arm zusammen und wand mich innerlich, als sie nach Luft schnappte. Ihre Finger öffneten sich, und der Dolch fiel klappernd zu Boden. Sie wollte sich aufrichten. »Denk nicht mal dran.«

»Will ich überhaupt wissen, was hier los ist?«, dröhnte Kierans Stimme aus der Tür.

»Nichts.« Ich warf ihm einen Blick zu. Offensichtlich war er gerade aufgestanden. Er trug lediglich eine Hose. »Außer, dass sie versucht hat, mich zu erstechen.«

Kierans Muskeln spannten sich. »Das klingt nicht wie nichts
 .«

»Schicksalsbotin«, kreischte Vessa, und Kieran blinzelte. »Schicksalsbotin!«

»Und falls du es noch nicht mitbekommen hast, sie hält mich für die Schicksalsbotin – den Verschwörer aus der Prophezeiung.« Ich sah auf die Alte hinunter und hatte beinahe Angst, sie loszulassen. »Ganz egal, was du gehört hast, ich bin nicht die Schicksalsbotin.«

»Du wurdest unter dem Schleier der Primare geboren«, keifte sie, und ihre Stimme war unheimlich laut. »Gesegnet mit Blut aus Asche und Eis. Auserwählt.«

»Ich glaube nicht, dass sie dich gehört hat«, erklärte Kieran trocken.

Ich warf ihm einen genervten Blick zu. »Hilfst du mir, oder stehst du weiter bloß rum und siehst zu, wie mich eine alte Frau anbrüllt?«

»Gibt es eine dritte Möglichkeit?«

Meine Augen wurden schmal.

»Schicksalsbotin!«, brüllte Vessa erneut. »Du bringst nur Tod und Zerstörung.«

Kieran warf einen Blick über die Schulter. »Naill! Wir brauchen deine Hilfe!«

»Nimm du sie doch einfach«, meinte ich. »Naill muss nicht auch noch herkommen.«

»Verdammt, auf keinen Fall. Ich komme ihr nicht zu nahe. Sie ist eine Laruea
 .«

»Eine was?«

»Ein Geist.«

»Das soll wohl ein Scherz sein«, murmelte ich, während Vessa sich weiter gegen meine Umklammerung wehrte. »Wirkt sie auf dich etwa wie ein körperloses Wesen?«

Naill betrat den Raum. Er wurde langsamer, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als Vessa erneut zu brüllen begann. Emil folgte direkt hinter ihm und neigte den Kopf. »Oh, hey. Die Witwe«, sagte er.

»Ihr Name ist Vessa, und sie hat gerade versucht, mich zu erstechen«, zischte ich. »Zwei Mal.«

»Das hätte ich nicht erwartet«, murmelte Naill.

»Ich will ihr nicht wehtun«, fuhr ich fort. »Es wäre also nett, wenn ihr sie an einen sicheren Ort bringt.«

»An einen sicheren Ort?«, schrie Emil, um das Kreischen der Alten zu übertönen. »Aber sie hat versucht, dich zu erstechen!«

»Siehst du nicht, wie alt sie ist?« Ich lehnte mich etwas zurück, als Speichel aus dem Mund der schreienden Alten spritzte. »Sie braucht einen Ort, wo sie nur sich selbst und andere nicht verletzen kann.«

»Wie zum Beispiel eine Zelle?«, schlug Kieran vor, während die beiden Atlantianer versuchten, Vessa und mich zu trennen. »Oder eine Gruft?«

Ich ignorierte ihn und bückte mich, um den Dolch aufzuheben. »Bringt sie in eine Kammer und versperrt sie von außen, bis wir herausgefunden haben, wo sie normalerweise schläft.«

»Wird gemacht.« Naill führte die mittlerweile laut wehklagende Alte zur Tür.

»Haben wir irgendwo noch einen Knebel?«, fragte Emil, während Kieran zur Seite trat, um den beiden Platz zu machen.

Ich sah ihn an. »Wagt es ja nicht, sie zu knebeln.« Als niemand antwortete, wandte ich mich an Kieran. »Das werden sie doch nicht wirklich tun, oder?«

Er trat auf mich zu und musterte mich. »Sie gehört in eine Zelle.«

»Dafür ist sie zu alt.«

»Und du gehörst um diese Uhrzeit nicht hierher.«

Ich ließ den Dolch auf den Tisch fallen. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, Kieran.« Ich warf meinen Zopf über die Schulter. »Sie hat wohl gehört, wie der Herzog über die Prophezeiung gesprochen hat, und es ist ihr zu Kopf gestiegen.«

»Niemand stellt deine Fähigkeit infrage, auf dich selbst aufzupassen, aber wir können unmöglich abschätzen, wie viele noch von der Prophezeiung gehört haben.«

Vielleicht hatten die Leute deshalb Angst vor mir.

»Weshalb du königliche Wächter bei dir haben solltest.«

»Ich habe dir, Hisa und allen anderen, die das vorgeschlagen haben, doch schon gesagt, dass ich keine Wächter will, die mich überallhin begleiten. Es erinnert mich zu sehr an …« Ich verstummte, und meine Brust zog sich zusammen. Es erinnerte mich zu sehr an Vikter. Rylan. Und an ihn
 . »Es erinnert mich zu sehr an meine Zeit als Jungfräuliche«, log ich.

»Das verstehe ich.« Kieran trat neben mich, und sein Arm berührte meinen. »Aber du bist eine Königin, und diese Frau wollte dich erstechen. Weißt du, was die meisten Königinnen in so einem Fall getan hätten? Sie hätten sie jedenfalls nicht an einen ›sicheren Ort‹ geschickt.«

»Ich hoffe, die meisten hätten so reagiert wie ich und erkannt, dass sie eine größere Gefahr für sich selbst ist als für irgendjemanden sonst«, entgegnete ich.

Sein Blick wurde noch düsterer. »Du solltest sie wenigstens der Stadt verweisen.«

»Das wäre ihr Todesurteil.« Ich ließ mich auf das Sofa sinken und war überrascht, dass es nicht unter mir zusammenbrach. »Du hast doch gesehen, wie alt sie ist. Ich bezweifle, dass sie uns noch lange Probleme bereiten wird. Lass sie einfach in Ruhe, Kieran. Du würdest dasselbe denken, wenn sie sich nicht ausgerechnet auf mich gestürzt hätte.«

Er machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. »Ist das ein Befehl?«

Ich verdrehte die Augen. »Ja.«

»Als dein Berater …«

»… würdest du dem Volk stolz verkünden, welch gütige Königin es doch hat.«

»Du bist
 gütig. Zu gütig.«

Ich schüttelte den Kopf, und mein Blick wanderte zu dem Folianten auf dem Tisch, während ich die Gedanken an die Alte beiseiteschob. »Weißt du, wie der erste Sterbliche erschaffen wurde?«

»Das ist eine ziemlich zusammenhanglose Frage.« Er verschränkte die Arme. »Der erste Sterbliche entstand aus dem Fleisch …«

»… eines Primaren und dem Feuer eines Draken?«, beendete ich den Satz für ihn. Also hatte die Witwe überraschenderweise die Wahrheit gesagt.

Kieran runzelte die Stirn. »Wenn du es ohnehin weißt, warum fragst du dann?«

»Ich habe es erst vorhin erfahren.« Mir war nicht entgangen, dass ich die Königin des Fleisches und des Feuers genannt wurde, doch mein Kopf war bereits randvoll mit verwirrenden Informationen, sodass ich mir über den Zusammenhang vorerst keine Gedanken machen konnte. »Wusstest du, dass schon vor den Aufgestiegenen Rituale stattfanden?«

»Nein.«

»So war es aber.« Ich zeigte ihm die Seite im Folianten.

Kieran fuhr sich überrascht mit der Hand über den Kopf. Seine Haare waren länger geworden. »Vielleicht hatten die Götter ein ähnliches Ritual, und die Aufgestiegenen haben es ihnen nachgemacht.«

Ich dachte über seine Vermutung nach. »Malec könnte davon gewusst und es Isbeth erzählt haben. Glaubst du, dass die Rituale endeten, weil sich die Götter schlafen gelegt haben?«

»Das wäre eine plausible Erklärung.« Er sah sich ziemlich auffällig in der Bibliothek um.

»Es muss einen Zusammenhang geben. Warum die Götter die drittgeborenen Söhne und Töchter zu sich holten«, erklärte ich mit Blick auf den Folianten. »Und warum sie zu Wiederkehrern wurden.«
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AM DARAUFFOLGENDEN MORGEN
 schlenderte ich bereits eine Stunde nach Tagesanbruch durch die von Schlingpflanzen überwucherten Überreste der Häuser, die zwischen den Kiefern um Gut Cauldra lagen. Ein eisiger Wind strich um die verfallenen Säulen und fuhr in das weiße Fell des Wolfes, der an der eingestürzten Wand des Gebäudes entlangschlich.

Delano folgte mir in wenigen Metern Abstand und behielt dabei die Ruinen im Auge, die die Zeit oder vielleicht auch der letzte Krieg hinterlassen hatte.


Dreißig Tage.


Das Schaudern, das mich durchlief, hatte nichts mit den kühlen Temperaturen zu tun. Der Schmerz in meiner Brust brannte so heftig, dass ich kaum Luft bekam, und er vermischte sich mit dem beinahe überwältigenden Wunsch, diesen verwunschenen Ort zu verlassen und nach Carsodonien zu reiten. Dorthin, wo er
 war. Zumindest hatte mir das die Zofe verraten, und ich glaubte nicht, dass sie gelogen hatte. Denn wie sollte ich ihn von hier aus befreien? Gefangen zwischen den Überresten dieser einst so weitläufigen Stadt? Gefangen von den Verpflichtungen einer Krone, die ich nicht haben wollte?

Meine behandschuhten Finger glitten über die Knöpfe meines hüftlangen Mantels und zu dem Beutel an meiner Hüfte, wo sie das Spielzeugpferd umklammerten.

Meine Gedanken kamen zur Ruhe.

Ich trat durch die struppigen gelben Wildblumen zu einer niedrigen Mauer, setzte mich darauf und ließ die Beine nach unten baumeln, während ich mich umsah. Hüfthohes Unkraut hatte den Großteil der Straße zurückerobert, die einmal in diesen Teil der Stadt geführt hatte, und es waren nur noch Teile des Kopfsteinpflasters zu sehen. Dicke Wurzeln wuchsen über die zusammengesunkenen Mauern, und die Äste der ausladenden Kiefern drangen durch die Fenster der wenigen Wände, die noch aufrecht standen. Zwischen den Rädern liegen gebliebener Kutschen spross Lavendel, der einen süßen Duft verströmte, wenn der Wind in die Blüten fuhr.

Ich hatte keine Ahnung, wie alt Herzog Silvan gewesen war, aber er hatte sicher genug Zeit gehabt, um diesen Teil der Stadt wiederaufzubauen. Etwas zu unternehmen, damit das Land nicht mehr wie das Grab aussah, zu dem es im letzten Krieg geworden war.


Die Auserwählte, die das Ende bringen und die Reiche wiederaufbauen wird.


Als mir Vessas Worte in Erinnerung kamen, durchlief mich ein Schaudern. Naill und Emil hatten vergeblich nach ihrer Kammer gesucht, und nun saß sie eingesperrt in einem Raum in der Nähe der Großen Halle, wo sie in Sicherheit war und mit Essen versorgt wurde.

»Du solltest nicht hier draußen herumstreunen«, meinte eine missmutige Stimme von oben, und ich zuckte zusammen.

Delano war nicht der Einzige, der mir gefolgt war. Reaver hatte uns vom Himmel aus im Auge behalten und war dabei so leise gewesen, dass ich ihn vergessen hatte. Die Stimme musste ihm gehören.

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah eine etwa zehn Meter hohe Säule empor, von deren flachem Ende der Draken auf mich herunterblickte. Meine Wangen begannen zu glühen.

Reaver in seiner sterblichen Form war an sich bereits ein unerwarteter Anblick, aber dass er splitterfasernackt auf der Säule hockte, machte es noch um einiges merkwürdiger.

Reaver war blond
 .

Nachdem er stets missmutig und schlecht gelaunt wirkte, hatte ich ihn mir um einiges dunkler vorgestellt.

Ich versuchte, ihn nicht anzustarren, aber das war nicht gerade einfach. Glücklicherweise blieb der Großteil der unziemlichen Stellen verborgen, trotzdem bekam ich jede Menge sehnige, sandfarbene Muskeln zu sehen. Ich kniff die Augen zusammen. Auf seiner Haut waren noch die Umrisse der Schuppen zu erkennen.

»Du hast dich verwandelt«, stellte ich dümmlich fest.

Reavers Gesicht blieb bis auf das kantige Kinn hinter einem Vorhang schulterlanger Haare verborgen. »Was für eine scharfsinnige Feststellung.«

Ich hob die Augenbrauen und spürte im selben Augenblick, wie Delano mit mir Kontakt aufnahm. Ich folgte der Verbindung und hörte ihn im nächsten Moment: Er ist ein seltsamer Vogel.


Dagegen konnte ich nichts einwenden. Er hält uns vermutlich auch für seltsam.



Er will uns vermutlich fressen,
 antwortete Delano und strich an einer Säule vorbei.

Ich hätte beinahe aufgelacht, doch da meinte Reaver: »Du bist krank vor Sorge. Wir spüren es alle. Selbst diejenigen, die erst auf dem Weg hierher sind.«

Ich sah ihn an. Wir
 . Er meinte sich und die anderen Draken. Dank des primaren Notams
 konnten die Wölfe meine Gefühle spüren, wenn sie extreme Formen annahmen, aber die Draken? »Sind die Draken denn auch mit mir verbunden?«, fragte ich. Nektas hatte sich in dieser Hinsicht nicht eindeutig ausgedrückt. Er hatte nur gesagt, dass die Draken nun mir gehörten
 .

»Du bist die Liessa
 . Du hast uns gerufen. Du trägst das Blut von Nyktos und seiner Gemahlin in dir. Du bist …« Er verstummte. »Ja, wir sind mit dir verbunden. Es überrascht mich, dass dir das erst jetzt klar wird.«

Ich verzog den Mund. »Ehrlich gesagt habe ich mir bis jetzt keine Gedanken darüber gemacht«, erklärte ich lahm. »Kann ich mit euch genauso kommunizieren wie mit den Wölfen?«

»Nein, aber wie du weißt, spüren wir deinen Willen
 und befolgen ihn, so wie es auch mit den Primaren der Fall war.«

»Aber ich bin kein Primar.«

»Du bist vor allem sehr unvorsichtig«, erwiderte er, und nun runzelte ich endgültig die Stirn. »Du solltest dich nicht so weit vom Gutshaus fortbewegen.«

»So weit ist es doch gar nicht.« Ich roch immer noch den Rauch der Öfen.

»Die Sterblichen haben Angst vor dir, wie du sehr wohl weißt«, fuhr er fort, und mein Magen zog sich zusammen. »Und Angst führt oft zu Dummheiten.«

»Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand nahe genug kommt, um mir zu schaden. Und Delano ebenfalls nicht.«

»Man muss dir nicht nahe kommen, um dir zu schaden«, wandte Reaver ein. »Du magst schwer zu töten sein, aber es wäre dennoch möglich. Die Alte hatte keinen Erfolg, andere könnten mehr Glück haben.«

Meine Finger, die bis dahin unablässig mit dem Saum meines Mantels gespielt hatten, hielten inne, als der Wind in Reavers Haare fuhr und ich zum ersten Mal sein Gesicht sah.

Es war seltsam asymmetrisch, als wäre es aus verschiedenen Gesichtern zusammengemischt worden. Seine Augen standen weit auseinander und ein wenig schräg, was ihm ein verschmitztes Aussehen verlieh, das nicht zu den ernsten, leuchtend blauen Augen passte. Genauso wenig wie die vollen, geschwungenen Lippen zu dem starken, kantigen Kinn und den hellen Augenbrauen passten, die er auf sarkastische, beinahe höhnische Weise hochzog. Seine hohen Wangenknochen stachen hervor, sodass sich unter ihnen ein sanfter Schatten bildete. Aber irgendwie passte die wilde Mischung zusammen. Er war nicht auf klassische Art gut aussehend, aber so interessant, dass er als aufsehenerregend bezeichnet werden konnte. Er war so hager, dass ich mich fragte, ob sein Körper sich noch von dem langen Schlaf erholen musste.

Ich riss mich mit einem Kopfschütteln aus meinen Gedanken. »Was genau kann einen Gott töten?«

»Ein anderer Gott«, antwortete Reaver. »Und Schattenstein.«

Derselbe Stein, aus dem viele Tempel und der Palast in Evaemon bestanden. Ich hatte ihn nie als Waffe betrachtet, bis die Skelettkrieger, die uns bei der Ankunft im Iliseeum begegnet waren, mit Schattensteinschwertern auf uns losgegangen waren.

Und Tawny war in dem Chaos, nachdem alles so schrecklich schiefgegangen war, damit verletzt worden.

»Wenn er ins Herz oder den Kopf dringt«, fuhr Reaver fort.

Ich sah den Pfeil aus Schattenstein vor mir, mit dem die Wiederkehrerin auf mich gezielt hatte. Sie war offenbar der Meinung gewesen, Schattenstein könnte mir nichts anhaben. Was im Nachhinein gesehen mein Glück gewesen war.

»Was passiert, wenn ein Sterblicher mit einem Schattensteinmesser verletzt wird?«

»Er stirbt«, antwortete Reaver, und sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. »Aber deine Freundin lebt, und dafür muss es einen Grund geben.«

Reaver hatte offenbar zugehört, wenn ich über Tawny gesprochen hatte. »Was für ein Grund könnte das sein?«

»Keine Ahnung«, erwiderte er, und ich schluckte die aufkeimende Frustration hinunter. »Aber du bist die erste weibliche Nachkommin des Primars des Lebens – dem mächtigsten bekannten Wesen. Irgendwann wirst du sogar noch mächtiger werden als dein Vater.«

Ich hatte keinen Schimmer, wie ich mächtiger werden sollte als mein Vater, und auch nicht, was die Sache mit der ersten weiblichen Nachkommin zu bedeuten hatte. Trotzdem blieb ich an den beiden Worten hängen.


Dein Vater.



Ires.


Ich schluckte und wandte den Blick ab. Die Erleichterung, dass Malec nicht mein Vater war, hatte nur kurz angehalten. Mein leiblicher Vater war die Höhlenkatze, die ich als Kind in Carsodonien und später noch einmal in Eichenhain auf Burg Rotenfels gesehen hatte. Doch der einzige Vater, an den ich mich erinnern konnte, war Leopold. Wut breitete sich summend in meinen Adern aus, vermischte sich mit dem Äther und wärmte die kalte Leere in mir. Ich würde Ires ebenfalls befreien. »Wie lange wird Ires bereits gefangen gehalten?«

»Er hat das Iliseeum verlassen, während wir geschlafen haben. Davor hat er einen Draken geweckt, um nicht allein losziehen zu müssen.« Reaver presste die Lippen aufeinander und starrte ins Leere. »Ich weiß nicht, warum er fortging und wann genau es geschah. Ich bemerkte es erst vor achtzehn Jahren, als der Primar erwacht ist.«

Ich runzelte dir Stirn, während Delano sich neben mir auf die Hinterbeine niederließ. »Warum ist Nyktos aufgewacht?«

Reaver sah mich an. Seine leuchtend blauen Augen waren selbst auf diese Entfernung unheimlich. »Ich schätze, der Grund war deine Geburt. Er hat sie gespürt
 .«

Das hatte ich nicht gewusst.

Reaver richtete den Blick wieder in den Himmel. »An diesem Tag entdeckten wir, dass Malec und Ires fort waren. Genau wie Jade.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er von Jadis sprach – Nektas’ Tochter.

Seine Schultern spannten sich. »Ich weiß nicht, warum Ires sie mitgenommen hat. Sie war noch sehr jung, als wir uns schlafen legten. Und als sie aufwachte, hatte sie keinerlei Lebenserfahrung. Es war sehr gefährlich.«

Ich hatte das seltsame Bedürfnis, einen Mann zu verteidigen, den ich gar nicht kannte. »Vielleicht hielt er es nicht für gefährlich.«

Reaver schnaubte, und ich hätte schwören können, dass eine winzige Rauchwolke aus seinem Mund drang. »Ich glaube, er wusste, dass etwas mit seinem Bruder passiert war, und wollte nach ihm suchen. Wir hatten Malec schon viel früher verloren, als uns allen bewusst war«, fuhr er fort, und das entsprach der Geschichte, die Nektas mir erzählt hatte. »Aber Malec war Ires’ Zwillingsbruder. Als Kinder sahen sie sich so ähnlich, dass sie niemand auseinanderhalten konnte. Erst als sie älter wurden, wurden die Unterschiede deutlicher.« Seine raue, selten benutzte Stimme klang wie von weit her. »Ires war vorsichtig und besonnen, während Malec leichtsinnig war und oft erst im Nachhinein darüber nachdachte, was er getan hatte. Ires war zufrieden mit dem Leben im Iliseeum, während Malec ruhelos war und immer wieder ins Reich der Sterblichen übertrat, wo die Gottheiten Atlantia errichteten. Nachdem Ires und er im Reich der Sterblichen geboren wurden, konnte er jederzeit übertreten, aber es blieb nicht ohne Folgen. Je länger er blieb, desto schwächer wurde er. Trotzdem entschied er sich zu bleiben. Er wusste, was er tun musste, um seine Macht zu erhalten.«

Das Nachlassen seiner Macht erklärte vielleicht, warum zwischen Malec und den Wölfischen keine Verbindung mehr bestand, wie es etwa bei mir der Fall war. »Wie konnte er die Macht erhalten?«

»Er musste sich nähren, Liessa
 .« Er hob eine Augenbraue. »Und zwar sehr oft. Bei einem Gott oder einem Primar funktioniert jegliches Blut – sei es von Sterblichen, Atlantianern oder anderen Göttern.« Er hielt kurz inne. »Oder von Wölfen. Nur nicht von Draken. Niemand kann sich an Draken nähren.«

Delano und ich sahen uns erstaunt an. Atlantianer konnten sich an Sterblichen nähren, aber es brachte ihnen keine Vorteile. Für Götter und Primare schien die Welt allerdings ein riesiges Buffet zu sein. Was bedeutete …

… dass ich mich nähren musste.

Ich schluckte. »Weißt du wie oft?«

»Sicher nicht so oft wie Malec, wenn du erst einmal zu voller Macht gelangt bist. Es sei denn, du wirst verletzt. Bis dahin musst du allerdings dafür sorgen, dass die Macht nicht schwindet.«

»Moment. Ich bin aufgestiegen.«

»Ja, das weiß ich, danke für die Erinnerung«, unterbrach er mich, und meine Augen wurden schmal. »Aber du hast die Auslese noch nicht beendet.«

Delano neigte den Kopf, und ich war genauso ratlos.

Meine Fähigkeiten hatten sich im Laufe des letzten Jahres verändert. In etwa, seit ich ins richtige Alter für die Auslese gekommen war. Davor hatte ich nur den Schmerz anderer gespürt. Mit der Zeit hatte ich gelernt, sämtliche Gefühle zu erspüren, und meine Gabe, Schmerz zu lindern, hatte sich ebenfalls weiterentwickelt. Mittlerweile konnte ich Verletzungen heilen. Erst nachdem er
 mich gerettet hatte, indem er
 mir sein Blut gegeben und mich dadurch zur Aufgestiegenen gemacht hatte, konnte ich ein junges Mädchen zurück ins Leben holen. Weshalb ich davon ausgegangen war, dass die Auslese damit abgeschlossen war. »Woher weißt du das?«

»Weil ich es spüre«, antwortete Reaver, als hätte das alles erklärt.

Dabei erklärte es gar nichts. Vor allem nicht, wodurch ich mich von Malec unterschied. All diese Überlegungen gingen allerdings in der Erkenntnis unter, dass ich mich nähren musste. Ich hatte bis jetzt noch nicht das Bedürfnis verspürt, und ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was passieren würde, wenn ich es tun musste, bevor ich ihn
 befreit hatte.

Delano stieß mit dem Kopf gegen meine Hand, und ich streichelte sanft seinen Nacken. Ich wünschte, ich hätte keine Handschuhe getragen und sein Fell gespürt. Es war noch dicker und weicher als Kierans.

»Warum kann ich mich nicht von einem Draken nähren?«, fragte ich und hoffte, dass es keine unangemessene Frage war.

»Weil dein Inneres verbrennen würde. Das passiert sogar den Primaren.«

Oh.

Ach so.

Ich versuchte, die verstörende Vorstellung aus meinen Gedanken zu verbannen. »Was schwächt einen Gott? Einmal abgesehen von körperlichen Verletzungen.«

Reaver neigte den Kopf. »Du weiß nicht viel über dich, oder?«

Ich spitzte die Lippen. »Na ja, die Sache ist relativ neu für mich, und es stehen nun mal keine Götter an jeder Straßenecke, die mir alles beibringen könnten. Außerdem gibt es auch keine informativen Bücher darüber.«

Er schnaubte, als wären das keine guten Gründe für mein Unwissen. »Die meisten Verletzungen schwächen dich, aber nur die wirklich schweren rauben dir so viel Kraft, dass du es bemerkst. Auch der Einsatz des Äthers kann dich mit der Zeit schwächen, solange du die Auslese noch nicht vollständig hinter dir hast. Und das hast du, wie gesagt, nicht.«

Delano legte die Ohren an. Das ist nicht gut
 .

Nein, das war es nicht. Der Äther ermöglichte es mir, wie eine Göttin zu kämpfen, aber wenn es mich gleichzeitig schwächte … Mir wurde übel. »Das wusste ich nicht.«

»Na, das überrascht mich jetzt.«

Selbst Kieran wäre von dem sarkastischen Unterton beeindruckt gewesen. »Woher weiß ich, dass die Auslese abgeschlossen ist?«

»Du wirst es merken.«

Ich widerstand dem Drang, einen Stein nach ihm zu werfen. »Was nützt mir meine Kraft, wenn sie mich schwächt?«

»Es geht um das Gleichgewicht, meyaah Liessa
 «, erklärte er, und ich blinzelte. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich ebenfalls meine Königin
 nennen würde. »Auch Draken kennen Schwäche. Unser Feuer ist primare Essenz. Wir werden müde, wenn wir es verwenden. Und langsamer. Selbst die Primare hatten ihre Grenzen. Es gibt nur Einen, dessen Macht grenzenlos ist.«


Nyktos.


»Soweit ich mich erinnere, gibt es Unterschiede von Gott zu Gott, wie sehr der Einsatz der Essenz diesen schwächt«, fuhr er fort. »Da du die primare Essenz in dir trägst, wird es vermutlich länger dauern. Auf jeden Fall wirst du merken, wenn es so weit ist.« Er drehte den Kopf in Richtung Gutshaus. »Dein Wolf kommt.«

Ich spürte Delanos Belustigung, als ich über die Schulter blickte und eine Gestalt zwischen den eingestürzten Mauern und dem hohen Gras auf uns zukommen sah. »Wenn du Kieran meinst, der ist nicht mein
 Wolf.«

Der Wind wehte Reaver erneut die Haare aus dem Gesicht. »Nicht?«

»Nein.« Ich ignorierte das leise Schnauben, das Delano ausstieß, und erhob mich. »Keiner der Wölfe gehört mir.« Ich sah zu Reaver hoch. »Die Wölfe gehören niemandem außer sich selbst. Dasselbe gilt auch für dich und die Draken.«

Reaver schwieg einen Augenblick. »Du klingst wie sie
 .«

Seine Stimme klang mit einem Mal so sanft, dass ich meine Sinne öffnete. Auch dieses Mal spürte ich nichts, doch die Essenz der Götter summte in mir und drängte an die Oberfläche. Das Verlangen, seine Mauern einzureißen, war beinahe so groß wie vorhin der Wunsch, einen Stein nach ihm zu werfen. »Die Gemahlin?«

Er lächelte, und bei den Göttern, es war eine atemberaubende Verwandlung. Der kühle, hagere Ausdruck verschwand, und sein Gesicht war mit einem Mal von außergewöhnlicher, überirdischer Schönheit. »Ja, du erinnerst mich sehr an die Gemahlin
 .«

Die Art, wie er es betonte, war seltsam. »Wird die Gemahlin tatsächlich erwachen, wenn Ires zurückkehrt?«

»Ja.«

»Und was bedeutet das für die anderen Götter?« Und
 für uns
 , wollte ich hinzufügen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort hören wollte.

»Ich schätze, sie würden ebenfalls erwachen.«

Ich fragte mich, was das Erwachen der Gemahlin mit den anderen Göttern zu tun hatte. Oder hatte es vielmehr etwas mit Nyktos zu tun? Hatte er beschlossen, sich gemeinsam mit seiner Gemahlin schlafen zu legen, und die anderen waren ihnen gefolgt? Nebenbei bemerkt war ich es leid, sie ›die Gemahlin‹ zu nennen. »Wie lautet eigentlich ihr Name?«

Reavers Lächeln verschwand, und der Draken starrte von oben auf mich hinab. »Ihr Name ist ein Schatten in der Glut, ein Licht in der Flamme und das Feuer im Fleisch. Der Primar des Lebens hat uns verboten, ihren Namen auszusprechen oder niederzuschreiben.«

Ungläubig sah ich ihn an. »Das klingt etwas kontrollsüchtig.«

»Du verstehst nicht. Wenn ihr Name ausgesprochen wird, fallen die Sterne vom Himmel und die Berge stürzen ins Meer.«

Ich hob die Augenbrauen. »Und das klingt etwas melodramatisch.«

Reaver sagte nichts. Stattdessen erhob er sich so schnell, dass ich keine Möglichkeit hatte, den Blick abzuwenden. Glücklicherweise sah ich nichts, was ich nicht sehen sollte, denn sein Körper wurde in winzige silberne Funken gehüllt, als er von der Säule sprang und sich verwandelte. Mein Mund klappte auf, als sich ein langer, stacheliger Schwanz bildete und Schuppen den Körper überzogen. Dicke, lederartige Flügel breiteten sich aus und verdunkelten einen Moment lang die Sonne. Innerhalb von Sekunden schwebte der Draken hoch über uns durch die Lüfte.

Ich starrte zu ihm nach oben und spürte Delanos Gedanken. Wie ich bereits sagte und wohl noch öfter sagen werde: Er ist ein seltsamer Vogel.


»Ja«, meinte ich langsam und gedehnt. »Was hältst du von dem, was er gesagt hat? Würden wirklich die Sterne vom Himmel fallen, wenn wir den Namen der Gemahlin aussprechen?«


Keine Ahnung, ehrlich
 , antwortete Delano. Ist sie wirklich so mächtig? Wie Nyktos? Denn so hat es sich angehört.


Das hatte es tatsächlich. Aber niemand war so mächtig oder sogar mächtiger als Nyktos. Nicht einmal seine Gemahlin. Es gefiel mir nicht, aber so war es nun mal.

Delano blieb dicht an meiner Seite, als wir durch die Ruinen der kleinen Gruppe entgegengingen, die sich auf den Weg zu uns gemacht hatte. Emil, Kieran und der dunkelhaarige Perry, dessen Haut in der Sonne, die durch die Kiefern brach, in einem warmen Braun glänzte.

Kieran war der Einzige, der – aus nur ihm bekannten Gründen – keine Rüstung trug. Er hielt eine kleine Kiste in der Hand.

Als wir uns einander näherten, landete Reaver zwischen den Wildblumen, und die halb verfallenen Mauern erzitterten. Sein Kopf drehte sich in Richtung der drei Neuankömmlinge, und Emil und Perry machten wohl wissend einen großen Bogen um ihn, während Kieran den Draken ignorierte.

Ich wusste, dass etwas passiert war, sobald ich sein verkniffenes Gesicht sah, aber als ich meine Sinne öffnete, spürte ich nichts.

Er hielt seine Gefühle vor mir verborgen, das war kein gutes Zeichen.

Ich betrachtete die beiden anderen. Da war kein Grinsen in Emils Gesicht und auch kein Funkeln in seinen goldenen Augen, und ich spürte Perrys Unbehagen. Als Emil sogar auf die obligate Verbeugung verzichtete, wuchs meine Angst.

Ich warf einen Blick auf die Kiste, und die Zeit schien stillzustehen. Mein Herz schlug langsamer, und ich bekam kaum noch Luft. Die Holzkiste war nicht größer als der Dolch, den ich am Oberschenkel trug, und mit blutroten Rubinen besetzt. »Was ist das?«

»Ein königlicher Wächter hat sie an der Mauer abgegeben«, antwortete Emil, und seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er sein Schwert. »Er war allein und angeblich den ganzen Tag und die ganze Nacht unterwegs. Er hatte bloß diese Kiste bei sich. Für die Königin von Atlantia, von der Königin von Solis.«

Meine Nackenmuskeln spannten sich. »Woher weiß sie, dass wir hier sind?« Ich sah von einem zum anderen. »Es ist ausgeschlossen, dass es sich so schnell bis nach Carsodonien herumgesprochen hat.«

»Gute Frage«, sagte Kieran. »Im Prinzip ist es unmöglich, dass sie es weiß.«

Trotzdem wusste sie es.

Mein Blick fiel erneut auf die Kiste. »Und wo ist der königliche Wächter jetzt?«

»Tot.« Ich spürte Emils Entsetzen. »Sobald er seine Nachricht überbracht hatte, hat er sich die verdammte Kehle aufgeschlitzt. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Das klingt nicht gut.« Ich bekam eine Gänsehaut, während ich die Kiste musterte. War es ein Geschenk? »Habt ihr sie geöffnet?«

Kieran schüttelte den Kopf. »Der königliche Wächter meinte, dass nur dein Blut sie öffnen kann.«

Ich runzelte die Stirn, während Reaver den Kopf reckte, um einen Blick auf die Kiste zu werfen.

»Es muss sich um uralte Magie handeln. Primare Magie.« Perrys hübsches Gesicht war vor Spannung verzerrt. »Leute, die sich mit primarer Magie auskennen, können Schutzzauber aussprechen, die nur durch das Blut einer speziellen Person oder Blutlinie aufgehoben werden können.«

»Es ist dieselbe Magie, die auch Gyrms erschaffen kann«, erinnerte mich Kieran.

Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich an die gesichtslosen Kreaturen dachte, die aus Äther und Erde bestanden. Die Ungesehenen hatten sie erschaffen, aber es war mittlerweile mehr als klar, dass die Blutkönigin ebenfalls an das Wissen gelangt war, wie man alte Magie einsetzte und die primare Essenz anzapfte, die die Reiche erschaffen hatte und uns immer und überall umgab.

Ich starrte immer noch auf die Kiste hinunter. Malec hatte mit Sicherheit gewusst, wie man alte, primare Magie anwandte, die mittlerweile verboten war. »Was soll ich jetzt tun? Mir die Pulsader aufschneiden und das Blut über die Kiste rinnen lassen?«

»Es muss ja nicht gleich die Pulsader sein«, riet Kieran.

»Ein oder zwei Tropfen Blut sollten genügen«, meinte Perry, während Delano sich zwischen uns schob und sich an die Beine des Atlantianers drückte. Perry streckte die Hand aus und ließ sie über Delanos Rücken gleiten.

»Woher weißt du so viel über primare Magie?«, fragte ich und streckte die Hand nach der Kiste aus. Kieran hielt sie fest und wollte sie offensichtlich nicht loslassen. Mein Blick huschte zu ihm, und ich öffnete meine Sinne. Plötzlich spürte ich es. Unbehagen. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, dann ließ er die überraschend leichte Kiste los.

»Von meinem Vater«, antwortete Perry, und ich sah Lord Sven vor mir, während ich mich nach einer ebenen Fläche umsah, auf der ich die Kiste abstellen konnte. »Die primare Magie hat ihn immer fasziniert, und er sammelt alles, was er in die Finger bekommt.« Er lachte leise. »Er hält gern Vorträge darüber, dass es sogar Zauber gab, die eine reiche Ernte oder genügend Regen garantierten.«

»Hat er jemals selbst versucht, primare Magie anzuwenden?« Ich stellte die Kiste auf eine flache, etwa hüfthohe Stelle auf einer nahe gelegenen Mauer.

»Nein, Eure Hoheit.«

Zitternd stieß ich die Luft aus und warf Perry einen Blick zu. »Du musst mich nicht so nennen. Wir sind Freunde.«

»Danke, Eure …« Er hielt leise lächelnd inne. »Danke, Penellaphe.«

»Poppy«, murmelte ich gedankenverloren.


»Poppy«,
 wiederholte er nickend. »Mein Vater würde es niemals wagen, die Arae
 oder die schlafenden Götter zu verärgern, indem er solche Magie anwendet.«

»Die Arae
 ?« Es dauerte einen Moment, bis ich mich an Priesterin Analia und ihr Buch Die Geschichte des Krieges der zwei Könige und das Königreich von Solis
 erinnerte. »Die Schicksalsgeister?«

»Genau«, bestätigte Perry.

Tawny und ich hatten uns einmal über die Arae
 unterhalten, und die Vorstellung, dass es Wesen gab, die unsere Zukunft vor sich sahen und das Schicksal jedes Lebewesens beeinflussen konnten, schien uns unglaublich. Andererseits hatte ich damals auch nicht an Seher oder Prophezeiungen geglaubt.

Ich wandte mich wieder der Kiste zu. »Lord Svens Wissen über primare Magie könnte uns nützlich sein. Er reist mit Valyn, nicht wahr?«

»Ja.«

Kieran trat neben mich, und sein erdiger Geruch erinnerte mich an die Wälder zwischen Burg Teerman und dem Athenäum. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Poppy.« Er berührte meinen Arm. »Es könnte alles Mögliche in dieser Kiste sein.«

»Ich bezweifle, dass sie eine giftige Schlange in die Kiste gesperrt hat«, erwiderte ich und zog den Handschuh von meiner Hand.

»Aber dafür andere giftige, tödliche Dinge«, erwiderte er leise. »Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht.« Ich drehte die Hand und betrachtete das golden schimmernde Zeichen auf meiner Handfläche, dann zog ich den Dolch. »Aber mir bleibt keine andere Wahl.« Ich sah Kieran in die Augen. »Ich muss es wissen.«

Er presste die Lippen noch fester aufeinander, dann nickte er. Reavers Schatten fiel über uns, während er uns beobachtete. Der Blutstein glänzte tiefrot, als ich die Klinge rasch über meinen Daumen zog. Ich biss die Zähne zusammen, als ihn ein kurzer, stechender Schmerz durchfuhr. Blut sickerte aus der Wunde, während ich den Dolch wegsteckte.

»Wo soll das Blut hin?«, fragte ich. Meine Hand war ruhig.

»Ich würde die Verriegelung in der Mitte versuchen«, schlug Perry vor und rückte näher.

Ich zögerte keine Sekunde und schmierte das Blut über die kleine Metallverriegelung, die wie ein Schloss aussah – bloß ohne Schlüsselloch. Dann zog ich die Hand zurück und wartete.

Nichts passierte.

Perry lehnte sich noch näher. »Vielleicht versuchst du …«

Ein kaum sichtbarer rotschwarzer Schatten stieg aus der Nahtstelle der Kiste. Emil fluchte. Oder er betete, ich war mir nicht sicher. Er stürzte nach vorne, während Kieran seinen Arm ausstreckte, um mich nach hinten zu reißen, doch der Schatten verschwand im nächsten Augenblick. Der Atlantianer erstarrte, als das Schloss sich klickend öffnete und der Deckel aufging.

Mein Magen zog sich zusammen. Noch vor einem Jahr wäre ich zurückgewichen und hätte zu den Göttern gebetet, ohne zu wissen, dass sie tief und fest schliefen. Jetzt streckte ich die Hand nach der Kiste aus.

»Vorsichtig«, murmelte Kieran, und seine Hand schwebte über meiner.

Falls tatsächlich eine Schlange aus der Kiste springen würde, hätte er sie wohl mit bloßen Händen gefangen.

Und ich hätte laut losgebrüllt.

Ich hob den Deckel langsam an. Ein blutrotes, satinbezogenes Kissen kam zum Vorschein und darauf lag …

Ich zuckte zurück und geriet ins Taumeln. Das Entsetzen schnürte mir die Kehle zu. Niemand sagte ein Wort. Niemand bewegte sich. Nicht einmal Kieran, der in die Kiste starrte und dessen Hand noch immer darüber schwebte. Und ich ebenso wenig.

Mein Herz pochte. Mein Atem ging stoßweise. Kierans Hand zitterte, dann ballte er sie zur Faust.

Der goldene Ehering aus Spessa glänzte hell und sah ganz genauso aus wie der Ring, den ich trug.

FÜR IMMER UND EWIG.

Es war dieselbe Inschrift auf beiden Ringen. Keiner von uns hatte den Ring seit der Hochzeitszeremonie abgenommen.

Und auch dieser Ring steckte immer noch an dem Finger, dem ich ihn übergestreift hatte.
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ES WAR
 SEIN
 RING.



Sein
 Finger.

Ein Stück von ihm
 .

Kieran stürzte nach vorne und schlug den Deckel der Kiste zu, doch ich sah den Inhalt immer noch vor mir. Ich würde ihn für den Rest meines Lebens vor mir sehen. Selbst wenn ich Tausende von Jahren lebte, ich würde den Anblick nie wieder vergessen.

Ohrenbetäubendes Heulen erklang in der ganzen Stadt und zerriss die sprachlose Stille, während ich auf die rubinbesetzte Kiste hinunterstarrte. Jemand sprach, aber ich verstand kein Wort. Der Schock und das Entsetzen legten sich schwer über meine summende Haut. Ich konnte meine Sinne nicht in mir verschließen. Der eisige Unglaube und die Pein vermischten sich mit den Qualen der anderen, aber es war das Gefühl, das unter dem Schmerz verborgen lag, das mir den Atem raubte. Es war die brennende Schuld, die nur mich allein traf. Nur mich.

Es war nur meinetwegen so weit gekommen.

Es war meine
 Nachricht gewesen, die die Blutkönigin zu dieser Tat getrieben hatte. Meine
 Hand hatte das Schwert geführt, das König Jalara den Kopf abgeschlagen hatte. Meine
 Taten hatten die Hand der Blutkönigin gelenkt. Ich war das Risiko eingegangen, weil ich dachte, sie würde ihm nichts tun. Nicht, solange sie ihn brauchte. Aber ich hatte mich geirrt.


Ich
 hatte ihm das angetan.

Der Riss in meiner Brust brach immer weiter auf, und der Äther schoss daraus hervor, gesättigt mit unbändiger Wut und endloser Pein. Die Energie erfasste die Luft um mich, und die uralte Macht erhob sich. Absolut und endgültig. Ein silbrig weißes Licht erschien in meinen Augenwinkeln und ich begann zu leuchten.

Dunkle Schatten rankten sich pulsierend durch die silberne Aura, als der Äther sich um mich herum ausbreitete. Von Dunkelheit durchzogenes Licht sammelte sich am Boden und waberte um meine Beine.

Delano zog Perry zurück. Fort
 von mir. Der Wolf duckte sich zu Boden und legte die Ohren an, während Reaver den Kopf in den Himmel hob und einen seltsamen, schwankenden Laut ausstieß.

Tief im Inneren wusste ich, dass mein Verhalten sie irritierte und die ungefilterte Pein die Wölfe zu mir rief. Vielleicht hatten sie sogar Angst vor mir, und das wollte ich nicht.

Aber alles, was ich sah, war sein Ring. Sein Finger
 in der Kiste.

Ich erschauderte, und aus dem Riss in meiner Brust stiegen eisiger Zorn und das Verlangen nach Rache.

Sie nahmen mich in Besitz.

Ich war nicht mehr Poppy.

Nicht mehr die ehemalige Jungfräuliche und nicht mehr die amtierende Königin von Atlantia.

Ich würde nicht warten. Keine Pläne schmieden. Ich würde nicht zögern. Keinen Gedanken verschwenden. Ich würde über Solis herfallen wie eine Plage. Keine Stadt würde verschont werden. Ich würde den Blutwald auseinandernehmen, ihren geliebten Malec finden und ihn ihr in Einzelteilen zurückschicken. Es würde keinen Ort geben, an dem die Blutkönigin sich verstecken konnte. Keinen Ort, an dem sie Zuflucht fand.

Ich würde ihr ganzes Königreich zerstören. Und sie selbst.

Ich wandte mich mit einer zackigen Bewegung von der Kiste ab und stakste mit gespreizten Fingern auf Gut Cauldra zu. In die Richtung, in der auch Eichenhain lag. Das Unkraut und die Lavendelbüsche teilten sich und verwelkten. Die Kiefern zitterten.

»Poppy!«, schrie eine Stimme, und mein Kopf fuhr herum. Ein Wölfischer stand mehrere Schritte von mir entfernt und starrte mich an. Das Blau in seinen Augen strahlte, und die Pupillen waren nicht mehr schwarz, sondern silbrig weiß. »Wo willst du hin?«

»Carsodonien«, antwortete ich, und meine Stimme war voller Rauch und Schatten. Voller Tod und Feuer. »Ich werde der Blutkönigin jeden Finger einzeln abschneiden. Einen nach dem anderen. Ich werde ihr die Haut abziehen.« Ich erschauderte vor Erwartung. »Ich werde ihr die Zunge abschneiden und ihr die Augen herausreißen.«

»Das klingt verdammt gut.« Kierans Stimme klang ebenfalls verändert und seltsam rau, als er auf mich zutrat. »Und ich würde gern dabei sein, wenn du es tust. Ich würde nichts lieber tun, als dir zu helfen.«

»Dann hilf mir.« Meine Stimme schlängelte sich wie eine Schlange im Wind und wurde von dem schattendurchzogenen Licht über die Erde getragen. Durch das buschige Unkraut und die Blumen huschten schlanke, dunkle Gestalten in unsere Richtung. Die Wölfe. Sie würden mit mir in die Städte einfallen und mit Klauen und Zähnen den Tod über alle Bewohner bringen. »Ihr alle könnt mir helfen.«

»Das können wir nicht«, erklärte Kieran, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Und du auch nicht. Du kannst
 das nicht tun.«

Ich erstarrte. Alles erstarrte. Das sanfte Beben unter meinen Füßen. Die Wölfe. Ich starrte ihn an. »Ich kann nicht?«

Er streckte den Nacken, und seine Brust hob und senkte sich. »Nein.«

Ich neigte den Kopf. »Und du denkst, du kannst mich aufhalten?«

Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Natürlich nicht, verdammt noch mal! Aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht versuchen werde. Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.« Er rückte näher. Er war auf so törichte Art mutig. Und auf törichte Weise loyal. Weil er nicht irgendein Wolf war. Meine Finger krümmten sich, und ich zwang mich, mich auf Kieran zu konzentrieren. Auf das, was er sagte. Was er mir bedeutete. Er war mein Berater. Mein Freund. Vor allem in den letzten Wochen. »Ich weiß, dass die Qual unerträglich ist. Es schmerzt, und du bist wütend. Du hast Angst, dass Cas …«

Die von silbrigem Licht durchzogenen Schatten pulsierten. Cas.
 Er liebte es, wenn ich ihn Cas nannte. Nur diejenigen, denen er voll und ganz vertraute, durften ihn so nennen. Es erinnerte ihn daran, dass er ein lebendes Wesen war. Ich erschauderte, und mein Hals brannte vor Wut, Schuldgefühlen und Pein.

Kieran war mittlerweile in Reichweite, nur Zentimeter von dem wabernden Äther entfernt, den ich verströmte. Ich spürte seine Anspannung und sah sie in seinem Gesicht. »Du willst, dass sie dafür bezahlt, und das will ich auch. Das wollen wir alle. Aber wenn du das durchziehst, wenn du dich so
 auf den Weg machst, werden Tausende sterben. Unschuldige, die auf deiner Seite sind. Leute, die Cas beschützen will.«

Der Schmerz raubte mir den Atem. Cas.
 Wer beschützte ihn
 ? Niemand. Ein Zittern durchfuhr mich und übertrug sich auf den Boden. Die Kiefern bebten. »Das ist mir egal.«

»Blödsinn. Es ist dir nicht egal. Und Cas auch nicht«, sagte er, und ich zuckte zusammen. Nicht, weil er erneut seinen Namen gesagt hatte, sondern, weil es die Wahrheit war. »Ihr beide wolltet doch genau das verhindern. Aus diesem Grund haben wir Pläne gemacht. Aber wenn du das durchziehst, werden alle, die du nicht tötest, schreckliche Angst vor dir haben. Vor uns allen. Wenn sie dich so zu Gesicht bekommen, wie du jetzt aussiehst, werden sie nie wieder etwas anderes in dir sehen.«

Ich senkte den Blick auf die wabernden Schatten und das Licht, das über meine Haut tanzte. In
 meiner Haut. Ich atmete ein, doch die Luft gelangte kaum in meine Lunge. »Sie hat ihm wehgetan.«

»Ich weiß. Bei den Göttern, das weiß ich doch, Poppy. Aber wenn du jetzt nicht innehältst, wird es nie wieder Frieden geben«, presste er zwischen aufeinandergedrückten Lippen hervor. »Selbst wenn du die Blutkrone zerstörst und die Rituale beendest, wirst du zu einem Wesen, das Sterbliche und Atlantianer fürchten werden. Und du wirst es dir nie verzeihen.«

Ich spürte keine Angst in ihm, als er die Hände hob und sie ohne zu zögern in die pulsierende Aura streckte, die sich um mich gebildet hatte. Stattdessen spürte ich etwas Weiches, Süßes. Der Äther glitt über seine Finger und seine Unterarme empor, als er die Hände auf meine Wangen legte – auch auf die zerfranste Narbe auf der linken Seite.

Seine Hände zitterten. »Das, was du fühlst, bist du. Aber das, was du tun willst, bist du nicht. Das ist die Blutkönigin. Es ist etwas, das die Blutkönigin tun würde. Aber du bist nicht sie.«

Ich war nicht wie sie.

Ich war nicht grausam und verletzend. Ich fand keinen Gefallen daran, anderen Schmerz zuzufügen. Ich schlug nicht mit voller Wut um mich.

Na ja, eigentlich warf ich liebend gern mit scharfen Gegenständen, wenn ich wütend war, aber ich war nicht boshaft
 . Ich hätte niemals das getan, was sie getan hatte. Sie hatte all den Schmerz und die Pein, die sie nach dem Verlust von Malec und ihrem Sohn empfunden hatte, und all ihren Hass auf die Königin von Atlantia nicht nur an Eloanas Söhnen, sondern an dem gesamten Königreich ausgelassen. An der gesamten Welt der Sterblichen.

Und genau das würde ich auch tun, wenn ich jetzt nicht innehielt. Ich würde nichts als verfluchte Friedhöfe hinterlassen. Und dabei würde ich nicht sein wie meine Mutter.

Sondern viel schlimmer.

Kierans Hände zitterten. Sein ganzer Körper bebte, als würde der Boden unter seinen Füßen schwanken, dabei war es er selbst.

Sorge stieg hoch und drängte die mächtigen Emotionen in mir zurück. »Warum zitterst du? Tue ich dir weh?«

»Nein. Es ist das Notam
 «, zischte er. »Es will, dass ich mich verwandle, und ich wehre mich dagegen.«

Ich musterte sein verzerrtes Gesicht. »Warum will es das?«

Er stieß ein gepresstes Lachen aus. »Findest du, dass diese Frage im Moment etwas zur Sache tut?« Er schüttelte den Kopf. »Es will, dass ich mich verwandle, weil ich dich als Wolf besser beschützen kann. Und natürlich weiß ich, dass du unseren Schutz nicht brauchst, aber das Notam
 sieht in den Gefühlen, die du gerade erlebst, eine Art Alarmglocke. Ich glaube, ich kann mich nicht mehr lange dagegen wehren.«

Ich blickte zu den unzähligen Wölfen, die im hohen Unkraut warteten. Sie konnten auf keinen Fall alle in ihrer wölfischen Form gewesen sein. Ich hatte sie gezwungen, sich zu verwandeln, und bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen.

Eis breitete sich in mir aus und löschte das Feuer. Ich presste die Augen zusammen. Kontrolle
 . Ich musste die Kontrolle wiederfinden. Ich befand mich nicht in Gefahr. Die einzige Gefahr drohte dem Gefangenen in Carsodonien. Ich half ihm nicht, indem ich jetzt die Kontrolle verlor. Ich hatte nicht die letzten Wochen damit verbracht, unser Vorgehen genau zu planen und so viele Leute wie möglich zu verschonen, um mich jetzt umzudrehen und Tausende, wenn nicht sogar Millionen zu töten.

Das war nicht ich.

So wollte ich nicht sein.

Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich, als das Summen in meiner Brust nachließ und das Licht sich zurückzog. Die Wut, die Schuldgefühle und die Pein waren immer noch da, aber der unbändige Zorn und der Hunger nach Rache waren an den kalten, leeren Ort in meinem Inneren zurückgekehrt, wo sie hoffentlich nicht weiter schwären würden.

»Es ist in Ordnung«, sagte Kieran, und ich brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass er nicht mit mir sprach. »Gebt uns ein wenig Zeit, ja?« Er trat noch näher und führte meinen Kopf an seine Brust. Ich wehrte mich nicht, sondern ging in der Wärme und dem vertrauten, erdigen Geruch auf. Er sprach zu den Wölfen. Er sprach von der Kiste und davon, was sich in ihrem Inneren befand. Er räusperte sich. »Wir erzählen niemandem davon. Es muss niemand außer uns wissen.«

Jemand trat neben uns, und Kierans Hand glitt auf meinen Hinterkopf, während er die andere von meiner Wange nahm. »Danke«, sagte er.

In der Stille danach hörte ich das Rauschen von Flügeln, und ein satter Lavendelduft umfing uns. Einen Augenblick später spürte ich etwas Weiches an meinen Beinen. Delano
 . Als der Schmerz in mir wieder aufloderte, presste ich die Augen zusammen. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtat, wenn ich ihm Sorge bereitet oder ihm Angst gemacht hatte, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Kieran legte das Kinn auf meinen Scheitel, und wir standen noch einige Zeit schweigend da.

Irgendwann meinte Kieran leise: »Du hast mir Angst eingejagt, Poppy.«

Meine Brust zog sich zusammen. »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

»Das weiß ich.« Ich spürte, wie sich seine Brust an meiner hob und senkte. »Ich hatte keine Angst vor
 dir, sondern um dich. Ich habe so etwas noch nie gesehen … die Schatten im Äther. Und deine Stimme klang anders. Wie vor einigen Tagen, als du zu Herzog Silvan gesprochen hast.«

»Ich habe keine Ahnung, woher das kam.« Ich schluckte.

»Deine Fähigkeiten entwickeln sich immer noch. Sie wachsen«, sagte er, und ich dachte an das, was Reaver gesagt hatte.

Waren die Schatten im Äther ein Zeichen, dass ich mich immer noch in der Auslese befand? Ich hatte im Moment nicht die Kraft, mir darüber Gedanken zu machen.

»Du weißt, dass er noch am Leben ist«, fuhr Kieran fort, und meine sich ständig weiterentwickelnden Fähigkeiten waren vergessen. »Das Band der Ehe leuchtet noch. Er lebt.«

Ich drückte die Hand mit dem goldenen Zeichen auf Kierans Brust. »Aber sie …« Ich verstummte.

»Er ist stark. Das weißt du.«

Bei den Göttern, natürlich wusste ich das. Aber das änderte nichts daran, was ihm angetan wurde. »Er muss schreckliche Schmerzen haben, Kieran.«

»Ja, aber er kommt darüber hinweg. Und du auch. Er gehört immer noch dir. Und du gehörst ihm.«

Tränen brannten in meinen Augen. »Für immer«, flüsterte ich heiser, dann zwang ich mich, tief und ruhig einzuatmen. »Danke, dass du mich aufgehalten hast.«

»Dafür musst du mir nicht danken.«

»Tu ich aber.« Ich sah zu ihm hoch. »Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe. Euch allen. Ich habe die Kontrolle verloren.«

»Das hätte jeder an deiner Stelle, Poppy.« Kieran griff nach meiner Hand und legte etwas Kühles, Hartes hinein. Mein Atem stockte, denn ich wusste, was es war. »Für den Fall, dass du es nicht weißt: Ganz egal, was sie Cas antun, er wird seine Entscheidung niemals bereuen.«

Ich schluckte erneut und versuchte, die Worte zurückzuhalten, doch es gelang mir nicht. »Ich schon. Ich bereue jeden Moment.« Das Gefühl des Verlustes war mit einem Mal so stark, dass es mir den Atem raubte, und ich brauchte sämtliche Kraft, um nicht unter dem Gewicht zu zerbrechen und mich erneut von dem Zorn und dem Schmerz davontragen zu lassen. Um nicht alles aus mir herauszulassen und jeden niederzustrecken, der sich mir in den Weg stellte, bis nur noch Knochen und Blut übrig blieben.

»Warum hat er das getan, Kieran?«, flüsterte ich, und meine Stimme brach.

Kieran drückte meine Hand. »Du weißt, warum. Du hättest dasselbe getan.«

Bei den Göttern, natürlich kannte ich die Antwort. Ein Zittern durchfuhr mich. Ich hätte alles für ihn getan. Weil ich ihn liebte. Weil er mein war und ich sein. Meine zweite Hälfte. Er war ein Teil von mir, obwohl ich seinen Namen seit vielen Wochen nicht mehr in den Mund genommen hatte. Ich hatte es mir nicht erlaubt, weil es so schrecklich wehtat.

Aber sein Name war Liebe.

Sein Name war Macht und Stärke.

Sein Name würde mich niemals brechen.


Casteel
 . Zitternd stieß ich die Luft aus. Casteel
 . Ich wiederholte es immer und immer wieder. Casteel Hawkethrone Da’Neer.
 Mit jedem Mal drang ein weiterer Pfeil in mein Herz, doch ich machte weiter, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, losbrüllen zu müssen. Bis ich ruhig und bestimmt sagen konnte: »Casteel ist nicht verloren.«

»Nein, ist er nicht«, stimmte Kieran mir zu, und seine Hand glitt von meiner.

Ich öffnete langsam die Faust. Sein … Casteels
 Ring lag stark und wunderschön auf meiner Handfläche. Es war kein Tropfen Blut darauf zu sehen. Emil und Perry mussten ihn abgewischt haben, als sie ihn aus der Kiste genommen hatten. »Was haben sie mit dem …?« Ich brachte das Wort nicht über die Lippen.

»Das liegt an dir.« Kierans Stimme klang heißer. »Du kannst ihn verbrennen oder begraben. Oder einer von uns macht das. Du musst ihn dir nie wieder ansehen. Es gibt keinen Grund dafür, Poppy.«

Ich wollte ihn auch nie wieder sehen. Es brachte nichts als Schmerz, wenn ich mich jetzt dazu zwang. Ich sah zu Kieran hoch, der seine Gefühle wieder unter Verschluss gebracht hatte. Er wollte nicht, dass sein Kummer meinen verstärkte.

Kieran war zu gut für diese Welt.

»Verbrennt ihn«, sagte ich schließlich. »Aber ich will nicht dabei sein. Ich will ihn nie wieder sehen.«

Er zog die Luft ein und nickte.

Ich schloss erneut die Hand um den Ring. Für immer und ewig
 . »Lag noch etwas in der Kiste?«

»Eine Karte.«

»Konntest du sie dir ansehen?«

»Nur kurz.«

Übelkeit stieg in mir hoch. »Was stand darauf?«

»Es tut ihr leid, dass sie dir wehgetan hat.«

Irgendetwas lief furchtbar falsch bei dieser Frau. Doch in diesem Moment wusste ich endlich, was ich zu tun hatte. Ich wusste, wie es weitergehen musste.

Ich konnte nicht länger warten.

Der nächste Atemzug fiel mir leichter. »Wir haben Pläne – Pläne für Atlantia und Solis.« Die nächsten Worte kamen mir nur schwer über die Lippen, obwohl ich wusste, dass sie wahr waren. »Pläne, die größer sind als Casteel und ich.«

Kieran schwieg, aber ich wusste, dass er mir zustimmte. Auch wenn Casteel hier bei mir gewesen wäre, hätte es nichts an der Existenz der Blutkrone geändert. Die Rituale gingen weiter. Kinder wurden ihren Familien entrissen, um entweder zu Aufgestiegenen zu werden oder ebenjenen Aufgestiegenen wie Vieh als Nahrung zu dienen. Unschuldige wurden ermordet, und Atlantia hatte immer noch zu wenig Land und Ressourcen.

Das alles war größer als wir.

Die Blutkrone musste zerstört werden.

Ich drückte den Ring an meine Brust und sah zu Kieran hoch. »Aber Casteel ist mir trotz allem wichtiger. Ich weiß, das ist falsch, und ich weiß, ich sollte das nicht denken und schon gar nicht laut aussprechen, aber es ist die Wahrheit.«

Kieran schwieg und schien wie erstarrt.

»Sie wird ihn nicht freilassen.« Ein Windstoß fuhr in meine Haare und wehte sie mir ins Gesicht. »Sie wird ihm wieder wehtun.« Die Wut in mir loderte auf und drohte, mich erneut zu überrollen. »Sie könnte ihm jetzt, genau in diesem Moment, alles Mögliche antun. Du weißt, was sie ihm beim letzten Mal angetan hat.«

Er biss die Zähne aufeinander. »Ja.«

»Ich kann nicht zulassen, dass er Wochen oder Monate bei ihr verbringt. Aber so lange wird es dauern, bis die atlantianischen Streitkräfte Solis eingenommen haben. Casteel hat nicht so viel Zeit. Wir
 haben nicht so viel Zeit.«

Kieran starrte auf mich hinunter. »Du willst nach Carsodonien, nicht wahr?«

»Nachdem
 wir Eichenhain eingenommen haben«, stellte ich klar. »Die Blutkrone muss zerstört werden, und zwar sofort. Ich muss hierbleiben, um Valyn und die Generäle von unserem Plan zu überzeugen. Ich muss so lange bleiben, bis alles unter Dach und Fach ist.«

»Und dann?«

»Dann gehe ich nach Carsodonien, und du wirst die Streitkräfte zu den anderen Städten führen.«

Sein Blick wurde hart. »Was, wenn du gefangen genommen wirst?«

»Dieses Risiko muss ich eingehen. Ich werde das überstehen. Isbeth will mich lebend«, gab ich zu bedenken. »Sie hatte mehr als genug Möglichkeiten, mich zu töten. Sie braucht mich, wenn sie die Macht über Atlantia erlangen will. Deshalb muss ich es tun.«

Kieran verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich stimme dir zu.«

Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Wirklich?«

»Ja. Cas muss befreit werden. Aber es gibt da ein Problem bei deinem Plan. Eigentlich sind es sogar mehrere. Angefangen bei der Tatsache, dass du keinen Plan hast, außer wutentbrannt nach Carsodonien zu marschieren und vor der Mauer Aufstellung zu beziehen.«

Ich öffnete den Mund und klappte ihn gleich wieder zu. Sein Blick war wissend, und ich starrte frustriert zurück. »Ich lasse mir etwas einfallen – und dazu gehört nicht, vor der Mauer Aufstellung zu beziehen. Ich bin keine Idiotin, Kieran.«

»Doch, das bist du, wenn du glaubst, ich würde irgendwo anders sein als an deiner Seite«, entgegnete er wütend. »Es kommt verdammt noch mal nicht infrage, dass du ohne mich nach Carsodonien gehst.«

»Es ist zu gefährlich!«

»Willst du mich verarschen?«

»Es ist zu gefährlich für alle außer mich.«

Er sah mich an. »Du weißt, dass wir uns im Krieg befinden, oder? Jeder von uns kann jederzeit sterben. Mich eingeschlossen.«

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. »Ich sage nicht, dass …«

»Das ist nun mal die Wahrheit, Poppy. Wir kennen alle das Risiko, und wir sind nicht nur deinetwegen hier. Er ist unser König.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Außerdem glaubst du doch nicht ernsthaft, dass du die verdammte Blutkrone allein ausschalten kannst.«

Vielleicht hatte er recht. Aber im Augenblick wollte ich das unbedingt. »Gut, ich werde nicht allein gehen. Ich werde fragen, wer mit mir kommen möchte. Aber dich brauche ich hier. Ich vertraue darauf, dass du Valyn und die anderen überzeugen kannst, dass sie sich an unseren Plan halten. Dieses Mal darf es keinen auf seltsamen Vereinbarungen beruhenden Waffenstillstand geben. Wir können keine Pattsituation akzeptieren. Ich vertraue darauf, dass du dafür sorgst, dass es eine Chance auf Frieden gibt, nachdem wir die Blutkrone zerstört haben. Du bist der königliche Berater, sie müssen deinen Anweisungen folgen.«

»Dein Vertrauen ehrt mich. Ich bin hin und weg. Total von den Socken«, sagte er und klang nicht danach. »Aber es gibt auch andere, denen du vertrauen kannst, dass sie deine Pläne umsetzen.«

»Natürlich vertraue ich auch anderen. Deiner Schwester. Naill. Delano. Emil und noch einigen mehr. Aber sie haben nicht die Stellung am Hof, die du als königlicher Berater hast. Du bist der Vertreter der Krone, du sprichst für den König und die Königin. Den anderen fehlt diese Autorität.«

»Aber du kannst sie ihnen verleihen«, beharrte er. »Als Königin kannst du jeden von ihnen zum Regenten ernennen. Derjenige wird daraufhin während deiner Abwesenheit in deinem Namen regieren. Normalerweise wird der königliche Berater zum Regenten ernannt, aber es gibt kein Gesetz, das diesen Weg vorschreibt. Die Befehle des Regenten müssen genauso befolgt werden, als würden sie aus deinem Mund kommen.«

»Oh.« Ich blinzelte. »Das wusste ich nicht. Aber …«

»Es gibt kein Aber
 .«

»Doch.« Langsam stieg Panik in mir hoch. »Wenn dir etwas zustößt …«

»Du trägst keine Schuld, und Cas wird dir keine Vorwürfe machen, falls mir etwas zustößt. Er würde nichts anderes erwarten, als dass ich an deiner Seite bin.«

Ich sah ihn ungläubig an. »Du hast mich nicht ausreden lassen. Ich wollte sagen, dass ich
 es mir nie verzeihen würde.«

Sein Blick wurde sanfter. »Und ich würde es mir nie verzeihen, wenn du dich ohne mich ins Schlangennest der Aufgestiegenen begibst. Genauso wenig, wie ich es mir verziehen habe, dass ich Cas vor all den Jahren allein losziehen ließ.«


Oh Götter.
 »Kieran …«

»Vergiss nicht, was er mir bedeutet, Poppy. Ich kenne ihn mein ganzes verdammtes Leben lang. Wir haben zusammen in einer Wiege geschlafen, wir haben unsere ersten Schritte zusammen gemacht. Wir haben an beinahe jedem Abend zusammen am Tisch gesessen und uns geweigert, Gemüse zu essen. Wir haben Tunnel und Seen erkundet und so getan, als wären die Felder neue, unentdeckte Königreiche. Wir waren unzertrennlich, und das änderte sich auch nicht, als wir älter wurden.« Seine Stimme klang rau, und er legte die Stirn an meine. »Er war und ist ein Teil von mir.«

Ich schloss die brennenden Augen und sah es vor mir: Die beiden kleinen Jungen, die nebeneinander umherwatschelten, Kieran manchmal auf zwei und dann wieder auf vier Beinen. Die einander während des Mittagsschlafes festhielten und nach einem langen Tag völlig verdreckt nach Hause kamen.

»Wo auch immer ich hinging, Cas war da. Wo auch immer er hinging, ich folgte ihm. Wir waren bis jetzt nur ein einziges Mal getrennt – damals, als sie ihn festgehalten haben. Aber danach war ich für ihn da. Ich habe Nacht für Nacht über ihn gewacht und ihn gehalten, wenn er panisch aus dem Schlaf hochschreckte und dachte, er wäre wieder in dieser Zelle. Ich habe gesehen, was sie ihm angetan haben. Es gab Zeiten, da ertrug er nicht die kleinste Berührung. Und selbst der Anblick einer Badewanne ließ ihn erstarren.«

»Der Anblick einer Badewanne?«, fragte ich vorsichtig.

»Sie wollten, dass er sauber war, wenn sie über ihn herfielen.«

Oh Götter.

Mir wurde übel, und ich zitterte vor Wut und Verzweiflung und dem Entsetzen darüber, dass meine Mutter ihn missbraucht hatte. Wie konnte Casteel mir überhaupt noch ins Gesicht sehen?

Ich verbat mir, diesen Gedanken weiterzudenken. Er wusste, wer ich war.

»Das, was er für mich ist, hat nichts mit dem verdammten Band zwischen uns zu tun«, erklärte Kieran. »Ich will genauso dorthin wie du, und er braucht mich genauso, wie er dich braucht.«

Casteel brauchte Kieran tatsächlich.

»Es tut mir leid«, krächzte ich. »Das habe ich vergessen.«

»Das ist doch verständlich.«

»Nein, ist es nicht.« Meine Trauer war stark und mächtig, aber sie war nicht niederschmetternder als das, was Kieran und die anderen empfanden, denen Casteel etwas bedeutete. »Ich werde es nie wieder vergessen.«

Kieran nickte mit der Stirn an meiner. »Dann sind wir uns also einig?«

»Ja.« Ich blinzelte die Tränen zurück. »Das sind wir.«

»Und wen wirst du zum Regenten ernennen, meyaah Liessa
 ?«

Ich hätte mich am liebsten weinend in Kierans Umarmung verloren, aber dafür war keine Zeit.

Ich löste mich von ihm und zwang mich, in Ruhe über alles nachzudenken. Ich biss mir auf die Unterlippe und senkte den Blick auf meine zur Faust geballte Hand. Der Ring hatte die Wärme meiner Haut angenommen. Ich wusste nicht, in welcher Verfassung Casteel sein würde, wenn wir ihn fanden. Vielleicht ging es ihm gut, vielleicht auch nicht, aber er würde auf jeden Fall wollen, dass Kieran bei mir war und nicht nur mir, sondern auch ihm half. Allerdings reichte es nicht, wenn nur Kieran, ich und eine Handvoll Freunde aufbrachen. Keine Königin würde sich ohne Wächter auf eine derartige Reise begeben. Wir brauchten das Feuer der Götter.

»Ich habe vorhin Reaver gesehen. In seiner sterblichen Form.«

Kieran hob die Augenbrauen. »Also … das ist wieder einmal … sehr weit hergeholt.«

»Er ist blond.«

»Danke für die Information.«

»Er hockte splitterfasernackt auf einer Säule«, fügte ich hinzu.

»Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich. »Aber der Punkt ist, dass wir die Draken brauchen. Sie können uns helfen. Nicht nur mit Casteel, sondern auch mit meinem Vater. Nektas will ihn zurück.«

»Du hast recht.« Er hielt einen Moment inne. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mir dein Vorschlag nicht gefallen wird. Du willst Reaver mitnehmen, nicht wahr? Dabei sind die anderen Draken bereits auf dem Weg und werden bald da sein, und Aurelia hat sich verwandelt.«

»Für ein paar Minuten. Reaver hingegen fühlt sich in seinem sterblichen Körper wohl genug, um es länger durchzuhalten.«

»Na toll.« Kieran wirkte, als hätte er sich lieber noch einmal einer Armee von Skelettkriegern gestellt.

»Er braucht etwas zum Anziehen.«

»Keine Ahnung, warum du das ausgerechnet mir sagst.«

»Ihr habt in etwa dieselbe Größe.«

Kieran starrte mich an, dann fluchte er leise. »Von mir aus. Mal sehen, was ich habe.«

Ich grinste, und es löste einen verwirrenden Wirbelsturm der Gefühle in mir aus. Es fühlte sich seltsam an. Sogar ein wenig falsch. Aber es war eine Erleichterung, dass ich trotz des Ringes in meiner Hand den Humor nicht verloren hatte.

Dann fiel mir ein, was Reaver mir noch erzählt hatte. »Es ist vielleicht nicht der beste Moment, um das Thema anzuschneiden, aber im Gespräch mit Reaver habe ich erfahren, dass ich mich früher oder später nähren muss. Nachdem ich eine Göttin bin, kommen dafür offenbar alle infrage. Außer den Draken. Selbst Sterbliche. Wer hätte das gedacht?« Ich erzählte ihm von Reavers Vermutung, wie häufig ich mich nähren musste. »Aber da ist noch mehr. Es schwächt mich, wenn ich den Äther einsetze, und er weiß nicht, wie oft ich darauf zurückgreifen kann, bis es meine Fähigkeiten mindert. Außerdem weiß ich nicht, ob auch Fähigkeiten davon betroffen sind, die ich schon vorher hatte.«

»Wenn du sagst, dass alle infrage kommen, gilt das auch für Wölfische?«

»Ja.«

»Dann kannst du dich von mir nähren, wenn es notwendig ist.«

Ich zog die Luft ein. »Kieran …«

»Ich weiß, dass du dich von niemandem außer von Cas nähren möchtest«, sagte er. »Und ich weiß, dass es manchmal intensiv werden kann, aber bei mir bist du sicher.« Er musterte mich forschend. »Du weißt verdammt gut, dass Cas nicht wollen würde, dass du dich von einem anderen außer mir nährst.«

Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. Casteel würde jedem, von dem ich mich nährte, die Arme und Beine ausreißen und denjenigen nur am Leben lassen, weil er wusste, dass das Blut lebensnotwendig für mich war.

»Das ist es nicht«, sagte ich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es konnte intensiv werden, und ich hatte keine Ahnung, ob das Trinken von Blut dasselbe verruchte Verlangen in mir wecken würde, wie Casteels Biss es getan hatte. Aber das war es nicht – zumindest nicht nur. Ich hatte mich noch nicht einmal ansatzweise mit dem Gedanken beschäftigt, dass ich einem anderen außer meinem Mann Lust bereiten könnte, wenn ich mich von ihm nährte. Dass es mir
 Lust bereiten konnte. Und ich würde auch jetzt nicht damit anfangen. »Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, du wärst dazu verpflichtet.«

»Ich biete es dir nicht an, weil ich es muss, sondern, weil ich es möchte
 .«

»Wirklich? Bist du dir sicher, dass es nicht das Notam
 ist? Und deine Freundschaft zu Casteel?«

»Zum Teil ist es wahrscheinlich das Notam
 und auch meine Freundschaft mit Cas. Aber es geht auch um die Freundschaft mit dir. Das eine schließt das andere nicht aus«, erklärte er. »Ich würde Cas dasselbe anbieten. Allen, die mir etwas bedeuten. Genauso, wie du es mir anbieten würdest, wenn es notwendig wäre.«

Das stimmte. Ich hätte mich ihm angeboten, wenn er sich hätte nähren müssen, und die Erkenntnis, wie weit die Beziehung zwischen Kieran und mir fortgeschritten war, traf mich schwer. Ich war mir sicher, dass er mich zu Beginn nicht ausstehen konnte. Zumindest fand er mich unheimlich nervtötend. Aber jetzt? Ich blinzelte erneut die Tränen zurück.

Kieran runzelte die Stirn. »Heulst du jetzt?«

»Nein.«

»Sieht aber so aus.«

»Dann hör auf, mich anzustarren, und alles ist gut.«

»Das ergibt keinen Sinn, Poppy.« Ich spürte seine Belustigung und warf ihm einen bösen Blick zu. »Das ist nicht witzig.«

»Ich weiß.« Seine Mundwinkel zuckten. »Aber trotzdem …«

»Halt die Klappe«, zischte ich.

Einen Moment lang grinste er. »Wir sind uns also einig? Wenn du dich nähren musst, kommst du zu mir?« Jegliche Belustigung war aus seiner Stimme verschwunden. »Du wartest nicht so lange, bis du merklich geschwächt bist?«

»Ja, wir sind uns einig.«

»Was ist mit dem Regenten?«

Ich überlegte noch einen Moment. »Vonetta. Ich ernenne Vonetta zur Regentin.«

Ich spürte seine Zustimmung. »Gute Wahl.«

Ich nickte. »Du weißt, wie man am besten nach Carsodonien kommt, nicht wahr? Ich bezweifle, dass Casteel und du durch das Haupttor spaziert seid.«

Er schnaubte. »Nein, wir haben den Weg über die Elysium-Berge genommen.«

Mein Magen zog sich zusammen. Die Elysium-Berge waren riesig. Sie nahmen den gesamten Westen und Süden Carsodoniens ein und reichten bis zu den Felber-Ebenen. Sogar die Stadtmauer von Carsodonien reichte bis … In diesem Moment verstand ich. »Ihr seid durch die Minen gekommen.«

Kieran nickte. »Die Eingänge zu den Minen befinden sich direkt hinter der Mauer. Die Tunnel werden bewacht, aber nicht so gut wie die Mauer. Malik ist auch über diesen Weg in die Stadt. Genau wie Casteel und …« Er presste die Lippen aufeinander. »Shea hat ihn auf diesem Weg aus Carsodonien geschleust. Irgendwann ist er an den Stränden des Stroud-Meeres wieder aufgetaucht.«


Shea.
 Früher hatte mich Wut gepackt, wenn ich an sie gedacht hatte. Jetzt war da bloß Traurigkeit.

»Können wir die Stadt auch durch die Minen verlassen, sobald wir Casteel und meinen Vater befreit haben?«

Kieran nickte. »Ja, aber es dauert seine Zeit, um durch die Minen zu gelangen, Poppy. Casteel mag es so dargestellt haben, als wäre er im Handumdrehen draußen gewesen, aber er hat lange Zeit dort unten verbracht. Außerdem sind die Eingänge inzwischen sicher stärker bewacht.«

»Bei den Göttern«, flüsterte ich bei dem Gedanken an Casteels Vergangenheit, die ich nun nicht mehr ändern konnte. »Gibt es einen besseren Weg?«

»Wir könnten uns verkleiden und es am Tor versuchen, aber wenn sie uns in den Minen erwischen, können wir uns freikämpfen und unerkannt in der Stadt untertauchen. Das funktioniert am Tor nicht.«

Er hatte recht. Carsodonien war ein Labyrinth aus schmalen Straßen und Gassen, die sich durch die verschiedenen Viertel auf den sanften Hügeln und in den Tälern schlängelten.

Er holte Luft. »Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also sage ich es geradeheraus: Wir wissen nicht, in welchem Zustand sich Cas befindet, aber wir können davon ausgehen, dass dein Vater schlimmer dran ist.«

Er musste nicht mehr sagen, ich wusste auch so, was er meinte. Wir konnten nicht beide befreien.

»Wir befreien ihn später«, erklärte Kieran leise. »Cas’ Befreiung bedeutet nicht das Ende des Krieges. Es wird nicht unser letztes Mal in Carsodonien sein.«

Ich nickte. Der Gedanke, meinem Vater so nahe zu sein und nichts tun zu können, war schrecklich. Aber er hatte recht. Wieder einmal.

»Dann haben wir also einen Plan?«, fragte Kieran.

»Ja, den haben wir.«

Ich holte erneut Luft, und der Schmerz war wieder erträglich. Wir würden Casteel finden und befreien. Wir würden dafür sorgen, dass er alles, was er in der Gefangenschaft verloren hatte, wiederfand. Er würde wieder ganz genau der Mann sein, der er bei unserer letzten Begegnung gewesen war.

Dafür würde ich sorgen.
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Casteel


DAS POCHEN IN MEINER HAND
 war fast verschwunden und hatte einem nagenden Schmerz in meinem Magen Platz gemacht, der sich langsam im ganzen Oberkörper ausbreitete.

Ich legte den Kopf zurück, und mir gelang ein staubtrockenes Schlucken, bevor ich die Augen öffnete. Die wenigen flackernden Kerzen spendeten kaum Licht, aber es tat mir dennoch in den Augen weh.

Das war ein schlechtes Zeichen.

Ich musste mich nähren.

Aber das konnte nicht sein. Ich hatte mich doch gerade erst von Poppy genährt. Das war sicher noch nicht allzu lange her, oder? Auf dem Schiff in Richtung Eichenhain. Nachdem ich mich an der Feuchtigkeit zwischen ihren hübschen Schenkeln gelabt hatte, während sie aus Miss Willas Tagebuch vorgelesen hatte.

Verdammt, ich liebte dieses Buch.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. Ich hörte immer noch ihre Stimme, die mit jedem Satz und jedem Zungenschlag rauer wurde. Sah immer noch ihre geröteten Wangen, die mit jedem Absatz und jedem Kuss heftiger glühten. Danach hatte ich ihren knackigen Hintern an die Tischkante gezogen und meinen Schwanz gemeinsam mit meinen Fangzähnen in ihr weiches Fleisch versenkt, dessen süßer Duft mich an zarten Jasmin erinnerte.

Bei den Göttern, nichts schmeckte so gut wie ihr Blut. Nichts
 .

Ich hätte bereits beim ersten Mal wissen müssen, dass sie mehr als eine Nachfahrin Atlantias war. Ihr Geschmack war schon damals zu mächtig gewesen. Nachdem sie aufgestiegen und zu ihrer vollen Macht gelangt war, hatte sich ihr Blut in ein sinnliches Aphrodisiakum verwandelt, das zu größeren Hochgefühlen führte als jede Droge. Ich richtete den Blick auf die Kerzen und folgte dem schmelzenden Wachs.

Ihr Blut war pure Macht, und mir war klar, dass ich vorsichtig damit umgehen musste. Ihr Geschmack und das Gefühl, das sie in mir weckte, konnten leicht zur Sucht werden, in der ich versank.

Mein Gaumen pochte, während mein Mund noch weiter austrocknete. Ich konnte sie beinahe schmecken – uralt, erdig, satt und üppig.

Ich fluchte stöhnend und drehte mich zur Seite. Ich musste aufhören, an Poppys Blut zu denken. Und daran, wie sie zwischen ihren Beinen schmeckte. Eine Erektion konnte ich gerade ganz und gar nicht gebrauchen.

Wie viel Zeit war wohl bereits vergangen? Ein paar Wochen? Ein Monat? Mehr? In der dunklen Zelle existierte keine Zeit, und das war sowohl Fluch als auch Segen. Bis jetzt war es nicht einmal so
 schlimm gewesen. Natürlich war ich beim letzten Mal mit allen Fingern und Zehen entkommen, aber das war dann auch schon alles gewesen.

Das Schlimmste waren die feuchte, dunkle Stille und die Sorge. Die Angst. Nicht um mich, sondern um sie
 . Beim letzten Mal hatte ich mir Sorgen um Shea gemacht, weil sie mir etwas bedeutet hatte. Ich hatte mich um meine Familie gesorgt. Aber dieses Mal war es anders. Poppy war dort draußen, im Krieg
 , und das Verlangen, sie bei mir zu haben und zu beschützen, obwohl sie nicht beschützt werden musste, grub seine scharfen, höhnischen Krallen in mein Fleisch.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meiner Stirn und den Schläfen aus, als ich blinzelte und den Kopf von den Kerzen abwandte. Ich konnte Monate überleben, ohne mich zu nähren. Es war ein Risiko, es so lange hinauszuzögern, aber ich konnte es. Wobei ich normalerweise genug feste Nahrung zu mir nahm, um meinen Energiehaushalt im Gleichgewicht zu halten, und mir nicht regelmäßig Blut abgezapft wurde.

Dass man mir den Finger abgeschnitten hatte, war auch nicht ideal gewesen, und der Biss des Hungernden ebenso wenig.

Ich betrachtete den blutdurchtränkten Verband um meine Hand und fragte mich, warum die Blutkrone keine goldenen Kelche mehr verwendete. Früher hatten sie darin mein Blut aufgefangen. Vorsichtig bewegte ich die Finger. Eine der Zofen hatte mir freundlicherweise den Verband angelegt, während der goldene Wiederkehrer Callum dafür gesorgt hatte, dass ich mich nicht wehrte. Was ich ohnehin nicht getan hätte. Ich hatte geblutet wie ein abgestochenes Schwein. Meine Brust und die Oberschenkel waren immer noch vollgesaut, und immer wieder sickerte frisches Rot durch den rostig braunen Verband. Ein Zeichen, dass sich die Verletzung noch nicht selbst geheilt hatte.

Ich war zwar nicht so außergewöhnlich begabt wie die Wiederkehrer, aber früher oder später würde der verdammte Finger nachwachsen. Die Tatsache, dass es so lange dauerte, war ein weiterer Beweis, dass ich mich nähren musste.

Mein Blick wanderte zu dem Metallbottich, den eine Gruppe Zofen vor einiger Zeit angeschleppt hatte. Sie hatten ihn mit dampfendem heißen Wasser gefüllt, das mittlerweile kalt war. Callum hatte meine Kette verlängert, sodass ich bis zum Bottich gehen und baden konnte.

Was ich natürlich nicht tun würde. Obwohl ich total verdreckt war. Ein Bad konnte bloß zwei Dinge bedeuten: Es war entweder eine Belohnung oder der Vorbote einer bevorstehenden Bestrafung. Ich hatte nichts getan, um eine Belohnung zu verdienen, weshalb es nur Zweiteres sein konnte. Beim letzten Mal hatte ich immer baden müssen, wenn die Günstlinge der Blutkönigin mit etwas Frischem und Sauberem spielen wollten. Nicht mit einem versifften, angeketteten Tier
 .

Weshalb ich weiterhin zufrieden in meinem eigenen Dreck hocken würde.

Ich legte die Hand in meinen Schoß. Die Hose war steif vom eingetrockneten Blut. Ich betrachtete den schmutzigen Verband, und als mir erneut klar wurde, was er bedeutete, loderte die Wut in mir auf und ließ meine kalte Haut fiebrig dampfen. Ich trat mit dem nackten Fuß gegen den feuchten, unebenen Stein. Es führte lediglich dazu, dass sich die Schattensteinfesseln enger um meinen Knöchel schlossen und mein Fuß zu pochen begann.

Der verdammte Finger war mir egal. Von mir aus konnten sie mir die ganze Hand abhacken. Es war der Ring, der mir Sorgen bereitete. Weil ich wusste, was das Miststück mit dem Ring – und dem Finger, an dem er steckte – gemacht hatte.

Sie hatte beides an Poppy geschickt.

Ich ballte die Hand zur Faust und bleckte die Zähne. Ich würde ihr die Eingeweide herausreißen und sie ihr in den Mund stopfen.

Ich legte den Kopf an die Wand hinter mir und schloss die Augen. Das änderte nichts an der Tatsache, dass Poppy wusste, was das Miststück getan hatte. Und ich konnte absolut nichts dagegen tun.


Aber sie hat Kieran.
 Er würde für sie da sein und sie für ihn. Dieses Wissen machte mir das Atmen ein wenig leichter, und die Spannung in meinem Körper ließ nach. Sie hatten einander, ganz egal, was passierte.

Ich zog langsam den Verband zurück, gerade genug, um das goldene, verschnörkelte Band auf meiner Handfläche zu sehen. Ich stieß die Luft aus.

Sie lebte.

Ich lebte.

Das plötzliche Klappern von Absätzen in der dunklen Kammer vor der Zelle ließ mich aufhorchen, und ich wandte mich dem Eingang zu. Es war ein seltsames Geräusch, denn im Grunde passte es zu niemandem hier, auch nicht zu den umherstreifenden Hungernden. Die Zofen bewegten sich wie stumme Arbeitsbienen, Isbitchs Schritte waren federleicht und nur zu hören, wenn sie sich unmittelbar vor der Zelle befand, und der verdammte goldene Wiederkehrer bewegte sich leise wie ein Geist. Das hier klang wie eine Barratte in Stöckelschuhen. Eine Barratte in Stöckelschuhen, die grauenhaft falsch vor sich hin summte.

Einen Augenblick später betrat eine Gestalt die Zelle, und das Klappern der Schuhe übertönte beinahe das Summen. Vielleicht war es aber auch ein Stöhnen, denn das Geräusch folgte keiner Melodie. Die Gestalt hatte eine Laterne in der Hand, die sie hin und her schwang wie ein kleines Kind, sodass das Licht über die Wände tanzte.

Ich erkannte sie sofort, obwohl ich sie erst einmal gesehen hatte und rotschwarze Flügel ihre Wangen und den Großteil der Stirn bedeckt hatten. Genau wie jetzt. Es war ihre Größe, die mir in Erinnerung geblieben war. Sie war kleiner als die anderen, doch sie hatte leichtes Spiel mit Delano gehabt, obwohl der Wolf in seiner sterblichen Gestalt einen halben Meter größer war als sie. Außerdem war es ihr Geruch. Nicht der Gestank des verwesten Blutes, sondern etwas Süßeres, das mir bekannt vorkam. Es war mir bereits in Eichenhain aufgefallen.

Es war die Wiederkehrerin, die auch auf Burg Rotenfels gewesen war. Und sie war allein. Es waren weder Zofen noch der goldene Junge und auch nicht das königliche Miststück zu sehen.

»Hallo!«, zwitscherte sie, winkte mir fröhlich zu und stellte die Laterne auf einem Mauervorsprung ab. Das gelbe Licht vertrieb die Schatten aus der Zelle und fiel auf die tintenschwarzen Locken, die über ihre Schultern wallten.

Sie wandte sich zu mir herum und umklammerte dabei ihre Hände. Ihre Arme waren nackt, und ich sah seltsame Zeichen auf ihrer Haut, die offenbar aufgemalt, aber nicht tätowiert waren. »Du siehst nicht gut aus.«

»Und du summst beschissen.«

Die Zofe streckte schmollend die Unterlippe vor. »Das war nicht nett.«

»Ich würde mich ja entschuldigen, aber …«

»… es ist dir egal. Das ist schon in Ordnung. Keine Sorge. Ich vergebe dir.« Sie trat auf mich zu, und ihre Schritte waren nun um einiges leiser. Meine Augen wurden schmal. »Mir wäre es auch egal, wenn man mich in einer unterirdischen Zelle an die Wand gekettet hätte. Ganz allein.« Sie ging vor mir in die Hocke, ihr Kleid teilte sich, um den Blick auf einen langen, scharfen Dolch freizugeben, der an ihrem Oberschenkel befestigt war. Ein weiterer, kürzerer Dolch steckte in ihrem Stiefelschaft. Beide Waffen bestanden aus Schattenstein. Sie schnüffelte geziert. »Und stinkend. Hier riecht es nach Verwesung. Aber nicht auf gute Art, wie sie die Hungernden hinterlassen.« Sie hielt inne. »Oder eine Nacht voller schlechter Entscheidungen.«

Ich starrte sie an.

Ihr Blick fiel auf meine verbundene Hand. »Die Wunde hat sich infiziert.«

»Und weiter?«

»Und weiter?« Sie riss die Augen auf, und das Weiß hob sich scharf gegen das Schwarz der Maske ab. »Ich dachte, ihr Atlantianer würdet nicht unter derart sterblichen Beschwerden leiden.«

»Soll ich dir tatsächlich glauben, dass du noch nie einen verwundeten Atlantianer gesehen hast?« Ich hielt ihrem Blick stand.

»Natürlich habe ich das, aber ich komme normalerweise nicht in die Nähe der Haustiere der Königin.«

Ich fletschte die Zähne. »Ich hänge an einer Kette, aber ich bin kein Haustier.«

Der rechte Flügel in ihrem Gesicht hob sich, als sie die Augenbraue hochzog. »Nein, da hast du vermutlich recht, wenn man die Laute hört, die du von dir gibst. Wärst du ein Tier, würde man dich wohl erlösen.«

»Bist du deshalb hier?«

Sie lachte, und ich erstarrte. Ihr Lachen.

»Du bist schrecklich misstrauisch. Nein, ich bin nicht deshalb hier.«

Ich blinzelte und schüttelte den Kopf.

»Ehrlich gesagt war mir langweilig. Und ich habe jemandem ein Versprechen gegeben.« Sie erhob sich in einer fließenden Bewegung und warf einen Blick auf den Bottich. »Du denkst offenbar, dass du kein Bad nötig hast, und ich sage es dir nur ungern, aber du irrst dich.«

»Ich habe nicht vor, den Bottich zu benutzen.«

»Von mir aus. Es ist dein Leben. Dein Gestank.«

»Was für ein Versprechen hast du gegeben?«

»Ein überaus ärgerliches.« Die Zofe trat auf die andere Seite des Bottichs und ging in die Knie. Sie ließ die Finger auf die Wasseroberfläche klopfen, und kleine Wellen bildeten sich. »Ein Bad würde deinen Wunden guttun.«

Als ich nicht antwortete, berührte sie das Wasser erneut und starrte mich mit ihren blassblauen Augen an. »Heilen sie nicht, weil du dich nähren musst?«

Konnte ich mich an Wiederkehrern nähren? Hätte es einen ähnlichen Effekt, wie wenn ich mich an Sterblichen nährte? Ich wusste ja nicht einmal, ob sie tot oder lebendig waren. Oder was um alles in der Welt sie überhaupt waren.

Sie neigte den Kopf, und ihre Haare ergossen sich über ihren Arm. »Ich wette, das ist es. Dein Bruder wird unleidlich, wenn er sich nähren muss.«

»Wo ist mein Bruder?«

»Hier. Dort. Überall, außer dort, wo er sein sollte.«

Ich biss die Zähne zusammen, denn das klang nach dem Malik, den ich kannte. Andererseits vermutete ich langsam, dass die Verwandlung in einen Wiederkehrer dem Gehirn Schaden zufügte. Vielleicht war das der Grund, warum die anderen Zofen nicht sprachen. Aus dem Mund dieser speziellen Zofe kam jedenfalls nur Mist. »Du kennst ihn wohl gut, wenn du weißt, wie er ist, wenn er sich nähren muss.«

Sie richtete den Kopf gerade. »Nicht wirklich.«

»Seltsam, dass du es trotzdem weißt.«

»Ich bin eben sehr aufmerksam.« Diese Augen. So dumpf und beinahe leblos. Verdammt unheimlich, wenn man sie zu lange ansah. »Außerdem möchte ich ihn nicht umbringen – und genau das würde passieren, wenn ich längere Zeit in seiner Nähe bin.«

»Dürfen Zofen denn Zeit mit dem anderen Geschlecht verbringen?«

Sie stieß ein leises Schnauben aus. »Zofen dürfen sich mit Leuten jeglichen Geschlechts abgeben.«

»Dann will die Königin Malik für sich selbst?« Mein Magen drehte sich.

»Sie hat kein Interesse an ihm.« Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber mir fiel auf, dass sie den Rand des Bottichs umklammerte. Interessant. »Schon lange nicht mehr.«

Ich glaubte ihr kein Wort.

Die Zofe tauchte ihren Arm ins Wasser und wusch sich. Die seltsamen Symbole verschwanden. Sie machte mit der anderen Seite weiter.

»Wusstest du, dass diese Tunnel und Kammern schon seit Aberhunderten Jahren existieren?« Sie erhob sich, und Wasser tropfte von ihren Fingern, während sie durch die Zelle schritt. »Sie stammen aus einer Zeit, als die Götter noch unter den Sterblichen weilten. Natürlich wurden sie mit der Zeit erweitert und verlaufen nun unter der ganzen Stadt, aber diese Wände …« Sie legte eine Hand auf den feuchten Stein. »Diese Wände sind uralt, und nur wenig durften sie bisher zu Gesicht bekommen.«

Ich wusste, dass es unter den Häusern der Aufgestiegenen Kammern gab, aber das Tunnelsystem war mir neu. »Die verdammten Wände sind mir egal.«

»Das sollten sie aber nicht.« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Götter sind durch diese Tunnel gewandelt. Und Primare. Genauso wie durch andere Tunnel unter anderen Städten. Sie erschufen Tore und Barrieren aus primarer Essenz, die alles aussperren konnten. Oder einsperren.«

Sie ließ die Hand über den Stein gleiten, und ich fragte mich, wovon um alles in der Welt sie redete.

»Die Prophezeiung sprach von einer Göttin, als Sterbliche geboren mit dem Blut des Primars des Lebens und des Primars des Todes in ihren Adern, die eines Tages aufsteigen würde«, flüsterte die Zofe. »Das behaupten sie zumindest – und sie behaupten viel. Jedenfalls hat sie die primaren Barrieren zerstört, als sie zur Göttin aufstieg.«

Sie sprach offensichtlich von Poppy.

Sie legte die Wange an die Wand. »Und alles, was darin gefangen gehalten wurde, kann nun nach draußen gelangen.« Ihre Augen wirkten nicht mehr ganz so stumpf, als unsere Blicke sich trafen. »Was zwei Fragen offenlässt, nämlich wann und wo. Das
 weiß nicht einmal er.«

Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, was ich dazu sagen sollte, aber ich bemerkte, wie sich ihre Lippe vor Abscheu kräuselte.

»Wer ist er
 ?«

»Callum.«

»Der goldene Junge?«

Ihr Lachen klang kehlig, realer als vorhin und seltsam vertraut. »Er ist alt. Wirklich alt. Nimm dich vor ihm in Acht.«

»Ich scheiße auf ihn.« Ich beugte mich ungeduldig nach vorne – weiter als sonst, nachdem die Ketten gelockert worden waren. »Wovon in aller Welt schwafelst du da? Was hat das mit Poppys Aufstieg zu tun?«

»Ja, ich schwafele tatsächlich, nicht wahr? Ian meinte, dass Penellaphe auch schwafelt.« Sie wandte sich abrupt um, lehnte sich gegen die Wand und sah mich an. »Stimmt das?«

Meine Augen wurden schmal. »Warum willst du das wissen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben neugierig.«

»Es ist trotzdem eine seltsame Frage.«

»Also, stimmt es? Schwafelt sie auch?«

Ich zwang mich zu einer Antwort. »Ihre Gedanken sind sprunghaft, und sie kann sie meistens nicht für sich behalten. Daher wirkt es ab und zu zusammenhanglos.«

Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, während ihre Finger über einen Stein in Hüfthöhe glitten. »Ich wusste nicht, was die Königin Ian antun würde.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich habe nicht damit gerechnet.«

Ich glaubte ihr. Ich hatte den Ausdruck in ihrem und im Gesicht meines Bruders gesehen, als Isbitch den Befehl gegeben hatte, Ian zu töten. »Ich würde dir gern sagen, dass ich Isbeth dafür töten werde, aber meine Königin ist eine Göttin
 . Sie wird das selbst erledigen«, erklärte ich.

Ihre Finger hielten auf dem Stein inne.

»Ich wusste es bereits in Eichenhain«, fuhr ich fort. »Sie wird dieses Miststück umbringen.«

Das leise Lächeln kehrte wieder, und es überraschte mich. Dabei hatte ich gedacht, mich könnte nichts mehr überraschen. »Ich habe sie nachher noch gesehen. Penellaphe, meine ich.«

Mein Atem setzte aus. Und mein Herz ebenfalls.

»Ich bin zurückgeblieben, weil ich mir dachte, dass sie wütend sein würde, wenn sie aufwacht, und so war es. Sie wollte Eichenhain zerstören, und sie ist sehr mächtig. Einen Moment lang dachte ich, sie würde die Mauer und die ganze Stadt dem Erdboden gleichmachen.« Sie rieb die Finger weiter über den spitzen Stein. »Aber sie hat innegehalten, bevor es zu spät war. Vielleicht ist sie nicht wie ihre Mutter.«

»Das ist sie sicher nicht«, zischte ich. »Es gibt niemanden wie sie.«

»Da hast du recht.« Ihr Blick huschte zu mir. »Obwohl du keine Ahnung hast, wie sie wirklich ist. Ich bezweifle, dass sie es selbst weiß.« Sie drückte das Kinn an die Brust, und ihr Blick jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. »Sie trägt das Blut des Primars des Lebens und des Primars des Todes in sich.«

»Ich weiß. Sie weiß, dass sie von Nyktos abstammt.«

»Wenn du denkst, Großpapa ist der wahre
 Primar des Lebens und der wahre
 Primar des Todes, weißt du nichts.«

Meine Augen wurden schmal. Worauf wollte sie hinaus? Nyktos war
 der wahre Primar des Lebens. Die Götter Rhain und Rhahar wachten über die Toten, aber Nyktos war ihr Primar. Der König der Götter. Was bedeutete, dass er auch der wahre Primar des Todes war. »Dann klär mich auf.«

»So langweilig ist mir auch wieder nicht.« Sie stieß sich von der Wand ab. »Außerdem habe ich etwas anderes zu tun. Leute treffen. Leute töten. Was auch immer. Ich habe mein Versprechen gehalten.« Sie wandte sich dem Ausgang zu, doch dann hielt sie inne und senkte den Blick. »Die Königin hat ihre Pläne.«

»Du meinst den Schwachsinn, dass sie die Reiche wiederaufbauen will?«

»Um etwas wiederaufzubauen, muss es zuerst zerstört werden.«

Mir wurde erneut kalt. »Diese Macht hat die Blutkönigin nicht.«

»Vielleicht nicht.« Der Rücken der Zofe schien unnatürlich steif. »Aber sie weiß, wie sie etwas zum Leben erwecken kann, das diese Macht besitzt.«

Poppy


ICH SASS IM BESPRECHUNGSZIMMER
 , und die Gespräche um mich glichen einem sanften Summen. Die anderen hatten sich um Hisa Fa’Mar, eine Kommandantin der königlichen Wächter, versammelt und studierten mit ihr die Karte von Eichenhain.

Kurz nachdem Kieran und ich ins Gutshaus zurückgekehrt waren, waren die neunzehn verbliebenen Draken als Vorhut der restlichen Streitkräfte über dem Kiefernwald aufgetaucht.

Die Stadtbewohner waren schreiend durch die Straßen gerannt und hatten sich erst beruhigt, als die Draken um Gut Cauldra gelandet waren und ihnen in aller Ruhe bei ihrer panischen Flucht zugesehen hatten.

Ich fragte mich, was die Draken sich angesichts solcher Reaktionen wohl dachten. War es auch so gewesen, bevor sie sich schlafen gelegt hatten? Oder hatten die Leute sie akzeptiert? Hatten sie das Iliseeum überhaupt verlassen? Ich hatte vergessen, Reaver danach zu fragen.

Ihre Ankunft hatte mich jedenfalls von dem Ring in meiner Tasche abgelenkt. Sie bedeutete, dass Valyn und seine Truppen morgen eintreffen würden.

Wir lagen genau im Zeitplan. Übermorgen würden wir Eichenhain einnehmen, und dann würde ich nach Carsodonien aufbrechen.

Zu Casteel.

Ich hatte gleich nach dem chaotischen Eintreffen der Draken mit Vonetta über ihre Ernennung zur Regentin gesprochen. Sie hatte den Vorschlag angenommen, auch wenn sie nicht glücklich darüber war, dass sie Kieran und mich nicht begleiten konnte. Andererseits freute sie sich sicher darauf, ein paar Atlantianer herumzukommandieren – vor allem einen bestimmten Kerl mit rotbraunen Haaren, der nicht von ihrer Seite wich.

Außerdem hatte ich mit Reaver über unsere Reise in die Hauptstadt gesprochen. Er hatte mir als Draken gegenübergestanden und mit seinem riesigen, gehörnten Kopf genickt.

Vonetta, Naill und Emil waren nicht bei uns im Besprechungszimmer, sondern unterwegs, um sich zwischen den Kiefern um den Inhalt der Holzkiste zu kümmern. Davor hatten wir uns stundenlang Gedanken darüber gemacht, wie es nach Eichenhain weitergehen würde.

Wir waren uns einig, dass eine große Gruppe zu viel Aufmerksamkeit erregen würde, trotzdem waren die anderen nicht gerade begeistert gewesen, als ich verkündet hatte, dass mich nur Kieran und Reaver nach Carsodonien begleiten würden. Sie wollten ebenfalls mit, doch das war zu riskant.

Isbeth wollte mich lebend – aber das galt nur für mich und niemanden sonst, und mir war schon nicht wohl dabei, Reaver und Kieran der Gefahr auszusetzen.

Ich hatte nicht vor nachzugeben, und nachdem ich die Königin war, musste ich das auch nicht.

Außerdem wollte ich, dass Vonetta so viele Vertraute wie möglich an ihrer Seite hatte, falls Widerstand aufkam. Was ziemlich wahrscheinlich war, nachdem wir Aylard nicht vorab in unsere Pläne eingeweiht hatten. Sie hatte Naill, Delano, Emil, Perry, Hisa und die Wölfe an ihrer Seite, und ihr Erfolg war genauso wichtig wie unsere Mission.

Keiner von uns glaubte, dass die Königin Casteel am selben Ort gefangen halten würde wie beim letzten Mal. Dafür war Isbeth zu schlau.

Ihn ausfindig zu machen war der schwierigste Teil unseres Plans. Burg Wayfair war unglaublich groß, und es gab ähnliche unterirdische Kammern und Tunnel wie unter Burg Rotenfels. In diesen Tunneln hatte ich damals als Kind meinen Vater gesehen. Wobei ich nicht glaubte, dass Casteel dort gefangen gehalten wurde. Es war sehr viel einfacher, einem verirrten Aufgestiegenen oder einem kleinen Mädchen eine Höhlenkatze in einem Käfig zu erklären, als einen entführten atlantianischen König.

Neben der Burg selbst wartete auch noch das Umland mit den riesigen Parkflächen und Höhlen, den Ländereien und Wäldern. Ganz zu schweigen von der Stadt selbst, in der es unendlich viele Orte gab, um jemanden zu verstecken.

Es wäre einfacher gewesen, einen Geist zu finden.

Ich befühlte den Ring in meiner Tasche und ließ den Blick durch die Halle schweifen.


Ihr und Eure Gef
 olgschaft werdet hier nichts finden, außer den Tod.


Meine Finger hielten inne, als mir die Worte des Herzogs in den Sinn kamen. »Entschuldigt mich«, murmelte ich und erhob mich.

Kieran und Delano hoben kurz den Kopf, doch keiner machte Anstalten, mir zu folgen. Was allerdings nur eine Frage der Zeit war. Ich trat hinaus in die zugige, düstere Vorhalle und machte mich auf den Weg zu der Tür am anderen Ende des Gutshauses.

Ich betrat den kleinen Wohnbereich meiner Kammer und ging weiter in den Schlafbereich, der von schweren Vorhängen abgeschirmt wurde. Auf dem kleinen Tisch lag die Karte aus der Kiste. Ich hatte sie noch nicht gelesen.

Geliebte Tochter,

es schmerzt, dass mein Geschenk dir das Herz brechen wird, und es tut mir unendlich leid, aber du lässt mir keine andere Wahl. Was getan wurde, wurde getan. Er lebt. Vergiss das nie, wenn du auf die vielen Morgen blickst, die ihr zusammen, aber doch getrennt verbringt. Die Zukunft der Reiche und der wahren Herrscher aller Welten baut auf uns.

In Liebe,

deine Mutter

Die Worte blieben dieselben, ganz egal, wie oft ich sie las. Ich verstand nicht, wie sie so etwas tun und sich danach dafür entschuldigen konnte. Wie sie immer wieder derart schreckliche Taten begehen konnte, als hätte sie keine Kontrolle darüber. Sie hatte mir die Schuld an Ians Tod gegeben. Und nun sollte ich schuld sein, dass sie Casteel wehgetan hatte? Ich hatte sie provoziert. Ich hatte ihre Hand geführt. Aber war es ihre
 Hand gewesen?


Deine Mutter.


Ich konnte nicht glauben, dass sie die Karte so unterschrieben hatte.

Ich hörte Schritte, und einen Moment später schob Vonetta den Vorhang beiseite.

»Kieran meinte, ich würde dich hier finden«, sagte sie und ließ den schweren Stoff zurück an seinen Platz gleiten. »Es ist alles erledigt. Wir haben ihn verbrannt.«

Ich atmete durch den stechenden Schmerz in meiner Brust. »Danke.«

»Natürlich.« Vonetta warf einen Blick auf die Karte. »Diese Frau ist geisteskrank.«

»Das dachte ich auch gerade.«

»Ich frage mich, ob sie immer schon so war. Und falls ja, was um alles in der Welt hat Malec in ihr gesehen?«

»Ich weiß nicht, ob sie immer schon so war oder ob sie so wurde, nachdem ihr Malec und ihr Sohn genommen wurden.« Ich dachte an das, was Reaver gesagt hatte. »Es kann aber auch sein, dass sich Malec gerade davon angezogen fühlte.«

»Der Kerl ist ein richtiges Prachtstück«, erwiderte Vonetta, und ich grinste schief. »Ich wollte dich schon länger fragen, wie du … mit der Tatsache zurechtkommst, dass sie deine Mutter ist. Aber es schien mir eine dumme Frage zu sein. Ich meine, ich weiß natürlich, wie grauenhaft die Situation ist.«

»Es ist keine dumme Frage.«

»Wirklich nicht?« Sie hob die Augenbrauen und lehnte sich an die Wand.

Ich nickte. »Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht, wie es mir in dieser Hinsicht geht. Ich weiß nur, dass ich … sie nicht als Mutter sehe. Denn das war sie nie.« Ich blickte auf die Karte hinunter. »Ich hatte früher Schwierigkeiten, die Frau, die ich gekannt habe, mit dem Ungeheuer in Einklang zu bringen, das Casteel und die anderen kennenlernen mussten. Das tue ich jetzt nicht mehr. Nicht, seit sie Ian umgebracht hat.« Ich schluckte. »Du hast mit ihm gesprochen, als er in Spessa war?«

»Ja.« Vonetta presste die Lippen aufeinander und schwieg lange. »Ich habe noch nicht viele Aufgestiegene kennengelernt, sie lassen sich mehr oder weniger an zwei Händen abzählen, aber er war anders, als ich erwartet hatte. Er war höflich, aber nicht auf gekünstelte Art. Er war … warm
 , auch wenn seine Haut kalt war. Ergibt das einen Sinn?«

Ich atmete zitternd ein und nickte.

»Er schien mit mir zu flirten, und es wirkte gar nicht gruselig.« Sie lächelte kaum merklich. »Als er auf der Suche nach dir nach Spessa kam, wollten ihn die Hüterinnen nicht wieder gehen lassen. Sie dachten, er wäre eine Bedrohung. Ich habe ihn bewacht, und er hat mir in der Zeit die Geschichte der Stygian-Bucht und der Tempel der Ewigkeit erzählt. Er hat mir erklärt, dass viele Tempel in Solis bereits da waren, als die Götter noch unter den Sterblichen weilten. Sie waren nicht nur Orte der Verehrung, sondern Orte unheimlicher Macht, in denen die Taten der Götter zunichtegemacht werden konnten. Er sprach auch von Toren, durch die die Götter Sterbliche schleusten.« Sie spielte mit einem ihrer Zöpfe. »Auch wenn ich nicht alles geglaubt habe, war er ein interessanter Gesprächspartner. Man war unwillkürlich sofort von seinen Erzählungen gefangen. Allein die Geschichte über das Mädchen, das beim Blumenpflücken von einem Gott erschreckt wurde und daraufhin von einer Klippe fiel, hat mich vollkommen gefesselt. Jedenfalls hat Ian gesagt, dass er dir auch Geschichten erzählt hat, wenn du dich einsam gefühlt hast oder durcheinander warst … oder wenn dir langweilig war, was angeblich ziemlich oft vorkam.«

Ich kannte die Geschichte, von der Vonetta sprach. Sotoria und die Klippen des Kummers. Ian hatte sie mir in einem Brief erzählt, den er mir nach seinem Aufstiegsritual geschrieben hatte. »Er konnte immer und überall eine Geschichte aus dem Hut zaubern. Etwas Alltägliches wie ein altes, stumpfes Schwert wurde zu einem Relikt, das von dem ersten sterblichen König geführt wurde.« Ich stieß ein zitterndes Lachen aus. »Er hatte eine blühende Fantasie.« Ich sah zu den sanft im Wind tanzenden Vorhängen am Fenster. »Ich frage mich, ob Coralena und Leo wirklich seine Eltern waren. Immerhin war Coralena eine Wiederkehrerin, und ich weiß nicht, ob sie überhaupt Kinder haben konnte. Bei den Göttern, ich weiß nicht einmal, ob …« Ich verstummte, dann versuchte ich es noch einmal. »Ich weiß nicht einmal, ob mein Vater mich freiwillig gezeugt hat. Ob sie ihn davor oder danach in den Käfig gesperrt haben.«

Ich spürte Vonettas Abscheu, und ich empfand dasselbe. »Wir werden ihn ebenfalls befreien.«

»Ja, das werden wir.« Meine Gedanken wanderten von Ian zu meinem Vater und zu … Casteel, und ich beschwor einen kleinen Funken Äther herauf, der sich als Leuchten auf meiner Fingerspitze zeigte. Es waren keine Schatten in dem Licht, das die Karte umfing, bis nichts als Asche übrig war. »Und ich werde dafür sorgen, dass sie nie wieder jemandem wehtut.«
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ICH TRÄUMTE.


Es war allerdings nicht der Albtraum aus jener längst vergangenen Nacht, und auch die erst vor wenigen Stunden erlebte Pein und die Wut hatten nichts damit zu tun.

Das wusste ich, sobald ich in einen tiefen Schlaf gefunden hatte und mich mit einem Mal an einem anderen Ort wiederfand. Dabei kam es mir nicht wie ein Traum vor, denn meine Sinne waren hellwach.

Warmes, sanft sprudelndes Wasser schwappte über meine Hüften und strich über meine Oberschenkel. Schwere, feuchte Luft legte sich wie ein Schleier aus Satin über die nackte Haut meiner Arme und Brüste. Das Wasser blubberte um die Steine, die aus der Oberfläche des Felsbeckens ragten. Dampf wogte durch das schwache Sonnenlicht, das durch die Felsspalten der Höhle drang, und um den Flieder, der die Wände bis zur Decke überwucherte und der Luft in Casteels Höhle einen zarten Duft verlieh.

Ich wusste nicht, warum ich von diesem Ort träumte, statt in einem Albtraum gefangen zu sein, und es war mir ein Rätsel, wie ich am Vorabend eines Kampfes in einen so tiefen Schlaf finden konnte. Vielleicht war es das Wissen, dass ich schon bald auf dem Weg nach Carsodonien sein und meiner Verzweiflung endlich durch Taten beikommen würde. Vielleicht hatte es mir die Ruhe verschafft, um mich wahrhaftig zu entspannen und von etwas Wohltuendem, Wunderschönem zu träumen.

Ich ließ die Hand durch das Wasser gleiten und lächelte, als es meine Handfläche kitzelte. Ich schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Das Wasser zog an meinem Zopf, und ich spürte einen Luftzug.

Ein Schaudern durchfuhr mich. Meine Hände hielten inne, und ich öffnete die Augen. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich zog scharf die Luft ein, und ein Duft stieg mir in die Nase. Es roch nach Kiefern und dunklen Gewürzen.

»Poppy.«

Mein Herz setzte aus. Alles erstarrte. Diese Stimme. Diese satte, dunkle Stimme, die dennoch melodiös klang. Seine Stimme
 . Ich hätte sie überall wiedererkannt.

Ich fuhr herum, und das Wasser zischte. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an, und ein weiteres Schaudern durchfuhr mich.

Ich sah ihn
 .

In der warmen Luft der Höhle glitt mein Blick über seine weichen schwarzen Haare, die sich in sanften Locken über seine Stirn ergossen, die sandbraune Haut, die hohen Wangenknochen – die noch schärfer wirkten, als ich sie in Erinnerung hatte – und den vollen Mund … seine Lippen waren leicht geöffnet, als hätte er gerade Luft geholt und könnte keinen weiteren Atemzug machen. Der Schatten eines Bartes überzog seine Wangen und das starke, stolze Kinn, das ihm ein ungewohntes, raues Aussehen verlieh.

Er stand vor mir, und das Wasser schwappte sanft um die faszinierenden Einbuchtungen an seinen Hüften. Er war genauso nackt wie ich, und die festen Muskeln an seinem Oberkörper wirkten noch definierter und plastischer, als ich sie in Erinnerung hatte.

Aber er war es.

Der erste Mann in meinem Leben.

Und der letzte.

Mein Ein und Alles.

»Cas?« Sein Name stieg aus den Tiefen meiner Seele empor und brannte sich den Weg über meine Lippen.

Er schluckte. Seine Augen leuchteten so hell, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie glichen Schalen aus poliertem Gold. »Poppy.«

Ich weiß nicht, wer sich zuerst bewegte. Vielleicht war er es. Oder ich. Oder beide im selben Moment. Jedenfalls dauerte es nur einen Herzschlag lang, und er hielt mich in seinen Armen. Das Gefühl seiner heißen, feuchten Haut auf meiner war ein Schock, denn ich spürte
 ihn. Ich spürte seine harte Brust und die rauen Haare an seinen Beinen. Ich legte die Hände auf seine Wangen und befühlte die Bartstoppel, die ich nicht an ihm kannte.

Ich spürte ihn
 .

Er hielt mich so fest, dass kein Platz zwischen uns blieb. Er zitterte genauso wie ich. Seine Hand glitt über meinen Rücken, und ein heißes Schaudern nach dem anderen durchfuhr mich. Er fuhr mit der Hand in meine Haare.

Im Hinterkopf wusste ich, dass es nur ein Traum war, obwohl es sich nicht wie ein dumpfer Abklatsch anfühlte, den mein verzweifeltes, einsames Gehirn erfunden hatte, und sich die kalte, riesige Leere in meinem Inneren langsam wieder füllte. Mit ihm. Mit Casteel
 .

»Poppy«, wiederholte er, und ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen. Und dann war sein Mund auf meinem.

Seine Lippen – bei den Göttern, ich versank in ihnen. Keine Erinnerung der Welt konnte dieser unnachgiebigen Härte gerecht werden, die gleichzeitig so herrlich sanft war. Keine Erinnerung konnte diese Art von Kuss heraufbeschwören.

Casteel küsste mich, als wäre er am Verhungern. Als wäre ich die einzige Nahrung, nach der ihm jemals verlangt hatte. Die er jemals gebraucht hatte.

Meine Hände glitten durch seine Haare, und ich erzitterte, als ich die feuchten Strähnen zwischen den Fingern spürte. Ein scharfer Fangzahn schrammte über meine Unterlippe und brachte mein Blut auf eine Art zum Kochen, die nur er beherrschte. Ich küsste ihn zurück, und das Verlangen loderte auf, während sich eine pochende Lust in meinem Bauch ausbreitete. Sie war so intensiv, dass ich mich ruckartig noch fester an ihn drückte – an seine heiße, pralle Erektion –, und das rasende Verlangen in mir übernahm die Kontrolle.

Casteel stöhnte und packte meine Haare, während die langsamen, tiefen Küsse immer leidenschaftlicher und rauer wurden. Seine Lippen saugten an meinen, unsere Zähne krachten aneinander. Seine Küsse setzten meinen Körper in Flammen, die mich bald mit Haut und Haaren verschlingen würden, selbst im Traum. Und ich wusste, dass es nicht mehr war als das. Es war ein Traum. Eine Belohnung, die ich nicht verdiente, aber dennoch gierig an mich riss. Weil ich ihn brauchte. Weil ich seine Wärme in mir spüren musste.

Mit Casteel war ich das Fleisch und das Feuer.

Ich schlang einen Arm um seine breiten Schultern und ließ die Hand über sein Gesicht und seinen Hals gleiten, wo ich seinen Puls spürte. »Bitte. Berühr mich. Nimm mich.« Die Worte sprudelten ohne Scham aus mir hervor. Dafür gab es in dieser Fantasie keinen Platz. Es gab nur uns und das Verlangen. Es zählten nur diese paar gestohlenen Minuten, selbst wenn sie nicht echt waren. »Bitte, Cas.«

»Poppy, du solltest doch wissen, dass du mich nicht darum bitten musst.«

Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich seine Stimme hörte. Die Worte, die seine letzten Worte an mich ersetzten. Seine heisere, flehende Stimme.

»Ich gehöre dir«, sagte er mit den Lippen an meinen. »Für immer.«

»Und ewig«, flüsterte ich.

Er zitterte noch stärker. »Genau das musste ich hören. Du hast keine Ahnung, wie verzweifelt ich mir gewünscht habe, dich zu hören.« Er küsste mich, bevor er weitersprach. »Vielleicht hat mein Verlangen nach dir dich Realität werden lassen. Ich weiß es nicht, und ich kann mir jetzt auch keine Gedanken darüber machen. Jetzt zählt nur, dich zu fühlen.« Seine scharfen Fangzähne knabberten an meiner Lippe und machten normale Gedanken unmöglich. »Dich hier in meinen Armen zu halten.«

Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Seine Zunge berührte meine, und eine heiße Welle der Lust brandete über mich hinweg. »Dich zu schmecken. Dich zu berühren.« Seine zitternde Hand glitt über meinen Arm, über meine Brust und zu meiner Hüfte, und die Schwielen an seinen Händen waren genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Seine Hand tauchte ins Wasser und umfasste meine Hüfte. Seine Finger drückten in mein Fleisch. Dann ließ er die Hand wieder nach oben wandern und umfasste meine Brust. Ein urtümliches, raues Stöhnen kam über seine Lippen, und ich schnappte nach Luft.

»Ich spüre es.« Er ließ den Daumen über die schmerzende Spitze meiner Brust gleiten, dann wanderte die Hand zurück über meine Taille und tauchte unter Wasser. Als er mich dieses Mal umfasste, hob er mich gleichzeitig hoch und presste mich an seine harte Erektion. »Spürst du mich? Sag es mir. Kannst du mich spüren, Poppy?«

»Ich spüre dich.« Meine Finger packten seine Haare, während ich mich noch fester an ihn drückte. Ich wollte ihn in mir spüren. Ich wollte das herrliche Ziehen in mir erleben. »Du bist alles, was ich spüre. Selbst wenn du nicht bei mir bist. Ich liebe dich so sehr.«

Sein heiserer Schrei schluckte meinen, als er mich auf sich drückte, und eine Schockwelle erfasste mich. Ich spürte, wie er mich ausfüllte, wie er mich dehnte, und es war die reinste, verruchteste Lust. Ein so intensives Gefühl, das vollkommen …

Ich erstarrte, und mein Puls raste. Es fühlte sich so real an.

Wirklich und wahrhaftig real.

Ich sah an uns hinunter. Auf meine harten Brustwarzen und die sanften Härchen auf seiner Brust. Auf meinen weichen und seinen harten Bauch. Ich sah, wie er stoßweise atmete. Ich sah, wie er erzitterte, während er vollkommen reglos in mir war. Ich spürte, wie er unter dem sprudelnden Wasser in mir zuckte. Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Von ihm und seinem Körper. Er schien magerer als sonst, und ich sah zarte Wunden auf seiner Brust, die sich zu den unzähligen alten Narben gesellten. Mein Herz schlug noch schneller.

»Ist das hier real?«, flüsterte ich.

Casteel hob den Kopf, und sein heißer, durchdringender Blick erfasste mich. Sein Arm schlang sich fester um meine Mitte. »Deine Augen«, sagte er mit rauer Stimme. »Das Leuchten ist nicht nur eine Aura hinter den Pupillen. Das Silber hat sich mit dem Grün vermischt.« Er wirkte einen Moment lang verwirrt. »So habe ich dich noch nie gesehen.«

Die Art, wie er mich beschrieb, erinnerte mich an etwas. An sie
 . Die Gemahlin. Ein eisiges Gefühl legte sich über meinen Nacken. Ich atmete tief ein, und ein weiterer Geruch mischte sich unter den Duft des Flieders und Cas’ Kiefernduft.

Es roch nach feuchter, schaler Erde.

Kälte breitete sich über meinen ganzen Körper aus, doch mit einem Mal fühlte sie sich fiebrig an. »Spürst du das?« Ich zitterte und bekam eine Gänsehaut. »Ich bin kalt.«

»Ich …« Er verstummte, und sein Kopf fuhr herum, als ein Geräusch erklang. Es war nicht das Rauschen des Wassers, das aus den Felsen schoss. Es klang schwerer. Ein Rasseln
 .

Mein Atem stockte. Ich starrte ihn an. Ich sah ihn zum ersten Mal wirklich an. Der Schatten eines Bartes. Die hervortretenden Wangenknochen. Die Schnitte in seiner Haut. Ich sah, wie die Verwirrung aus seinen leuchtenden goldenen Augen verschwand.

Und wie sich Staunen darin breitmachte. Herzverwandte«
 , stieß er hervor.

»Was?«

Casteel küsste mich erneut. Leidenschaftlich. Als wollte er mich verschlingen. Als könnte er mich in sich aufsaugen. »Bei den Göttern, Poppy. Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut.«

Meine Brust zog sich zusammen, und Tränen stiegen in meine Augen. »Cas …«

Er schlang die Arme um mich und hielt mich fester als je zuvor, doch mir wurde immer kälter. Er zitterte, als er den Kopf auf meine Schulter legte und bebend Luft holte.

»Poppy«, hauchte er und küsste meine Wange, meinen Hals, meine Schulter, bevor er die Lippen wieder auf meinen Hals presste. »Meine wunderschöne, mutige Königin. Ich würde gern für immer hierbleiben und dich festhalten.«

Oh Götter, ich wusste mit einem Mal, dass das Ende nahte. Panik packte mich. Ich war noch nicht bereit. Nicht annähernd. »Verlass mich nicht. Verlass uns nicht. Ich liebe dich. Bitte.«

»Komm wieder hierher zurück.« Er hob den Kopf. Seine Augen leuchteten nicht mehr, und sein Gesicht wirkte unscharf. Alles verschwamm und … oh Götter, ich spürte ihn nicht mehr. »Komm wieder. Ich werde hier auf dich warten. Für immer.«

Ich wachte ohne Vorwarnung auf und schnappte mit aufgerissenen Augen nach Luft. Mein Herz raste.

Es dauerte eine Weile, bis meine Gedanken sich so weit gefasst hatten, dass ich die vom Mondlicht beschienenen Wände wiedererkannte. Meine Haut war von einer feinen Schweißschicht überzogen, und ich hätte schwören können, dass ich immer noch das blubbernde Wasser der Höhle hörte.


Ich werde hier auf dich warten. Für immer.


Ich schloss die Augen und versuchte alles, was in meiner Macht stand, um wieder in die Höhle zurückzukehren. Zu ihm. Aber es funktionierte nicht. Ich konnte nicht in den Traum zurück, aber ich spürte ihn noch. Die Wärme in mir war immer noch da und ließ nur langsam nach, genauso wie das ziehende Pochen. Mein ganzer Körper prickelte. Als wären seine Berührungen real gewesen. Als wäre das Gefühl, dass er heiß und hart in mir war, real gewesen.

Aber das war es nicht.

Erst nach einiger Zeit merkte ich, dass Kieran, als Wolf an meinen Rücken geschmiegt, neben mir lag und leise schnarchte. Den Göttern sei Dank – mein Traum hatte ihn nicht geweckt. Ich drehte den Kopf zu Casteels Ring auf dem Nachttisch, auf den sanftes Mondlicht fiel. Ich streckte die Hand danach aus.

Ein Geruch stieg mir in die Nase.

Ein Geruch, der keinen Sinn ergab.

Ich griff nach meinen Haaren und schnupperte. Sie rochen nach Kiefern und dunklen Gewürzen.

Nach süßem, duftendem Flieder.

Ich fuhr in die Höhe, und Kieran zuckte zusammen. Er hob den Kopf und warf mir über die Schulter einen Blick zu.


Poppy?
 Ich hörte seine Stimme in meinen Gedanken, aber ich konnte ihm nicht antworten. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich betrachtete den unteren Teil des Zopfes, der nach Flieder roch. Wie war das möglich? Es gab hier nirgendwo Flieder. Und selbst wenn, hätte das nicht erklärt, warum ich Casteel riechen konnte. Und das tat ich. Ich bildete es mir sicher nicht ein.

Ich spürte die Sorge des Wolfes neben mir und plötzlich wackelte das Bett. Im nächsten Moment schloss sich Kierans Hand um meine. Das Gefühl seiner Haut auf meiner riss mich endlich aus meinen Gedanken. Ich sah an ihm hinunter, und da war jede Menge nackte Haut.

»Poppy? Was ist los?« Er musterte mich. »Ist etwas passiert? Rede mit mir.«

Ich schluckte. »Ich …«

»Hattest du einen Albtraum?«

»Nein«, antwortete ich, und Kieran entspannte sich. »Ich habe geträumt. Von Casteel. Aber es war kein schlimmer Traum. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»War es ein Sex-Traum?«


»Was?«
 Ich ließ meinen Zopf fallen.

»Du hattest einen Sex-Traum.«

Ich starrte auf sein im Schatten liegendes Gesicht und war einen Moment lang sprachlos. »Wie kommst du darauf?«

»Ich glaube nicht, dass du die Antwort darauf wissen willst«, sagte er. »Das wäre dir sicher peinlich.«

Plötzlich wusste ich, was er meinte. Wölfe und ihr verdammter Geruchssinn. Ich hob das Kinn und weigerte
 mich, beschämt zu sein. Ich blinzelte.

»Also, war es ein Sex-Traum?«

»Oh Götter. Warum reden wir hier über Sex-Träume, während du nackt neben mir im Bett sitzt?«

»Stört dich meine Nacktheit, meyaah Liessa
 ?«

Nein.

Na ja, zumindest nicht unbedingt.

Langsam hatte ich mich an die Unmengen nackter Tatsachen gewöhnt, die es mit sich brachte, wenn man den Alltag mit derart vielen Wölfen – und einem Draken – verbrachte. Aber ich konnte Casteel immer noch in mir spüren, weshalb sich Kierans Nacktheit anders anfühlte als sonst. Nicht schlecht oder falsch. Nur anders. Ich dachte an das, was er nach meinem Aufstieg mit angesehen hatte. Er war bei mir gewesen und hatte verhindert, dass ich zu viel Blut trank. Er hatte mich an der Taille gehalten, während ich auf Casteel gesessen hatte und …

Mein Atem stockte, mein Körper bebte. Bei den Göttern, ich musste sofort aufhören, daran zu denken.

Kierans Mundwinkel wanderten nach oben, als ich nicht antwortete. Er grinste.

Meine Augen wurden schmal. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«

Er griff nach dem Ärmel meines Hemdes – das eigentlich sein Hemd war und das ich mir ausgeliehen hatte, nachdem mein Nachthemd gerade gewaschen wurde. »Das würde ich doch niemals tun.«

Ich verschränkte die Arme. »Ich meine es ernst. Der Traum war viel zu real.«

»Das kann vorkommen.«

»Ja, aber das war etwas anderes. Hier.« Ich nahm meinen Zopf und streckte ihn ihm entgegen. »Hier, sag mir, wonach meine Haare riechen.«

»Also so etwas hat noch nie jemand von mir verlangt, aber es gibt für alles ein erstes Mal, was?« Kieran nahm meinen Zopf und schnupperte. Ich spürte, wie sich etwas in ihm veränderte. Er lehnte sich zurück, hielt meinen Zopf aber immer noch fest. »Ich rieche Cas
 .«

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. »Und Flieder, oder? Ich habe von der Höhle in Spessa geträumt, und er war da.«

»Ja, genau das rieche ich. Und etwas …« Er runzelte die Stirn.

»Schales? Das habe ich auch gerochen, bevor ich aufgewacht bin. Es fühlte sich alles unglaublich real an, bis mir irgendwann kalt wurde und mir gewisse Dinge an ihm auffielen. Er wirkte dünner, und er hatte einen Bart. Oh Götter.« Ich schluckte. »Ich glaube, er dachte auch, es wäre ein Traum, aber dann merkte er mit einem Mal, dass es nicht so war. Er meinte, meine Augen würden anders aussehen. Dass mehr Silber in ihnen wäre als sonst. Ist das noch immer so?«

»Sie sehen normal aus. Na ja, so wie sie neuerdings
 eben aussehen«, antwortete Kieran und ließ meinen Zopf los.

»Ich glaube, als er meine Augen sah, wurde ihm klar, dass es kein Traum war.« Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, aber er schien zu wissen, dass es gleich zu Ende sein würde.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nein.« Ich vermisse dich so sehr, dass es wehtut.
 Zitternd atmete ich ein. Ich konnte die Worte nicht wiederholen. »Er sagte ›Herzverwandte‹, aber er hat es nicht näher erklärt. Er sagte, dass ich wieder zu ihm kommen soll. Er würde auf mich warten.«

»Herzverwandte«, murmelte Kieran mit gerunzelter Stirn. Er vermutete schon lange, dass Casteel und ich herzverwandt waren. Diese seltene Verbindung zwischen zwei Herzen war angeblich stärker als jede andere.

Ich hatte Kieran anfangs nicht geglaubt, aber als Casteel und ich schließlich aufgehört hatten, so zu tun als ob, hatte ich meine Zweifel abgelegt.

Kierans Augen weiteten sich. »Verdammte Scheiße.«

Ich zuckte zusammen. »Was ist los?«

»Mein Vater hat mir einmal etwas über Herzverwandte erzählt, aber ich habe es wohl vergessen.« Kieran griff erneut nach meinem Zopf und atmete tief ein. Als er fortfuhr, war seine Stimme brüchig. »Er sagte, dass Herzverwandte sich gegenseitig in ihren Träumen besuchen können.«

Ich sah ihn an. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, aber wenn es stimmte? Gute Götter!

Die Frage war bloß, warum es heute Nacht zum ersten Mal passiert war. Hatte ich endlich tief genug geschlafen, und die Albträume hatten mich nicht zuerst gefunden? Oder hatte Casteel es zum ersten Mal geschafft, mich aufzuspüren?

Was, wenn wir uns tatsächlich wiedertreffen konnten? Ich würde die Gelegenheit nutzen, um herauszufinden, wo er gefangen gehalten wurde – falls er es selbst wusste. Ich würde dafür sorgen, dass es ihm gut ging. Zumindest so gut, wie es unter diesen Umständen möglich war. Ich würde die Zeit für etwas anderes nutzen als …

Die hitzigen Worte, die ich ihm zugeflüstert hatte, kamen mir wieder in den Sinn. Wie ich ihn angefleht hatte. Mein ganzer Körper begann zu glühen.

»Was ist denn?« Kieran versteifte sich im selben Moment, in dem eine Gänsehaut meinen Körper überzog. Eine eisige Kälte breitete sich über meinen Rücken aus. Die primare Essenz in mir erwachte und begann zu pulsieren, als sich ein dunkler, öliger Schleier über mich legte, in meine Haut drang und mir den Atem raubte.

Kierans Kopf fuhr zu mir herum. »Spürst du das?«

»Ja.« Mein Herz machte einen Sprung. Ich drehte die Hand und erschauderte vor Erleichterung. Das goldene Band schimmerte sanft. »Es ist nicht …«

Ein Blitz durchzuckte den Himmel, so hell und kräftig, dass er die Kammer erleuchtete und die Nacht einen Moment lang zum Tag machte. Der darauffolgende Donner war ohrenbetäubend.

Kieran erhob sich, und ich zog die Beine unter der Decke hervor und stellte mich neben ihn. Das geliehene Hemd fiel über meine Schenkel, und ich griff nach dem Morgenmantel und schlüpfte hinein.

Nachdem der Donner verklungen war, drang nervöses Wiehern aus den Ställen. Ich trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Dicke schwarze Wolken wogten über den Himmel, verdeckten den Mond und tauchten die Kammer in Finsternis.

»Das ist seltsam.« Kieran ging auf die Vorhänge zu, die den Schlafbereich vom Wohnbereich trennten. »Es ist nicht annähernd warm genug für ein derart heftiges Gewitter.«

Ein Heulen drang von außen ins Haus. Es war der Wind, der um das Gut tobte und in die Vorhänge an den Fenstern fuhr. Eiskalte Luft drang durch die Ritzen und füllte den Raum. Der Wind löste Strähnen aus meinem Zopf und wehte sie mir ins Gesicht. Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel, und der Wind roch nach verblühtem Flieder.


Das
 war der Geruch, den ich an Vessa wahrgenommen hatte.

Die schweren Vorhänge am Durchgang bauschten sich, und durch einen Spalt sah ich, wie die Karten von Eichenhain, die vorhin zu mir gebracht worden waren, wie Vögel durch die Luft flogen.

»Verdammt!«, keuchte ich und stürzte im Klang des nächsten Donners nach vorne. Meine Socken schlitterten über den Steinboden, und ich streckte die Hände nach den Landkarten aus.

Ich warf sie auf den Tisch und stellte einen schweren Kerzenhalter aus Eisen darauf ab. Der Wind pfiff durch die Kammer und riss Türen auf, während ein Blitz nach dem anderen den Himmel durchzuckte und die Luft elektrisch auflud. Der Äther in meiner Brust und meinem Blut vibrierte.

Ich senkte den Blick, als der Tisch unter meinen Händen zu beben begann. Genau wie der Esstisch etwas weiter entfernt, auf dem noch Kelche und Gläser standen, die nun zu wackeln begannen. Die Stühle rutschten über den Boden und fielen um, als erneut das Brüllen des Donners über uns ertönte. Und unter
 uns.

Eine Gestalt tauchte in der Tür auf, als der nächste Blitz den Himmel durchzuckte, und sein Licht fiel auf Naills vertrautes Gesicht. »Geht es euch gut?«, rief er.

»Ich glaube schon«, brüllte ich über den nächsten Donner hinweg. »Und dir?«

»Ja, sobald …« Das Haus bebte, und Naill streckte die Arme aus, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Sobald die verdammte Erde aufhört zu beben.«

Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah einen dunklen, beflügelten Schatten durch die Luft gleiten. Ein Draken landete vor dem Gebäude, doch dieses Mal spürte man es nicht.

»Wir sollten nicht hier drinbleiben«, verkündete Kieran und verließ den Schlafbereich mit großen Schritten. Im Licht des nächsten Blitzes sah ich, wie er seine Hose schloss. »Glaubst du, draußen ist es sicherer?«

»Das Haus könnte einstürzen«, erwiderte er. »Und ich will echt nicht unter Tonnen von Steinen begraben werden.«

»Und vom Blitz erschlagen zu werden ist besser?«

Kieran trat wortlos zu mir und packte meine Hand, dann folgten wir Naill. Wir eilten den nicht enden wollenden Flur entlang, hinaus ins Gewitter und auf den Umriss eines riesigen Draken zu. Naill blieb wie angewurzelt stehen, als Reaver die Flügel nach hinten klappte und eng an den Körper presste.

Die Zelte, die Aylards Soldaten aufgeschlagen hatten, wurden vom Wind hin und her gepeitscht. Der Draken richtete den diamantförmigen Kopf in den Himmel, und ich folgte seinem Blick. Als ich in dem blitzenden Licht weitere geflügelte Schatten entdeckte, setzte mein Herz aus.

»Was machen sie dort oben? Sie werden noch vom Blitz getroffen!« Ich riss mich von Kieran los und rannte durch den peitschenden Sturm auf Reaver zu. Der Boden bebte so gewaltig, dass er unter mir Wellen zu schlagen schien. Ich lief schwankend weiter. Staub und Erde wurden in die Luft gewirbelt. Naill packte meinen Arm, als mein Wille
 aus mir herausbrach – das Verlangen, dass die Draken landeten.

Reaver reckte den Kopf in den Himmel und stieß einen schrillen, bebenden Schrei aus, der aus den Wolken widerhallte. Er schrie erneut, und den Göttern sei Dank folgten die anderen Draken seinem Befehl. Sie sanken tiefer und drei von ihnen landeten neben dem Gutshaus.

Ein gleißend heller Blitz durchzuckte die Luft, doch dieses Mal kam er von unten. Aus dem Inneren des Gutshauses.

»Was um alles in der Welt …?«, keuchte Naill.

Der darauffolgende Donner war ohrenbetäubend, und einen Moment lang schien alles wie erstarrt. Der Blitz schlug nicht in die Erde, sondern in den Himmel ein und teilte sich in mehrere zischende und knisternde Arme, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Sie fuhren in die Wolken und …

… in die Draken.

Jemand schrie, als der Blitz den ersten Draken traf. Vielleicht war ich es. Die Erde bebte noch heftiger, und ich taumelte gegen Naill. Blendend helles Licht umfing die zuckenden und sich windenden Umrisse am Himmel.

Meine Kehle brannte wie Feuer. Ich schrie, aber ich war nicht die Einzige. Das Entsetzen schlug wie eine Welle über uns zusammen, als die Draken vom Himmel fielen. Die Flügel regungslos, die Körper im Wind taumelnd, bis sie in die Kiefern und Zelte krachten. Einer nach dem anderen und immer mehr und mehr.

Bis es mit einem Mal vorbei war.

Alles war ruhig.

Die Erde hörte auf zu beben, die Blitze verschwanden, die Wolken teilten sich und lösten sich auf. Es war zu Ende, als hätte jemand mit den Fingern geschnippt. Nicht einmal eine sanfte Brise war zu spüren.

Im Himmel sah man keinen einzigen Draken.

Reaver stieß erneut einen Schrei aus, dieses Mal klang er kummervoll und leise. Ich hörte eine bebende, schmerzerfüllte Antwort.

»Nein. Nein«, hauchte ich, riss mich von Naill los und rannte auf das am nächsten liegende zusammengebrochene Zelt zu.

Ein nackter junger Mann lag in dessen Mitte. Ich hätte nicht gewusst, dass er ein Draken war, wäre da nicht die verkohlte Haut an den Knöcheln, an den Knien und an den anderen Gelenken gewesen.

Ich schob das Zeltleinen beiseite und fiel neben dem dunkelhaarigen jungen Mann auf die Knie. Ich kanalisierte den pulsierenden Äther in meiner Brust, legte die Hände auf seinen Arm und zögerte keine Sekunde. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich hier tat, wo doch nur drei von ihnen gelandet und der Rest vom Himmel gefallen war. Die Wärme breitete sich meine Arme nach unten und über meine Finger aus, mit denen ich seinen Oberarm umklammerte. Ich spürte die zarten, aber dennoch deutlichen Einbuchtungen, die wie Schuppen wirkten, als ein silberner Schimmer sich wie ein Netz über den Draken ausbreitete. Bloß, um im nächsten Moment unverrichteter Dinge weiterzuziehen und zu verschwinden.

Mein Herz machte einen Satz, und ich versuchte es noch einmal. Ich sammelte noch mehr der primaren Essenz und versuchte, sie tiefer in den Draken eindringen zu lassen, doch auch dieses Mal glitt sie über ihn hinweg.

Kieran trat an die andere Seite des jungen Mannes und fühlte seinen Puls. Dann hob er den Kopf. »Er ist fort.«

Ich zog die Luft ein. »Ich kann ihn zurückbringen. Wie das kleine Mädchen. Ich muss mich nur mehr bemühen.«

»Nein, das kannst du nicht.« Die raue Stimme jagte mir ein Schaudern über den Rücken, und Kierans Blick huschte hinter mich, wo vermutlich Reaver in seiner sterblichen Form stand. »Du kannst heilen, aber sobald eine Seele von einer Welt in die andere übergetreten ist, kannst du sie nicht mehr zum Leben erwecken.«

Kieran blinzelte mehrere Male hintereinander, dann fuhr sein Kopf zu einem weiteren eingestürzten Zelt herum. Soldaten und Wölfe hatten sich versammelt, um …

Ein schmerzerfüllter Schrei.

»Nein!« Ich fuhr zu Reaver herum und stemmte mich hoch. »Ich versuche es bei einem anderen.«

»Das kannst du genauso wenig.« Reaver kniete vor den Füßen des gefallenen Draken nieder und senkte den Kopf.

»Warum nicht?«, rief ich ungläubig und wütend. Mein Herz raste, und mein Atem ging stoßweise.

»Nur der Primar des Lebens kann einem Wesen aus zwei Welten das Leben zurückgeben.« Die Endgültigkeit seiner Worte war wie ein Schlag in die Magengrube. »Sie sind fort.«


Sie sind fort.


Ich starrte Reaver an, während sich die drei Worte in meinem Kopf im Kreis drehten. Nur drei waren gelandet und in Sicherheit.

Meine Kehle zog sich zusammen. Sechzehn Draken waren noch in der Luft gewesen. Sechzehn Draken, die gerade erst aus einem beinahe unendlichen langen Schlaf erwacht waren, um kurz darauf zu sterben.

Ich drehte mich langsam im Kreis und ballte die Hände dabei immer wieder zu Fäusten. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

»Das war nicht deine Schuld«, erklärte Kieran.

»Aber ich habe sie geweckt. Ich habe sie hierhergerufen. Sie sind mir gefolgt.«


Ihr und Eure Gefolgschaft werdet hier nichts finden, außer den Tod.


Mit zitternden Beinen und brennenden Augen stand ich da und betrachtete die Risse in der Erde. Einige waren kaum erkennbar, andere so breit, dass man darüber stolpern konnte. Sie zogen sich wie ein Netz über den Boden und die Wände des Gutshauses. Das Dach war, soweit ich es im Mondlicht erkennen konnte, unbeschädigt. Gerade so, als hätte es kein einziger Blitz getroffen.

Ich drehte mich langsam zu Kieran und einigen Soldaten um, die vor den zusammengebrochenen Zelten standen. Sie starrten zu den Kiefern hinter dem Lager, und ich folgte ihrem Blick. Die Bäume ragten nicht mehr in den Himmel, sondern beugten sich nach vorne, sodass ihre Spitzen den Boden berührten. Es sah aus, als hätte sie eine riesige Hand nach unten gedrückt. Ich sah Kieran an.

»Ich weiß nicht, was das war.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Aber wir haben es gespürt«, sagte Naill, und seine Augen leuchteten. »Nachdem diese verdammten Ungesehenen versucht hatten, dich zu töten, und Cas mit dir in der Hütte war. Dasselbe ist passiert, als du aufgewacht bist«, fuhr er fort, und ich erinnerte mich an die Bäume vor der Hütte. Sie hatten genauso ausgesehen. »Es gab einen ähnlichen Sturm, als du zur Göttin aufgestiegen bist.«

»Das war kein Sturm«, erklärte Reaver. »Es war ein Erwachen.«

»Und was ist erwacht?«, fragte ich.

Er hob den Kopf, und seine Augen hatten sich verändert. Sie waren zwar noch immer strahlend blau, doch die Pupillen waren dünne, senkrechte Striche. »Der Tod.«

Mein ganzer Körper zuckte, als ich mich an Vessas Worte erinnerte.


Ich warte auf dich. Ich warte auf den Tod.


Benommen wandte ich mich dem Gutshaus zu und setzte mich in Bewegung. Meine Schritte wurden immer schneller, und mein Morgenmantel wehte hinter mir her, als ich zu laufen begann.

»Poppy!«, rief Kieran.

Ich stürzte durch die Tür ins Gutshaus und rannte an der Großen Halle vorbei zu der Kammer zwei Türen weiter.

Kieran schloss zu mir auf. »Was hast du vor?«

»Sie.« Ich wurde langsamer. Naill und die anderen folgten dicht hinter uns. »Vessa.«

Ich packte die Türklinke der Kammer, und wie die Kette am Tor schmolz das Schloss unter meinen Händen. Die Tür schwang auf, und der Gestank von verblühtem Flieder schlug mir entgegen.

Ich blieb abrupt stehen.

Rotschwarzer Rauch füllte die Kammer und waberte um Vessas verhüllte Gestalt. Es war derselbe Rauch, der aus der mit Rubinen besetzten Holzkiste gekommen war, die Isbeth mir geschickt hatte.

»Was um alles in der Welt …?« Kieran streckte die Arme aus, um mich abzuschirmen.

Vessa starrte mit aufgerissenen, milchig weißen Augen und ausgebreiteten Armen auf eine verbrannte Stelle an der Decke. Sie stand in der Mitte eines Kreises, der jedoch nicht aus Asche gezeichnet war, sondern aus Blut. Ihrem Blut. Es tropfte von ihren aufgerissenen Handgelenken. Durch den wabernden Rauch sah ich einen spitzen Stein neben ihren nackten Füßen.

Ein dicker, öliger Schleier legte sich über meine Haut, und der Äther in meiner Brust pulsierte. Aus dem Flur hinter mir drang das warnende Knurren der Wölfe.

»Du«, hauchte ich. Die primare Essenz mischte sich mit der Wut und schoss durch meine Adern. »Du warst das.«

Ihr Lachen mischte sich mit dem wirbelnden Rauch.

Die Ränder meines Blickfeldes färbten sich silbrig weiß, und ich schob Kierans Arm beiseite und trat in die Kammer.

»Sei vorsichtig«, warnte Kieran und umklammerte die Rückseite meines Morgenmantels, als der tanzende Rauch über mein Gesicht strich und die Haare nach hinten blies. »Das ist eine echt miese Scheiße hier.«

»Magie«, keuchte Perry hinter uns. »Das ist primare Magie.«

»Schicksalsbotin«, säuselte die Alte und ihr knochiger Körper zitterte, während der Rauch weitertanzte. »Königin mit der Krone aus Gold, dir wurde schon beim Betreten dieses Hauses gesagt, dass du und deine Gefolgschaft hier nichts finden werdet außer den Tod.« Der rotschwarze Rauch drehte sich schneller und breitete sich aus. »Du wirst das Feuer der Götter nicht zu deinem Zwecke zähmen. Du wirst keinen Krieg gewinnen.«

Die Luft brannte in meiner Lunge und meiner Kehle, als es mir endlich klar wurde. »Isbeth«, zischte ich und senkte das Kinn, während sich die Essenz über meine gespreizten Finger ausbreitete. Ich wusste nicht, wie sie das geschafft hatte, aber mir war klar, warum. »Du hast das für sie getan.«

»Ich diene der wahren Krone aller Reiche«, brüllte die Alte.

Der Boden begann zu beben, und der Rauch verdichtete sich und stieg zur Decke empor. Der Geruch des verblühten Flieders wurde so stark, dass er mir beinahe den Atem verschlug. Aber es war nicht Vessa, die all das bewirkte.

Sondern ich.

»Ich diene, indem ich warte.«

»Du hast
 gedient«, unterbrach ich sie, und der Saum meines Morgenmantels kräuselte sich. Ein Gedanke bildete sich in meinem Kopf, während ich die Hand hob. Reinste, uralte Macht schoss aus mir hervor und meinen Arm entlang. Helles Licht, unter das sich sanfte Schatten mischten, brach aus meiner Handfläche hervor und prallte gegen den Rauch. Der Äther umfing ihn, schnitt durch ihn hindurch und traf Vessas Brust. Sie wurde zurückgeschleudert, als der pulsierende Äther den gesamten Raum erfasste, doch nur ihre Kleider fielen zu Boden. »Und nun ist der Tod zu dir gekommen.«
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ICH HATTE DEN MORGENMANTEL
 gegen eine Hose und meinen hüftlangen Wollmantel getauscht und war auf dem Weg ins Besprechungszimmer. Es war tiefste Nacht, Stunden nachdem wir die Körper der sechzehn Draken auf eilig aufgeschichtete Scheiterhaufen gelegt hatten und Nithe, einer der überlebenden Draken, sie in Brand gesetzt hatte. Ich blieb bei den Scheiterhaufen, bis nichts als Asche übrig war. Ein Teil von mir hatte das Gefühl, ich würde immer noch dort stehen.

Ich betrat den Raum und ging zu Reaver, der in seiner menschlichen Form auf dem Boden in einer Ecke saß. Er war immer noch nackt, abgesehen von der Decke, die er sich um die Mitte geschlungen hatte. Ehe ich etwas sagen konnte, meinte er: »Sie roch nach Tod.«

»Na ja, das war vielleicht, weil sie tot war«, erwiderte Kieran.

»Nein. Du missverstehst mich. Sie roch nach dem
 Tod«, entgegnete Reaver. »Ich dachte schon bei unserer Ankunft, ich würde ihn riechen, aber der Geruch war mal hier und dann wieder fort. So stark wie heute Nacht war er noch nie.«

Seine Pupillen sahen wieder normal aus, und er beobachtete, wie ich mich vor ihn auf den Boden sinken ließ. Außer uns waren auch noch alle anderen hier, denen ich vertraute. Sie saßen oder standen, tranken oder warteten regungslos. Wir standen alle unter Schock. Ich schluckte den Kummer hinunter, der sich mit den Schuldgefühlen und der Erkenntnis gepaart hatte, dass ich auf Kieran hätte hören sollen. »Was soll das bedeuten?«

»Es war die Essenz des Primars des Todes. Sein Gestank. Ölig. Dunkel. Den Atem raubend«, erklärte Reaver, und ich sah zu Kieran hoch, der einige Schritte entfernt stand. Genau das hatten wir beide gefühlt.

»Du meinst Rhain?«, fragte Vonetta, die sich auf einem Stuhl niedergelassen und die Knie an die Brust gezogen hatte.

Reaver blinzelte. »Wie bitte?«

»Rhain«, setzte Emil zu einer Erklärung an. Seine Hände lagen auf der Rückenlehne von Vonettas Stuhl. »Der Gott des einfachen Mannes und …«

»Ich weiß, wer Rhain ist. Ich kannte ihn bereits, bevor er zu dem Gott wurde, den ihr heute kennt«, unterbrach ihn Reaver.

»Wer war vor ihm der Gott des Todes?«, fragte Hisa, die am Eingang stand.

»Es gab keinen Gott des Todes. Bloß den Primar
 des Todes.«

Ich erinnerte mich an die Geschichte, die Nyktos mir erzählt hatte. »Dann hat Rhain demnach den Platz eines jener Primare eingenommen, die laut Nyktos verdorben und korrupt wurden?«

»So in der Art.« Reaver sah zur Decke und schloss die Augen. »Es gab nur einen wahren Primar des Todes, und das alles – der Sturm und die Frau – fühlte sich nach ihm an.«

»Aber Nyktos ist sowohl der Primar des Lebens als auch der Primar des Todes«, wandte Kieran ein.

»Da irrst du dich.«

Kieran kniete sich zu uns. »Nein, tue ich nicht.«

»Doch.« Reaver öffnete die Augen. »Nyktos war nie der wahre
 Primar des Todes. Es gab einen anderen vor ihm. Sein Name war Kolis.«

»Kolis?«, wiederholte Naill und trat an Emil vorbei. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört.«

»Natürlich nicht.«

»Er ist Teil der Geschichte, die ausgelöscht wurde«, murmelte ich und sah die anderen an. »Erinnert ihr euch an das, was Nyktos mir erzählt hat? Über die anderen Primare und den Krieg, der zwischen ihnen und den Göttern ausbrach?« Ich wandte mich wieder an Reaver. »Deshalb kennen wir den Namen nicht, oder?«

Reaver nickte.

»Ich bin doch sicher nicht die Einzige hier, der auffällt, dass sich Kolis und Solis verdammt ähnlich anhören, oder?«, bemerkte Vonetta.

Das war sie nicht. Ich hatte es ebenfalls bemerkt.

»Was ist mit Kolis passiert?«, fragte Perry. Der Atlantianer hatte bis jetzt schweigend neben dem brütenden Delano gestanden. »Und mit den anderen Primaren?«

»Einige von ihnen sind nach Arcadia übergetreten. Das ist ein Ort, der dem Tal der Tränen ähnelt, der aber auch betreten werden kann, ohne vorher zu sterben«, antwortete Reaver, und die Verwirrung der anderen sagte mir, dass sie ebenfalls noch nie etwas davon gehört hatten.

»Einige?«, wiederholte Perry.

»Einige«, stimmte Reaver zu. »Andere fanden ein Ende. So, als wären sie gestorben. Sie hörten auf zu existieren und waren nur noch ein Gebilde längst vergangener Zeiten. Tot. Nicht mehr …«

»Schon klar«, unterbrach ich ihn. »Wir verstehen, was du meinst.«

»Das freut mich«, erwiderte der Draken. »Kolis ist so gut wie tot.«

Ich ließ mich nicht von seinem Tonfall aus der Fassung bringen. Er hatte gerade sechzehn Draken verloren, von denen er einige zu seinen Freunden gezählt hatte. Vielleicht sogar zur Familie. Ich wusste sehr wenig über Reaver und die anderen Draken. Und plötzlich war ein Großteil von ihnen nicht mehr da. »So gut wie tot
 ist aber nicht tot, Reaver.«

»Man hat sich um ihn gekümmert. Er liegt schon seit langer Zeit begraben. Keiner von uns wäre hier, wenn das nicht der Fall wäre«, beharrte er. »Der Primar des Lebens ist der Einzige, der ihn befreien kann, und das wird niemals passieren. Die beiden verbindet eine Feindschaft, die über Blut und Knochen hinausgeht.«

Das beruhigte mich ein wenig. Ein zufällig wiedererwachter Primar des Todes war das Letzte, was wir jetzt brauchten.

»Moment.« Reaver runzelte die Stirn, und sein Kopf fuhr zu mir herum. »Heilige Scheiße, das hätte mir schon früher auffallen sollen. Aber ehrlich gesagt mangelt es mir manchmal an Aufmerksamkeit. Ihr redet alle ziemlich viel und sehr oft das Gleiche.«

Ich wollte ihm einen bösen Blick zuwerfen, als ich ein ersticktes Lachen hörte. Es kam von Hisa.

»Ihr habt einmal über diese Schöpfungen gesprochen, über die eure Feindin verfügt. Die jede Verletzung überleben?«, fragte Reaver.

»Ja.« Kieran legte eine Hand auf den Boden.

»Können sie von den Toten auferstehen?«

Kieran neigte den Kopf. »Was sonst sollte jede Verletzung überleben
 bedeuten?«

»Jedenfalls nicht dasselbe wie Wiederauferstehung«, versetzte Reaver.

»Ja, sie können wiederauferstehen«, mischte ich mich eilig ein.

»Und sie werden Wiederkehrer genannt?«

»Ganz genau.« Ich sah mich im Zimmer um. »Aber davon habe ich sicher schon mehrmals gesprochen, wenn du in der Nähe warst.«

»Wie schon gesagt, mangelt es mir manchmal an Aufmerksamkeit«, gestand er. »Lass mich raten. Es sind drittgeborene Söhne und Töchter.«

»Ja.« Emil zog das Wort in die Länge. »Da hast du recht. Du weißt also, was diese Kreaturen sind?«

»Die Wiederkehrer waren Kolis’ Lieblingsprojekt. Die Krönung seiner Herrschaft«, erklärte Reaver. »Er verwendete Magie, um sie zu erschaffen. Magie, die nur bei Drittgeborenen wirkt.«

Vonetta richtete sich auf, und mir kamen die Folianten in den Sinn. »Warum nur bei ihnen?«

»Weil die drittgeborenen Söhne und Töchter einen Funken Äther in sich tragen.«

»Ich verstehe rein gar nichts«, sagte Kieran. »Und da bin ich sicher nicht der Einzige.«

»Die Primare sind der Ursprung allen Lebens, das in den Welten existiert. Nun ja, abgesehen von den Draken. Wir kamen aus dem Nichts. Wir sind und waren immer da«, fuhr Reaver fort, und ich hatte keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte.

»Die Sterblichen stammen zum Beispiel von einem Primar und einem Draken ab«, meinte ich.

»Ja, von Eythos, dem ersten Primar des Lebens – deinem Großvater.« Er deutete auf mich, und meine Augen weiteten sich. »Was? Dachtest du, Nyktos wäre aus einem Ei geschlüpft? Das ist er nicht.«

Nein, das
 hatte ich nicht gedacht. Mir war nur nicht klar gewesen, dass es einen anderen vor ihm gegeben hatte.

»Wie auch immer, jedenfalls hat Eythos mit Begeisterung Dinge erschaffen. Manche nennen es Neugierde und das Bedürfnis, Neues zu lernen, aber ich schätze, es hatte viel mit Langeweile zu tun. Wer weiß das schon? Er ist seit sehr langer Zeit tot. Er stand Nektas bereits nahe, als wir noch keine sterbliche Form annehmen konnten. Eines Tages hat er, aus welchem Grund auch immer – beschlossen, eine neue Art zu erschaffen. Eythos gab sein Fleisch, und Nektas gab sein Feuer. Das Ergebnis war der erste Sterbliche. Natürlich haben sie noch mehr erschaffen, und die meisten, die daraus hervorkamen, waren vollkommen gewöhnlich. Allerdings bedeutet das, was Eythos und Nektas getan haben, dass ein Funke göttlicher Essenz in jedem Sterblichen steckt. Wobei dieser in den meisten Fällen im Verborgenen bleibt.« Reaver lehnte sich nach vorne. »Nur nicht bei den drittgeborenen Söhnen und Töchtern. Bei ihnen kann es sein, dass der Funke sichtbar wird. Ich kann euch nicht sagen, warum. Vielleicht wird der Funke einfach von Kind zu Kind stärker. Wer weiß? Das interessiert niemanden.«

Perry sah aus, als würde es ihn brennend interessieren.

»Sterbliche, bei denen der Funke sichtbar wird, haben meist einzigartige Talente – wie etwa deine Gabe, Gefühle zu erspüren, wenn auch nicht in diesem Ausmaß. Die meisten bemerken nicht einmal, dass sie anders sind. Sie sind nicht unsterblich und müssen sich nicht nähren. Sie leben und sterben wie alle anderen ihrer Art.«

Meine Vermutung, nachdem ich die Aufzeichnungen in den Folianten entdeckt hatte, war also richtig gewesen. »Dann haben die Aufgestiegenen das Ritual nachgestellt.«

Reaver nickte, und ich spürte die Verwunderung der anderen. »Einst war es Tradition, dass die drittgeborenen Söhne und Töchter ins Iliseeum übertreten, um den Göttern zu dienen. Der Äther in ihnen war stark genug, um aufzusteigen und somit unsterblich zu werden, wenn sie es wollten.«

»Sie hatten also eine Wahl?«, fragte Naill.

»Eythos hat ihnen immer die Wahl gelassen«, antwortete Reaver, »Kolis hingegen nahm diese drittgeborenen Söhne und Töchter und verwandelte sie in etwas, das weder tot noch lebendig ist. Es war seine Essenz, die es ermöglichte. Seine Magie
 , wie euer Freund sagen würde.« Er deutete mit dem Kopf auf Perry. »Ich war noch jung, als das alles begann. Als ans Licht kam, was Kolis tat, kam es zum Krieg, und ich versteckte mich mit den anderen jungen Draken. Man hat sich um ihn gekümmert, aber jetzt hat offenbar jemand gelernt, sich diese Essenz zunutze zu machen.«

»Isbeth«, zischte ich, und die Wut schoss heiß durch meine Adern. »Sowohl der Herzog als auch Vessa wussten von der Prophezeiung, und Vessa meinte, sie würde der wahren Krone dienen, also den Aufgestiegenen. Isbeth muss einen Teil ihres Wissens mit ihr geteilt haben. Wissen, das sie nur von einer Person erlangt haben kann.«

»Malec«, knurrte Kieran.

Reaver schloss die Augen. »Es ist Verrat allerhöchsten Ausmaßes, wenn er tatsächlich solche Geheimnisse verraten hat. Er hat damit der Blutkönigin die Macht gegeben, meine Brüder und Schwestern zu töten.« Sein Gesicht wurde hart. »Und sie hat wohl auch Jade getötet.«

»Sie ist zwar verschwunden, Reaver, aber meine Mutter …« Ich schloss die Augen und korrigierte mich. »Coralena
 war eine Wiederkehrerin, trotzdem hat Isbeth sie getötet. Was bedeutet, dass Isbeth Zugang zum Feuer der Götter hatte. Sie hatte einen Draken. Und das alles ist noch nicht allzu lange her.«

»Ich würde dir gern glauben, aber mit dem Feuer der Götter
 ist nicht nur der Atem gemeint, den wir ausstoßen.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Es geht um unsere Essenz. Um unser Blut. Dagegen sind nicht einmal die Wiederkehrer immun. Die Blutkönigin braucht also nur einen Tropfen Drakenblut, um einen Wiederkehrer zu töten. Ganz egal, wie alt das Blut ist.«

Ich setzte mich zurück, und mein Herz wurde schwer.

Reaver sah mich an. »Die Magie, die sich die Blutkönigin angeeignet hat … Du hast vorhin mit eigenen Augen gesehen, wozu sie imstande ist. Sie bringt bloß Tod und Zerstörung.« Reavers Pupillen wurden schmal und lang. »Sie ist sehr viel gefährlicher, als irgendjemand von euch ahnt.«

Einige Zeit später saß ich mit Casteels Ring in der Hand auf dem Bett, und mir drehte sich der Kopf, während ich versuchte, das alles zu verarbeiten. Es war zu viel. Der Traum, der vielleicht kein Traum gewesen war. Vessa. Der Tod der Draken. Dass die Blutkönigin wusste, wie die Essenz dieses Primars – Kolis – eingesetzt werden konnte. Reavers Befürchtung, dass Jadis tot war.

Ich sah zu Kieran hinüber. Er saß mir gegenüber und schärfte sein Messer. »Ich habe heute sechzehn Draken verloren.«

»Wir
 haben sie verloren«, erwiderte er sanft.

»Ich habe sie geweckt. Ich habe sie hierhergerufen. Und kaum einen Monat später sind sie tot.« Ich spürte einen brennenden Kloß im Hals. »Du hattest recht.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest«, meinte er. »Es ist nicht deine Schuld, was mit den Draken passiert ist.«

»Jetzt bist du derjenige, der zu gütig ist.« Kummer packte mich. »Wenn ich auf dich gehört und Vessa getötet hätte, wäre das alles nicht passiert.«

Kieran schwieg lange, dann meinte er: »Du konntest unmöglich wissen, dass sie zu so etwas fähig sein würde.« Er sah mir in die Augen. »Deine Güte ist ein Teil von dir. Sie ist eine der Eigenschaften, die dich zu einer wunderbaren Königin und Göttin machen werden. Du musst bloß lernen, wann du nicht
 gütig sein darfst.«

Ich nickte, holte zitternd Luft und betrachtete den Ring. Was für eine schreckliche Art, diese Lektion zu lernen. Die Draken hatten einen grausamen Preis bezahlt.

Ich schloss einen Moment die Augen. »Du hast gehört, was Reaver gesagt hat, oder? Dass meine Fähigkeiten bei Wesen aus zwei Welten nicht wirken?«

»Ja.«

»Was bedeuten könnte, dass ich auch Wölfe nicht ins Leben zurückholen kann.«

Er legte das Messer und den Schleifstein beiseite und beugte sich nach vorne. »Das ist in Ordnung.«

»Wie kann das in Ordnung sein?«

»Warum sollte es das nicht?«, fragte Kieran, und sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Ich habe mein ganzes Leben ohne diese zweite Chance gelebt. Ohne jemanden mit Zauberhänden.«

»Aber ich will, dass diese zweite Chance eine Möglichkeit bleibt. Ich weiß, das sollte ich nicht. Das, was ich mit dem jungen Mädchen gemacht habe, geschah ungewollt. Ich wusste nicht, was ich tat. Ich weiß, dass ich nicht der Primar des Lebens bin und kein Recht dazu habe, aber …« Meine Finger schlossen sich um Casteels Ring. »Wenn etwas passiert …«

»Dann passiert es eben.« Kieran musterte mich. »Jeder, der hier ist, weiß, dass es jede Minute vorbei sein kann. Wir haben unser bisheriges Leben ohne diese zweite Chance gelebt, und keiner von uns erwartet, dass sie uns jetzt gegeben wird.«

»Ich weiß.«

»Also solltest du es auch nicht tun.«

Auch das wusste ich. Aber die Vorstellung, Kieran zu verlieren. Vonetta. Oder Delano. Eine noch nie da gewesene Kälte breitete sich in mir aus, und die Leere in mir wuchs.

Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich sie alle verlor.

Doch nachdem Kieran einige Zeit später eingeschlafen war, dachte ich an die eine Sache, die Kieran schützen konnte. Die eine Sache, die sein Leben an meines binden würde, sodass Casteel und ich uns nie von ihm würden verabschieden müssen.


Die Zusammenfügung.
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ICH STAND NEBEN DEM BETT
 und ließ den Finger über den Ring gleiten. Er hing mittlerweile an einer einfachen Goldkette, die Perry mir gegeben hatte. Er hatte sie für ein Medaillon bei sich gehabt, das er mittlerweile in seine Rüstung eingenäht hatte. Es war ein liebenswürdiges Geschenk, das mir erlaubte, Casteels Ring immer bei mir zu tragen.

Ich war von einer nervösen Energie erfüllt. Valyn und die Generäle würden bald eintreffen, und der schwierigste Teil unseres Plans stand bevor. Ich musste sie davon überzeugen, ihn zu befolgen. Bis zum Schluss.

Ich zappelte unruhig hin und her, und meine etwas enger geschnittene Wolltunika schien viel zu kratzig, wobei ich nicht wusste, ob es an dem Kleidungsstück oder bloß an meiner Nervosität lag. Es war das erste Mal, dass ich die mit Gold verbrämte Tunika trug, die mir bis zu den Knien reichte. Sie war beinahe identisch mit Kierans Oberteil, das allerdings nur bis zu den Oberschenkeln reichte. Auch seine Tunika glänzte golden.

Ich dachte an das Gewand, das Naill für mich genäht hatte. Er war geschickt mit Nadel und Faden, trotzdem würde es unbequem werden. Allerdings würde es seinen Zweck erfüllen.

»Poppy.« Kierans Stimme kam von der anderen Seite des Raumes, und als ich über die Schulter sah, stand seine Schwester neben ihm.

»Sie sind da. Etwa zweihunderttausend«, verkündete Vonetta, nachdem ich mich zu den Geschwistern umgedreht hatte. »Der Rest der Soldaten bleibt in Spessa stationiert, falls die Blutkrone ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Stadt richten sollte. Die Hüterinnen und die jüngeren Draken sind ebenfalls dort. Ich habe kurz mit Valyn gesprochen und ihm berichtet, was den Draken zugestoßen ist.«

»Danke«, murmelte ich und ließ den Ring in den Kragen der Tunika gleiten, wo er zwischen meinen Brüsten auf der Haut lag. Ich trat vor, um mich auf den Weg in das Besprechungszimmer zu machen, das für das Treffen vorbereitet wurde, doch Vonetta hielt mich auf.

»Moment.« Vonetta ließ den Blick über meine Haare gleiten, die zu einem dicken Zopf geflochten über meiner Schulter lagen. »Wo ist deine Krone?«

Ich zog die Augenbrauen zusammen und deutete hinter mich. »In der Truhe.«

»Du solltest sie aufsetzen.«

»Ich brauche keine Krone, um sie daran zu erinnern, dass ich ihre Königin bin.«

»Aber sie würde dir einen Vorteil verschaffen«, meinte Kieran. »Einige Generäle haben dir noch nie persönlich gegenübergestanden. Sie sehen dich zum ersten Mal seit der Krönung.«

Mit anderen Worten, sie waren wie Aylard. Misstrauisch und reserviert. Ich seufzte. Die Tatsache, dass mir viele der Männer in den höchsten militärischen Rängen kalt und skeptisch gegenübertreten würden, nervte mich mehr, als dass sie mir Sorgen bereitete.

»Na gut, dann hole ich die Krone eben.« Ich drehte um und ging zu der Kiste auf dem Tisch. Sie war einfach gehalten, ohne Verzierungen oder Schnitzereien, und hatte Perry in der Vergangenheit als Zigarrenkiste gedient. Die mit Rubinen und Diamanten besetzte Krone, die einst König Jalara gehört hatte, lag in einer Kiste in der Ecke unter einem dreckigen Paar Stiefel, was ein durchaus passender Ort für sie war.

Ich öffnete den Riegel der Truhe und als ich den Deckel hob, stieg mir ein angenehmer Tabakduft in die Nase. Die beiden goldenen Kronen lagen Seite an Seite in Stoff gebettet, und die ineinander verschlungenen, ehemals weißen Knochen schimmerten selbst im düsteren Zimmer golden. Sie waren identisch. Eine für die Königin. Eine für den König. Sie sollten nicht getrennt werden. Vielleicht war das der Grund, warum ich meine Krone seit der Nacht, in der ich König Jalaras Leben ein Ende gesetzt hatte, nicht mehr getragen hatte. Es schien nicht richtig, sie herauszunehmen, während Casteels Krone in der Truhe verblieb, anstatt auf seinem Kopf zu ruhen.

»Darf ich?« Vonetta berührte meinen Arm.

Mir war nicht aufgefallen, dass ich wie erstarrt vor der Truhe stand, unfähig, die Kronen anzufassen. Ich nickte.

Vonetta griff nach der linken Krone. Sie wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und mein Herz zog sich zusammen, als ich an Tawny dachte. Wie viele Male hatte sie mir die Haare nach hinten gesteckt, damit sie nicht unter dem Schleier hervorblitzten. Hunderte? Tausende? Ich schluckte.

Bei den Göttern, darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken. Es gab so vieles, an das ich nicht denken durfte, denn ich musste stark sein. Und furchtlos.

Vonetta setzte mir die goldene Krone auf, und sie war leichter, als ich sie in Erinnerung hatte. Die dünnen goldenen Zacken am unteren Ende verfingen sich in den Haaren, sodass sie nicht verrutschte.

»So ist es gut«, sagte Vonetta lächelnd, doch ich spürte ihre Traurigkeit. »Perfekt.«

Ich räusperte mich, damit das Brennen in der Kehle nachließ. »Danke.«

Ihre leuchtenden Augen wurden warm, sie nahm meine Hände in ihre und drückte sie. »Sie werden jeden Moment da sein.«

»Ich will nicht, dass irgendjemand erfährt, was Isbeth geschickt hat«, erinnerte ich Kieran und Vonetta.

»Natürlich«, versicherte mir Kieran.

Ich holte noch einmal Luft. »Ich bin so weit.«

Vonettas Lächeln schien weniger traurig und stärker, als sie meine Hände losließ. Ich wandte mich noch einmal zu der kleinen Truhe um. Beim Anblick der einsamen Krone brach mir das Herz, doch als ich vorsichtig den Deckel schloss, gab ich mir selbst ein Versprechen. Diese Krone würde wieder auf Casteels Kopf sitzen. Und er würde wieder an meiner Seite sein.

Nichts konnte mich aufhalten. Weder die atlantianischen Generäle noch die Blutkönigin und auch nicht ihre gestohlene Magie.

Emil trat mir entgegen und senkte den Kopf zu einer Verbeugung, als ich in das luftige, lichtdurchflutete Besprechungszimmer trat. Reaver lag in Drakengestalt in der Ecke. Dieses Mal fragte selbst ich mich, wie er in den Saal gekommen war.

Ich umklammerte meine Hände, und erneut machte sich Nervosität in mir breit, als ich das näher kommende Klappern der Rüstungen vernahm. Reaver hob den Kopf, und seine gebogenen Hörner schrammten über die Decke. Seine Nasenflügel bebten.

Valyn Da’Neer trat als Erster ein. Er trug den Helm unter dem linken Arm und schien einen Moment lang von Reavers Anwesenheit abgelenkt, bevor er sich eilig auf ein Knie niederließ und den Kopf zur Verbeugung senkte. Hisa tat es ihm nach, obwohl sie von Anfang an bei uns war. Ihre Haare lagen zu einem dicken Zopf geflochten über ihrer in einer schweren Rüstung steckenden Schulter. Es folgten weitere Generäle, doch als Valyn den Kopf hob, konnte ich den Blick nicht mehr von ihm abwenden, obwohl ich nichts lieber getan hätte.

Obwohl es schmerzte.

Ich war auf seinen Anblick nicht vorbereitet. Er war heller als sein jüngster Sohn, der die schwarzen Haare und die goldene Haut seiner Mutter geerbt hatte, aber die Form seines Kinns, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen waren schrecklich vertraut.

Ich sah Valyn, aber ich erkannte Casteel in ihm. Ich atmete durch den Schmerz hindurch und zwang mich, den Blick auf die anderen zu richten. Drei Männer und drei Frauen betraten zusammen mit Aylard den Saal. Ich entdeckte Lord Sven, Perrys Vater. Er trug mittlerweile einen dicken Bart, was seinem freundlichen Gesicht eine gewisse Härte verlieh. Die Generäle sanken auf die Knie, und ich bemerkte, dass sich auch Naill und Delano zu uns gesellt hatten. Naills übliches, umwerfendes Lächeln war verschwunden, und er behielt die Generäle sorgfältig im Auge. Genau wie der weiße Wolf, der an den Wänden der Halle entlangschlich. Delano und Naill reagierten keinesfalls paranoid. Die Ungesehenen stellten immer noch eine Gefahr dar.

Ich spürte Kierans Schulter an meiner und erinnerte mich, was mir Casteel einst beigebracht hatte. »Ihr dürft Euch erheben.«

Valyn richtete sich auf, und ich öffnete meine Sinne, um den Gefühlen meines Schwiegervaters nachzuspüren, doch ich stieß gegen einen Schild aus Eisen und Stein, der genauso stark war wie die Stadtmauer. Das uralte Summen in meiner Brust verriet mir, dass ich die Barriere durchbrechen konnte, wenn ich wollte, aber dafür gab es keinen Grund.

Was die anderen anging, folgte ich Kierans Rat und nutzte meine Gabe als Vorteil. Ich konzentrierte mich auf eine Frau mit heller Haut, winterblauen Augen und kinnlangen, weißblonden Haaren und spürte Neugierde und Wärme, gepaart mit Entschlossenheit.

Es war schön, dass auch Wölfe unter den Generälen waren.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die anderen, spürte Unsicherheit und Standhaftigkeit wie bei der Wölfin, und nichts anderes hatte ich erwartet. Doch es gab auch stärkere Anzeichen von Unwohlsein, die vor allem von einem dunkelhaarigen Mann und einer braunhaarigen Frau mit leuchtenden bernsteinfarbenen Augen ausgingen. Sie teilten Aylards Skepsis, und es ging bereits in Richtung Misstrauen. Ich spürte, dass ihre Befürchtungen nicht nur mich betrafen, sondern auch die Wölfe an meiner Seite, die hinter ihnen den Saal betreten hatten. Sie richteten sich gegen alles, was wir repräsentierten. Die Krone. Macht.

Wir mussten sie unbedingt im Auge behalten.

Reaver beobachtete aus seiner Ecke hervor, wie der ehemalige König auf mich zutrat. Valyn nahm meine Hände und drückte sie sanft. Er sagte nichts, aber die Geste bedeutete eine Menge, obwohl ich immer noch wütend auf Eloana war und keine Ahnung hatte, ob Valyn tatsächlich nicht gewusst hatte, wer die Blutkönigin war.

»Wir haben von den Draken gehört«, sagte Valyn und wandte sich an Reaver. »Ihr habt unser tief empfundenes Mitgefühl.«

Reaver nickte kaum merklich.

»Wenn die Blutkrone dafür verantwortlich ist, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um es ihr zehnfach zu vergelten«, schwor er, ließ meine Hände los und trat zurück. Erst jetzt senkte Reaver den Kopf.

»Ich hoffe, eure Reise verlief ohne Zwischenfälle«, sagte ich.

»Ja, Eure Hoheit«, antwortete Valyn.

Ich hätte ihn beinahe darauf hingewiesen, dass er mich nicht so nennen musste, aber es war ein Zeichen des Respekts, den formellen Titel zu verwenden, wenn es um die Zukunft Atlantias ging. »Wollt ihr etwas trinken?«, bot ich an und deutete auf den Tisch. »Wir haben Gewürzwein und Wasser.«

Valyn lächelte, und ich sah Spuren der Grübchen, die er mit seinem Sohn teilte. »Sehr gern.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Sven möchte sicher auch ein Glas.«

»Aber immer doch«, erwiderte der atlantianische Lord. Ich war mir nicht sicher, wie alt Perrys Vater war, denn seine satte braune Haut zeigte keine Anzeichen des Alterns. Er schien im dritten oder vierten Jahrzehnt seines Lebens, aber das konnte genauso bedeuten, dass er bereits sieben- oder achthundert Jahre alt war. Ich durfte nicht vergessen, ihn später zu seinem Wissen über alte Magie zu befragen.

Emil wandte sich an die Anwesenden. »Möchte noch jemand ein Glas?«

Alle nickten, abgesehen von Aylard und der Atlantianerin. Emil schenkte den Generälen ein, und Kieran beugte sich zu mir. »Die Wölfin ist Lizeth Damron. Der General zwischen ihr und Sven heißt Odell Cyr«, erklärte er leise und meinte einen Atlantianer mit dunklem Haar und dunkler Haut, die mich an die wunderschönen, rauchigen Quarzsteine erinnerte, die Herzogin Teerman gern an den Fingern trug. »Der General neben Aylard ist Lord Murin, ein Metamorpher.«

Er war einer der Männer, deren Misstrauen ich spürte. »Und die Frau neben Murin?«, fragte ich, während Emil Valyn ein Glas Wein reichte.

»Gayla La’Sere.«

Ich wandte mich zu ihm und Vonetta und meinte leise: »La’Sere und Murin vertrauen uns nicht.«

»In Ordnung«, murmelte Vonetta und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden.

Ich trat vor und setzte ein Lächeln auf, das hoffentlich gastfreundlich wirkte und nicht so falsch, wie es sich anfühlte. »Ihr seid sicher alle müde von der Reise, aber es gibt eine Menge zu besprechen. Vor allem unsere Pläne, was Eichenhain angeht.«

»Unsere Pläne?«, fragte Murin, dessen Augen die faszinierende Farbe von Meerglas hatten. »Mir war nicht klar, dass es bereits Pläne gibt, Eure Hoheit. Wobei wir auch nicht wussten, dass Ihr Massene bereits eingenommen habt.«

»Genau aus diesem Grund hoffe ich, dass ihr nicht zu erschöpft seid und wir besagte Pläne besprechen können«, erwiderte ich und spürte seinen Ärger über meine Antwort. Ich erwiderte seinen bohrenden Blick. »Ihr seid verstimmt, was ich durchaus verstehe«, erklärte ich und merkte, wie überrascht er war. Entweder hatte er vergessen, wozu ich fähig war, oder er hatte nicht erwartet, dass ich meine Gabe einsetzte. »Aber wir konnten mit der Eroberung Massenes nicht länger warten. Sie verwandelten unschuldige Sterbliche in Hungernde und haben drei Wölfe getötet. Außerdem hält die Blutkrone unseren König gefangen. Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«

»Nein, das dürfen wir nicht.« Valyn senkte sein Glas, während Murin die Zähne zusammenbiss. »Wie lautet der Plan?«

»Wir wissen, dass Eichenhain eine wichtige Hafenstadt für Solis darstellt. Waren werden mit Schiffen angeliefert und in die nordwestlichen Städte transportiert, nachdem es sehr viel sicherer ist, als auf dem Landweg den Blutwald zu durchqueren.« Ich umklammerte meine Hände, damit sie nicht zitterten, und richtete den Blick auf Hisa. Sie nickte aufmunternd. »Außerdem ist es neben Masadonien und Dreiachen die größte Stadt im Nordwesten.«

»Ganz genau«, meinte Valyn. »Eichenhain ist eine Lebensader zu den östlicheren Regionen von Solis.«

»Wir wollen sichergehen, dass der Hafen für die Armee nicht mehr zur Verfügung steht. Wenn wir uns Eichenhain und die Küste entlang des Ödlands sichern, müssen sie wesentlich langsamere Routen in Kauf nehmen, um die restlichen Städte zu verteidigen«, fuhr ich fort. »Zugegeben weiß ich nicht viel über Kampfstrategien, aber ich könnte mir vorstellen, dass die Blutkrone ihre Truppen vom östlichen Viertel ausschickt«, erklärte ich und sprach von einem Teil Carsodoniens, in dem die Soldaten und Wächter ausgebildet wurden. »Genauso wie von den Felber Ebenen, wo der Großteil der Truppen stationiert ist.«

»Dank der Blutkönigin wissen wir mittlerweile, dass sie mehrere Tausend königliche Wächter zur Verfügung haben«, fuhr Kieran fort. »Vampyre, die nur nachts reisen können. Deshalb ist es wahrscheinlicher, dass sie die Ritter in der Hauptstadt behalten und die aus Sterblichen und womöglich auch Wiederkehrern bestehenden Truppen durch das Nieltal bewegen.«

Ich spürte Lizeths Zustimmung, als Hisa weitersprach: »Abgesehen von Pensdurth und Masadonien, die beide über einen Hafen verfügen, können wir auf diese Art die Versorgung der Städte kontrollieren und verhindern, dass die Truppen sie einnehmen. Es wird sehr viel schwieriger für sie werden, einen Angriff vom Meer aus zu starten, als für uns, das Land zu verteidigen.«

Cyr nickte. »Das ist wahr.«

»Ihr redet davon, die Versorgung zu kontrollieren«, meinte Gayla stirnrunzelnd. »Könnten wir die Versorgung nicht ganz kappen?«

Ich wandte mich an sie. »Wenn wir die Versorgung mit Nahrungsmitteln und anderen Dingen des täglichen Lebens unterbinden, gewinnen wir keinen Vorteil. Wir können sie nicht aushungern. Die Aufgestiegenen sitzen hinter der Mauer und haben ihre Nahrungsquelle bei sich. Wir würden lediglich Unschuldigen schaden, und ich glaube nicht, dass die Atlantianer das wollen.«

»Nein, das wollen wir nicht«, bestätigte Sven, und die Falten auf Gaylas Stirn wurden tiefer.

»Aber es würde Unruhe in den Städten stiften, die wir nutzen können«, schlug Aylard vor, was auf große Zustimmung bei Murin, dem Metamorphen, stieß. »Es zwingt die Sterblichen, sich gegen die Aufgestiegenen aufzulehnen.«

»Wie viele Sterbliche, die den Großteil ihres Lebens unter der Herrschaft der Aufgestiegenen verbracht haben, kennt Ihr?«, fragte ich.

Aylard runzelte die Stirn. »Nicht viele vermutlich, aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass die Sterblichen genauso vehement für ihre Freiheit kämpfen sollen, wie wir für sie kämpfen.«

»Ihr geht offenbar davon aus, dass sich die Sterblichen nicht gegen die Blutkrone auflehnen werden.« Murin musterte mich, und sein Blick blieb an den Narben auf meiner linken Gesichtshälfte hängen. Früher hatte es mich gestört, wenn jemand sie ansah, doch dann hatte ich erkannt, dass sie ein Zeichen für Stärke und Überlebenswillen waren. Dinge, die wichtiger waren als makellose Haut. »Und Ihr müsst es ja wissen, immerhin habt Ihr den Großteil Eures Lebens in ihrer Mitte verbracht.«

Ich spürte Vonettas ätzende Wut, während ich mir sorgfältig eine Antwort zurechtlegte. Ich beschloss, dass Ehrlichkeit ein besserer Weg war, als ihm einfach zu sagen, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte. Obwohl ich das gern getan hätte. »Es gab eine Zeit, als ich nicht infrage stellte, was die Aufgestiegenen mir erzählten. Zumindest nicht in einem Ausmaß, um die Ungereimtheiten zu erkennen und sie zu hinterfragen. Mir war nicht bewusst, dass der Schleier, den ich trug, und die Kammer, in der sie mich festhielten, in Wahrheit ein Käfig waren«, sagte ich und merkte, wie Valyn mich aufmerksam beobachtete. Der Wein in seiner Hand schien vergessen. »Aber irgendwann begann ich, Zweifel zu hegen, und das war bereits, bevor ich Euren König traf. Es waren Kleinigkeiten, die nicht zusammenpassten. Die Art, wie sie ihre Untergebenen und ihresgleichen behandelten. Wie sie lebten. Ich begann, Fragen zu stellen, und mit der Zeit offenbarte sich alles. Es war nicht nur überwältigend, sondern auch Furcht einflößend, dass alles, woran ich geglaubt hatte, eine Lüge war. Das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich nicht viel früher genauer hingesehen habe, und auch nicht dafür, dass ich nicht mutig oder stark genug war. Es ist einfach die Realität.«

Delano trat um Emil herum und näherte sich Vonetta, während ich die Generäle ansah. »Dieselbe Realität, die Millionen erleben, die unter der Herrschaft der Aufgestiegenen geboren wurden und aufgewachsen sind und die nicht die Privilegien genossen, wie ich es getan habe. Sie lernen seit Generationen, sich vor der Rückkehr der Atlantianer zu fürchten und leben in dem Glauben, dass jeder seltsame, nächtliche Tod eines Verwandten oder Freundes ihre eigene Schuld oder die Schuld des Nachbarn ist. Dass sie den Zorn eines wütenden Gottes auf sich und ihre Umgebung gezogen haben.«

Gayla schwieg und rutschte unbehaglich hin und her, während Cyrn sein Weinglas mit einem Schluck leerte und offensichtlich beunruhigt war. »Für sie sind die Aufgestiegenen die Vertreter der Götter, und alle, die sie infrage stellen oder sich gegen sie auflehnen, stellen sich gegen die Götter, die auf schreckliche Weise zurückschlagen werden. Sie haben gesehen, was mit jenen passiert, die beschuldigt werden, Anhänger Atlantias zu sein, die einfach bloß Fragen gestellt oder sich über Ungerechtigkeiten beschwert haben. Es gibt keine fairen Gerichtsverhandlungen, und es werden keine Beweise benötigt. Bestrafungen erfolgen schnell und sind endgültig. Und so frage ich, wie wir von ihnen erwarten können, dass sie sich wehren, während sie mit den Aufgestiegenen in einer Stadt festsitzen, die jeden Widerstand brutal niederschlagen werden – und bereits niedergeschlagen haben.«

»Das können wir nicht.« Cyr rieb sich das Kinn, und seine goldenen Augen wurden schmal.

»Nicht, solange ihnen nicht klar ist, dass wir sie unterstützen«, fügte Kieran leise hinzu. »Nicht, solange sie nicht wissen, dass sie nicht allein sind. Wenn wir sie überzeugen können, dass wir nicht der Feind sind, sondern ihnen helfen wollen, indem wir die Blutkrone stürzen und die Rituale beenden, werden sie die Kraft finden, sich ebenfalls zu wehren.«

»Und wie schaffen wir das, wenn wir doch vorhaben, ihre Städte einzunehmen?«, fragte Murin.

Ich schenkte ihm ein Lächeln, auch wenn seine blaugrünen Augen kalt wie Eis waren. »Wir fangen erst einmal damit an, dass wir sie nicht aushungern.«

Murin presste die Lippen aufeinander.

»Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um im Zuge der Eroberung so wenig Schaden wie möglich anzurichten.«

Aylard stieß ein kurzes, scharfes Lachen aus. »Bei allem Respekt, Eure Hoheit, aber Ihr habt vorhin gesagt, dass Ihr kaum etwas von Kriegsführung versteht. Was verständlich ist für jemanden, der so jung ist«, sagte er, und ich hob eine Augenbraue. »Natürlich wird es Verluste unter den Sterblichen geben. Wir hatten Glück, was Massene betraf, aber es werden Unschuldige sterben, wenn wir Eichenhain einnehmen. Das ist unvermeidbar.«

»Ist es das?«, fragte ich.

»Ja«, erwiderte Aylard.

»Vielleicht erlaubt mir meine Jugend
 ein wenig mehr Optimismus.« Ich neigte den Kopf. »Oder ich denke einfach anders. Jedenfalls will der Rat der Ältesten keinen Krieg. Und der König und ich ebenfalls nicht. Wir wollten es verhindern, aber das ist unmöglich. Die Blutkrone lässt nicht vernünftig mit sich reden, selbst wenn einige Aufgestiegene vielleicht für Gespräche zu haben wären. Was aber nicht heißt, dass Unmengen an Unschuldigen sterben und ganze Landstriche zerstört werden müssen. Genau das wird allerdings passieren, wenn wir den Krieg führen, wie beim letzten Mal. Wenn wir Städte niederwalzen und selbst Leute töten, die bereits auf der Flucht sind.«

»Das will niemand«, meinte Gayla. »Allerdings verstehe ich nicht, wie Ihr das vermeiden und trotzdem Erfolg haben wollt. Die Methoden der Vergangenheit mögen brutal gewesen sein, aber sie waren effektiv.«

»Waren sie das?«, fragte ich zweifelnd.

Ich spürte Überraschung von allen Seiten, und Valyn hob die Augenbrauen. »In Anbetracht der Tatsache, dass wir heute hier sitzen, würde ich sagen Nein. Wir haben uns zurückgezogen. Wir haben nicht gewonnen.« Er wandte sich an seine Generäle. »Das dürfen wir nicht vergessen.«

Ich unterdrückte ein Grinsen, denn das hätte die Generäle nicht auf unsere Seite gezogen. »Um Eure Frage zu beantworten: Wir haben dem Herzog und der Herzogin von Burg Rotenfels die Möglichkeit gegeben, eine Belagerung zu verhindern, wenn sie unseren Forderungen zustimmen.«

Murins Kiefermuskel zuckte. »Was waren Eure Forderungen?«

»Es waren lediglich fünf relativ einfache Punkte«, antwortete ich. »Sie müssen sich von der Blutkrone abwenden und von allem, was mit dem Ritual zu tun hat. Sie müssen zustimmen, dass sie sich in Zukunft nur noch an Freiwilligen nähren und sämtliche Aufgestiegenen und Wächter zurückrufen. Und sie müssen ihre Macht über die Sterblichen aufgeben und sie den Atlantianern übertragen.« Zumindest vorübergehend, aber darauf ging ich nicht weiter ein. Meiner Meinung nach hatten wir nicht das Recht, über Sterbliche zu bestimmen, aber das musste ich erst mit Casteel besprechen.

»Wie haben sie auf die Forderungen reagiert?«, wollte Murin wissen.

Ich warf Kieran einen Blick zu, der die Nachricht aus der Brusttasche seiner Tunika holte und mir gab. Ich entfaltete das Pergament und zeigte es den Generälen.


Wir werden keiner Eurer Forderungen zustimmen.


»Natürlich nicht«, höhnte Murin.

»Die Antwort war enttäuschend, aber nicht überraschend.« Ich sah auf die Nachricht hinunter und sammelte die primare Essenz in meinen Fingern. Ein Funke genügte, und eine Flamme erfasste das Pergament, das einen Augenblick später zu Asche zerfiel. Natürlich war es Angeberei, aber als ich den Blick auf die Generäle richtete, hatten nicht wenige die geweiteten Augen auf die Asche am Tisch gerichtet. »Nicht wahr, Kieran?«

»Nein«, bestätigte er. »Deshalb sind einige von uns dort geblieben, nachdem sich Emil mit der Nachricht auf den Weg gemacht hatte. Sie haben beobachtet, mit sterblichen Geschäftsleuten gesprochen und Leute aufgesucht, die Anzeichen zeigten, Atlantias Weg zu unterstützen. Sie haben mit so vielen Sterblichen wie möglich geredet und sie gewarnt, dass wir die Stadt morgen einnehmen werden, falls die Ravarels unseren Forderungen nicht zustimmen.«

Ich spürte erneut das massive Misstrauen der Generäle, und Aylard murmelte: »Ich war damit übrigens nicht einverstanden.«

Valyns Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich bin mir nicht sicher, ob das schlau war.« Er wandte sich an Hisa. »Hast du dem zugestimmt?«

»Das habe ich.« Hisa nickte. »So haben die Leute zumindest die Möglichkeit, die Stadt zu verlassen, bevor sie zwischen die Fronten geraten.«

»Aber«, wandte Gayla mit Nachdruck ein, »sie wissen jetzt, dass wir kommen.«

»Das wissen sie schon seit einiger Zeit«, erwiderte ich.

Sven kratzte sich am Bart und ging zu dem anderen Tisch im Raum, auf dem eine grobe Karte der Stadt lag. »Die Aufgestiegenen haben in dem Moment begonnen, sich auf einen Angriff vorzubereiten, in dem unsere Königin dem Leben ihres Königs ein Ende gesetzt hat.«

»Wobei sie jetzt den genauen Zeitpunkt dieses Angriffs kennen«, wandte Murin ein.

»Es war ein Risiko«, gestand ich. »Aber unserer Meinung nach war es das wert.«

»Diese Karte …« Lizeth folgte Sven und warf einen Blick auf Hisa. »Ist sie dein Werk?«

Hisa schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Ja.«

»Das dachte ich mir«, murmelte die wölfische Generalin.

»Dann gehen wir einmal davon aus, dass euer Plan funktioniert. Die Sterblichen fliehen aus der Stadt und lassen sie in gewisser Weise unbewacht zurück.« Valyn trat zu den anderen an den Kartentisch. »Wo finden wir die Aufgestiegenen?«

»Jedes Mal, wenn die Aufgestiegenen in Masadonien oder in der Hauptstadt in Gefahr waren, zogen sie sich in die königliche Burg zurück, die von einer weiteren Mauer geschützt wird.« Ich gesellte mich zu ihnen. Delano blieb dicht an meiner Seite, und auch Kieran und Vonetta begleiteten mich. »Wenn wir tagsüber angreifen, wird sich der Großteil der Aufgestiegenen – wenn nicht sogar alle – auf Burg Rotenfels aufhalten.«

»Tagsüber sind sie am schwächsten«, stimmte Murin zu und kam endlich auch zu uns.

»Jeder Aufgestiegene, der uns angreift, wird ausgeschaltet«, fuhr Hisa fort und kam damit zu einem weiteren Punkt unseres Plans, der wohl nicht sehr gut aufgenommen werden würde. »Alle, die sich ergeben und nicht gegen uns kämpfen, werden gefangen genommen. Ihnen soll nichts geschehen.«

»Wir werden in Gesprächen herausfinden, ob sie sich verlässlich an unsere Vorgaben halten werden«, übernahm ich. »Nicht alle Aufgestiegenen sind blutrünstige Monster. Das weiß ich. Mein Bruder war anders.«

Murin sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was ist mit unserem König? Würde er dieser Vorgehensweise zustimmen? Dem allen?«

Ich ballte die Fäuste und meine Finger gruben sich in meine Handflächen. »Wenn Ihr solche Fragen stellen müsst, kennt Ihr Euren König schlecht.« Ich hielt seinem Blick stand, bis er ihn abwandte, dann blieb ich einige Momente regungslos, bis ich sicher war, dass ich nichts tun würde, was einer Königin unwürdig war.

Ihm ein Messer ins Gesicht zu rammen, zum Beispiel.

Murins Kiefer malte. »Gibt es noch mehr unerwartete Regeln?«

»Ja.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und genoss den kurz aufflammenden Ärger, den ich ihm damit bescherte. »Wenn möglich, sollen keine Häuser beschädigt werden. Die Geflohenen brauchen Orte, an die sie zurückkehren können. Außerdem muss die äußere Mauer unversehrt bleiben, um die Stadt und die Bewohner weiter vor den Hungernden zu schützen.« Schuldgefühle stiegen in mir hoch. War es nicht heuchlerisch, hier zu stehen und von der Wichtigkeit der Mauer zu sprechen, obwohl ich erst kürzlich in einem Wutanfall beinahe einen großen Teil besagter Stadtmauer niedergerissen hätte? Ich atmete langsam aus. »Sie brauchen Schutz, wenn wir wieder fort sind. Wir werden das Tor sprengen, das sollte genügen.«

»Es ist nicht von Vorteil, durch eine derart enge Öffnung in die Stadt einzudringen«, wandte Murin ein. »Weshalb schicken wir nicht die übrig gebliebenen Draken aus und lassen sie die Sache erledigen?«

Reavers Augen wurden schmal. Er war offensichtlich nicht begeistert von dem Vorschlag. Genau wie ich.

»Es wird uns kaum gelingen, das Vertrauen der Sterblichen zu gewinnen, wenn wir ihre Mauer einreißen«, erklärte ich und war überrascht, dass ich ihnen so etwas überhaupt erklären musste. »Natürlich wäre es einfacher, aber wenn wir das tun, müssen wir mehr Soldaten in Eichenhain zurücklasen, um die Stadt vor den Hungernden oder anderen Plünderern zu schützen, statt dem Vormarsch der Aufgestiegenen entgegenzutreten.«

Einige murmelten zustimmend, doch Aylards Ärger wuchs und wuchs. »Ich glaube nicht, dass die Sterblichen, ihr Vertrauen und ihr allgemeines Wohlbefinden uns im Moment interessieren sollten«, erklärte er. »Wir brauchen Eichenhain. Wir brauchen …«

»Wir brauchen Frieden, wenn das hier vorüber ist.« Ich ließ etwas von dem summenden Äther in mir hochsteigen, während ich Aylard fixierte. Sobald er das silberne Licht in meinen Augenwinkeln sah, trat er einen Schritt zurück. »Wir brauchen viele Dinge, aber wir sind keine Eroberer. Wir werden unsere Macht und unseren Einfluss nutzen, um die Blutkrone zu stürzen und unseren König zu befreien. Wenn alles vorbei ist, muss es möglich sein, Seite an Seite und in Frieden mit den Sterblichen in Solis zu leben. Dazu wird es allerdings nicht kommen, wenn wir sie schutzlos und in niedergebrannten Häusern zurücklassen und ihnen damit beweisen, dass die Aufgestiegenen recht hatten, was uns betrifft.«

Seine blassen Wangen röteten sich. »Bei allem Respekt, Eure Hoheit, ich fürchte, Ihr erinnert euch zu sehr daran, wie es als Sterbliche war. Ihr macht Euch wesentlich mehr Gedanken über deren Wohlergehen als über die Zukunft und Sicherheit unseres
 Volkes.«

Delano fletschte die Zähne und knurrte, als der Äther in meiner Brust lauter summte. Ich hieß ihn willkommen und ließ ihn an die Oberfläche steigen, während ich nach vorne trat. Leute schnappten nach Luft, als sich silbernes Licht von meinen Augenwinkeln aus ausbreitete, und ich spürte ihr Entsetzen. Für die meisten Generäle war es das erste Mal, dass sie mich so sahen.

Dass sie sahen, wer ich wirklich war.

Sie wussten es – aber es zu sehen, war etwas vollkommen anderes. »Ich empfinde Sorge und Mitleid für die Sterblichen, was aber nicht bedeutet, dass ich mir nicht auch Sorgen um mein Volk mache. Wenn ich an die Zukunft der Sterblichen denke, denke ich gleichzeitig an unsere
 Zukunft, denn diese beiden Dinge gehören zusammen, ob wir wollen oder nicht. Es ist der einzige Erfolg versprechende Weg, denn dieses Mal werden wir uns nicht wieder hinter die Skotos-Berge zurückziehen. Dieser Krieg wird der letzte sein.«

Primare Energie füllte die Kammer. Aylard war wie erstarrt, und seine Augen leuchteten golden, während Lizeth sich langsam auf ein Knie sinken ließ. Sie legte sich eine Hand auf das Herz und presste die andere auf den Boden.

»Meyaah Liessa
 «, flüsterte sie, und ein leises Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

Die anderen folgten ihr und ließen sich auf ein Knie sinken – die Generäle, Hisa, mein Schwiegervater, Naill, Emil, Vonetta und Kieran. Primare Essenz sickerte aus mir, und Reaver hob die mächtigen, ledrigen Flügel über die Köpfe der Generäle.

Ich starrte auf Aylard und die anderen hinunter. »Ich trage das Fleisch und das Feuer eines primaren Gottes in mir. Seid Euch sicher, dass ich mich mit jedem Tag, der vergeht, weniger wie eine Sterbliche fühle.«

Die Wahrheit meiner Worte traf mich bis tief ins Mark. Sie füllte die eisige Leere in mir, und jedes Mal, wenn sich diese Leere weiter ausbreitete, wurde ich … kälter und unbeteiligter. Weniger sterblich. Ich hatte keine Ahnung, ob das so weitergehen oder noch stärker werden würde. Ob es etwas mit Casteels Abwesenheit und allem anderen zu tun hatte. Oder ob es einen vollkommen anderen Grund hatte. Und im Moment war es mir auch egal.

»Ich bin keine Sterbliche und auch keine Atlantianerin. Ich bin eine Göttin«, erinnerte ich sie. »Und ich werde mich nicht zwischen dem Wohlergehen der Sterblichen und dem der Atlantianer entscheiden, wenn beides möglich ist.« Ich rief den Äther zurück, und es war nicht einfach. Es schien, als hätte er einen eigenen Willen entwickelt und wollte den Anwesenden zeigen, wie wenig sterblich ich noch war.

Wobei ich wusste, dass das nicht stimmte.

Die primare Essenz in mir war nicht unkontrollierbar. Sie war eine Erweiterung von mir. Was sie wollte, war auch mein Wunsch. Es war, was ich
 wollte.

Diese Erkenntnis ließ Unbehagen in mir aufkeimen, und ich rief die Macht zurück und verschloss meine Sinne. Das silberne Leuchten verblasste und die Luft beruhigte sich. Reaver klappte die Flügel zusammen und legte sie eng an den Körper. »Ich schätze, genau das würde eine Göttin tun, nicht wahr? Sie würde sich um alle
 kümmern.«

Lizeth nickte langsam. »Ja, das denke ich auch.«

»Gut.« Ich strich meine Tunika glatt und spürte das Spielzeugpferd in dem Beutel an meiner Hüfte, während ich mich auf das Gefühl des Ringes zwischen meinen Brüsten konzentrierte. »Ich will Eure Unterstützung, denn die Ereignisse in Eichenhain werden den Ton für den weiteren Verlauf des Krieges festlegen. Es wird sich herumsprechen, wie wir mit den Sterblichen und Aufgestiegenen verfahren, die unseren Forderungen zustimmen. Es wird in den anderen Städten gehört werden, und das wird auch noch lange nach Kriegsende hilfreich sein. Es zeigt ihnen, dass wir mit guten Absichten kommen, für den Fall …«

Mein Blick fiel auf die Anwesenden, die immer noch vor mir knieten, und ich erinnerte mich erneut an das, was ich von Cas gelernt hatte. »Ihr dürft Euch erheben.«

»Für den Fall, dass was?«, fragte Valyn leise und erhob sich als Erster.

Unsere Blicke trafen sich, und ich spürte das Gewicht, das auf meinen Schultern lastete. »Für den Fall, dass wir doch einen anderen Weg einschlagen müssen.«

Gayla sah mich an und schien endlich zu verstehen. Ihr schien nun klar, dass auch ich wusste, dass wir hier vom besten aller Fälle ausgingen.

Dass ich wusste, dass alles nicht so laufen konnte wie geplant und wir unbeschreibliche Verluste auf beiden Seiten zu beklagen hätten.

Aber sie wusste auch, dass ich mit der Hilfe der Generäle alles tun wollte, um das zu verhindern.

Die Spannung wich aus dem Raum, und wir besprachen, wie wir Eichenhain einnehmen wollten, und erzählten von unserer Vermutung, dass sich die Blutkönigin primare Energie zunutze machte. Doch es war nur eine kurze Verschnaufpause, denn schon bald wandte sich Valyn erneut an mich: »Wie geht es nach Eichenhain weiter?«

»Ihr könnt im Grunde alle gleich noch mal auf die Knie fallen«, antwortete Emil seufzend. »Denn es wird euch nicht gefallen, und dann wird sie wieder wütend und lässt die Göttin raushängen.«

Vonetta warf ihm einen bösen Blick zu.

»Ich möchte gleich etwas zu Protokoll geben«, meinte Hisa, und ich warf ihr einen ebenso bösen Blick zu wie Vonetta Emil. Sie ließ sich nicht beirren und hob trotzig das Kinn. »Es handelt sich hierbei um eine Planänderung, mit der ich nicht einverstanden bin.«

»Wir müssen der Blutkrone an verschiedenen Fronten gegenübertreten«, erklärte ich. »Atlantia muss Eichenhain halten, während eine ansehnliche Truppe weiter in den Westen vordringt und die Städte zwischen Eichenhain und Carsodonien sichert.«

»Das klingt gut.« Valyn ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Und wie sieht dein
 Plan aus?«

Es hatte Unsicherheiten gegeben, inwieweit wir die Generäle in meine Pläne einweihen sollten, denn immerhin wussten wir nicht, ob sich nicht ein Verräter in unseren Reihen befand. Aber sowohl Kieran als auch Hisa hatten mir erklärt, dass ich Vonetta offiziell zur Regentin ernennen musste, was unweigerlich zu Fragen führen würde.

Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als Klartext zu sprechen. »Sobald Eichenhain eingenommen wurde, reise ich mit einer kleinen Gruppe nach Carsodonien. Allerdings nicht, um die Blutkönigin zu stürzen oder die Hauptstadt einzunehmen, sondern, um unseren König zu befreien und ihn wieder zurückzubringen.«

Aylard erstarrte. »Das wusste ich nicht.«

»Das kommt doch wenig überraschend«, zischte Murin.

»Ich kann dem nicht zustimmen«, erklärte Valyn. »Du bist die Königin, aber …«

»Ihr werdet nicht ohne Anführer sein. Vonetta wird als Regentin an meiner statt Befehle erteilen«, erklärte ich sehr zur Überraschung und zum Unbehagen einiger Generäle. »Ihr Wort hat dann genauso viel Gewicht wie meines.«

»Mir ist verdammt noch mal egal, wer uns anführt. Mir geht es um dich«, meinte Valyn, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Du bist die Königin, aber du bist auch meine Schwiegertochter.«

Ich war so überrascht, dass mir einen Moment lang die Worte fehlten. »Und es ist dein Sohn, der in Carsodonien gefangen gehalten wird.«

»Was ich nicht vergessen habe.« Valyn trat näher. »Ich denke jeden wachen Moment daran, denn mittlerweile sind beide
 meine Söhne in ihrer Gewalt.«

Mein Herz zog sich zusammen. »Dann solltest du am allerwenigsten versuchen, mich aufzuhalten. Je länger sie ihn hat und je mehr Städte wir einnehmen, desto größer ist die Gefahr, in der er sich befindet.« Größer als die Gefahr, in die ich ihn ohnehin gebracht habe. »Das kann ich nicht riskieren.«

»Ich verstehe besser als irgendjemand sonst, warum du das Gefühl hast, so handeln zu müssen. Die Götter wissen, wie gern ich meine Söhne bei mir hätte. Ich will, dass sie sicher und glücklich sind. Aber kein einziges Mitglied meiner Familie ist jemals nach Carsodonien aufgebrochen und unverändert wiedergekommen – falls sie überhaupt wiedergekommen sind.« Valyn sah mich an. »Ich werde nicht zulassen, dass dir dasselbe passiert.«


Meine Familie.


Valyn zählte mich zur Familie. Meine Kehle zog sich zusammen, und ich wurde beinahe von den Gefühlen überwältigt. Ich drängte sie zurück. Das musste ich.

»Sie wird nicht allein gehen«, erklärte Kieran leise. »Ich werde – wie alle aus unserer Truppe – auf keinen Fall zulassen, dass ihr etwas passiert.«

Valyns bernsteinfarbene Augen blitzten, als er sich an Kieran wandte. »Du unterstützt den Plan nicht nur, sondern begleitest sie auch noch? Du bist der königliche Berater – ich hätte anderes von dir erwartet.«

»Die Tatsache, dass ich sie unterstütze, hat wenig mit meiner Funktion als königlicher Berater zu tun«, erwiderte Kieran. »Im Gegensatz zum letzten Mal, als Cas gefangen genommen wurde, werde ich nicht danebenstehen und zusehen. Und ich werde auch nicht versuchen, sie aufzuhalten, denn es würde mir nicht gelingen, und am Ende zieht sie allein los. Vielleicht macht es mich zu einem schlechten Berater. Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.«

Ich blinzelte gegen das Brennen in meinen Augen und räusperte mich. »Das Risiko ist mir bewusst, aber ich bin bereit, es einzugehen. Ich kann nicht warten, bis wir Solis durchquert haben.« Ich legte eine Hand auf die Brust und spürte den Ring unter dem Stoff der Tunika. »Er
 kann nicht so lange warten.«

Valyn schüttelte langsam den Kopf, während die anderen ihn beobachteten. »Penellaphe«, sagte er leise. »Ich weiß, wie viel du für meinen Sohn empfindest. Du würdest alles für ihn tun. Und ich weiß, wie mächtig du bist – mächtiger als unsere Armee. Aber das Risiko ist zu hoch. Mein Sohn würde niemals wollen, dass du es eingehst.«

»Du hast recht. Casteel würde nicht wollen, dass ich das Risiko eingehe. Nicht einmal für ihn. Obwohl ihm klar wäre, dass er an meiner Stelle dasselbe tun würde. Aber er würde nicht versuchen, mich aufzuhalten.«

Valyn schloss einen Moment lang die Augen. »Dann komme ich mit dir.«

»Nein, auf keinen Fall«, erklärte ich, und mein Herz setzte aus. »Du weißt genau, was sie tun würde, wenn sie dich in die Finger bekommt. Und Eloana weiß es auch.«

Schweigen senkte sich über uns, während Valyn mich anstarrte. Er wusste, dass ich recht hatte. Isbeth gab ihm und Eloana nicht nur die Schuld am Tod ihres Sohnes und Malecs Verschwinden, sie hätte alles getan, um Eloana Schmerzen zuzufügen. Ich würde nicht zulassen, dass ich am Ende auch Valyns Blut an den Händen hatte.

»Als deine Königin verbiete ich dir, uns zu begleiten«, erklärte ich, und er sah mich an. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, so unmissverständlich war mein Befehl – und so unmissverständlich zeigte ich ihm, wer hier das Sagen hatte. »Morgen Mittag werden wir Eichenhain einnehmen, und danach werde ich nach Carsodonien reisen, während die atlantianischen Truppen wie geplant weiterziehen«, erklärte ich ihm und allen anderen. »Mein Entschluss steht fest.«
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Casteel


EINMAL NOCH.


Die Erschöpfung zwang mich beinahe in die Knie, als ich die Hand erneut an der Wand abstützte und so fest zutrat, wie ich konnte.

Knochen brachen.

»Na endlich, verdammt«, murmelte ich keuchend.

Der Hungernde, der dieses Mal den Weg in die Zelle gefunden hatte, war nur noch Haut und Knochen gewesen. Morsche Knochen.

Ich ließ mich auf den Boden sinken. Vielleicht gaben meine Beine auch endgültig nach. Was auch immer. Benommen steckte ich eine Hand in die blutige Masse neben mir und zog das Schienbein hervor. Eine Seite war zerklüfteter als die andere. Perfekt. Ich konnte sie an den härteren Stellen der Kette noch weiter bearbeiten und schleifen.

Eine solche Waffe half zwar nicht wirklich gegen die Wiederkehrer und Isbeth, denn selbst ein falscher Gott war nun mal ein Gott, aber sie konnte zumindest einigen Schaden anrichten.

Ich trat die Überreste des Hungernden beiseite. Früher oder später würde eine Zofe kommen und ihn kommentarlos entsorgen, bevor er wieder zum Leben erwachte.

Ich lehnte mich an die Wand, um mich auszuruhen. Nur ein paar Minuten. Ich musste wach bleiben, auch wenn ich nichts lieber getan hätte, als zu schlafen und von Poppy zu träumen.

Bloß, dass es beim letzten Mal kein Traum gewesen war. Zumindest kein gewöhnlicher. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass es anders war. Poppy hatte viel zu real ausgesehen und sich viel zu real angefühlt. Zu weich und warm. Ich hatte erst erkannt, dass wir uns im Traum des anderen wiedergefunden hatten, als ich ihre Augen gesehen hatte.

Als ich gesehen hatte, wie sie sich verändert hatten.

Doch kurz darauf waren wir uns entglitten, und ich hatte die Möglichkeit versäumt, ihr zu sagen, dass …

Was hätte ich ihr gesagt? Vielleicht, wo man mich gefangen hielt? Ich wusste nur, dass es irgendwo unter der Erde
 war, und das war nicht gerade hilfreich. Aber ich hätte ihr sagen können, was Isbeth war. Vielleicht wusste einer unserer Vertrauten, ob ein Demis dieselben Schwächen hatte wie ein Gott oder eine Göttin.

Ein schmerzhaftes Beben durchfuhr meinen Körper, und meine Muskeln krampften.

Ich musste mich nähren.

Der Hunger nagte unablässig an mir, während ich dem stetigen Tropfen des Wassers lauschte und meine Augen langsam zufielen. Ich war wohl eingedöst oder hatte das Bewusstsein verloren, jedenfalls rissen mich herannahende Schritte aus dem Nichts. Ich öffnete die Augen und brauchte sehr viel länger als sonst, um mich an das düstere Licht in der Zelle zu gewöhnen. Ich versteckte den Knochen des Hungernden hinter meinem Rücken und lauschte. Die Schritte klangen nicht nach einem Hungernden und waren auch nicht so grauenhaft laut wie die Schritte dieser einen Zofe. Es war ein rhythmisches Schlendern, das irgendwann verstummte, während ich den Blick starr auf den Eingang der Zelle gerichtet hielt. Zuerst sah ich nichts als Schatten, doch je länger ich hinsah, desto dichter wurden sie. Zu dicht.

Unbehagen machte sich in mir breit, als ich einen Umriss in der Dunkelheit erkannte. Er war groß, aber formlos. Der Schatten glitt in das schwache Licht der Kerze. Er trug einen Mantel.

Ich starrte ihn an, und mein Herz begann zu pochen. Der Mantel war schwarz und bodenlang, und die Kapuze hüllte das Gesicht in Dunkelheit. Er glich dem Mantel, den ich in Solis getragen hatte, wenn ich nicht gesehen werden wollte. Dem Mantel, der mir den Beinamen »der dunkle Sohn« beschert hatte.

Es war keine Zofe, auch nicht Callum, denn dafür war die Gestalt zu groß.

Sie bewegte sich nicht.

Und auch ich blieb regungslos, während Säure in meinem Magen brodelte.

Die Gestalt hob die Hand an die Kapuze und streifte sie ab.

Mein ganzer Körper spannte sich an.

Ich hatte gesehen, wie das Leben aus den Augen der Männer wich, die ich getötet hatte. Ich hatte in ihren Überresten gestanden, die Hände und das Gesicht bedeckt von ihrem Blut. Ich hatte jede Menge Scheiße gesehen, die andere wohl nie wieder losgelassen hätte, aber ich hatte nie das Bedürfnis verspürt, mich abzuwenden. Bis zu der Nacht, in der Poppy herausgefunden hatte, wer ich wirklich war. Das Entsetzen und die Trauer über den Verrat in ihren Augen und der Moment, in dem das mühsam aufgebaute Vertrauen in tausend Stücke zerbrochen war, waren unerträglich gewesen.

Genauso wie das hier. Übelkeit packte mich, und ich wollte mich abwenden. Doch genau wie damals bei Poppy zwang ich mich, mich dem Anblick zu stellen. Hier war noch jemand, der nicht wiederzuerkennen war.

Mein Bruder.

Meine Gefühle waren jedoch nicht mit der Nacht mit Poppy zu vergleichen, als ich beinahe an der Schmach erstickt war. Einen Augenblick lang spürte ich Erleichterung, dass er noch am Leben war, doch sie wurde kurz darauf von unbändiger Wut verdrängt, die jeglichen Versuch, die Realität zu leugnen, im Keim erstickte.

»Schweinehund«, knurrte ich.

Malik lächelte, doch es war nicht das Lächeln, das ich kannte. Es war nicht real. »Tja.« Er ließ die Hände sinken.

Wir starrten einander eine ganze Weile lang an. Ich hatte keine Ahnung, was verdammt noch mal ich vor mir sah. Und ehrlich gesagt war es mir egal.

»Du siehst gut aus für jemanden, der ein Jahrhundert lang in Gefangenschaft
 war«, presste ich hervor.

Und das tat er tatsächlich. Die hellbraunen, schulterlangen Haare waren länger, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sauber. Sie glänzten sogar im verdammten Kerzenlicht. Seine bronzefarbene Haut war weder blass noch ausgezehrt, die Augen nicht leblos und dumpf. Der zobelschwarze Umhang war exquisit geschnitten und offensichtlich maßgeschneidert. Aus der Nähe sah ich, dass er etwas dünner geworden war, wobei ich immer schon ein paar Zentimeter kleiner und breiter gewesen war als er.

»Was man von dir nicht behaupten kann«, erwiderte er.

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Er verfiel erneut in Schweigen und stand mit unergründlichem Gesichtsausdruck vor mir. Poppys Fähigkeit, Gefühle zu erspüren, wäre mir jetzt gerade recht gekommen. Es sei denn, er hatte Mauern darum gebaut. Hatte er das, als wir uns in Eichenhain gegenübergestanden hatten? Es war keine Zeit gewesen, sie zu fragen, ob sie etwas spürte. Ob die nach außen sichtbare Leere in ihm tatsächlich existierte.

»Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, fragte Malik schließlich.

Ich stieß ein raues Lachen aus. »Ich hätte dir jede Menge zu sagen.«

»Dann sag es.« Malik trat vor mich und schob den Mantel beiseite, während er in die Knie ging. Seine Lederstiefel waren makellos sauber. Früher waren sie immer schlammbespritzt gewesen und voller Stroh aus den Stallungen, das er unweigerlich im ganzen Palast verteilt hatte. Er starrte auf meine verbundene Hand. »Ich werde dich nicht aufhalten.«

Meine Lippen kräuselten sich. »Ich habe deinen Besuch nicht verdient
 . Also, was musstest du tun, um ihn zu verdienen, Bruder
 ?«

»Ich habe nichts getan, Cas
 .«

»Blödsinn.«

Er hob den Blick von meiner Hand, und das unechte Lächeln war wieder da, obwohl ein kaum merkliches Grübchen auf seiner linken Wange erschien. »Ich sollte nicht hier sein.«

Einen sehr kurzen Moment lang schöpfte ich Hoffnung. Es war, wie die Zofe gesagt hatte: Malik war nie dort, wo er gerade sein sollte. Als wir noch Kinder gewesen waren, mussten wir ihn ständig suchen, wenn es Zeit für die Schule war. Kieran und ich hatten uns immer einen Spaß daraus gemacht und Wetten abgeschlossen, wer Malik zuerst fand. Er kam immer zu spät zum Mittagessen, meistens, weil er etwas mit dem Essen oder Trinken angestellt hatte – oder weil er hinter irgendwelchen Frauen her war. Ich hatte mehr als einmal gehört, wie meine Mutter Kirha gestand, dass sie Angst hatte, noch als Königin Großmutter zu werden. Sie hatte sich geirrt, was alle sehr überrascht hatte – sogar mich.

Doch meine Hoffnung schwand im nächsten Augenblick. Die Tatsache, dass er immer dort war, wo er gerade nicht sein sollte, war kein Zeichen dafür, dass mein Bruder, den ich gekannt und geliebt hatte, noch immer in dieser Hülle steckte.

»Was läuft da zwischen dir und Isbitch? Steht ihr euch so nahe, dass du keine Angst haben musst, bestraft zu werden?« Die Manschette um meinen Hals wurde enger, und ich zwang mich dazu, mich zu entspannen und an die Wand zu lehnen.

Das Grübchen verschwand. »Was ich tue und worüber ich mir keine Sorgen mache, ändert nichts daran, dass wir immer noch Brüder sind.«

»Es ändert alles.«

Malik senkte den Blick und ein weiterer, ewig langer Moment verging. Bei den Göttern, er sah immer noch aus wie mein Bruder und klang nach ihm. Ich hatte Jahrzehnte in Sorge darüber verbracht, ihn nie wiederzusehen. Und jetzt saß er mir gegenüber – und irgendwie auch wieder nicht.

»Was hat sie mit dir gemacht?«, fragte ich.

Er presste die Lippen aufeinander. »Lass mich deine Hand ansehen.«

»Fick dich.«

»Langsam wirst du unverschämt.«

»Was an Fick dich
 erweckt in dir den Eindruck, dass mich das kümmert?«

Malik lachte leise und vertraut. »Mann, du hast dich verändert.« Er packte mein Handgelenk, und ich wollte es ihm entziehen, was in meinem derzeitigen Zustand natürlich sinnlos war. Seine Augen wurden schmal. »Stell dich nicht so an«, murmelte er und begann, den Verband abzunehmen. Seine Finger waren warm und schwielig. Ich fragte mich, ob er immer noch mit dem Schwert trainierte und ob Isbeth es erlaubte. Als er meine Wunde freigelegt hatte, ließ er den Verband auf den Boden fallen. »Verdammt!«

»Sieht gut aus, was?« Mein Lachen klang kalt, auch wenn ich an die vielen Male dachte, wenn er in unserer Jugend meine Verletzungen verarztet hatte. »Ist das die Wahrheit
 , die sie dir vor Augen geführt hat?«

Er sah mich an, und seine Augen leuchteten. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich fuhr nach vorne und kümmerte mich nicht um die Manschette, die sich in meinen Hals grub. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Wie hat sie es geschafft, dich zu brechen?«

»Wie kommst du darauf, dass sie das getan hat?«

»Weil du nicht mehr du selbst bist. Wenn du es wärst, würdest du nicht auf der Seite des Monsters stehen, von dem du mich befreien wolltest. Dieses Stück Scheiße, das …«

»Ich weiß, was sie getan hat«, unterbrach er mich und hielt meinem Blick stand. »Ich möchte dir eine Frage stellen, Cas. Wie hast du dich gefühlt, als du erfahren hast, dass unsere Mutter – und vermutlich auch unser Vater – gelogen hat, was Königin Ileana betrifft?«

Mein Zorn war unbeschreiblich. »Was denkst du denn?«

»Wütend. Enttäuscht«, antwortete er. »Aber vor allem wütend. So habe ich mich gefühlt.«

Ja, das traf es ganz gut.

»Bist du deshalb auf Isbeths Seite? Hast du deshalb alle verraten? Dein ganzes Königreich?«, fragte ich. »Weil Momma und Papa uns belogen haben?«

Seine Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Das hat nichts mit unseren Eltern zu tun. Wobei ich mich frage, ob einer von uns hier wäre, wenn sie uns von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten.«

Das Wissen, wer die Blutkönigin tatsächlich war, hätte tatsächlich alles verändert.

»Was allerdings nichts daran ändert, dass deine Wunde sich infiziert hat.«

»Die Wunde ist mir scheißegal.«

»Das sollte sie aber nicht.« Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe. Es war dieselbe Stelle wie bei unserem Vater. »Sie sollte längst verheilt sein.«

»Was du nicht sagst«, zischte ich, während die Manschette weiter auf meine Luftröhre drückte.

»Du musst dich nähren.«

»Entschuldige, dass ich mich wiederhole, aber: Was du nicht sagst.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Willst du dich selbst strangulieren?«

»Fick dich.« Ich lehnte mich zurück und atmete flach, während sich die Manschette langsam lockerte.

»Du fluchst mehr als früher«, bemerkte er und betrachtete erneut meine Hand.

»Beleidigt es deine neu erwachte Empfindsamkeit?«

Er lachte. »Mich beleidigt nichts mehr.«

»Ja, das
 glaube ich dir.«

Malik hob eine Augenbraue. »Wenn ich dir mein Blut gebe, würde mein Besuch auffliegen.«

»Dann machst du dir also doch Sorgen, dass du bestraft wirst?«

Er hob die kalten Augen. »Um mich mache ich mir keine Sorgen.«

Ekel ließ meinen leeren Magen rebellieren. »Heißt das, dich interessiert, was sie mit mir macht? Obwohl du mittlerweile auf ihrer Seite stehst?«

»Glaub doch, was du willst.« Er griff unter seinen Mantel und holte eine kleine schmale Ledertasche hervor, die Heiler oft mit sich führten. »Ich dachte, du würdest meine Hilfe gebrauchen können.«

Schweigend sah ich zu, wie er eine kleine Flasche aus dem Beutel holte, und dachte daran, was die Zofe gesagt hatte. Als ich sie nach dem Grund ihres Besuchs gefragt hatte, hatte sie behauptet, ein Versprechen zu erfüllen. Sie hatte gewusst, dass meine Hand infiziert war.

Und wie es aussah, hatte Malik davon erfahren und sich auf seinen Besuch vorbereitet.

Hatte er sie gebeten, nach mir zu sehen? Oder hatte sie ihn aufgesucht?

»Ohne frisches Blut ist dein Körper genauso schwach wie die Körper der Sterblichen«, bemerkte er. »Die Infektion wird sich ausdehnen und aufs Blut übergreifen. Es würde dich zwar nicht umbringen, aber du gelangst noch schneller an den Punkt, an den du nicht gelangen willst.«

Ich wusste, was er meinte. Ich hatte mich nahe am Abgrund befunden, als ich mit Poppy in Neuanfurt war, und während meiner letzten Gefangenschaft hatte ich ihn einige Male überschritten.

Malik öffnete das Fläschchen, und ein ätzender Geruch stieg empor. »Das wird brennen wie die Feuer im Abyss – ich hoffe, du flennst und schreist nicht so wie früher.« Er umfasste mein Handgelenk mit festem Griff. »Es würde nicht gut für dich enden.«

»Ich habe auch nicht geschrien, als der Wichser mir den Finger abgeschnitten hat.«

An seiner Schläfe zuckte erneut ein Muskel. »Dann holst du jetzt besser tief Luft.«

Ich folgte seinem Rat, weil ich wusste, was mir bevorstand. Malik schüttete die Flüssigkeit über den teilweise freigelegten Knochen und sah mir tief in die Augen. Ich hätte am liebsten laut losgebrüllt, und der Atemzug, den ich gemacht hatte, half nichts gegen den brennenden Schmerz. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie Gefahr liefen zu zerbröseln. Der Schmerz war so gewaltig, dass ich nicht hörte, was Malik sagte. Ich sah nur, dass sich seine Lippen bewegten, weshalb ich die Qualen beiseiteschob und mich konzentrierte.

»Es brennt wie die Hölle, was? Aber es ist den Schmerz wert. Es wirkt wahre Wunder. Ich bin mir nicht sicher, wie sie es herstellt – und ich frage lieber nicht.« Er grinste schief, und trotz der unsäglichen Schmerzen erkannte ich das Grinsen wieder. Das war der echte Malik. »Jedenfalls vertreibt es die Infektion und die Wunde kann heilen.« Er hielt inne. »Ja, es wirkt bereits.«

Mein Kiefer schmerzte, doch ich zwang mich, den Blick auf meine Hand zu richten. Die Flüssigkeit warf Blasen und breitete sich schäumend über die Hand aus. Der Schmerz ließ so weit nach, dass ich nicht mehr das Bedürfnis hatte, den Kopf gegen die Wand zu schlagen. Aus dem Schaum stiegen dicke, weißlich gelbe Eiterblasen, die genauso stanken wie der Hungernde in der Ecke.

»Du hast nicht einmal gezuckt.« Malik klang überrascht. »Ich schätze, du hast Schlimmeres hinter dir.« Ein Augenblick des Schweigens. »Und du hast anderen sicher auch erheblich stärkere Schmerzen zugefügt.«

»Du hast davon gehört?«, erwiderte ich krächzend.

»Das habe ich, aber ich spreche nicht davon, was du mit den Aufgestiegenen angestellt hast. Oder mit dem Hungernden da hinten. Eine ziemliche Schweinerei, was?« Er sah auf meine Hand hinunter. Der ekelerregende Eiter floss nicht mehr ganz so stark. »Weißt du, woran ich in letzter Zeit oft denken musste?«

»In was für ein kleines Stück Scheiße du dich verwandelt hast?«, schlug ich vor.

Er lachte auf. »Ich sollte konkreter werden. Weißt du, an wen
 ich in letzter Zeit oft denken musste?«

»Die Möglichkeiten sind grenzenlos.«

»An Shea.«

Das kam überraschend. Ihr Name war wie ein Fluch, der einst schöne Erinnerungen hervorgerufen hatte, mittlerweile aber keinen Gedanken mehr wert war.

»Ich weiß, was sie getan hat. Sie haben es mir erzählt. Ich konnte es zuerst nicht glauben, aber dann erinnerte ich mich, wie sehr sie dich geliebt hat. Mehr als du jemals geahnt oder verdient hattest.« Er kippte das Fläschchen über dem Stumpf aus.

Ich zischte, als die Flüssigkeit sich erneut über mein Fleisch ergoss. Auch dieses Mal bildete sich Schaum, aber nicht mehr so heftig wie vorhin.

»Hast du sie getötet?«

Ich zwang mich zu einer Antwort. »Ja.«

»Das tut mir leid.«

Ich hätte ihm gern geglaubt, aber ich tat es nicht.

Er stellte das Fläschchen beiseite. »Wie ich dich kenne, hast du niemandem davon erzählt, oder? Ich schätze, nur Kieran kennt die Wahrheit.«

Der Gestank der Wunde ließ immer mehr nach. Genau wie der Schmerz. »Spielt das eine Rolle?«

»Nicht wirklich.« Er ließ meine Hand los. »Aber wir mussten alle schlimme Dinge tun, was?«

»Also wenn es darum geht, wer dabei die Nase vorne hat, dann überlasse ich dir den Sieg.«

»Dabei hast du gewonnen, kleiner Bruder.« Er holte ein Stück Stoff aus dem Beutel. »Du hast die große Liebe gefunden.« Er drehte meine Hand, und das Band der Ehe leuchtete. »Du bist zum König aufgestiegen.« Er ließ den Daumen über den Schnörkel gleiten. »Du führst das Leben, das ich hätte führen sollen.«

Die Wut packte mich genauso brutal wie der Schmerz vorhin. »Poppy hätte niemals dir gehört.«

»Vielleicht doch«, murmelte er, und der Griff um meine Hand wurde fester. »Du siehst aus, als wolltest du mich schlagen.«

»Da hast du recht«, knurrte ich.

Grinsend tupfte er meinen Finger trocken. »Schon komisch.«

»Was ist komisch?«

»Dass du wütend auf mich bist, obwohl du das letzte Jahrhundert mit deinem Leben weitermachen durftest – und es war allem Anschein nach ein gutes Leben.«

»Mein Leben?«, zischte ich zornerfüllt. »Ich habe all die Jahre versucht, dich zu befreien. Und nicht nur ich. Kieran, Delano, Naill und unzählige andere haben mir geholfen. Viele haben ihr verdammtes Leben verloren, um dich nach Hause zu bringen. Gute Männer und Frauen, die du nicht einmal kennst, haben alles gegeben, um dich zu befreien. Und die ganze Zeit über hast du freiwillig ihr Haustier
 gespielt.« Die Wut in mir war unermesslich, doch er blieb von meinen Worten unbeeindruckt und holte bloß einen Verband aus seinem Beutel. Was mich dazu brachte weiterzusprechen. »Interessiert dich überhaupt, was mit Preela passiert ist?«

Malik erstarrte, und seine Pupillen weiteten sich.

»Denn mich interessiert es sehr wohl. Das Band hat sie geschwächt, und trotzdem hat sie versucht, dich zu retten. Nichts konnte sie aufhalten. Sie hat sich eines Nachts davongeschlichen, und wir haben sie nie wieder gesehen. Aber wir wussten es. Sie ist tot, nicht wahr?« Ich musterte ihn und wartete auf eine Gefühlsregung. Schuldgefühle, Trauer. Irgendetwas. Preela war Maliks wölfische Gefährtin gewesen, und sie hatten sich genauso nahegestanden wie Kieran und ich, weshalb Malik ihr verboten hatte, ihn auf der Suche nach mir zu begleiten. »Du musst es gespürt haben, als sie starb.«

Und in diesem Moment sah ich es. Verdammt noch mal, ich sah eine Reaktion. Sie war so schnell verschwunden, dass ich sie übersehen hätte, hätte ich in diesem Moment geblinzelt. Aber sie war da.

»Sie ist gestorben.« Der Muskel an seiner Schläfe zuckte noch heftiger. »Aber sie hat es bis nach Carsodonien geschafft. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht hat, aber sie kam hierher und … wurde gefangen genommen.« Er lehnte sich näher heran. »Das Ungeheuer, dem dank deiner Frau mittlerweile der Kopf fehlt, hat sie umgebracht. Allerdings erst, nachdem er seinen Spaß mit ihr hatte. Nachdem unzählige
 andere ihren Spaß mit ihr hatten.«

Scheiße.

»Ich weiß es, weil ich einen Platz in der ersten Reihe hatte. Ich durfte zusehen, wie er sie am Ende aufschnitt und ihre Knochen brach, um sie auszuhärten und sie, mit Blutstein versehen, zu Dolchen zu machen.« Es war nur noch ein dünner Streifen Gold in seinen Augen zu sehen. »Er ließ sieben Dolche aus ihren Knochen herstellen. Sechs habe ich bereits gefunden, und ich weiß genau, wo der siebte ist.« Er nickte langsam. »Ich weiß, wer
 ihn hat.«

Ich konnte mich nicht auf die Frage konzentrieren, ob Poppys Dolch tatsächlich aus Preelas Knochen bestand, denn ich hatte gerade die Antwort auf meine Frage erhalten.

Ich wusste, was ihn gebrochen hatte.

Genau das war es gewesen, und es war bereits viel früher passiert, als ich gedacht hatte.

Ich konnte es ihm nicht verübeln.

Mir wurde klar, dass Malik die Ereignisse auf Burg Rotenfels nicht gänzlich unbeeindruckt gelassen hatten. Er hatte zwei Mal eine Reaktion gezeigt. Als Isbeth die Zofe gerufen und einem der Ritter befohlen hatte, sie zu erstechen, hatte er unwillkürlich einen Schritt nach vorne gemacht und die Zähne aufeinandergebissen wie damals, als Alastir und unser Vater über den Krieg mit Solis sprachen – gegen den er immer vehement Stellung bezogen hatte. Außerdem war er schockiert gewesen, als Isbeth Ian umgebracht hatte. Damit hatte er nicht gerechnet.

Das hier war also das dritte Mal, dass ich eine Gefühlsregung entdeckte.

»Die Zofe hat dir von der Infektion erzählt, nicht wahr?«, fragte ich.

Seine Pupillen weiteten sich.

»Sie hat ziemlich wirres Zeug geredet, als sie hier war.«

Malik sah mir in die Augen, ohne zu blinzeln. »Zum Beispiel?«

»Irgendeinen Schwachsinn, dass Dinge wiedererwachen werden. Und dass Isbeth etwas erschaffen wird, das mächtig genug ist, um die Reiche zu zerstören und wiederaufzubauen.«

Er war vollkommen reglos, abgesehen von dem zuckenden Muskel.

Unbehagen packte mich und sandte mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Wovon hat sie gesprochen, Bruder
 ?«

Er schwieg lange, dann meinte er: »Keine Ahnung, was sie so von sich gibt, sie ist …«

Ich beobachtete ihn genau. »Ein wenig seltsam?«

Malik lachte, und es war wie ein Schlag in die Magengrube, denn auch das klang wie früher. »Ja.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, dass du mich hasst. Das habe ich verdient. Mehr, als du ahnst. Aber es besteht kein Grund, sie zu hassen.«

»Sie ist mir scheißegal.«

»Natürlich ist sie das. Aber sie hat dir nichts getan, und sie ist ein gewaltiges Risiko eingegangen, als sie sich auf die Suche nach dir gemacht hat. Ich weiß, du hast keinen Grund, sie zu schützen, aber sollte irgendjemand herausfinden, dass sie hier war und mit dir geredet hat, würde es nicht gut für sie ausgehen.«

»Und was kümmert mich das?«, fragte ich, denn ich wollte wissen, warum es ihn
 kümmerte.

»Weil sie – wie deine Liebste – kaum eine Wahl hatte, was ihr Leben betrifft«, erwiderte er leise und sah mir in die Augen. »Also lass deine Wut nicht an ihr aus, das ist alles, worum ich dich bitte, und ich habe dich noch nie um etwas gebeten.«

Das hatte er tatsächlich nicht.

Ich war immer derjenige gewesen, der ihn um etwas gebeten hatte. Aber das war in einem anderen Leben gewesen.

Ich musterte seine undurchdringlichen Augen. Hätte ich mich nicht so schwach gefühlt, hätte ich versucht, ihm meinen Willen aufzuzwingen. Darin war Malik nie sonderlich gut gewesen. »Sie bedeutet dir etwas.«

»Ich bin nicht mehr fähig, derartige Gefühle für jemanden zu empfinden«, erwiderte er. »Aber ich schulde ihr etwas.«

Die reglose Art, wie er das sagte, ließ mein Herz gefrieren. Erschöpft lehnte ich mich an die Wand. »Ich habe dich nie aufgegeben, Malik«, sagte ich müde. »Und ich habe mein Leben nicht gelebt.«

»Bis jetzt.« Er begann, meine Hand zu verbinden. »Bis du Penellaphe begegnet bist.«

»Das hat nichts mit ihr zu tun.«

»Alles
 hat mit ihr zu tun«, murmelte er.

»Schwachsinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum glaubst du, habe ich nach allem, was die Blutkönigin mir – und dir – angetan hat, einem Treffen mit ihr zugestimmt? Es ging nicht nur um Atlantia. Es ging nicht nur darum, was die Blutkrone den Sterblichen antut. Das alles war zweitrangig. Es ging immer nur um dich. Ich bin nach Eichenhain gekommen, um über deine Freilassung zu verhandeln, und Poppy hatte dasselbe im Sinn, obwohl sie dich nicht einmal kannte.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein, sie kannte mich nicht.« Er faltete den Verband und bedeckte die Wunde. »Zumindest, soweit sie sich erinnern kann.«

Ich neigte den Kopf. »Was soll das bedeuten?«

»Das erfährst du früh genug.« Malik steckte das Ende des Verbandes fest. »Ich habe das Gefühl, dass du eher früher als später wieder mit deiner Königin vereint sein wirst.«
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Poppy


ICH LIESS DIE FINGER
 über den kühlen Wolfsknochengriff meines Dolches gleiten, und ein leises Lächeln umspielte meine Lippen, als ich an den Mann dachte, der ihn mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

Vikter und ich hatten nicht gewusst, wann genau ich geboren worden war, aber er hatte dasselbe gesagt wie später Casteel: Such dir einen Tag aus. Ich hatte mich für den 20. April entschieden.

Ich hatte keine Ahnung, wie er an diesen Dolch gelangt war, und ich hatte nie ein zweites Exemplar gesehen. Nachdem er ihn mir überreicht hatte, hatte er seine Hand über meine gelegt und gesagt: »Diese Waffe ist so einzigartig wie du. Pass gut auf sie auf, dann wird sie dir den Gefallen erwidern.«


Mein Lächeln wurde breiter, und ich war erleichtert, dass ich an Vikter denken konnte, ohne in Trauer zu versinken. Sie war zwar noch immer da und würde für immer bleiben, aber es wurde leichter.

»Ich hoffe, du bist stolz auf mich«, flüsterte ich. Stolz auf meinen Entschluss, die atlantianische Armee zu führen und dasselbe Risiko einzugehen wie die Soldaten, ganz egal, wie viele Narben dieser Krieg hinterließ. Immerhin hatte er
 mich gelehrt, wie wichtig das war.

Etwa damals, als ich zufällig herausgefunden hatte, was die weißen Taschentücher an den Türen der Häuser in Masadonien bedeuteten und wie Vikter den Familien in diesen Häusern half, wenn sie das Notwendige nicht selbst erledigen konnten. Er schenkte den Verfluchten – Sterblichen, die von einem Hungernden gebissen worden waren – einen schnellen, würdevollen Tod, bevor sie sich in Monster verwandelten, die ihre Familie angriffen und über jeden herfielen, der ihnen zu nahe kam. Einen friedlichen Tod anstelle einer öffentlichen Hinrichtung, wie sie die Aufgestiegenen für die Verfluchten vorgesehen hatten.

Ich hatte ihn einmal gefragt, wie er es anstellte, ständig vom Tod umgeben zu sein und es nicht an sich herankommen zu lassen. Ich hatte lange gebraucht, um seine Antwort zu verstehen.


»Ich bleibe nicht unbeeindruckt. Töten ist Töten, ganz egal, wie gerechtfertigt es sein mag. Jeder Tod hinterlässt eine Narbe, aber ich erwarte von niemandem, Risiken einzugehen, die ich nicht auch selbst eingehen würde. Genauso wenig, wie ich erwarte, dass jemand eine Last auf sich nimmt, die ich nicht zu tragen bereit bin, oder eine Narbe einsteckt, die ich nicht selbst gespürt habe.«


Ich verstand das alles erst, als ich sah, wie viele – Junge wie Alte – tatsächlich infiziert wurden. Jedes Jahr gab es mehrere Dutzend Hinrichtungen, aber in Wahrheit waren es Hunderte. Hunderte Sterbliche, die zu Verfluchten wurden, weil sie Dinge erledigten, für die sich die Aufgestiegenen zu schade waren, obwohl sie stärker, schneller und sehr viel widerstandsfähiger waren als Sterbliche.

Ich dachte, ich hätte es verstanden. Aber jetzt? Ich steckte den Dolch in das Futteral an meinem Oberschenkel. Mittlerweile wusste ich, dass Vikter viel mehr getan hatte, als bloß den Verfluchten zu helfen. Er war kein Befürworter Atlantias gewesen, aber im Nachhinein vermutete ich, dass er damals über die Aufgestiegenen gesprochen hatte. Über die Blutkrone, die so viel von denen verlangte, die ihr angeblich dienten, während sie so wenig für ihre Untergebenen tat.

Ganz egal, ob ich die Jungfräuliche war oder die Königin, eine Sterbliche oder eine Göttin, ich würde mir nie erlauben, zu einer Frau zu werden, die nicht dasselbe Risiko einging, das sie von anderen einforderte. Genauso wenig, wie ich mich weigern würde, die Narben zu tragen, von denen Vikter gesprochen hatte, und es gleichzeitig von anderen erwartete.

Ich schnallte den Gurt enger, der quer über meine Brust verlief, und griff nach einem Kurzschwert aus Eisen und Blutstein. Es war viel leichter als die goldenen atlantianischen Waffen, und ich steckte es mit dem Griff nach unten in die Halterung an meinem Rücken.

Vor mir auf dem Tisch lag die Karte unseres Ziels und die anderen Waffen, die im Licht der Morgensonne glänzten, die durch das Fenster fiel. Ich stellte einen Fuß auf dem Stuhl ab und griff nach einem Messer mit Stahlklinge. Meine Finger glitten über die Riemen, die meine Schienbeinschützer an Ort und Stelle hielten, dann steckte ich das Messer in den Stiefelschacht und platzierte ein weiteres Messer im Stiefelschacht des anderen Fußes. Danach griff ich nach einem zarten Blutsteindolch, nicht länger als mein Unterarm breit, und steckte ihn in den Unterarmschützer. Es war Vonettas Lieblingswaffe, und sie trug normalerweise ein Messer an jedem Arm, wenn sie in ihrer sterblichen Form unterwegs war. Ich steckte das zweite Kurzschwert in die Halterung an meinem Rücken, sodass sich die Klingen in der Mitte überkreuzten, und griff nach der letzten Waffe, einem grausam gebogenen Messer. Ich sah darauf hinunter und überlegte, wo ich es verstauen sollte.

»Glaubst du, du bist ausreichend bewaffnet?«

Ich sah auf und entdeckte Valyn in der Tür. Ich hatte ihn seit gestern nicht gesehen.

Hitze stieg in meine Wangen, während ich an mir hinunterblickte. »Ich finde, man kann nicht genug Waffen dabeihaben.«

»Normalerweise würde ich dir zustimmen«, sagte er und legte seine Hand an eines der drei Schwerter, die ich an ihm entdecken konnte. Ich war mir sicher, dass er in der Rüstung aus Gold und Stahl noch mehr versteckt hatte. »Aber du bist ohnehin die tödlichste Waffe auf dem Schlachtfeld.«

Mein Magen zog sich zusammen, während ich das sichelförmige Messer sinken ließ. »Ich hoffe, dass diese Waffe nicht zum Einsatz kommen muss.«

Valyn neigte auf so vertraute Art den Kopf, dass mein Herz aussetzte. »Du meinst das wirklich ernst.«

»Ja.« Ich war mir nicht sicher, warum, aber Valyns Bemerkung nagte an mir. Warum hatte ich so viele Waffen ausgesucht? Ich runzelte die Stirn und versuchte, meine unbewusste Entscheidung zu ergründen. »Ich finde bloß … Meine Fähigkeiten können Verwundete heilen, und ich setze sie lieber dafür ein.« Ich sah ihn an, während ich das gebogene Messer an meiner Hüfte befestigte. »Außer es besteht die Notwendigkeit im Kampf. Und wenn dem so ist, werde ich nicht zögern.«

»Das hätte ich auch nicht erwartet.« Er starrte mich immer noch an, allerdings nicht wegen der Narben. »Du siehst aus wie …«

Ich wusste, wie ich aussah.

Meine Lippen kräuselten sich, als ich auf den Ärmel meines Kleides hinuntersah. Meines weißen
 Kleides.

Als ich in jener Nacht in Neuanfurt beschlossen hatte, dass ich nicht mehr die Jungfräuliche sein konnte, hatte ich mir selbst geschworen, nie wieder Weiß zu tragen.

Doch heute hatte ich dieses Versprechen mithilfe von Naill und der Wölfin Sage gebrochen. Das Leinenkleid war aus Kierans alten Tuniken geschneidert. Der Saum endete an den Knien, und die Seiten waren offen, sodass ich zu dem Dolch am Oberschenkel gelangen konnte. Darunter trug ich eine Frauenhose, die Sage mir geliehen hatte. Sie hatte sie aufgetrennt und weitergemacht, nachdem sie mindestens zwei Nummern kleiner war als ich. Auch die Hose war reinweiß, genauso wie die Rüstungsplatten an meinen Schultern und der Brust. Naill hatte sogar darüber weißen Stoff gespannt. Er hatte hervorragende Arbeit geleistet, und es sah genauso aus, wie ich es mir gewünscht hatte. Oder sogar noch besser. Es gab noch ein zweites Kleid und eine weitere Hose.

Ich hasste jedes Stück aus tiefstem Herzen, aber ich trug es aus einem bestimmten Grund. Die Sterblichen kannten mich nicht als ihre Königin, und die goldene Krone bedeutete ihnen nichts.

Das Weiß der Jungfräulichen aber sehr wohl.

»Wie du dir die Jungfräuliche vorgestellt hast?«, beendete ich Valyns Satz. »Abgesehen davon, dass ich einen Schleier trug und …« Meine Wangen glühten erneut. »Nicht ansatzweise so viele Waffen.«

Valyn schüttelte den Kopf, wodurch eine Haarsträhne aus dem Knoten rutschte, zu dem er seine Haare gedreht hatte. Sie fiel ihm in die Wange. »Ich wollte sagen, du siehst aus wie die Frau auf einem meiner Lieblingsgemälde.«

»Oh«, meinte ich unangenehm berührt.

»Es zeigt die Göttin Lailah. Die Rüstung, die aufrechte Haltung, die Stärke. Es hängt im Palast. Ich weiß nicht, ob du es gesehen hast. Lailah, die Göttin des Friedens und der Rache in ihrer weißen Rüstung?«

»Nein.«

»Ich denke, es würde dir gefallen.«

Ich musste unwillkürlich an Casteel denken, und daran, was er von meinem Anblick gehalten hätte. Die Waffen hätten ihm gefallen, aber das Kleid?

Er hätte es mir wahrscheinlich vom Leib gerissen und verbrannt.

Die Gedanken an Casteel erinnerten mich an den Traum – und was er womöglich bedeutete. »Ich wollte dich noch etwas fragen.«

»Natürlich.«

»Kieran meinte, du wüsstest vielleicht, ob es Herzverwandten tatsächlich möglich ist, sich in den Träumen des anderen zu begegnen?«

»Ich erinnere mich, dass ich einmal davon gelesen habe. Es wird …« Valyn runzelte nachdenklich die Stirn. »Es wird Seelenwandeln genannt. Im Gegensatz zu Schlafwandeln. Es heißt, die Seelen finden einander selbst im Traum.« Er sah mich an. »Ist dir so etwas passiert?«

Ich bemühte mich nach Kräften, nicht an die Einzelheiten des Traumes zu denken. »Ich hatte einen unglaublich real wirkenden Traum. Es fühlte sich nicht wie ein normaler Traum an, und ich glaube, Casteel merkte den Unterschied auch, kurz bevor ich aufwachte. Ich kann mich natürlich auch täuschen und es war nur ein Traum.«

»Ich glaube, es ist genauso, wie du vermutest. Seelenwandeln zwischen zwei Herzverwandten«, erwiderte Valyn. »Mein Sohn hält dich für seine Herzverwandte – nicht dass er mir das sagen musste. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als er in den Kammern des Nyktos aufgewacht ist und du fort warst. Ich habe es in deinen Augen gesehen, als du von deinen Plänen gesprochen hast, nach Carsodonien zu gehen. Ihr beide habt etwas gefunden, was nur sehr wenigen zuteilwird.«

»Das haben wir«, flüsterte ich, und meine Kehle zog sich zusammen.

Valyn lächelte, doch die feinen Falten in seinem Gesicht schienen mit einem Mal tiefer zu werden, und er stieß ein Seufzen aus. »Ich bin auf dem Weg hierher Kieran begegnet«, meinte er schließlich, und ich war erleichtert über den Themenwechsel. »Er schien besorgt, warum ich mit dir reden will. Abgesehen von seiner Familie habe ich ihn nur Casteel gegenüber derart loyal erlebt. Und diese Loyalität geht weit über jedes Band – und auch über das primare Notam
 – hinaus.« Er sah mich an. »Es ist gut für dich. Für euch beide.«

»Ich weiß.« Ich öffnete meine Sinne, prallte aber erneut gegen eine dicke Mauer. Das Verlangen, sie niederzureißen, stieg in mir hoch, doch ich griff nach dem Beutel an meiner Hüfte, drückte das Spielzeugpferd und rang es nieder. »Wenn du hier bist, um mich davon abzuhalten, nach Carsodonien zu gehen, muss ich dir sagen, dass … ich deine Sorge zu schätzen weiß. Vielleicht sogar mehr, als du ahnst«, gab ich zu. »Aber ich muss es tun.«

»Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, das dich deine Meinung ändern lässt, aber du bist stur. Wie mein Sohn. Wie meine beiden
 Söhne.« Er berührte eine Stuhllehne. »Darf ich mich setzen?«

»Natürlich.« Ich setzte mich ihm gegenüber.

»Danke.« Seine Rüstung ächzte, als er sich niederließ und das rechte Bein von sich streckte. »Ich weiß, ich kann dich nicht davon abbringen, aber ich mache mir Sorgen. Es kann vieles schiefgehen. Wenn wir dich auch noch verlieren, wo wir bereits unsere Söhne …«

»Sie sind nicht verloren. Wir wissen, wo sie sind, und ich werde sie finden«, erklärte ich ihm. Ich atmete tief ein und drückte das Pferd. »Vielleicht ist Malik noch nicht verloren. Casteel ist es auf keinen Fall. Ich bringe ihn zurück, und falls es notwendig ist, werde ich deiner Bitte nachkommen.«

Er stieß zitternd die Luft aus und schien einige Momente zu brauchen, um sich zu fangen.

Ich streckte langsam die Hand aus und zeigte ihm meine Handfläche mit dem Zeichen der Ehe. »Er lebt. Manchmal muss ich mich selbst daran erinnern«, flüsterte ich. »Aber er lebt.«

Valyn starrte eine kleine Ewigkeit auf meine Hand, dann schloss er kurz die Augen. Ich hielt meine Sinne geöffnet, und einen Moment lang spürte ich etwas. War es Schuld? Scham? Es war zu kurz, um es genau zuzuordnen.

»Es ist so viel passiert, und es war kaum Zeit, aber es gibt etwas, worüber wir reden müssen, und ich bin schon lange genug auf dieser Welt, um zu wissen, dass es nicht immer ein Später gibt«, sagte Valyn, und meine Brust zog sich zusammen. Ich wusste, was passieren konnte, aber ich wollte nicht daran denken, wie es sein würde, wenn es ihm passierte. »Ich weiß, worüber du nach deiner Rückkehr nach Evaemon mit meiner Frau gesprochen hast«, erklärte er.

Sämtliche Muskeln spannten sich, nur der Griff um das Spielzeugpferd lockerte sich.

Er lehnte sich zurück und rieb seine Knie. »Ich weiß, dass du wütend auf sie warst.«

»Das bin ich noch immer.« Ich ließ den Beutel los, bevor ich etwas Dummes tat. Ihn in Brand setzen zum Beispiel.

»Es ist dein gutes Recht. Genauso wie es Casteels gutes Recht ist und Maliks, wenn er …« Er stieß die Luft aus. »Ich bin nicht hier, um für Eloana zu sprechen, ich spreche lediglich für mich selbst. Du hast dich sicher gefragt, ob ich die Wahrheit kannte.«

Ich legte die Hände auf die Oberschenkel. »Ja, das habe ich. Es ist eines der Dinge, über die ich mir Gedanken mache, wenn ich nachts nicht schlafen kann«, gestand ich. »Wusstest du es? Ich wette, Alastir wusste es.«

»Ja, das tat er«, bestätigte Valyn, und hätten die Wölfe Alastir nicht bereits in Stücke gerissen und vermutlich gefressen, hätte ich seinen Leichnam ausgegraben, um ihn noch einmal umzubringen. »Er wusste es noch vor mir.«

»Wirklich?«

»Ich ging davon aus, dass Isbeth vor oder während des Krieges starb. Ich glaubte es viele Jahre lang«, fuhr er fort, und ich schwieg. »Eloana sprach nie von ihr oder von Malec, und ich ließ sie gewähren, weil ich wusste, wie schwierig es für sie war. Dass ein Teil von ihr ihn geliebt hatte, obwohl er ihrer Liebe nicht würdig war. Und dass ein Teil von ihr ihn immer lieben würde, obwohl sie mich liebt.«


Das
 überraschte mich. Valyn wusste, was Eloana mir gestanden hatte, und offenbar beeinträchtigte es seine Liebe zu ihr in keiner Weise. Mein Respekt vor diesem Mann wuchs.

»Erst nachdem Casteel zum ersten Mal in Gefangenschaft geriet, erzählte mir Eloana, was sie über die Königin von Solis erfahren hatte«, erzählte Valyn weiter. »Ich war …« Ein trockenes Lachen entfuhr ihm. »Wütend
 trifft es nicht annähernd. Hätte ich die Wahrheit gekannt, hätte ich nie den Rückzug angetreten. Ich hätte gewusst, dass wir den Krieg dadurch nicht beenden würden. Es ist zu viel Persönliches geschehen, um je zu einem Ende zu finden, und vielleicht hat sie es deshalb so lange verheimlicht. Vielleicht wurde die Lüge mit der Zeit für sie zur Wahrheit, die alles zusammenhielt. Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich jetzt
 die Wahrheit sagen muss. Ich wusste es nicht von Anfang an, aber ich wusste es lange genug. Die Sache ist schwer und kompliziert.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Du hast recht«, stimmte er mir leise zu. »Es ist, wie es ist.«

Wut brodelte in meinen Adern und sickerte in die kalte Leere in meinem Inneren. »Du wusstest es lange genug, um Malik zu warnen. Um es Casteel und mir zu sagen. Hätten wir die Wahrheit gekannt, hätten wir uns besser vorbereitet. Wir hätten vielleicht beschlossen, dass es keinen Sinn hat, mit Isbeth zu verhandeln.« Ich sah, wie er die Lippen aufeinanderpresste, als ich ihren Namen sagte. »Hätten wir es gewusst, hätten wir uns auf die Suche nach Malec gemacht und damit einen Vorteil errungen. Ihr hättet uns beide jederzeit die Wahrheit sagen können. Aber das hätte dem Fundament Atlantias geschadet. Es ist mir also vollkommen egal, wie hart und kompliziert die Sache ist, ihr habt uns die Wahrheit verschwiegen, weil ihr Angst vor den Konsequenzen hattet. Angst davor, wie euch die Leute danach wahrnehmen würden. Dass sie euch vielleicht nicht mehr unterstützt hätten, wenn sie erfahren hätten, dass die Königin von Solis jene Mätresse war, die ihre
 Königin vergiften wollte. Dass Isbeth nie ein Vampir und auch nicht die erste Aufgestiegene war. Atlantia wurde auf einem Lügengerüst errichtet. Genau wie Solis.«

»Dem kann ich nicht widersprechen«, erwiderte er und hielt meinem Blick stand. »Und wenn wir noch einmal von vorne beginnen könnten, würden wir es anders machen. Wir würden euch die Wahrheit über sie sagen.«

»Ihr Name ist Isbeth.« Meine Finger gruben sich in meine Beine. »Es ändert nichts, wenn du ihren Namen nicht aussprichst.«

Valyn senkte den Blick und nickte. »Das macht es allerdings nicht einfacher, ihren Namen zu sagen. Oder daran zu denken, dass sie deine Mutter ist. Wir vermuteten von Anfang an, dass du möglicherweise eine Gottheit bist. Eine Nachfahrin, die Malec mit einer seiner sterblichen Geliebten gezeugt hat. Wir wussten nicht, was er war, bis du es uns erzählt hast.« Er hielt inne. »Aber ich bin dankbar, dass er nicht dein Vater ist. Zwillinge
 . Malec und Ires. Das erklärt, warum du ihm ähnlich siehst.«

Eloanas Schock, als ich ihr gesagt hatte, dass Malec ein Gott war, war tatsächlich echt gewesen. »Hat Eloana dir von Isbeths und Malecs Sohn erzählt?«, fragte ich.

»Ja.« Valyn fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Und ich glaube ihr, dass sie nichts von dem Kind wusste, bis Alastir es ihr erzählt hat.«

Ich war mir da nicht so sicher. Immerhin hatten sie gewusst, dass Alastir ein Kind aufgespürt hatte, von dem er glaubte, es wäre ein Nachfahre Malecs, und dass ihr Berater – und Freund – dieses Kind, bei dem es sich um mich gehandelt hatte, wehrlos zurückgelassen hatte, damit die Hungernden es töteten. Sie hatten sich mit der grausamen Wahrheit abgefunden, weil sie dachten, Alastir hätte zum Wohle Atlantias gehandelt.

Ich hatte ihnen keine Schuld an Alastirs Handlungen gegeben, und das tat ich auch jetzt nicht. Ich warf ihnen lediglich vor, dass sie so vieles gewusst und nichts mit diesem Wissen angefangen hatten.

»Ich bereue viel«, erklärte Valyn mit rauer Stimme. »Und meine Frau ebenfalls. »Ich bitte dich nicht um Vergebung, und Eloana wird es auch nicht tun.«

Das war gut, denn ich wusste zwar nicht, wie ich zu den beiden stand, aber Vergebung war mir immer leichtgefallen. Manchmal sogar zu leicht. Ich verstand und akzeptierte, warum sie das alles getan hatten, und ich hatte noch keine Zeit gehabt, damit klarzukommen. »Worum bittest du dann?«

»Um nichts.« Er sah mir erneut in die Augen. »Ich wollte nur, dass du die Wahrheit kennst. Ich wollte nicht, dass etwas ungesagt bleibt.«

Ich vermutete, dass es noch einen weiteren Grund gab. Er wollte, dass ich Bescheid wusste, falls er seine Söhne nicht wiedersah, sodass ich ihnen erzählen konnte, was er mir gestanden hatte.

Schweigen senkte sich über uns, und ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Schließlich brach Valyn die Stille. »Es wird langsam Zeit, nicht wahr?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich gehe davon aus, dass wir uns auf der anderen Seite wiedersehen.«

Das Lächeln kehrte zurück, und die Falten glätteten sich ein wenig. »Das werden wir.«

Kurz darauf verließen wir das Gutshaus mit Emil und einer kleinen Gruppe königlicher Wächter, die wie aus dem Nichts an meiner Seite aufgetaucht waren. Valyn streckte die Hand aus und drückte kurz meine Schulter, als wir uns den Truppen näherten, die am Stadtrand auf uns warteten, dann ging er voran.

Als die Soldaten mich erkannten, legten sie ihre Schwerthand auf die Brust und verbeugten sich. Die Anspannung in ihren Blicken und ihr Vertrauen lasteten auf mir. Mein Körper summte, aber ich spürte ihre Entschlossenheit, und das beruhigte meine Nerven. Es würde keine großen Reden geben, keinen Pomp und keine Zurschaustellung von Autorität. Sie wussten alle, was zu tun war.

Ich trat neben Kieran, der mit Setti und einem weiteren Pferd vor den Truppen stand. Nur Emil folgte mir, die königlichen Wächter schlossen sich ihren Truppen an.

Der Wolf warf einen Blick über die Schulter, und ich spürte seine Überraschung, als er mich erblickte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Nichts.« Er räusperte sich. »Ich finde es schrecklich, was du da anhast.«

»Da sind wir schon zwei.«

Er wandte den Blick ab und beobachtete seinen ehemaligen König, der sich zu Sven und Cyr gesellte. »Ist alles in Ordnung? Ich habe Valyn getroffen, als er auf dem Weg zu dir war.«

»Ja, das ist es.« Ich nahm Settis Zügel und schwang mich in den Sattel. Von oben sah ich die wölfische Generalin, die sich durch die Reihen ihrer Soldaten schob und auf dem Weg zur Kommandantin der königlichen Wächter war. Hisa würde in der Nähe von Valyn und den Generälen bleiben, um sicherzugehen, dass sich alle an den Plan hielten.

Hisa wandte sich zu Lizeth um und legte eine Hand auf deren Hinterkopf. Ihre Finger schoben sich in die blonden Strähnen. Ich spürte ihre Sorge. »Sei vorsichtig.«

Die Wölfin legte ihre Stirn an Hisas. »Aber auch mutig«, sagte sie und küsste die Kommandantin.

»Immer«, schwor Hisa.

»Aber auch mutig«, flüsterte ich und wandte den Blick ab. Das gefiel mir. Sei vorsichtig, aber auch mutig.

Genau das würden wir heute alle sein.
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WIR BRACHTEN DIE KURZE STRECKE
 in den Kiefernwald, der Eichenhain umgab, schweigend hinter uns. Das einzige Geräusch war das Knirschen der Nadeln und Zweige auf der Straße. Die Sonnenstrahlen, die vereinzelt durch die Baumkronen fielen, verliehen der Szenerie eine Friedlichkeit, die vollkommen im Gegensatz zu dem stand, was bald passieren würde.

Ich saß einigermaßen steif in Settis Sattel. Die Rüstung war dünn und maßgeschneidert, vor allem der Kürass, der Brust und Rücken schützte, trotzdem war sie nicht gerade bequem. Allerdings war sie unvermeidlich, denn auch wenn ich vermutlich die meisten Verletzungen überleben würde, hatte ich nicht vor, mich unnötig schwächen zu lassen, vor allem, wenn ich am Ende möglicherweise den Äther einsetzen musste.

Emil ritt zu meiner Linken und wirkte so ernst, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, während er in einem fort den Blick über die dichten Bäume schweifen ließ. Kieran ritt rechts von mir, und es sah so aus, als hätten wir uns lediglich zu dritt auf den Weg nach Eichenhain gemacht.

Wir hatten uns dazu entschlossen, weil ich den Wächtern auf der Mauer die Möglichkeit geben wollte, sich richtig zu entscheiden. Wenn wir mit einer Armee vor ihnen auftauchten, gerieten sie sofort in die Defensive, und es war unwahrscheinlich, dass sie das Tor öffneten, um Bewohner, die flüchten wollten, aus der Stadt zu lassen.

Natürlich waren wir alles andere als allein.

Die Wölfe hatten sich im Wald verteilt und bewegten sich lautlos auf die Stadt zu, während sie Ausschau nach feindlichen Soldaten hielten, die sich vielleicht zwischen den Bäumen versteckten.

Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust und brachte den pulsierenden Äther in mir in Aufruhr, als Setti einen kleinen Bach überquerte, der sich auf der ursprünglichen Straße gebildet hatte, und Wasser und lose Erde aufspritzten. Der Krieg war unausweichlich geworden, nachdem die Blutkönigin Ian getötet und Casteel gefangen genommen hatte. Er hatte begonnen, als ich König Jalara getötet hatte. Aber das hier war die erste Schlacht. Ich umfasste die Zügel fester, und mein Herz pochte.

Das passierte gerade wirklich.

Aus irgendeinem Grund wurde es mir erst jetzt klar, dass das hier anders war als in Massene. Das hier war Krieg
 . All die Pläne und das lange Warten, und trotzdem fühlte es sich surreal an.

Was, wenn niemand uns vertraute und die Chance zur Flucht ergriff? Wenn sie alle in der Stadt blieben, selbst die Anhänger Atlantias? Das Blutbad, das ich verhindern wollte, schien mir von Minute zu Minute wahrscheinlicher.

Wenn Casteel hier gewesen wäre, hätte er irgendetwas von sich gegeben, um die Stimmung aufzuhellen. Er hätte mir trotz allem, was uns erwartete, ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. Vermutlich hätte er etwas gesagt, das mich wütend gemacht – und insgeheim erregt hätte.

Und die Rüstung samt der Waffen hätte ihm definitiv mehr als gut gefallen.

»Dort«, meinte Kieran leise. »Vor uns und auf der linken Seite.«

Mein Blick glitt durch den von einzelnen Sonnenstrahlen durchschnittenen Wald.

»Ich sehe sie«, bestätigte Emil im selben Moment, in dem ich sie ebenfalls entdeckte.


Sterbliche.


Sie wanderten am Straßenrand entlang auf uns zu. Es waren mehrere Dutzend, vielleicht sogar hundert. Als sie uns entdeckten, wurden sie langsamer und entfernten sich ein wenig von der Straße, um einen großen Bogen um uns zu machen. Ich hätte gern Erleichterung verspürt, aber die Gruppe war nicht annähernd groß genug, wenn man bedachte, dass Zehntausende Sterbliche in Eichenhain lebten.

Ich atmete tief durch und drängte die Enttäuschung beiseite. Hundert waren besser als nichts.

Emil ritt näher an Setti heran, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass er die behandschuhte Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt hatte. Kieran war ebenso angespannt, und auch seine Hand lag auf seiner Waffe.

Ich öffnete meine Sinne und schickte sie zu den Sterblichen aus, von denen viele große Säcke auf dem Rücken oder in den Armen trugen. Einen Moment später wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Ich spürte bloß eine beinahe überwältigende Sorge und schreckliche Angst. Ihren ausgezehrten Gesichtern war anzusehen, wie sie sich fühlten. Die meisten befanden sich im zweiten oder dritten Jahrzehnt ihres Lebens. Sterbliche, die unzählige Jahre unter der Herrschaft der Aufgestiegenen verbracht hatten.

Sie wurden langsamer, hielten an und betrachteten uns schweigend, während wir vorbeiritten. Ich spürte ihre Blicke, und die Sorge in einigen war so groß und stark, dass sie ihre Gefühle auf die anderen und auf mich übertrugen. Ich schaffte es gerade noch, mich zu verschließen.

Ich hatte lange Jahre unter einem Schleier verbracht, und es war verboten gewesen, mich anzusehen, weshalb ich diese Art der Aufmerksamkeit noch immer nicht gewohnt war. Es kostete mich sämtliche Kraft, mich nicht beschämt unter ihren Blicken zu winden.

Als ich auf sie hinabsah, lächelte ich nicht. Nicht, weil ich befürchtete, dass es lächerlich aussehen würde – was ich in jeder anderen Situation getan hätte –, sondern, weil es sich nicht richtig anfühlte, solange sie es aus Angst oder Unsicherheit nicht wagten, mir in die Augen zu sehen.

Mit Ausnahme eines kleinen Mädchens am Rande der Gruppe.

Ihre Wange ruhte auf der Schulter eines Mannes, bei dem es sich vermutlich um ihren Vater handelte, und unsere Blicke trafen sich. Ich fragte mich, was sie sah. Eine Fremde? Eine von Narben entstellte Königin? Ein Gesicht, das sie in ihren Albträumen heimsuchen würde? Oder sah sie eine Befreierin? Eine mögliche Freundin? Hoffnung? Ich sah zu, wie die Mutter, die neben den beiden ging, ihrem kleinen Mädchen eine Hand auf den Rücken legte. War das der Grund, warum sie das Risiko einer Flucht eingegangen waren? Wollten sie eine bessere Zukunft für ihre Tochter?

»Poppy«, warnte Emil leise, als ich Settis Tempo drosselte.

Etwas weiter hinten war ein Mann einen Schritt von einer Frau mit blassem Gesicht fortgetreten, die einen Jungen an der Hand hielt, der kaum bis zum Gürtel ihres cremefarbenen Wollmantels reichte.

»Bitte, ich habe nichts Böses im Sinn.« Die Stimme des Mannes war belegt, und die Worte sprudelten zwischen seinen zitternden Lippen hervor. »M-Mein Name ist Ramon. Es gab erst vor Kurzem ein Ritual. Vor weniger als einer Woche«, erklärte er, und mein Magen zog sich zusammen, als er einen Blick auf Emil und Kieran warf. »Sie haben uns unseren zweitgeborenen Sohn genommen. Sein Name ist Abel.«

Mir wurde übel. Die Rituale wurden in ganz Solis zur selben Zeit durchgeführt. Manchmal vergingen Jahre oder sogar Jahrzehnte dazwischen. Deshalb wurden die zweitgeborenen Söhne und Töchter dem Hof nicht immer im selben Alter übergeben, und dasselbe galt für die Drittgeborenen, die zu den Priestern und Priesterinnen kamen. Ich hatte noch nie gehört, dass zwei Riten innerhalb eines Jahres stattgefunden hatten.

»Abel ist wahrscheinlich bei den anderen. Im Tempel des Theon«, fuhr der Mann fort. »Wir konnten nicht hin, um ihn zu holen.«

Nun verstand ich. Ich wusste, wovor sich dieser Mann fürchtete – und diese Furcht kannten sicher auch andere in der Gruppe. »Wir werden die Tempel nicht stürmen.«

Die Erleichterung des Mannes war so groß, dass sie selbst die Mauer, die ich um mich gebaut hatte, überwand. Ein Zittern durchfuhr ihn, und ich spürte es in meinem Herzen. »Wenn Ihr ihn seht … Er ist noch fast ein Säugling, aber er hat dieselben Haare wie ich und braune Augen wie seine Momma.« Sein Blick huschte zwischen uns hin und her, während er den Rucksack abnahm und öffnete.

Ich hob die Hand, um Emil Einhalt zu gebieten, der gerade sein Schwert ziehen wollte. »M-Mein Name ist Ramon«, wiederholte er. »Seine Momma heißt Nelly. Er kennt unsere Namen. Ich weiß, das klingt albern, aber ich schwöre es bei den Göttern. Könnt Ihr ihm das hier geben?« Er zog einen kleinen, pelzig braunen Spielzeugbären aus der Tasche, stellte den Rucksack am Boden ab und kam auf mich zu, wobei er immer wieder nervös zu Kieran und Emil blickte, die ihn nicht aus den Augen ließen. »Könnt Ihr ihm den Bären geben? Damit er etwas hat, bis wir ihn holen kommen? Dann weiß er, dass wir ihn nicht verlassen haben.«

Meine Augen brannten, und ich bekam kaum Luft, als ich nach dem schlabberigen Bären griff. »Natürlich«, flüsterte ich.

»Ich danke Euch.« Er legte die Hände aufeinander und verbeugte sich, bevor er nach hinten zurückwich. »Ich danke Euch, Eure Hoheit.«


Eure Hoheit.


Aus dem Mund eines Sterblichen klang es anders. Beinahe wie ein Segen. Ich sah auf den Bären mit dem fleckigen, aber weichen Fell hinunter. Er roch nach Lavendel.

Ich war nicht ihre Königin.

Ich war nicht die Antwort auf ihre Gebete, denn diese Gebete hätten schon vor langer Zeit erhört werden sollen.

»Diana«, rief jemand hinter Ramon, und mein Kopf fuhr hoch. »Unsere zweitgeborene Tochter. Diana. Sie haben sie uns vor einigen Monaten während des Rituals genommen. Sie ist zehn Jahre alt. Könnt Ihr ihr sagen, dass wir sie nicht vergessen haben? Dass wir auf sie warten werden?«

»Murphy und Peter«, erklang eine weitere Stimme. »Unsere Söhne. Wir haben sie bei den letzten beiden Ritualen verloren.«

Weitere Namen erklangen. Eine drittgeborene Tochter. Ein zweitgeborener Sohn. Geschwister. Die Namen der Kinder hallten durch den Wald, und Emils und Kierans Gesichter verhärteten sich mit jedem weiteren. Es waren so viele, dass sie wie ein Lied zerbrochener Herzen und Hoffnung erklangen, und nachdem der letzte genannt worden war, war mein Herz schwer wie ein Felsen.

»Wir werden sie finden«, sagte ich, und dann lauter: »Wir werden
 sie finden!«

Ich packte den Bären, als die Namen von Dutzenden Dankesworten abgelöst wurden. Namen, die ich plötzlich in einer schwach beleuchteten Steinwand eingraviert vor mir sah.

»Da sind noch andere«, erklärte eine Frau weiter hinten, als wir an ihr vorbeikamen. »Sie warten am Tor und versuchen zu fliehen.«

Die Erleichterung, die ich empfand, wurde von der Frage verdrängt, warum die Blutkrone in so kurzer Zeit zwei Rituale veranstaltet hatte.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

Wir ritten einige Zeit weiter, dann meinte Emil: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.« Seine bernsteinfarbenen Augen schimmerten glasig. Er räusperte sich. »Zwei Rituale nacheinander? Das ist nicht normal, oder?«

»Nein, ist es nicht«, bestätigte ich und steckte den Bären in einen Beutel an Settis Sattel.

»Das kann nichts Gutes bedeuten.« Sein Kiefer mahlte.

Auch damit hatte er recht.

»Du hättest ihnen keine Versprechungen machen dürfen«, erklärte Kieran leise.

»Ich habe ihnen versprochen, dass wir sie finden.« Meine Stimme war belegt, und ich tastete nach dem Beutel an meiner Hüfte und drückte ihn, bis ich das Holzpferd spürte. »Mehr nicht.«

Kieran sah zu mir, und unsere Blicke trafen sich. »Wir retten so viele wir können, aber wir können und werden nicht alle retten.«

Ich nickte. Wenn das Ritual erst vor einer Woche stattgefunden hatte, bestand noch Hoffnung. Eine Chance, dass die Kinder noch am Leben waren.

Das redete ich mir zumindest ein.

Die kleinen Höfe und Häuser, die durch die dünner werdenden Bäume zu sehen waren, wirkten unheimlich und still, Fenster und Türen waren vernagelt. Es waren keine Tiere zu sehen. Und auch sonst nichts. Befanden sich die Bewohner in den Häusern? Oder waren die Hungernden bereits hier gewesen und hatten sich über die Sterblichen hergemacht, die außerhalb der Mauer lebten und jede Nacht ihr Leben riskierten, um die Leute innerhalb der Mauern zu versorgen?

Kurz darauf sah ich die Mauer. Sie bestand aus Kalkstein und Eisen aus den Elysium-Bergen und umgab die ganze Hafenstadt. Der Teil, den ich zerstört hatte, bevor die Zofe mich aufhalten konnte, rückte in unser Blickfeld, und ich war erleichtert, als ich sah, dass sie nicht vollkommen verloren war. Sie war immer noch etwa drei Meter hoch, und der obere Teil war bereits mit einem Gerüst gesichert. Trotzdem stieg Scham in mir hoch, die ich jedoch schnell beiseiteschob. Darin konnte ich mich später suhlen.

Ich schloss die Augen und stellte eine Verbindung zu Delano her. Ich spürte seine Antwort wie eine federleichte Berührung in meinem Kopf. Meyaah Liessa?



Wir nähern uns dem Tor.



Wir sind bei euch.


Ich öffnete die Augen. »Delano und die anderen wissen, wo wir sind.«

Emil und Kieran hoben ihre Schilde. Nur eine Handvoll Wächter patrouillierte auf der Mauer, aber ich wusste, dass es nicht bei ihnen bleiben würde. Der Rest befand sich vermutlich direkt dahinter. Die Wächter auf den Zinnen konnten uns noch nicht sehen, da die Sonne direkt hinter uns stand. Aber das würde sich bald ändern.

»Hört ihr das?«, fragte Kieran und lauschte mit gerunzelter Stirn.

Zuerst hörte ich nur die Vögel in den Bäumen über uns, doch dann erklangen weit entferntes Gebrüll und Schmerzensschreie.

Mein Herz klopfte schneller. »Das müssen die Sterblichen sein, die flüchten wollen.«

»Klingt nach einer großen Menge, was erklärt, warum so wenig Wächter auf der Mauer sind«, meinte Emil und setzte seinen Helm auf. »Zumindest jetzt noch.«

Kieran sah mich an. »Willst du ihnen wirklich noch eine Chance geben?«

Nein.

Das wollte ich absolut nicht.

Der Geschmack, der aus dem dunklen, kalten Ort in meinem Inneren kam, breitete sich erneut in meinem Mund aus. Der Geschmack des Todes. Er legte sich um meine Kehle, als ich zu den Wächtern nach oben sah. Sie wussten, was hinter ihnen geschah und woher die Schmerzensschreie kamen.

Ich wollte sie auslöschen.

Aber das war nicht der Plan.

»Ja.« Ich trieb Setti an und die beiden folgten mir mit erhobenen Schilden. Wir brachen durch die Bäume und ritten auf den ungeschützten Streifen Land vor der Mauer.

Ein neben dem Turm stationierter Wächter entdeckte uns. Er schwang herum und richtete einen Pfeil auf uns. »Halt!«, brüllte er und weitere Wächter fuhren herum und legten Pfeile ein. »Kommt nicht näher.«

Setti tänzelte unruhig auf der Stelle, Adrenalin jagte durch meine Adern, und das Herz sprang mir beinahe aus der Brust. Meine Haut summte und der Äther pulsierte, sodass ein Schaudern über meinen Hinterkopf und den Nacken hinunterlief. Ich schaffte es irgendwie, dass meine Stimme trotz der Furcht, der Erwartung des Kampfes und des Entsetzens ruhig klang. »Ich möchte mit dem Kommandanten der Mauer sprechen.«

»Wer seid Ihr, verdammt, dass Ihr glaubt, solche Forderungen stellen zu können?«, rief der Wächter, während ich meine Sinne öffnete und ausschickte.

»Vielleicht können sie das Wappen auf den Schilden nicht sehen«, murmelte Kieran, und Emil schnaubte. »Oder du hättest die Krone tragen sollen.« Er hielt inne. »Wie ich es vorgeschlagen habe.«

Meine Krone war dort, wo sie hingehörte. Neben des Königs.

Ich umklammerte Settis Zügel. »Sag deinem Kommandanten, dass die Königin von Atlantia ihn sprechen will.«

Der Schock des Wächters traf mich mit voller Wucht. »Schwachsinn!«, rief ein anderer, von dem ich großes Unbehagen spürte. Sie wussten, wofür das Weiß meiner Kleidung stand. Sie mussten gewusst haben, dass wir kommen. »Keine Königin wäre so dumm, vor unserem Tor aufzutauchen.«

Kieran warf mir mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu.

»Vielleicht wäre keine so mutig«, schlug ich vor.

»Nö. Ich sehe keine Königin. Ich sehe bloß zwei atlantianische Mistkerle und das dazu passende atlantianische Miststück«, meinte der blonde Wächter.

»Also ich hoffe echt«, sagte Emil leise, »dass der Kerl es nicht überlebt.«

Ein Pfeil zischte durch die Luft und brachte mich um eine Antwort.

Kieran bewegte sich blitzschnell, seine Reflexe waren unglaublich viel besser als die eines Sterblichen. Er hob sein Schild, und der Pfeil prallte daran ab.

»Sie haben auf dich geschossen!«, rief ich.

»Ja, das habe ich bemerkt.« Kieran senkte den Schild.

Ich fuhr wütend zur Mauer herum. »Macht das noch einmal, und die Folgen werden euch nicht gefallen.«

»Dämliches Miststück.« Der Wächter lachte und griff nach dem nächsten Pfeil. »Was willst du dagegen unternehmen?«

»Stopp!« Ein weiterer Wächter rannte die Mauer entlang auf ihn zu und packte den Schützen am Arm. »Du Vollidiot«, rief er, während der Wächter sich losriss. »Wenn sie es wirklich ist, landet dein Kopf auf einem Pfahl.«

Wenn er noch einen Pfeil abfeuerte, blieb er nicht lange genug am Leben, um auf einem Pfahl zu enden.

»Ich möchte mit dem Kommandanten sprechen«, wiederholte ich.

»Ich höre«, dröhnte eine Stimme, dann trat ein Mann in einem weißen Schulterumhang auf die Mauer. »Ich bin Kommandant Forsyth.«

»Sieh mal einer an«, meinte Kieran. »Er hat seine Freunde mitgebracht.«

Und er hatte viele Freunde. Dutzende Bogenschützen eilten mit ihren Pfeilen im Anschlag auf die Mauer.

»Die Königin von Atlantia?« Forsyth stellte einen Fuß auf den Rand der Mauer, legte einen Arm übers Knie und beugte sich nach vorne. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Ihr Euch in Massene aufhaltet. Ich konnte es damals schon nicht glauben und jetzt auch nicht.«

Als ich den Schleier der Jungfräulichen getragen hatte, hatte niemand von meinen Narben gewusst. Aber nach meinem Verschwinden wurde mein Aussehen verlautbart, damit man mich leichter wiedererkannte. Allerdings sahen sie von ihrem Platz auf der Mauer die Narben vermutlich nicht, vor allem, nachdem sie seit meinem Aufstieg ein wenig verblasst waren.

»Das ist sie!«, rief einer der Neuankömmlinge. »Ich hatte Dienst auf der Mauer, als sie uns angegriffen hat. Ich kenne ihre Stimme. Ich werde sie nie vergessen.«

»Sieht aus, als hättest du einen bleibenden Eindruck hinterlassen«, bemerkte Kieran.

Ich hatte das Gefühl, dass dieser Eindruck nicht der einzige bleiben würde. Der Wind fuhr in das Gras zu unseren Füßen und trug den Gestank der Stadt über die Mauer. »Dann weißt du, wozu ich fähig bin.«

Forsyth gab seine lässige Haltung auf und stand aufrecht vor uns. »Ich weiß, was Ihr seid. Ihr habt die Leute hinter der Mauer überzeugt, dass Ihr kommt, um sie zu befreien – oder zu terrorisieren. Jedenfalls hat es ein ziemliches Durcheinander verursacht, dass Ihr ihnen aufgetragen habt, den Schutz der Aufgestiegenen zu verlassen. Euretwegen werden viele von ihnen auf den Straßen ihr Leben lassen, die sie einst ihr Zuhause genannt haben. Wegen Euch und Eurer Lügen.«

Der Äther loderte auf. Ich konzentrierte mich auf den Kommandanten und öffnete meine Sinne. Ich spürte dasselbe wie in unseren Soldaten, als wir uns auf den Weg nach Eichenhain gemacht hatten.


Entschlossenheit.


»Warum ist der Herzog nicht selbst hier, um seine Leute zu verteidigen?«, konterte Kieran.

»Die Aufgestiegenen ehren die Götter, indem sie das Sonnenlicht meiden«, versetzte Forsyth. »Aber das versteht Ihr als gottloses Volk natürlich nicht.«

»Die Ironie darin tut fast weh«, meinte Emil leise und gedehnt.

»Ihr wisst, warum sie der Sonne aus dem Weg gehen«, rief ich, denn ich bezweifelte, dass die Kommandanten der Mauer nicht genau wussten, was
 sie beschützten. Forsyth legte den Kopf in den Nacken, und ich spürte etwas Unerwartetes. Schuldgefühle vielleicht? Ich klammerte mich daran. »Aber du und deine Wächter – ihr seid hier und beschützt die Leute. Leute, die die Stadt verlassen würden. Der Grund dafür spielt doch keine Rolle, oder? Es sollte ihnen freistehen zu gehen.«

»Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist, Schicksalsbotin
 «, erwiderte der Kommandant, und ich zog scharf die Luft ein, während Emils Blick zu mir huschte. »Ja, wie ich schon sagte: Ich weiß genau, was ihr seid. Die Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung bringt. Einige dieser Leute mögen vom Gegenteil überzeugt sein, aber ich weiß es besser. Und ich bin nicht allein.«

Bei den Göttern, wenn die Leute in Eichenhain – und ganz Solis – von der Prophezeiung wussten! Ich durfte mir nicht erlauben, jetzt über die Auswirkungen nachzudenken. »Du glaubst an Prophezeiungen?«

»Ich glaube an das, was ich weiß. Ihr habt uns bereits einmal angegriffen«, erwiderte Forsyth. »Ihr seid nicht gekommen, um uns zu befreien.«

Tief in mir wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihm zu diskutieren. Wer mich für die Schicksalsbotin hielt, würde sich nicht überzeugen lassen. Dennoch musste ich es dennoch versuchen. »Denen, die gehen wollen, wird kein Leid geschehen. Verlasst die Mauer«, befahl ich und betete im Stillen, dass er mir Folge leistete. »Öffnet die Tore, und lasst die Leute selbst entscheiden.«

»Sonst was? Wenn Ihr das Tor aufbrechen könntet, hättet ihr es längst getan«, bellte der Kommandant. »Nichts kann diese Tore überwinden.« Er wandte sich ab.

Ich spürte Emils und Kierans Blicke auf mir und sah, dass auch die Bogenschützen nervöse Blicke wechselten, doch keiner rührte sich. Ich spürte diese Narben schon jetzt auf meiner Haut, und mein Herz brach wegen dem, was nun passieren würde.

»Dann soll es so sein«, sagte ich und ließ meinen Willen
 anschwellen.

Weit entfernt erklang ein Rumpeln, und Wind blies es über die Mauer.
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KOMMANDANT FORSYTH ERSTARRTE,
 als ein Schwarm Vögel aufflog und in alle Richtungen davonstob, dann drehte er sich langsam um. Die Wächter entlang der Mauer verstummten und hielten die Blicke auf den Schatten gerichtet, der über die Kiefern glitt. Schreie erklangen, als der Draken durch die Bäume brach und vor ihnen erschien.

Nithe hatte aschgraue Schuppen und war in etwa so groß wie Setti, vielleicht ein wenig größer. Er breitete seine mitternachtsschwarzen Flügel aus und wurde langsamer. Dann stieß er ein tiefes Brüllen aus, das wie ein Donnergrollen klang und die Wächter samt ihres Kommandanten in die Flucht trieb.

»Zu spät«, murmelte Emil.

Ich wandte den Blick nicht ab.

Ich wollte es.

Aber ich zwang mich zuzusehen, wohin mein Wille
 geführt hatte.

Loderndes Feuer erhellte den Himmel, als Nithe nach vorne und über die Mauer hinwegschoss. Der Kommandant und seine Wächter schienen nichts als sich windende Schatten zu sein, und als sich das Feuer zurückzog, waren sie verschwunden.

Nithe stieg höher und drehte ab, als ein noch sehr viel größerer Schatten auf uns fiel. Reaver flog tief, und ein weiterer Draken folgte ihm, der graugrüne Körper beinahe so groß wie Reaver. Aurelia flog die Wand entlang und stieß immer wieder feurigen Atem aus, bevor die Wächter überhaupt die Treppe nach oben erreichen konnten. Gebrüll erklang. Und Schreie
 . Ich wandte den Blick auch jetzt nicht ab.

Reaver landete vor uns, und die Erschütterung ließ die Pferde mehrere Schritte zurücktreten. Er reckte den Kopf und stieß eine Flamme aus, die das Tor vor uns traf. Als eine Wand aus silbernen Flammen über das Eisen und den Kalkstein glitt, spürte ich die Hitze im Gesicht. Reaver breitete die Flügel aus und spie weiter Flammen.

Als das Feuer erlosch, stieg er zurück in die Luft, und dort, wo das Tor gewesen war, befand sich nur noch verbrannte Erde.

Ich hielt den Blick auf die rauchumnebelte Öffnung gerichtet, während die Draken nebeneinander auf der Mauer landeten. Ihre mächtigen Krallen gruben sich in den Stein, und sie blickten hinab auf die Stadt dahinter. Dort herrschte mittlerweile Totenstille. Keine Schreie. Kein Gebrüll.

Bis das Dröhnen des Horns auf der Zitadelle die Luft zerriss. Reavers Kopf fuhr herum, doch er wartete. Genau wie Nithe und Aurelia. Wir alle warteten.

»Dort im Rauch«, zischte Kieran. »Macht euch bereit.«

Mit pochendem Herzen griff ich nach dem Schwert an meiner Hüfte, als mehrere Gestalten im Rauch erschienen, doch Aurelia stieß ein leises Trillern aus, und ich hielt inne. Was auch immer es zu bedeuten hatte, es klang sanft und nicht wie eine Warnung.

»Wartet«, befahl ich und blickte in den Rauch, der sich langsam lichtete.

»Oh Götter.« Als ich die Menge sah, die sich hinter dem Rauch und dem ehemaligen Tor versammelt hatte, stockte mir der Atem. »Tausende«, flüsterte ich, und meine Kehle zog sich zusammen, während mir Tränen in die Augen stiegen. Ich wusste, dass ich nicht emotional werden durfte. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Aber ich konnte nichts dagegen tun.

Kieran streckte die Hand aus und legte sie auf meine, die er sanft drückte. »Tausende«, bestätigte er. »Tausende werden gerettet.«

Die Erleichterung schlug wie eine mächtige Welle über mir zusammen, als sie langsam vorrückten. Einige trugen ihr ganzes Hab und Gut in den Armen und auf dem Rücken, wie die Gruppe, der noch rechtzeitig die Flucht gelungen war. Andere hielten nur ihre Kinder umklammert, und wieder andere schleppten Alte und Kranke mit sich. Sie hatten frische, blutende Wunden und blaue Flecken, und sie kamen mit zögernden Schritten unter den wachsamen Augen der Draken auf uns zu. Ihre Angst war so deutlich zu spüren, dass ich sie wie bittere Galle in meiner Kehle schmeckte. Dazu gesellte sich Unsicherheit, und viele zitterten, als sie einen ersten Blick auf die Draken erhaschten, die hinter dem Rauch zum Vorschein kamen. Aber da war noch etwas Leichteres. Frischeres.


Ehrfurcht
 .

Dann hörte ich das Flüstern.


Jungfräuliche.



Auserwählte.


»Es ist alles gut«, versicherte ich ihnen mit rauer Stimme. »Geht nach Massene. Dort seid ihr sicher.«

Ich wollte mehr sagen. Mehr tun. Aber ich konnte ihnen die Angst nicht nehmen, auch wenn sie dem Schmerz so ähnlich war. Ich konnte nicht allen helfen.

»Momma! Sieh nur!«, rief ein kleiner Junge und deutete auf die Draken. Seine Augen waren vor Staunen weit aufgerissen, nicht vor Angst, und er reckte den Kopf und zerrte an der Hand seiner Mutter, als sie an uns vorbeihuschten. »Sieh nur!«

Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis die letzten Sterblichen die Mauer hinter sich gelassen hatten und im Wald verschwunden waren. Kurz darauf spürte ich die Wölfe. Ein unbehagliches Murmeln drang aus dem Wald, dann zerriss ein Heulen die Stille, das aus allen Richtungen Antwort fand. Die Wölfe hetzten durch die Bäume und vorbei an den verängstigten Sterblichen, von denen viele wie erstarrt dastanden oder sich auf den Boden gekauert hatten.

»Ich glaube, das waren alle, Eure Hoheit.« Emil änderte den Griff um sein Schwert.

Das Dröhnen der Hufe, als sich die restlichen Truppen der Mauer näherten, schien im Einklang mit meinem klopfenden Herzen. Ich sah zur Burg Rotenfels, die in der Ferne nahe den Klippen thronte und im Sonnenlicht rostbraun glänzte.

Die Wölfe brachen mit gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen zwischen den Bäumen hervor. Sage huschte zwischen Emil und mir hindurch, und ihr Fell glänzte wie polierter Onyx. Arden folgte ihr, dann kamen Vonetta und Delano, und alle zusammen führten sie die restlichen Wölfe in die Stadt.

Ich holte Luft, doch sie drang kaum bis in meine Lunge. Neben mir zog Kieran eines seiner Schwerter, dann sah er mich an. Unsere Blicke trafen sich, und er nickte. Ich entsicherte meine Armbrust.

»Es wird Zeit.« Ich trieb Setti an, und seine mächtigen Hufe schossen nach vorne.

Wir galoppierten auf das gefallene Stadttor zu und hinein in die Stadt Eichenhain, die als letzte Aufgabe zwischen mir und der Blutkönigin stand.

Sobald wir die Mauer hinter uns gelassen hatten, fielen riesige Schatten auf uns. Reaver glitt über uns hinweg, dicht gefolgt von Nithe und Aurelia. Sie flogen knapp über den Gebäuden, und ihre Flügel berührten beinahe die Dächer.

Im nächsten Augenblick erklangen die Hörner.

Tausende Pferde galoppierten auf die Stadt zu und schoben sich durch das Tor, ihre Hufe donnerten über die Pflastersteine und sie stießen immer wieder ein wütendes Schnauben aus. Der Wind fuhr in die Flügel der Draken und pfiff über uns hinweg. In der Ferne hörte ich Schreie. Ich hatte so etwas noch nie erlebt.

Mein Herz klopfte wie verrückt, während ich Settis Zügel und die Armbrust umklammert hielt. Meine Haare flogen im Wind, als wir durch die schmalen, sich windenden Gassen voller Läden und baufälliger Häuser hetzten. Die Gebäude verschwammen zu einem Ganzen, doch ich erhaschte den einen oder anderen Blick auf die Sterblichen, die in den Straßen unterwegs waren und vor ihren Geschäften standen. Sie trugen Holzschwerter oder Knüppel und bemitleidenswerte Schilde und waren bereit, ihr Leben zu geben, um ihre Besitztümer zu beschützen. Wir galoppierten weiter, und die Wölfe sprangen über liegen gebliebene Wägen und Fuhrwerke hinweg. Wir kannten nur ein Ziel: Burg Rotenfels.

Als die sich windenden Straßen gerader wurden und weniger Leute unterwegs waren, schwärmten die Wölfe aus, und ihre Krallen gruben sich nun in Erde und Stein. Im inneren Teil von Eichenhain waren die Häuser größer und standen weiter auseinander. Die Läden und Handwerker arbeiteten in neueren Gebäuden, und es gab sogar Straßenlaternen. Das Kopfsteinpflaster machte üppigen Rasenflächen Platz, die Hügel um den schwarz glänzenden Tempel des Theon und Burg Rotenfels wurden von schmalen Bächen durchschnitten.

Und die ganze Zeit über dröhnten die verdammten Hörner.

Vor uns führte eine Steinbrücke über einen breiten, aber seichten Bach und glänzte in der Sonne wie poliertes Elfenbein. Dahinter fiel die Sonne auf reihenweise Schilde und Schwerter. Unmengen an Wächtern und Soldaten. Sie hatten auf uns gewartet. Das hier waren jene Männer, die die Häuser der Aufgestiegenen und damit den reichsten Teil Eichenhains verteidigten, während alle anderen auf sich allein gestellt blieben.

Mein Mund war staubtrocken und mir drehte sich der Magen um, während sich die Angst mit dem Adrenalin mischte, bis schließlich der Instinkt das Kommando übernahm.

»Schilde hoch!«, brüllte Hisa hinter uns. »Schilde hoch!«

Ein Geschwader an Pfeilen erhob sich in die Luft und erinnerte mich seltsamerweise an die Vögel, die vorhin in die Luft gestiegen waren. Alles wurde langsamer – mein Herzschlag, mein Körper, die Welt um mich herum. Oder wurde alles so schnell, dass es sich langsam anfühlte
 ? Die Draken flogen außerhalb der Reichweite der Pfeile, während wir auf die Soldaten und Wächter der Aufgestiegenen zuritten, die sich auf der anderen Seite der Brücke verschanzt hatten. Die Pfeile konnten den Draken nichts anhaben, aber sie flogen in hohem Bogen auf uns zu.

Ich versperrte meine Sinne tief in meinem Inneren, als die Wölfe den Bach erreichten und das Wasser aufspritzte.

»Scheiße!« Kieran lehnte sich im Sattel zurück, als sich die Soldaten auf der anderen Seite des Baches formierten und ihre blutroten Schilde in die Erde rammten, sodass sie eine Wand unter einer Reihe aus Schwertern bildeten, die Pferde und Wölfe gleichermaßen aufspießen würden.

Ich sah Vonetta und Delano, die an der Spitze der Wölfe durchs Wasser pflügten und den Bach beinahe durchquert hatten. Sie wurden nicht langsamer und zeigten keine Angst, obwohl sie in ein Schicksal rannten, das zweifellos Verletzungen oder sogar den Tod für sie bereithielt.

Das konnte ich nicht zulassen.

Ich sah zu den Draken empor, und sie reagierten, noch bevor sich mein Wille
 zu einem Gedanken verdichtet hatte.

Nithe löste sich von den anderen und flog eine scharfe Wendung, dann stieß er vor den Wölfen hinab. Ein gleißendes silbernes Licht schoss aus seinem Maul und verschluckte die Soldaten.

Die Schreie
 . Der Anblick
 der Soldaten, als sie ihre Schilde und Waffen fallen ließen, nach hinten stolperten und mit den Armen ruderten, während das Feuer ihre Rüstungen, ihre Kleidung, ihre Haut und schließlich ihre Knochen verschlang, war grauenerregend. Nithe stieg höher, nachdem er eine weitere Feuerwand über die zweiten und dritten Reihen niedergelassen hatte, sodass nur Asche und einige Glutnester übrig waren, als wir schließlich den Bach durchquert hatten. Ich verbat mir, darüber nachzudenken, woraus die feine Ascheschicht, die sich auf meiner Haut und im Fell der Wölfe niederließ, bestand. Das musste warten.

Ein weitere Salve Pfeile stieg in die Luft. Reaver wich aus und verursachte mit seinem stacheligen Schwanz einen Windstoß, der die Pfeile ablenkte. Kieran steuerte sein Pferd an Settis Seite, lehnte sich zu mir und hob seinen Schild. Meine Welt versank in Dunkelheit, und mein Herz machte einen Satz, als die Pfeile auf Kierans Schild niederprasselten.

»Danke«, keuchte ich.

Kieran grinste mich wild an und bückte sich, um einen vom Drakenfeuer verkohlten Pfeil aufzuheben. »Jetzt wird es unschön, meyaah Liessa
 .«

Und das wurde es tatsächlich.

Die Außenanlagen des Tempels des Theon, die imposante Zitadelle und das Land zwischen den beiden Gebäuden und der inneren Mauer um Burg Rotenfels verwandelten sich in ein Schlachtfeld.

Wölfe fielen über Soldaten und Wächter her, rissen ihnen Schilde und Schwerter aus den Händen und schleuderten sie zu Boden, wo ihre schrillen Schreie im nächsten Augenblick verstummten. Die atlantianischen Soldaten schwärmten aus, und ihre weiß-goldenen Umhänge bildeten einen starken Kontrast zu dem Schattenstein des Tempels. Ihre goldenen Schwerter trafen auf Eisen, als sie in den Vorhof des Tempels einfielen.

Mir wurde langsam klar, dass sich der Angriff zu einem Massaker entwickelte. Die Verteidiger von Eichenhain waren deutlich in der Unterzahl.

Die Ravarels hatten Kundschafter ausgeschickt und mussten zumindest geahnt haben, wie stark unsere Truppen waren. Sie mussten gewusst haben, dass Widerstand sinnlos war. Aber sie hatten es trotzdem zugelassen, anstatt sich zu ergeben.

Emil und Kieran kämpften mit ihren Schwertern, während wir uns, gefolgt von den Draken, der Burg näherten. Schon bald gesellten sich auch Vonetta und Delano mit Sage und einigen anderen Wölfen zu uns. Wir überquerten die Straße und begannen den Aufstieg über den bewaldeten Hügel, auf dem Burg Rotenfels thronte. Aus dem Tor der inneren Mauer strömten weitere Soldaten und Wächter.

»Bogenschützen!«, rief Emil und hob seinen Schild, als eine Salve Pfeile von den Zinnen der inneren Mauer auf uns herabregnete und sich in die Straße, die Schilde und Körper bohrte. Ich bekam einen Moment keine Luft mehr, als ich ein Jaulen hörte. Einer der Pfeile hatte sein Ziel getroffen.

»Geht in Deckung!«, rief ich den Wölfen zu. Reaver flog über uns hinweg, und sein Schatten fiel auf die Wächter, die hektisch versuchten, das innere Tor zu schließen. Nithe und Aurelia folgten, und die Bogenschützen richteten ihre Pfeile in den Himmel.

Einige Wölfe verschwanden unter Bäumen und wichen dabei weiteren Pfeilen aus, während andere sich um die Verletzten scharten. Erneut übernahm der Instinkt das Kommando, und ich wandte mich an den Äther, der in meiner Brust pulsierte. Er reagierte sofort, floss durch meine Adern und verdrängte das Adrenalin, das mich beinahe um den Verstand brachte, als mehrere Bogenschützen die verletzten Wölfe und ihre um sie versammelten Mitstreiter ins Visier nahmen.

Ich kümmerte mich nicht darum, dass es mich schwächen könnte, wenn ich jetzt auf die Essenz zurückgriff, und ich erlaubte mir keinen Gedanken an die Männer auf der Mauer. Wir befanden uns im Krieg. Das musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen.

Wir befanden uns im Krieg.

Ein silbernes Netz bildete sich in meinen Gedanken, legte sich über die Bogenschützen auf der Mauer und drang in sie. Ich wusste nicht genau, was es bewirkte – was ich
 bewirkte –, aber ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und ich wusste nur, dass es so schnell und schmerzlos wie möglich sein sollte. Was es offenbar auch war. Die Soldaten und Wächter gaben keinen Laut von sich, sondern stürzten lediglich zu Boden und schienen noch vor dem Aufschlag tot zu sein.

Diese Macht.

Sie machte mich sprachlos, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Tor schwang zu, während ein paar vereinzelte Soldaten und Wächter auf die Wölfe zustürzten.

Es befanden sich mindestens viermal so viele Männer hinter der inneren Mauer, wo sie Burg Rotenfels und die Aufgestiegenen bewachten, und es kümmerte sie nicht, dass sie gerade ihre Kameraden ausgesperrt hatten. Sie versuchten, hinter der Mauer Stellung zu halten, die genauso dick war wie die äußere Mauer. Sie schützte die Aufgestiegenen vor Invasionen und den Leuten, über die sie regierten, und nur die Götter wussten, was hinter dieser Mauer bereits alles geschehen war.

Ich dachte an den Palast in Evaemon, wo keine Mauer die Krone von ihrem Volk trennte, und wie überrascht ich gewesen war, als ich gesehen hatte, wie zugänglich sich Königin und König zeigten.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich hob die Armbrust und schoss, wie Casteel es mir auf der Straße nach Spessa gezeigt hatte.

Der Pfeil traf sein Ziel, bevor der Wächter Vonetta erreicht hatte. Sie schoss an ihm vorbei, während er nach hinten fiel, und riss einen weiteren Wächter zu Boden.

Ich suchte Reaver am Himmel. »Reißt sie nieder«, murmelte ich und richtete die Armbrust auf einen Soldaten, der in Delanos Richtung unterwegs war. »Reißt die innere Mauer nieder.«

Ich schoss und traf den Mann. Seine Beine gaben unter ihm nach, und der weiße Wolf packte seinen Arm mit dem Schwert, das gerade auf einen verwundeten Wolf niederfahren wollte. Delano riss den brüllenden Mann zurück und brach ihm das Genick. Blut spritze und bedeckte das schneeweiße Fell.

»Rückzug!«, schrie Kieran den Wölfen zu, und ich verband mich mit so vielen wie möglich, um ihnen denselben Befehl zu geben »Rückzug!«

Die Wölfe rannten die Mauer entlang und gingen in Deckung, und in diesem Moment brach Reaver aus dem gleißenden Licht der Sonne und stürzte auf die innere Mauer hinab. Sein feuriger Atem prallte gegen den Stein, der unter der gewaltigen Macht explodierte. Ein weiterer Feuerstoß kam von oben herab, und ein dritter folgte, während die Draken die Mauer entlangflogen, hinter der sich die Aufgestiegenen verbargen. Sie rissen alles nieder, bis nichts mehr zwischen Burg Rotenfels und dem Volk stand. So, wie es sein sollte.

Sobald sich der Rauch und der Staub gelegt hatten, trieb ich Setti voran. Die Wölfe strömten zwischen den Bäumen hervor, und so albern es auch war, hielt ich doch die Luft an, als wir auf den von Trümmern übersäten Vorplatz ritten. Ich stieß zitternd die Luft aus, und mein Blick wanderte zu den Soldaten und Wächtern, die über den Platz huschten und auf das Burgtor zuliefen, das von einem Eisen …

Kieran bremste sein Pferd und griff nach Settis Zügeln. Mein Kopf fuhr herum, als ein grünbrauner Draken direkt vor uns landete. Sein Schwanz verfehlte die Nüstern unserer Pferde nur um wenige Zentimeter. »Gute Götter«, keuchte Kieran. »Sie haben echt keinen Sinn für Abstände, was?

Das hatten sie tatsächlich nicht.

Aurelia legte die großen Flügel an und streckte den Kopf nach vorne, um die Wächter mit einem weiteren Feuerstoß auszuschalten. Langsam mussten die Draken müde werden, und ich hatte keine Ahnung, wie sie wieder zu Kräften kamen.

Vielleicht hätte ich ihnen diese Frage einmal stellen sollen.

Mehrere Dutzend Wächter kamen um die Burg herum und schwärmten in den Burghof. »Ich rufe die Draken zurück«, erklärte ich, und Kieran fragte nicht nach dem Grund, als Aurelia den Blick auf mich richtete.

»Geht«, drängte ich sie. Die Bogenschützen stellten keine Gefahr mehr dar, denn es gab keine Schießscharten an den vorderen Türmen von Burg Rotenfels. »Sucht euch einen sicheren Ort zum Ausruhen.«

Sie stieß ein raues, tiefes Brummen aus, flog aber schließlich doch davon. Nithe und Aurelia zogen sich in das kleine Eichenwäldchen am Rande des Burghofes zurück, von dem aus die Klippen ins Meer fielen.

Und Reaver flog zu einem der roten Türme, versenkte seine Krallen in den Stein, sodass feiner roter Staub herabrieselte, und schlang seinen Körper um die Spitze. Dann reckte er seinen Hals, richtete den Blick nach unten in den Burghof und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Soldaten liefen in alle Richtungen davon, während andere wie erstarrt innehielten und ihre Schilde schützend über ihre Köpfe hoben.

»Sucht euch einen Ort zum Ausruhen?« Emil sah mich an. »Und er macht so etwas
 ?«

»Das ist zwar nicht gerade das, woran ich gedacht habe, aber Reaver … ist nun mal Reaver.«

Kieran schnaubte, und ich richtete den Blick auf die Soldaten, die vor der breiten Eingangstreppe zur Burg Stellung bezogen hatten. Es waren mindestens hundert, die ihre Schilde erhoben und die Speere auf uns gerichtet hatten. Sie rührten sich nicht, als die Wölfe langsam über die Überreste der Mauer stiegen.

Unsere Truppen hatten mittlerweile ebenfalls den Hügel erklommen und strömten in den Burghof. Ich entdeckte Valyn, dessen Rüstung voller Blutspritzer war. Hisa ritt neben ihm und atmete schwer. Beim Anblick der beiden machte sich Erleichterung in mir breit.

Kieran trieb sein Pferd vorwärts und hielt sein Schwert bereit. »Wir sind nicht hier, um mit euch zu kämpfen, sondern mit denjenigen, die sich hinter dieser Tür verstecken. Ergebt euch, und euch wird nichts geschehen. Ihr bleibt genauso unversehrt wie alle, die die Stadt bereits verlassen haben.«

Ich richtete die Armbrust nach unten. »Ihr habt unser Wort.«

Die Wächter und Soldaten rührten sich immer noch nicht, aber ich merkte, dass einige die Speere senkten. Bitte
 , dachte ich. Bitte, hört uns an.


Reaver stieß ein donnerndes Knurren samt dazugehörigem Rauch aus, und die Wölfe knurrten ebenfalls und wanderten mit gefletschten, blutigen Zähnen vor den Männern auf und ab, die viel zu jung waren, um hier zu stehen. Sie mussten heute nicht sterben.

Viele derer, die bereits gestorben waren, hätten nicht sterben müssen.

Ich öffnete meine Sinne und spürte ihr Misstrauen, aber auch ihre Angst. Sie starrten mich an und hielten mich wohl für eine falsche Göttin.

»Ich war einmal die Jungfräuliche, die Auserwählte. Aber es waren nicht die Götter, die mich dazu gemacht haben«, erklärte ich ihnen und befestigte die Armbrust an Settis Sattel. »Die Aufgestiegenen haben mich dazu ernannt, weil sie wussten, was ich bin.«

Ich trug Weiß, um die Leute daran zu erinnern, was ich gewesen war.

Nun wurde es Zeit, ihnen zu zeigen, was aus mir geworden war.

Ich ließ die primare Essenz an die Oberfläche steigen, und es war, als hätte jemand die goldenen Kettchen gelöst und den Schleier gehoben. Je öfter ich es mir erlaubte, desto natürlicher
 fühlte es sich an. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, als würde es mich schwächen, denn ich versteckte endlich nicht mehr, wer ich war. Es war beinahe eine Erleichterung.

Das Summen in meiner Brust pulsierte, floss pochend durch meine Adern und breitete sich über meine Haut aus, die silbrig weiß zu leuchten begann.

Ich spürte die Überraschung der Männer wie einen kalten Regenguss. »Ich bin nicht die Schicksalsbotin. Ich trage das Blut des Königs der Götter in mir, und diejenigen, die sich hinter diesen Mauern verstecken, sprechen nicht mit den Göttern. Sie sind eure Feinde. Nicht wir.«

Keiner rührte sich.

Dann fielen Schilde und Speere klappernd zu Boden, als sich die Männer ergaben
 .

Die Erleichterung war so groß, dass mir schwindelig wurde. Ich verschloss den Äther in mir, tätschelte Settis Hals und schwang mein Bein über seinen Rücken, um abzusteigen. Emil und Kieran folgten mir eilig. Meine Oberschenkel brannten, so sehr hatte ich mich an den Sattel geklammert.

Unter den wachsamen Blicken der Wölfe und des Draken trat ich auf die Männer zu. Einige waren auf die Knie gesunken und pressten sich die zitternden Hände auf die Brust. Andere standen wie erstarrt vor mir.

»Alles, was ich von Euch wissen will, ist, wo genau sich die Ravarels und die anderen Aufgestiegenen aufhalten«, erklärte ich.

»In den Kammern.« Ein junger Mann, dessen schwarze Uniform ihn als Wächter der Mauer auswies, antwortete mit zitternder Stimme: »Sie haben sich in die unterirdischen Kammern zurückgezogen.«

Vonetta machte sich mit einer Gruppe auf den Weg, um den Tempel des Theon zu sichern – wo sie hoffentlich auf die Kinder stoßen würden –, und Valyn durchkämmte die Burg zusammen mit Hisa und weiteren Soldaten, während ich mich mit Kieran, Emil und ein paar Wölfen zu den unterirdischen Kammern begab.

Ich würdigte die blutroten Banner mit dem königlichen Wappen und den Flur, der zur Großen Halle führte, keines Blickes. Ich konnte nicht. Ich durfte jetzt nicht daran denken, wo Ian seinen letzten Atemzug getan hatte.

Und wo ich Casteel zum letzten Mal gesehen hatte.

Weshalb wir direkt auf den versteckten Flur zusteuerten, durch den uns die Zofe beim letzten Mal geführt hatte. Der Wächter, der sich vorhin an uns gewandt hatte, ging voran und zeigte uns den Weg, während ich daran dachte, was wir damals in den unterirdischen Kammern entdeckt hatten.

Den Käfig.

Meinen Vater
 .

Ich wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass er noch hier war. Ich verstand nicht einmal, warum ihn Isbeth beim letzten Mal mitgenommen hatte, und ich bezweifelte, dass sie ihn hiergelassen hatte.

»Geh weiter«, befahl Emil kühl, als Tasos – der Wächter der Mauer – auf der engen Treppe immer langsamer wurde.

»T-Tut mir leid.« Tasos ging schneller, nachdem Arden ihn mit der Schnauze angestoßen hatte. »Es ist nur, weil hier eigentlich Wächter sein sollten.« Er schluckte. »Mindestens zehn.«

Ich warf Kieran einen Blick zu. Das war seltsam. »Vielleicht haben sie sich den Kameraden vor dem Eingang angeschlossen?«

»Nein. Sie hatten den Befehl, die Treppe zu blockieren«, erklärte Tasos. »Sie ist der einzige Zugang zu den unterirdischen Kammern. Zumindest innerhalb der Burg.«


Wäre es möglich, dass sie durch die Gänge verschwunden sind, durch die wir damals in die Burg gelangten?
 Delanos Frage war wie ein Flüstern in meinen Gedanken, während wir um die nächste Biegung der Treppe traten.

Im nächsten Augenblick traf uns der Gestank.

Der grauenhaft süße Gestank des Todes.

»Was …?« Tasos verstummte, als wir in den von Fackeln erhellten Korridor traten.

»Verdammt«, murmelte Kieran, und ich griff aus Gewohnheit nach meinem Dolch statt nach einem der Schwerter.

Rot. So viel rot. Es sammelte sich auf dem Boden, bedeckte die Wände und bildete Pfützen unter den Körpern der Männer.

»Nun …«, meinte Emil gedehnt und sah auf ein Blutsteinschwert hinab, das jemand fallen gelassen hatte. »Ich schätze, das waren die Wächter.«

»Ja«, keuchte Tasos, der wie erstarrt und mit hängenden Armen dastand.

»Waren das die Aufgestiegenen?«, fragte Emil, an mich gewandt.

Tasos fuhr überrascht zu ihm herum. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, was die Aufgestiegenen waren.

»Ich wüsste keinen Grund, warum sie das getan haben sollten.« Ich ging weiter und versuchte erst gar nicht, dem Blut auszuweichen. Es war unmöglich. Emil folgte mir wie immer in kurzem Abstand.

Kieran ging neben einem gefallenen Wächter in die Hocke. »Ich glaube nicht, dass das Vampyre waren.«

»Vampyre?«, flüsterte Tasos.

Es blieb nicht genug Zeit, um ihm zu erklären, was die Aufgestiegenen waren, und es kümmerte derzeit auch niemanden.

»Seht euch das an.« Kieran hob einen schlaffen Arm. Die schwarze Uniform war aufgerissen, und die Haut darunter sah nicht viel besser aus.

Selbst im flackernden Licht der Fackeln waren die Wunden gut zu erkennen. Ich hatte sie selbst getragen. Ausgefranste Bisse. Vier Fangzähne. Ich wandte mich einem weiteren Toten zu. Mein Magen drehte sich, und ich schluckte. Die Brust des Mannes war aufgerissen und die sehnigen Muskeln freigelegt.

Sämtliche Haare auf meinem Körper richteten sich auf, und ich zog meinen Dolch.

Arden legte die Ohren an, und er stieß ein Knurren aus, das von den Wänden widerhallte, während er langsam einen Schritt nach dem anderen nach vorne machte. Im selben Moment fuhr Kierans Kopf herum, und er blickte an eine Stelle, an der sich der Korridor teilte. Delano fletschte die Zähne und knurrte.

Die Wölfe spürten es, bevor wir es sahen. Zarte, milchige Nebelschwaden krochen aus dem Korridor und breiteten sich aus.

Es gab nur ein Wesen, das in diesem Nebel existierte. Es war dasselbe, das auch für die Wunden verantwortlich war.

Die Hungernden.
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 der Nebel mehr war als ein Schutzmantel, in dem sich die Hungernden versteckten. Er meinte, er würde ihre Lungen füllen, die nicht mehr atmeten. Und er würde statt Schweiß aus ihren Poren dringen.

Damals hatte ich es nicht verstanden, aber nachdem ich den primaren Nebel in den Skotos-Bergen und im Iliseeum gesehen hatte, fragte ich mich, ob Vikter vielleicht auf der richtigen Spur gewesen war und der primare Nebel in irgendeiner Verbindung zu dem Nebel der Hungernden stand.

Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen, wenn besagter Nebel nicht gerade auf mich zuwaberte und bereits bis zur Hälfte der Wände hochgestiegen war. Im Nebel kamen schwarze Umrisse zum Vorschein, und es waren viele.

Arden setzte zum Sprung an und verschwand im Nebel.

»Nein!«, brüllte ich, doch es war zu spät. Der Nebel verschluckte ihn, und sein Knurren ging in grauenhaftem Kreischen unter.

»Scheiße!« Kieran griff nach einem der Blutsteinschwerter am Boden und trat eines in Emils Richtung, bevor er sich erhob.

Ich packte Tasos am Kragen und schob den unbewaffneten Wächter zurück, während Emil einen Blutsteinspeer packte. »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl ich.

Ein Hungernder schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit auf uns zu, und er wirkte unglaublich frisch
 . Das blutverschmierte Gesicht war grau, und unter seinen roten Augen hatten sich bereits dunkle Schatten gebildet, aber die schwarze Tunika und die Hose waren nicht zerrissen. Ein weiterer Hungernder trat mit einem schrillen Schrei aus dem Nebel. Es war eine Frau, und sie trug dieselben Kleider wie der Mann vor ihr. Ein Hungernder nach dem anderen folgte. Keinem standen die Haare in Büscheln vom kahlen Kopf ab, und ihre Haut war weder aufgerissen noch hing sie leblos an den Knochen.

Dafür trugen sie alle klaffende Wunden an den Kehlen.

»Verdammt!« Emil packte den Speer fester, warf ihn und traf die Brust eines männlichen Hungernden.

Er drehte sich um die eigene Achse und fiel nach hinten. Der nächste Hungernde nahm seinen Platz ein, und ich rannte auf ihn zu und schlug ihm mit dem Arm gegen die Kehle. Blutige Zähne schnappten nach mir. Der Hungernde war eine Frau, und … bei den Göttern, sie war etwa in meinem Alter, vielleicht sogar jünger. Sie war hübsch, mal abgesehen von den dunklen Adern, die sich von dem Biss an ihrem Hals über ihre Wange zogen.

Und von der Tatsache, dass sie mehr oder weniger tot war.

Ich rammte ihr meinen Dolch in die Brust, und in diesem Moment traf mich ein heißer, brennender Schmerz mit voller Kraft. Ein Schmerz, der nicht meiner war. Arden
 . Ich riss den Dolch aus dem Körper der Frau und sprang zurück, als Emil einen kopflosen Hungernden beiseitewarf.

Delano machte einen Satz über Emil hinweg, der sich nach einem Blutsteinschwert am Boden bückte, und landete auf der Brust eines Hungernden. Er riss sie mit den Tatzen auf, während ich mich verzweifelt nach Arden umsah. Ich konnte ihn über das verdammte Kreischen hinweg nicht hören.

Ich stieß den Dolch in einen weiteren Hungernden und schickte gleichzeitig meine Sinne aus, um nach Arden zu suchen. Ich konnte ihn nicht spüren. Panik stieg in mir hoch.

Kieran warf fluchend einen Hungernden zu Boden und drehte sich, als ein weiterer auf ihn zustürzte. Ich schwang mein Bein und mein Stiefel traf den Bauch des Hungernden. Er brach nicht zusammen, wie es ein verrotteter Hungernder getan hatte, und ich wollte nicht darüber nachdenken, dass der ältere Mann mit den mittlerweile blutverschmierten Lachfältchen im Gesicht am Vortag vermutlich noch am Leben gewesen war. Ich trat ihn gegen die Wand, und er schrie, bevor ich ihm ein Ende setzte. Ich fuhr herum, und der Nebel um meine Hüfte waberte.

»Danke«, grunzte Kieran.

»Wir müssen Arden finden.« Ich schoss an ihm vorbei und schnappte überrascht nach Luft, als mich ein Hungernder packte. Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und drehte mich, um den Dolch im Nacken der Kreatur zu versenken und die Wirbelsäule zu durchtrennen. Dann richtete ich mich wieder gerade und suchte weiter in dem dichten Nebel nach dem Wolf.

Drei Hungernde hockten auf dem Boden. Sie hatten sich um etwas geschart, das einmal silbern und weiß gewesen war. Doch jetzt war es rot.

Mein Herz setzte aus. Nein. Nein!

Das Entsetzen trieb mich voran. Ich packte einen Hungernden an den Haaren, riss ihn zurück und rammte den Dolch in seinen Hals. Sein schlaffer Mund glänzte blutrot. Ich schrie keuchend auf, packte den nächsten und warf ihn beiseite, wo Kieran ihn mit dem Schwert niederschlug. Emil rannte auf den dritten Hungernden zu und schnitt ihm die Kehle durch, während ich neben Arden auf die Knie sank.

»Oh Götter«, hauchte ich und ließ den Dolch fallen. Arden atmete viel zu schnell, und die Wunden, die Bisse …

»Gebt ihr Deckung«, befahl Kieran und sank mir gegenüber auf den blutbedeckten Boden.

Delano drückte sich an meinen Rücken, während Emil uns umkreiste. Ich ließ die Hände in Ardens dickes Fell sinken und spürte, wie sich seine Brust hob und schließlich innehielt. Er atmete nicht mehr. Mein Blick fiel auf seinen Kopf, während sich der Nebel um uns langsam lichtete. Ardens Augen standen offen, doch das blasse Blau wirkte dumpf. Er starrte ins Nichts.

»Nein«, flüsterte ich. »Nein. Nein
 .«

»Verdammt.« Kieran schnellte nach vorne und legte eine Hand auf Ardens Hals. »Verdammt noch mal!«


Ich erinnerte mich daran, was Reaver gesagt hatte, aber ich musste es versuchen. Ich musste es, weil es noch nicht zu spät sein durfte. Ein warmes Kribbeln breitete sich über meine Arme und Finger aus, als ich die primare Essenz in mir sammelte. Ein silbrig weißes Leuchten erfasste das Fell …

Die verbliebenen Hungernden schrien klagend, und es klang höher und lauter als zuvor. Emil grunzte, geriet ins Taumeln und fing sich kurz darauf wieder. Ein Körper fiel neben uns auf den Boden, gefolgt von einem Kopf. Ich ließ den Äther in Ardens Körper fließen und konzentrierte mich mit aller Kraft auf ihn. Atme. Lebe. Atme
 . Ich wiederholte es immer und immer wieder, wie damals bei dem kleinen Mädchen, das von der Kutsche angefahren worden war. Die Aura breitete sich als glitzerndes Netz über seinen Körper, sank in das verfilzte Fell und die aufgerissene Haut. Ich war noch rechtzeitig gekommen. Es musste einfach so sein. Atme. Atme.
 Ich rief mir sämtliche glücklichen und schönen Erinnerungen ins Gedächtnis, die ich hatte. Ich dachte an Ian und mich, wie wir mit den Leuten am Strand waren, die für immer und ewig unsere Eltern bleiben würden. Ich dachte daran, wie ich auf dem lehmigen Boden gekniet hatte, als mir der Ring an den Finger gesteckt wurde, und an die wunderschönen goldenen Augen, in die ich geblickt hatte. Die Welt hinter den geschlossenen Augenlidern wurde silbrig weiß, und der Äther pulsierte.

»Poppy«, flüsterte Kieran.

Nichts passierte.

Das Kreischen hatte aufgehört.

Mir brach es das Herz, als ich in Ardens Augen sah. Sie blieben starr und leblos. Seine Brust bewegte sich nicht. Ich versuchte es noch einmal, und meine Hände zitterten, als sich der Nebel immer mehr verzog und schließlich verschwand. Blut. Da war so viel Blut.

Kieran nahm die Hand von Ardens Hals und legte sie auf meine. »Poppy.«


»Ich wollte es so sehr.« Ein bebendes Schluchzen entfuhr mir.

»Hör auf«, befahl Kieran leise und hob meine blutverschmierten Hände. Er drückte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. »Er ist fort. Das weißt du. Er ist gegangen.«

Delano wandte sich um und stieß winselnd gegen Ardens Pfote. Kummer und Pein stiegen meine Kehle empor. Sie kamen von den Wölfen. Und aus mir selbst, als das Fell dünner wurde und blasse, blutverschmierte Haut zum Vorschein kam. Arden kehrte im Tod in seinen sterblichen Körper zurück.

Ich entzog Kieran meine Hände, setzte mich zurück und schloss die Augen. Tränen liefen mir über die Wangen, und meine Kehle brannte. Ich kannte Arden nicht so gut wie andere Wölfe, aber in Evaemon war er zu meinem Schatten geworden, und ich lernte ihn langsam besser kennen. Ich mochte ihn. Er hatte sich das hier nicht verdient.

Die anderen wichen einige Schritte zurück, nur Kieran und Delano blieben bei mir, während ich weiter neben Arden kniete und der Kummer und die Leere in mir ein Feuer entfachten.

»Diese Hungernden waren Dienstboten, nicht wahr?«, fragte Emil mit rauer Stimme.

»Ja«, erwiderte Tasos. »Das hier ist Jaciella. Und das hier Rubens. Sie waren gestern noch am Leben.« Er ratterte die Namen der Sterblichen herunter, die den Aufgestiegenen gedient hatten.

»Das waren die Aufgestiegenen«, erklärte Kieran, und ich spürte seine brennende und dennoch eiskalte Wut, die sich mit meinem Zorn mischte.

Ich ließ die Hand über Ardens Arm gleiten, dann öffnete ich die Augen. Sie waren trocken.

Die weiße Aura hinter Kierans Pupillen leuchtete und da war wieder dieser Geschmack in meinem Mund. Ich spürte es in meiner Brust, meinem Herzen und in jeder Faser meines Wesens. »Findet sie«, zischte ich und griff nach meinem Dolch, der auf dem Boden lag. »Findet sie und bringt sie zu mir.«

Es gab noch mehr Dienstboten, die sich in Hungernde verwandelt hatten, und sie hatten es irgendwie aus den unterirdischen Kammern nach oben geschafft, ohne dem Sonnenlicht ausgesetzt zu sein. Valyn und Hisa hatten einige von ihnen in den oberen Stockwerken der Burg entdeckt und ihnen ein Ende bereitet.

Wir hatten Glück, dass wir ihnen nicht auf der Treppe nach unten begegnet waren.

Wobei das Glück relativ war.

Ich starrte auf Arden, der in ein weißes Tuch gehüllt neben den Wächtern und den toten Hungernden lag. Es waren achtzehn. Die Aufgestiegenen hatten achtzehn Sterbliche verwandelt. Einige sahen aus, als hätten sie sich gewehrt. Ich sah aufgeschlagene Knöchel und gebrochene Fingernägel. Den verwandelten Sterblichen sollte dieselbe ehrenhafte Bestattung zuteilwerden wie den anderen.

Schritte klangen durch den Flur, und ich wandte mich von den Toten ab und zu Emil und Valyn herum. »Habt ihr die Aufgestiegenen gefunden?«

Valyn schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Miststücke haben die Dienstboten verwandelt, um uns eine Falle zu stellen, und sind verschwunden.«

»Seid ihr sicher?«

»Wir haben sämtliche Kammern in der Burg durchkämmt, und die Häuser an der inneren Mauer werden gerade noch nach unterirdischen Verstecken durchsucht«, antwortete Valyn. »Aber ich gehe davon aus, dass sie fort sind.«

Ich sah ihn an und öffnete meine Sinne, doch die Mauer, die er gebaut hatte, war noch stabiler geworden. »Was habt ihr entdeckt?«

Emil und Valyn schwiegen lange, dann meinte Valyn: »Etwas, das im Grunde nur eine Nachricht sein kann.«

»Wo?«

»In der Kammer am Ende des linken Korridors«, antwortete er, und ich setzte mich in Bewegung, dicht gefolgt von Delano. Valyn packte meinen Arm, als ich an ihm vorbeitrat. »Ich glaube nicht, dass du das sehen willst.«

Angst machte sich in mir breit. »Aber ich muss es sehen.«

Er hielt meinen Blick fest, dann ließ er meinen Arm los und wandte sich an Kieran. »Sie sollte das nicht sehen.«

Kieran versuchte nicht, mich aufzuhalten. Er wusste es besser.

Im Korridor herrschte Totenstille, als ich auf die offene Kammer zuging, die von mehreren Kerzen am Boden erhellt wurde. Meine Schritte wurden langsamer, bevor ich in die Türöffnung trat, und ich hielt inne, als ich sah, was sich in der Kammer befand.

Zuerst sah ich die Beine.

Dutzende Beine, die sanft über den Fässern baumelten, in denen wohl Wein gelagert wurde. Mein Blick wanderte langsam nach oben. Schlanke Knöchel. Bissspuren an den Knien und an der Innenseite der Oberschenkel. Ein Zittern durchfuhr mich. Aufgerissene Handgelenke. Zerfleischte Brüste. Hauchdünne weiße Schleier. Goldene Kettchen, die die Schleier an Ort und Stelle hielten. Goldene Kettchen, die mit der Decke verbunden waren und sie
 an Ort und Stelle hielten.

Kieran erstarrte neben mir, und Delano drückte sich an meine Beine. Ich bekam keine Luft. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, da war nur der brodelnde Äther in mir. Und die Wut. Diese Leute … diese Mädchen
 …

Als ich die Worte sah, die hinter ihnen an der Wand standen, erhellt vom Licht weiterer Kerzen und geschrieben aus Blut, presste ich eine zitternde Hand auf meinen Magen.


Ihr werdet niemanden befreien, außer den Tod.


Die Hand eines Mädchens zuckte.

Ich fuhr zurück, und Kieran schlang einen Arm um meine Schulter. Er ließ mir keine Wahl, sondern führte mich aus der Kammer und fort von der Tür. Ich konnte mich nicht mal wehren.

Ich löste mich von ihm, lehnte mich gegen die Wand und schloss die Augen. Trotzdem sah ich die nackten, blutleeren Körper vor mir.

»Poppy.« Kierans Stimme klang viel zu sanft.

»Ich weiß«, presste ich hervor, und mir wurde übel. Sie würden sich in Hungernde verwandeln. Sie standen bereits kurz davor.

»Wir kümmern uns darum«, meinte Emil heiser. »Wir bedecken die Körper und machen es schnell. Sie werden schon bald Frieden finden.«

»Danke«, hauchte ich.

Wieder senkte sich Stille über uns, während ich mich darauf konzentrierte, die Essenz – und den Zorn – in mir zu verschließen. Sie drängte nach draußen, und für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, wie sie aus mir herausbrach und die Burg dem Erdboden gleichmachte. Und danach die ganze Stadt. Doch selbst das hätte den Zorn nicht gebändigt. Ich schluckte schwer und konzentrierte mich erneut. Es war nicht einfach, und ein Beben durchfuhr meinen Körper.

Delano drückte sich an mich, und ich spürte seine Sorge. Poppy?


»Es geht mir gut«, flüsterte ich und streckte die Hand aus, um sie auf seinen Kopf zu legen. Ich holte tief Luft und öffnete die Augen erst wieder, als ich …

Als ich nichts mehr spürte.

»Warum hast du Delano dort drin angelogen?«

Ich hielt vor der kreisförmigen Treppe inne, die in den Tempel des Theon führte und sah zu Kieran hoch. Dort drin
 . In den unterirdischen Kammern, wo Arden seinen letzten Atemzug gemacht hatte. Dort drin
 , wo die Dienstboten ausgesaugt und in Hungernde verwandelt worden waren. Dort drin
 , wo sie die Mädchen mitsamt einer Nachricht zurückgelassen hatten.


Dort drin
 , wo jeder Tod eine Narbe hinterlassen hatte.

Eine Narbe, die wohl nicht die letzte des heutigen Tages bleiben würde.

»Was meinst du damit?«, fragte ich. Valyn war bereits die Treppe hochgestiegen und sprach mit einem der Soldaten. Ich hatte keine Ahnung, wo Delano abgeblieben war.

Kieran verschränkte die Arme. »Poppy.«

Seufzend sah ich zum Eingang des Tempels hoch, wo Valyn sich mittlerweile mit Cyr unterhielt. Das große, kreisförmige Gebäude hatte nur ein paar wenige lange, schmale Fenster.

Mir war ein wenig übel, aber das hatte keine körperlichen Gründe. Und ich war müde, aber auch das war nicht auf körperliche Erschöpfung zurückzuführen. Ich brauchte dringend … ein Bad. Nein, eine Dusche. Um den Tag abzuwaschen.

Mein Blick fiel erneut auf das glatte Steintor, das in den Tempel führte. Ich hatte Angst, was uns dahinter erwartete. Davor, was Vonetta und die anderen vorgefunden hatten.

Aber vor allem wünschte ich, Casteel wäre hier bei mir gewesen, damit ich mit ihm über meine Gefühle sprechen und etwas von der Last abgeben konnte. Damit er meine Narben teilen konnte. Damit er mich trotz aller Schrecken zum Lächeln und vielleicht sogar zum Lachen bringen konnte. Damit er mich ablenken und die schmerzhafte Kälte vertreiben konnte.

»Ich komme schon klar«, erklärte ich heiser.

Er musterte mich eingehend. »Die Mädchen dort drin. Und die Nachricht. Sie wollen dich brechen. Du darfst es nicht an dich herankommen lassen.«

»Ich weiß.«

Aber das hatte ich bereits. Denn es schien keine Rolle zu spielen, dass ich die Sterblichen in Massene nicht getötet hatte. Genauso wenig wie die Wölfe und die Draken, die Dienstboten und diese Mädchen. Sie waren meinetwegen gestorben.

Ich blinzelte, als sich die Nachmittagssonne im Schattenstein brach, und sah hinter den Tempel, wo ich die goldenen Rüstungen der atlantianischen Soldaten erkennen konnte. Bis jetzt hatte man nirgendwo Vampyre entdeckt. »Glaubst du wirklich, dass alle Aufgestiegenen die Stadt verlassen haben?«

»Ich weiß es nicht.« Kieran stieß gegen meinen Arm. »Aber wir müssen vorbereitet sein, falls sie sich irgendwo verkrochen haben.«

»Auf jeden Fall«, murmelte ich. »Wir sollten jetzt reingehen.«

»Ja.« Kieran folgte meinem Blick und seufzte schwer. »Das sollten wir.«

Ich schickte meine Sinne aus und spürte Kummer und noch etwas Schwereres – vielleicht Sorge? Und Angst. Kieran wollte nicht in diesen Tempel. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ich komme schon klar.«

Meine Augen wurden schmal, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht, das jedoch gleich wieder verschwand.

Wir stiegen schweigend die Treppe hoch und gesellten uns zu Valyn, der bereits auf uns wartete.

»Unter dem Tempel befindet sich ein Tunnelsystem«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf einen Soldaten, der zu Aylards Truppe gehörte. »Lin hat gerade Bericht erstattet.«

Lin schluckte. »Wir haben einen geheimen Eingang in der Kammer hinter dem Altarraum gefunden«, erklärte er. »Er führt in ein weitläufiges unterirdisches Tunnelsystem.«

Ich befürchtete, dass diese Tunnel sich mit jenen unter Burg Rotenfels verbanden, die direkt zu den Klippen führten. Wir hatten schon bei unserem ersten Besuch vermutet, dass die Aufgestiegenen die Tunnel verwendeten, um Sterbliche ungesehen hinauszuschaffen. Was auch bedeutete, dass die Aufgestiegenen sie auch benutzen konnten, um sich ungesehen unter der Stadt zu bewegen.

»Wir haben auch Kammern entdeckt, Eure Hoheit, aber …« Lin verstummte.

»Was?«, fragte Kieran, und als ich meine Sinne öffnete, spürte ich Unbehagen.

»Was habt ihr gesehen?« Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich. Wenn sie etwas Ähnliches gefunden hatten, wie wir vorhin in der Kammer gesehen hatten, wusste ich nicht, ob ich es ertragen würde. »Habt ihr die Kinder gefunden?«

»Noch nicht, aber dafür Männer und Frauen in weißen Kleidern.«

Vermutlich Priester und Priesterinnen. »Wo sind sie?«

»Wir haben sie im Altarraum versammelt.« Lin fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die restlichen Tunnel und Kammern werden noch durchsucht.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während zwei Soldaten das Tempeltor öffneten. Wir traten in die Empfangshalle des Tempels und vorbei an einer Soldatin, die mit verhärmtem Gesicht an die gegenüberliegende Wand starrte.

Dünne Sonnenstrahlen fielen durch die schmalen Fenster und krochen über den Schattensteinboden. Dutzende goldene Kandelaber standen an den Wänden, und ihre Flammen züngelten, als wir den Altarraum betraten. Es gab keine Sitzbänke. Bloß ein Podium, das von dicken schwarzen Säulen flankiert wurde.

Sechs Gestalten saßen vor dem Podium. Sie trugen die weißen Gewänder der Priester und Priesterinnen von Solis und hielten die Köpfe gesenkt. Zwei Frauen, vier Männer. Jene, die überhaupt Haare hatten, trugen sie kurz geschoren oder unter einer netzartigen weißen Mütze verborgen. Ihre formlosen Kleider bedeckten ihre Körper bis auf das Gesicht, die Hände und die Füße.

Ein kahler Schädel hob sich und sah an mir vorbei, um im nächsten Augenblick herumzufahren. Die Augen des Mannes weiteten sich. »Ich weiß, wer Ihr seid.«

Ich hielt schweigend vor ihm, und auch die anderen Priester und Priesterinnen hoben die Köpfe. In Gedanken sah ich das Gesicht einer Frau vor mir, an die ich schon lange nicht mehr gedacht hatte. Analia
 . Die Priesterin, die in Masadonien für meine Ausbildung
 zuständig gewesen war und zu diesem Zweck gern ihre Hand gegen mich erhoben hatte. Sie war eine außergewöhnlich grausame Frau gewesen, und ich fragte mich, ob diese Priester und Priesterinnen dieselbe Neigung besaßen. Ich bezweifelte nicht, dass Analia und auch alle anderen, die in den Tempeln dienten, die Wahrheit über die Aufgestiegenen und das Ritual kannten. »Wie ist dein Name?«

»Ich werde Framont genannt«, antwortete der Priester. »Und Ihr seid als die Königin des Fleisches und des Feuers bekannt. Wir warten schon seit Eurer Geburt auf Euch.«

»Was soll denn das heißen, verdammt?«, meldete sich Valyn hinter uns.

Der Priester würdigte ihn keines Blickes. Er wandte die Augen nicht von mir, und ich spürte, wie ich mich versteifte. Ich glaubte zu wissen, was er meinte. »Die Prophezeiung.«

Framont nickte, und Kieran rückte näher an mich heran. »Es wird Zeit, dass Ihr Eure Bestimmung erfüllt.«

»Meine Bestimmung?«, wiederholte ich. »Meine Bestimmung ist es, die Blutkrone zu zerstören.«

»Und die Welten wiederaufzubauen.« Seine Worte überzogen mich mit eisiger Kälte. Vessa hatte gesagt, dass ich die Welten wieder errichten würde. Ein beinahe kindliches Lächeln legte sich auf sein rundes Gesicht. »Ja, das ist Eure Bestimmung. Ihr seid die Auserwählte, von der schon lange vor Eurer Geburt gesprochen wurde. Ihr wurdet uns vorhergesagt. Versprochen.«

»Von was um alles in der Welt redet er da?«, murmelte Cyr hinter mir.

Kieran warf Valyn einen schnellen Blick zu. »Die Tunnel unter Rotenfels sind vermutlich mit jenen unter diesem Tempel verbunden. Sie sollten sofort unter Bewachung gestellt werden.« Es lag eine Bedeutung in Kierans Worten, die über das, was er sagte, hinausging. »Sie führen zu den Klippen über dem Meer.«

Valyn wusste sofort, worauf er hinauswollte. Der ehemalige König machte auf dem Absatz kehrt. »Burg Rotenfels muss gesichert werden«, meinte er zu seinen Generälen. »Überprüft jeden Tunnel unter der Burg und versiegelt die Eingänge.«

Innerhalb weniger Augenblicke waren sämtliche Generäle und Soldaten aus dem Tempel verschwunden. Nur Hisa war geblieben, und das war ein kluger Schachzug. Valyn und sie hatten zwar alle Mitglieder der Ungesehenen aus ihren Reihen aufgespürt, aber natürlich konnten wir uns nicht hundertprozentig sicher sein. Das wussten wir seit dem Angriff der Ungesehenen auf der Straße nach Evaemon. Abgesehen davon konnte sich jeder, der die Prophezeiung hörte, zusammenreimen, dass sie von mir handelte.

»Du sprichst von der Prophezeiung«, fuhr ich an den Priester gewandt fort. »Von dem großen Verschwörer. Der Schicksalsbotin.«


»Aus dem Fleisch und Feuer der Ältesten erwacht«,
 beendete der Priester den Satz. »Um Tod und Zerstörung über das Land zu bringen.«


»Wie kann es sein, dass ein Priester aus Solis von einer Prophezeiung weiß, die eine Göttin vor Ewigkeiten ausgesprochen ha?«, wollte Valyn wissen, obwohl wir es bereits ahnten. Isbeth. »Von einer Prophezeiung, die nur eine Handvoll Atlantianer kennen?«

»Weil wir von Beginn an dem wahren König der Welten dienten«, erwiderte Framont und richtete nun endlich den Blick auf Valyn. Sein Lächeln wurde zu einem höhnischen Grinsen. »Und die Atlantianer dienen seit jeher einer Lüge.«

Valyn wollte einen Schritt auf ihn zumachen, doch ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Dem wahren König?«

»Ja«, erklärte Framont ehrfürchtig.

Die Priester und Priesterinnen glaubten vielleicht, dass sie den Göttern dienten, aber sie standen unter dem Befehl der Blutkrone, und ich war mir sicher, dass sie für sie die wahre Krone war. Alles, was sie über die Götter wussten, hatten sie von den Aufgestiegenen. Was bedeutete, dass die Gestalt, die Framont als wahren König bezeichnete, derjenige war, den Isbeth gern dazu gemacht hätte.

Und das konnte nur einer sein.

Meine Oberlippe kräuselte sich, und Wut pulsierte in meinen Adern. »Die Blutkönigin hat von der wahren Krone gesprochen«, erklärte ich Valyn. »Was glaubst du, wer demnach der wahre König ist?«

»Malec«, zischte Valyn zornerfüllt.

Das war logisch, vor allem, nachdem sie nun wusste, dass Malec am Leben war. Eine Kälte breitete sich in mir aus. Was, wenn Isbeth herausgefunden hatte, wo Malec begraben lag?

Götter konnten nicht auf dieselbe Art getötet werden wie die Gottheiten unter den Kammern des Nyktos, aber unter der Erde konnten sie sich nicht nähren. Und Reaver hatte mir erklärt, dass Malec sich öfter nähren musste als ein normaler Gott. Mittlerweile war er sicher so geschwächt, dass er nicht mehr annähernd etwas mit dem Mann zu tun hatte, der er einmal gewesen war. Vermutlich hatte er irgendwann sogar das Bewusstsein verloren.

Trotzdem. Was, wenn es nicht Isbeth gewesen war, die Kolis’ Essenz genutzt hatte, um die Draken zu töten? Was, wenn es Malec gewesen war? Es klang unmöglich, aber wer wusste das schon?

»Behalte sie im Auge«, befahl ich Hisa und gab Valyn ein Zeichen, einige Schritte zurückzutreten. Kieran folgte uns und hörte aufmerksam zu, als ich leise zu sprechen begann. »Keine Ahnung, wie viel von dem wahr ist, was er gerade gesagt hat. Aber weißt du, wie Eloana Malec unter die Erde gebracht hat?«

»Sie hat alte Magie verwendet – welche, weiß ich leider nicht. Und dazu Knochenfesseln«, sagte er, und ich unterdrückte ein Schaudern, als ich an die Fesseln aus uralten Knochen und Wurzeln zurückdachte. Nyktos hatte diese Möglichkeit erschaffen, um Wesen außer Gefecht zu setzen, die Äther in sich trugen, und den Knochen verstorbener Gottheiten magische Fähigkeiten verliehen. Ich spürte noch immer, wie sie sich damals in meine Haut gegraben hatten. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dass er sie loswird – jemand muss sie entfernen.«

Möglicherweise hatte Isbeth tatsächlich herausgefunden, wo Malec begraben lag. Ich musste sichergehen, dass dem nicht so war. Malec war mein Ass im Ärmel. Er sicherte Casteels Überleben. »Wir müssen wissen, wo Malec liegt und ob Eloana noch andere Schutzzauber durchgeführt hat.«

Kieran runzelte die Stirn. »Selbst wenn die Blutkönigin ihn aufgespürt hat, muss sie erst noch an den Hungernden vorbei, und das ist nicht einfach – nicht einmal für sie.«

»Außerdem wird er nach so langer Zeit wohl nicht mehr bei Bewusstsein sein«, fügte Valyn hinzu. »Ich bezweifle, dass er sich noch an seinen eigenen Namen erinnern kann. Und er kann erst recht keine Rache an Atlantia üben.«

»Das glauben
 wir, aber er ist ein Gott. Der Sohn des Königs der Götter und seiner Gemahlin. Wir haben keine Ahnung, wozu er fähig ist, wenn er erst einmal erwacht ist und Zeit hatte, sich zu erholen.« Und er brauchte Blut. Sehr viel Blut. Ich richtete den Blick auf die weiß gewandeten Gestalten. Framont lächelte immer noch, als hätten sich seine größten Wünsche auf einmal erfüllt. Ich hätte gern gewusst, was die Blutkönigin den Priestern und Priesterinnen erzählt hatte, um diesen Glauben und dieses Vertrauen in ihnen zu wecken. »Das, was er da sagt, können genauso gut Psychospielchen sein. Aber …«

»Wir müssen sichergehen«, stimmte Valyn mir zu. »Ich werde eine Nachricht nach Evaemon entsenden, sobald wir hier fertig sind.«

Ich nickte und wandte mich wieder der Gegenwart zu, während Hunderte Gedanken in meinem Kopf kreisten. Einerseits ergab es Sinn, dass Malec vielleicht der große Verschwörer und Schicksalsbote war, vor dem die Prophezeiung warnte. Andererseits auch wieder nicht. Denn was hatte ich mit der Tatsache zu tun, dass er vielleicht erwacht war? Ich fragte Framont, doch er lächelte bloß selig. Und nachdem niemand von uns anderen seinen Willen aufzwingen konnte, würden wir wohl auch nicht mehr aus ihm herausbekommen.

Außerdem gab es etwas viel Wichtigeres, um das ich mich kümmern musste. Ich schob all die Fragen beiseite. »Sag mir, wo die Kinder sind.«

»Sie dienen den …«

»Nein!«, unterbrach ich ihn. »Lüg mich nicht an. Ich weiß, worum es bei dem Ritual tatsächlich geht. Ich weiß, dass die Söhne und Töchter keinen Göttern dienen. Genauso wenig wie sie dem wahren König oder der wahren Krone dienen. Einige werden in Wiederkehrer verwandelt, an den anderen nähren sich die Aufgestiegenen. Nichts davon kann als dienen
 bezeichnet werden.«

»Aber genau das ist es«, flüsterte Framont, und sein Gesicht strahlte vor Eifer. »Sie dienen. Genau wie Ihr. Ihr werdet genauso …«

»Ich würde sehr gut darüber nachdenken, was ich als Nächstes sage«, warnte ihn Kieran.

Framont warf ihm einen Blick zu. »Was geschieht sonst? Werdet ihr mir wehtun? Mich mit dem Tod bedrohen? Ich habe keine Angst vor diesen Dingen.«

»Es gibt schlimmere Dinge als den Tod. Wenn sie wütend wird, zum Beispiel.« Er deutete mit dem Kopf in meine Richtung. »Sie sticht gern mit dem Messer auf Leute ein. Und wenn sie richtig
 wütend wird, dann siehst du, wozu eine Göttin fähig ist.«

Der Blick des Priesters huschte zu mir, und ich lächelte verkniffen. »Er hat recht. Und es gab heute schon jede Menge Dinge, die mich wütend gemacht haben. Also, wo sind die Kinder, die beim Ritual übergeben wurden?«

Bevor er antworten konnte, erklang Naills Stimme von der Seitentür. »Wir haben noch zwei. Sie sind keine Sterblichen, sondern Aufgestiegene.«

Ich biss die Zähne aufeinander. »Ihr habt Aufgestiegene bei euch versteckt?«

»Auch Aufgestiegene dienen in den Tempeln. Sie dienen dem wahren König«, antwortete Framont. »Das haben sie schon immer.«

»Wusstest du das nicht?«, fragte Valyn.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht viel Kontakt zu ihnen«, erklärte ich. »Wer wusste davon, dass Aufgestiegene unter euch sind?«

»Nur vertrauenswürdige Leute.« Sein Blick war so voller Staunen, dass es mir langsam unheimlich wurde. »Nur die Krone.«

Also wussten der Herzog und die Herzogin Bescheid. Sie gehörten zum Kreis der Krone.

Kieran neigte den Kopf, als Vonetta mit einer weiteren Priesterin durch die Tür trat. »Wo ist der andere?«

»Er war nicht gerade erfreut, dass wir ihn entdeckt haben«, erklärte Vonetta höhnisch grinsend.

Die Priesterin taumelte nach vorne, wo sie ein Sonnenstrahl traf. Die Frau kreischte und fuhr zurück. Rauch stieg aus ihren Kleidern auf und es stank nach verbranntem Fleisch. Ich warf Vonetta einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Was?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin gestolpert.«

Ich starrte sie an.

Vonetta seufzte. »Sie hat versucht, mich zu beißen.« Sie packte erneut den Arm der Priesterin, zog den Vampyr zurück und drängte sie zu den anderen. »Mehr als einmal.«

»Hast du die Kinder gefunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber es sind noch ein paar von uns unten und suchen weiter.«

»Ich zeige sie Euch.« Eine Priesterin hatte das Wort ergriffen, und mein Kopf fuhr zu ihr herum. »Ich bringe Euch zu ihnen.«
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»WENN DAS HIER EINE FALLE IST«
 , warnte Kieran, »wird es dir noch leidtun.«

»Ist es nicht.« Die Priesterin hob den Kopf, und ich sah, wie jung sie war. Bei den Göttern, sie war nicht viel älter als ich. Ihre Augen waren kornblumenblau und wirkten genauso eifrig wie Framonts.

Ich öffnete meine Sinne und spürte keine Angst. Ich hatte keine Ahnung, was ich spürte. Es war nicht nichts. Es war eher eine Leere, ähnlich derer, die ich bei den Aufgestiegenen spürte.

»Warum führst du uns dann zu ihnen?«, fragte ich.

»Weil es Zeit ist«, sagte sie mit sanfter Stimme.

Ich starrte sie an. Das alles war mehr als nervenzermürbend. »Gut. Dann los.«

Die Priesterin erhob sich und ging mit gesenktem Kopf an den anderen vorbei, die immer noch auf dem Boden saßen. Vonetta und Naill übergaben die Aufgestiegenen an Valyn und die Soldaten, die draußen warteten, dann gesellten sie sich zusammen mit Hisa und Emil zu uns. Sie alle hielten ihre Schwerter bereit, als wir die leere Kammer hinter dem Altarraum betraten und vor einem schmalen, hohen Durchgang anhielten. Die steile Erdtreppe dahinter wurde von Fackeln erhellt, genau wie die breite Kammer an ihrem Ende, von der neun Tunnel abzweigten. In jedem flackerte das sanfte Licht eines Feuers.

»Hier unten ist es wie in einem Bienenstock«, murmelte Hisa, und ihr Blick wanderte durch die runde Kammer und über die verschiedenen Eingänge.

Es war lediglich das Rascheln der priesterlichen Gewänder zu hören, die über die gehärtete Erde strichen, als die Priesterin einen Tunnel zu unserer Rechten betrat, der sich kurz darauf erneut teilte. Auf halbem Weg trafen wir auf die anderen, die sich offenbar verirrt hatten – zumindest, wenn man von der Erleichterung ausging, die ich in ihnen spürte, als sie uns sahen. Die Temperatur fiel erheblich, je weiter wir unter die Erde vordrangen, bis ich ernsthaft bezweifelte, dass ein Sterblicher in solcher Kälte lange überleben konnte. Die Luft war trocken, aber die Kälte drang bis in die Knochen, und meine Finger begannen zu schmerzen.

Die Priesterin griff nach einer der Fackeln an der Wand. Naill trat neben sie und hielt sein Schwert bereit, falls sie auf dumme Gedanken kam.

Doch sie trat lediglich nach vorne und entzündete eine weitere Fackel. Die Wand wurde in helleres Licht getaucht, und ich erstarrte. In den rötlichen Stein waren Zeichen geritzt.

Kieran streckte die Hand aus und folgte der Form der Gravierungen mit dem Finger.

In diesem Moment berührte die Priesterin eine weitere Fackel und setzte damit eine Kettenreaktion in Gang. Eine ganze Reihe Fackeln loderte auf, und das unterirdische Tunnelsystem wurde mit einem Mal in flackerndes Licht getaucht.

»Was in aller Götter Namen?«, stammelte Kieran kopfschüttelnd.

Ich schob mich an Vonetta vorbei in eine breite, runde Höhle. Früher war wohl Wasser oder eine andere Flüssigkeit durch die Decke gesickert und hatte ein rotes Mineral gelöst, das nun in bizarren, in sich gewundenen Gebilden von der Decke wuchs.

»Stalaktiten«, murmelte Naill, und wir sahen ihn an. Er deutete mit dem Kopf zur Decke. »So werden die Dinger genannt.«

»Klingt, als hättest du dir das gerade erst ausgedacht«, meinte Emil.

Naill hob eine Augenbraue. »Nein, habe ich nicht.«

»Sicher?«, fragte Emil.

»Ja«, erwiderte Naill ausdruckslos. »Wenn ich mir ein Wort dafür hätte einfallen lassen, hätte ich etwas Interessanteres gewählt.«

Emil lachte auf. »Interessanter als Stalaktiten
 ?«

»Vorsicht«, warnte Vonetta, als ich einen Schritt nach vorne machte. Es hatte geklungen, als wären Äste unter meinen Schuhen gebrochen. »Ich glaube nicht, dass hier Steine oder Äste rumliegen.«

Ich senkte den Blick, und ein Blick fiel auf elfenbeinfarbene Häufchen und Splitter, gemischt mit schlankeren, längeren und dunkleren Knochen. Ja, definitiv Knochen.


Oh Götter.


Kieran gab ein angeekeltes Knurren von sich, als er ein Stück Stoff mit dem Fuß beiseiteschob und der Teil eines Kieferknochens darunter zum Vorschein kam. »Die stammen aber nicht von Tieren.«

»Tiere dienen dem wahren König nicht«, erklärte die Priesterin und glitt weiter.

Mein Magen drehte sich vor Zorn, und ich wollte etwas sagen, doch etwas, an dem die Priesterin gerade vorbeigegangen war, erregte meine Aufmerksamkeit.

Es schien, als wäre der Boden aufgebrochen, und schlangenartige Wurzeln breiteten sich aus einem tiefen dunklen Loch kommend in alle Richtungen aus. Sie schlängelten sich durch die umherliegenden Knochen, von denen einige grauenhaft klein aussahen. Langsam tastete ich mich vorwärts und umging die Knochen, so gut es ging.

Etwas war auf den Wurzeln und darunter. Etwas Trockenes, Rostbraunes. Es war überall. Mein Blick fiel auf Spritzer auf dem Boden und dickflüssige Pfützen, die teilweise bereits ausgetrocknet waren. Die Substanz war der Grund, warum die Steine und die seltsamen Gebilde an der Decke rot waren.

Kierans Arm berührte meinen, als er in die Hocke ging und einen Finger durch eine Pfütze gleiten ließ. Er biss die Zähne aufeinander, als er zu mir hochsah. »Blut.«

Die Priesterin hatte die andere Seite der Höhle erreicht und hielt die Fackel erneut an die Wand. Weitere Fackeln erwachten zum Leben, und Licht flutete über eine schmale Öffnung und die tiefe Kammer dahinter hinweg.

»Gute Götter«, keuchte Hisa und beugte sich ruckartig nach vorn.

Ich öffnete den Mund, doch mir fehlten die Worte. Ich hatte gedacht, der Anblick der an das Tor genagelten Körper und der ermordeten Mädchen in der Kammer unter der Burg waren das Schlimmste, was ich je gesehen hatte.

Aber ich hatte mich geirrt.

Ich konnte den Blick nicht von den blassen, leblosen Körpern wenden. Manche waren größer, andere so schrecklich klein. Die verblassten Kleider in Weiß und Rot hielten kaum die leeren Hüllen zusammen, aus denen teilweise noch Haare ragten, und Arme und Beine waren seltsam verdreht. Verdorrt. Einige Körper lagen nebeneinander, und ihre Kleider im zeremoniellen Rot des Rituals waren noch frisch. Die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt. Benommen fragte ich mich, wo der Gestank blieb. Vielleicht war es die Kälte. Oder etwas anderes.

Mein Herz setzte aus, als ich in die Gruft starrte – denn genau das war es. Eine Gruft, in die die Überreste der Sterblichen achtlos hineingeworfen worden waren.

Die Priesterin steckte die Fackel schweigend in eine Halterung an der Wand und ließ die Hände sinken. »Sie haben alle einem hohen Ziel gedient.«

Ich drehte mich beinahe schmerzhaft langsam zu ihr um. Der Äther pulsierte in meiner Brust und schwoll an. Er drang aus mir hervor und legte sich über die Wände. Die Luft füllte sich mit Rauch, der mir beinahe den Atem nahm, aber da war kein Feuer. Nur das, was in mir brannte.

»Genau wie wir alle«, verkündete die Priesterin mit sanfter, fröhlicher Stimme, und sie strahlte, als würde sie uns von einem herrlichen Traum erzählen. »Genau wie Ihr, deren Blut voller Asche und Eis ist.«

Ich trat vor, und meine Haut leuchtete, doch Kieran hielt mich zurück. »Nicht«, zischte er wutentbrannt. »Verschwende deine Energie nicht an sie. Sie ist es nicht wert.«

Meine Hand ballte sich zur Faust, und die Priesterin lächelte, bevor sie die Augen schloss. Und nun war mir klar, was ich in ihr spürte. Frieden
 .

Ich holte Luft, und meine Kehle brannte. »Gebt ihr, wonach sie so sehnsüchtig verlangt.«

Ich wandte mich ab und machte mich auf den Weg. Das einzige Geräusch hinter mir war das Geräusch des Schwertes, als es das Fleisch durchtrennte.

»Sind das alle?«, fragte ich.

»Der Tempel ist leer«, antwortete Valyn stoisch und blickte auf die Leichen hinunter, die vor uns lagen. Viel zu kleine, in Lumpen gewickelte Körper mit eingesunkenen Bäuchen und verdorrter, blasser Haut. Körper, die man schlimmer behandelt hatte als jedes Vieh.

»Einundsiebzig«, erklärte Kieran. »Einundsiebzig von ihnen sind noch frisch.«


Frisch
 .

Einundsiebzig, die während des unerwarteten letzten und während des vorletzten Rituals ihren Eltern entrissen wurden. Einundsiebzig, zu denen vermutlich auch die zweitgeborenen und drittgeborenen Söhne und Töchter gehörten, was bedeutete, dass keiner von ihnen dem Hof übergeben worden war, wie es normalerweise üblich war. Und dass die Drittgeborenen, die die Glut des Lebens in sich trugen, ebenfalls ermordet worden waren.

Noch schlimmer war, dass die Soldaten Hunderte ältere Leichen ans Tageslicht befördert hatten.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

Die unterirdische Kammer in Neuanfurt, in der die Namen der Opfer aufgelistet waren, die ihr Leben durch die Hand der Aufgestiegenen verloren hatten, war nichts im Vergleich dazu.

Denn die meisten Toten waren Kinder und jünger als die Mädchen, die wir unter der Burg gefunden hatten. Es waren unschuldige Kinder gewesen, und in manchen Fällen sogar Säuglinge. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu dem schlaffen, nach Lavendel duftenden Spielzeugbären zurück.

Meine Kehle brannte, und ich schmeckte heißen Zorn und bitteren Schmerz, der nicht nur von mir allein kam. Ich suchte nach dem Ursprung und fand Casteels Vater. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch seine Gefühle hatten die Mauern durchbrochen, sickerten nach draußen und verbanden sich mit meinen.

»Die Öffnung im Boden ist eine Art Brunnen.« Naill räusperte sich und trat einen Schritt zurück, als könnte er damit Abstand vom Gesehenen nehmen. »Er ist tief. Sehr
 tief. Wir haben ein paar Steine hineingeworfen. Es war kein Aufprall zu hören.«

Was bedeutete, dass es womöglich noch mehr gab. Noch mehr Körper, die in den Brunnen hineingefallen oder geworfen worden waren. Oh Götter.

Ich öffnete die Augen und sah zu den atlantianischen Soldaten, die schweigend vor dem Tempel standen. Ich wusste, was ich fühlen würde, wenn ich meine Sinne öffnete. Entsetzen. Entsetzen, das so stark war, dass ich es nie wieder loswerden würde. Sie hatten alle gewusst, was die Aufgestiegenen taten, aber viele hatten es heute zum ersten Mal mit eigenen Augen gesehen
 .

»Was machen wir mit diesem Ort?«, fragte Vonetta, die dem Tempel den Rücken zugekehrt hatte.

»Es gibt nur eine Möglichkeit.« Ich hob den Blick in den Himmel. Einige Augenblicke später brach ein violett-schwarzer Draken durch die Wolken. Die überraschten Schreie der Sterblichen, die in der Stadt geblieben waren, hallten durch das Tal, als Reaver die riesigen Flügel ausbreitete und über uns hinwegglitt. »Niederbrennen«, sagte ich und wusste, dass er mich verstand, auch wenn er mich nicht hören konnte. »Wir brennen den Tempel nieder.«

Reaver stieg mit einem kräftigen Flügelschlagen in die Luft, und Valyn deutete auf die Priesterinnen und Priester. »Und was machen wir mit ihnen?«

Ich betrachtete die in Weiß gekleideten Gestalten. Um die beiden Aufgestiegenen hatte man sich bereits gekümmert
 . Ich öffnete meine Sinne. Keiner von ihnen verspürte Schuld, ja nicht einmal Reue, und das waren zwei vollkommen verschiedene Dinge. Reue kam, wenn es Zeit wurde, sich den Konsequenzen zu stellen. Schuld empfand man, ganz egal, ob man für seine Sünden bezahlen musste oder nicht. Ich war mir nicht sicher, ob es etwas geändert hätte, wenn sie Schuld oder Reue empfunden hätten anstatt Frieden
 .

Genau wie die Priesterin in der Höhle hatten auch diese Männer und Frauen Frieden mit ihren Taten geschlossen.

Sie hatten nicht bloß danebengestanden und nichts unternommen. Sie waren keine Rädchen in einem Getriebe, das sie nicht kontrollieren konnten. Sie waren Teil des Ganzen, und es spielte keine Rolle, dass man sie manipuliert hatte. Sie hatten Kinder ihren Eltern entrissen. Nicht, um einem Gott oder dem wahren König zu dienen, sondern um die Aufgestiegenen zu nähren.

»Lasst sie niederknien.« Ich trat nach vorne und griff nach dem Dolch an meinem Oberschenkel. »Mit Blick auf die Opfer.«

Die Soldaten folgten meinem Befehl.

»Du musst das nicht tun«, erklärte Valyn.

»Ich verlange nichts von euch, was ich nicht selbst tun würde.« Ich hielt vor dem knienden Framont inne. Er hatte die Augen geschlossen. »Mach die Augen auf. Sieh sie dir an. Ihr alle. Seht sie euch an! Seht nicht mich an. Seht sie
 an!«

Framont richtete den Blick nach vorne.

Ein silberner Blitz zuckte über den dunkler werdenden Himmel, als Reaver, der über dem Tempel kreiste, seiner Wut freien Lauf ließ. »Ich will, dass eure Opfer das Letzte sind, was ihr auf dieser Welt seht, bevor ihr in den Abyss übertretet, denn genau dorthin werdet ihr alle kommen. Ich will, dass ihre Leichen das Letzte sind, woran ihr euch erinnert. Genauso, wie sich ihre Familien, die bald kommen werden, für immer an diesen Moment erinnern werden. Seht sie euch an!«

Die Priester richteten den Blick auf die leblosen Körper. Die Ehrfurcht in Framonts Augen war verschwunden, und es hatte sich eine vollkommene Leere in ihnen breitgemacht. Er betrachtete seine Opfer und lächelte.


Er lächelte.


Ich ließ den Arm vorschnellen, und rote Spritzer trafen meine weiße Rüstung, als der Blutstein ihm die Kehle durchtrennte.

Als die Nacht hereinbrach, hatten sich der Empfangssaal und der Bankettsaal von Burg Rotenfels in ein Lazarett verwandelt. Verletzte Soldaten und Wölfe lagen auf Bahren aufgereiht. Die Banner mit dem Wappen der Blutkrone hatte man von den Wänden gerissen.

Nur wenige der überlebenden Wächter und Soldaten, die Eichenhain verteidigt hatten, waren verwundet. Alle anderen waren tot. Diejenigen, die sich ergeben hatten, waren im Gefängnis in der Zitadelle untergebracht, und ich versuchte, nicht daran zu denken, wie viele an diesem Tag ihr Leben verloren hatten, während ich durch die Reihen der Bahren ging. Genauso, wie ich nicht daran denken durfte, was wir unter dem Tempel des Theon gefunden hatten – was diesen Kindern angetan worden war.

Ich durfte
 einfach nicht daran denken.

Also wanderte ich von einem Verwundeten zum nächsten und heilte ihre Verletzungen. Ich ging davon aus, dass es mich nicht allzu sehr schwächen würde, denn immerhin hatte ich die Fähigkeit bereits besessen, bevor ich zur Göttin aufgestiegen war.

Natürlich bestand die Gefahr, dass ich mich schrecklich irrte, aber so hatte ich wenigstens etwas zu tun und konnte helfen, während ein paar Männer und Frauen losgeritten waren, um den Bewohnern von Eichenhain mitzuteilen, dass sie bereits am nächsten Tag wieder nach Hause zurückkehren konnten.

Ich hatte vor, mich an sie zu wenden. An sie alle. An die Familien. An Ramon und Nelly.

Meine Schritte wurden schwer.

»Ihr seht müde aus, meyaah Liessa«,
 bemerkte Sage, als ich auf sie zutrat. Sie war die Letzte, um die ich mich kümmern musste. Ihre kurzen schwarzen Haare standen wirr vom Kopf ab, und ihr ausgestreckter Körper war von einem Laken bedeckt, das sie unter den Armen eingeklemmt hatte. Unter dem Laken ragte ein Bein hervor, in dem ein Pfeil steckte. Wir hatten ihn dringelassen, damit die Wunde nicht zu sehr blutete, aber es musste schrecklich wehtun. Ich wäre früher zu ihr gekommen, doch sie hatte mich ständig weitergewinkt, bis selbst jene mit weitaus weniger schlimmen Verletzungen versorgt waren.

Ich ließ mich neben ihrer Bahre nieder und war froh, dass ich die Rüstung inzwischen abgelegt hatte. »Es war ein langer Tag.«

»Das kann man wohl sagen.« Sie stützte sich auf den Ellbogen ab. Ihre Stirn war von einem Schweißfilm überzogen. »Und es wird noch mehr solcher Tage geben.« Ihr Blick schweifte durch den Raum. »Nicht wahr?«

Ich wusste, wo sie hinsah. Vorhin hatte man einen Wolf namens Effie in den Saal gebracht. Ein Speer steckte in seiner Brust, und er war in einem schlimmen Zustand. Ich merkte es sofort, als ich neben ihm in die Knie ging, doch eine beinahe kindliche Hoffnung trieb mich an und ich versuchte es dennoch. Kurz zuvor hatten meine Fähigkeiten einen jungen atlantianischen Soldaten zurückgeholt, der vor Naill und mir seinen letzten Atemzug getan hatte. Er war benommen und desorientiert, als er die Augen aufschlug, aber er war am Leben. Doch der Wolf kam nicht mehr zurück. Genauso wenig wie Arden.

Ich hatte Reaver also nicht missverstanden. Nur der Primar des Lebens konnte Wesen aus zwei Welten zurückholen.

Wir hatten fünf Wölfe und beinahe hundert atlantianische Soldaten verloren, und es wären noch viel mehr gewesen, wenn die Verletzungen unbehandelt geblieben wären. Trotzdem war jeder Verlust einer zu viel.

»Es tut mir leid«, sagte ich, und mein Herz zog sich zusammen, als ich daran dachte, dass beinahe die Hälfte aller Wölfe im Krieg der zwei Könige ihr Leben gelassen hatte. Ihre Anzahl stieg erst seit einiger Zeit wieder. Ich wollte nicht, dass sie noch einmal dasselbe Schicksal erlitten.

Sie sah mich an. »Mir tut es auch leid.«

Ich schob die Ärmel der weißen Tunika nach oben. Sie rutschten ständig nach unten. »Naill?« Ich warf einen Blick über die Schulter. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Natürlich.« Er ließ sich neben mir nieder und wirkte dabei um einiges graziöser, obwohl er immer noch seine Rüstung trug. Die Müdigkeit, die sich in meiner Seele breitgemacht hatte, zeigte sich in den Falten um seinen Mund, als er vorsichtig den Pfeil umfasste. Die Handgriffe waren zur Routine geworden. »Sag Bescheid, wenn es losgeht.«

Ich sah Sage an. »Das wird wehtun.«

»Ich weiß. Es ist nicht das erste Mal, dass ich von einem Pfeil getroffen wurde.«

Ich hob die Augenbrauen.

Sie grinste. »Es war eine Mutprobe, die außer Kontrolle geriet. Ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir später.«

»Unbedingt.« Ich hätte zu gern gewusst, wie eine Mutprobe aussah, bei der man am Ende einen Pfeil in sich stecken hatte. »Ich nehme dir den Schmerz, so schnell es geht, aber …«

»Ich spüre, wenn er ihn rauszieht, schon klar.« Sage holte tief Luft. »Los geht’s.«

Ich legte die Hände zu beiden Seiten des Pfeils, ließ den Äther in mir hochsteigen und machte mich ans Werk. »Jetzt.«

Naill zog den Pfeil mit fachmännischer Geschwindigkeit aus dem Bein. Sage zuckte, doch sie gab keinen Laut von sich, bis sie endlich erleichtert aufseufzte. Die klaffende Wunde schloss sich von selbst, und kurz darauf deutete nur noch ein Fleck rosafarbener Haut auf ihrem Oberschenkel auf die Verletzung hin.

Sage blinzelte. »Das war heftig.«

»Aber du fühlst dich besser?«

»Viel besser.« Vorsichtig winkelte sie das Bein an und streckte es wieder. »Ich habe dir sooft dabei zugesehen, aber es ist trotzdem heftig.«

Ich lächelte kaum merklich. »Ich bin keine Heilerin, ich kann dir also nicht sagen, wie lange es bei deinen inneren Verletzungen dauern wird. Du solltest es in den nächsten Tagen etwas ruhiger angehen lassen.«

»Also nicht herumhüpfen und tanzen?« Sie verstummte und sah mit aufgerissenen Augen über meine Schulter. »Was um alles …?«

Naill und ich folgten ihrem Blick. Mein Mund klappte auf, und der Atlantianer keuchte.

Ein großer blonder Mann kam durch die Halle auf uns zu, und er war lediglich mit einem Laken bekleidet, das er sich – lose – um die Hüfte gebunden hatte. Es schien mit jedem seiner langen Schritte ein wenig weiter nach unten zu rutschen.

»Reaver«, flüsterte ich. Sein Anblick hatte mich ein wenig aus der Fassung gebracht.

Naill keuchte erneut.

»Das ist der Draken?«, fragte Sage, die Reaver wohl noch nie in seiner sterblichen Form gesehen hatte.

»Jap.«

»Wirklich?« Sie beäugte ihn. »Mjam.«

Naill sah sie fassungslos an. »Er spuckt Feuer.«

»Und das findest du schlecht?«

Glücklicherweise konnte Naill nicht antworten, denn Reaver war bei uns angekommen. Er nickte den beiden anderen zu und machte eine angedeutete Verbeugung in meine Richtung, wobei das Laken noch mehr verrutschte.

»Wir müssen dir etwas zum Anziehen besorgen«, erklärte ich und nahm mir vor, Kieran zu fragen. Ich bezweifelte, dass Reaver in die Sachen des Herzogs passte. »Und zwar so schnell wie möglich.« Dann fielen mir die anderen Draken ein. »Und nicht nur für dich.«

»Es ist ermüdend, wie viele Gedanken ihr euch hier über unsere Nacktheit macht«, erwiderte Reaver.

»Ich habe kein Problem mit Nacktheit«, verkündete Sage. »Nur, damit das mal gesagt wurde.«

Reaver grinste.

Mein Herz machte einen Satz. Ich hatte mich nicht getäuscht. Das Lächeln verwandelte sein interessantes Gesicht in etwas Unglaubliches. Ich schüttelte den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Reaver wandte sich zu mir um. »Ich wollte dir mitteilen, dass Aurelia und Nithe zu Thad zurückgeflogen sind«, berichtete er. Thad war als einziger Draken im Lager geblieben. »Sie kommen erst nachts nach Rotenfels zurück, wenn weniger Sterbliche unterwegs sind, die sie sehen könnten.«

»Gute Überlegung.« Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich erhob mich, und es war, als würde eine Welle über mir zusammenbrechen. Der Boden geriet ins Taumeln. Oder vielleicht war ich es. »Woah!«

Naill war augenblicklich an meiner Seite und legte eine Hand auf meinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, mir ist nur ein wenig schwindelig.« Ich blinzelte die hellen, blitzenden Lichter fort und sah, dass Sage ebenfalls aufgestanden war. »Du solltest dich wieder setzen. Mir geht es gut.«

Sie musterte mich und machte keine Anstalten, sich niederzulassen.

»Es war ein langer Tag«, erinnerte ich sie. Ich war müde. Das waren wir alle.

»Hast du etwas gegessen?«, fragte Reaver.

Ich runzelte die Stirn. »Ich hatte seit heute Morgen keine Gelegenheit. Es war ziemlich stressig.«

»Dann solltest du dir die Zeit nehmen«, riet er. »Jetzt.«

Nach dem Schwindelanfall konnte ich nichts dagegen einwenden, und so fand ich mich kurz darauf mit einem Draken in der Küche wieder, der nur ein behelfsmäßiges, auf halbmast hängendes Laken trug und mit dem ich mir einen Teller Schinken teilte, der wohl vom Vortag übrig geblieben war.

Es war eine Erleichterung, dass Draken tatsächlich normale Nahrung zu sich nahmen.

Nachdem Naill sich sicher gewesen war, dass Reaver und ich allein auf uns aufpassen konnten, war er losgezogen, um nach Hisa zu sehen. In der Küche war es vollkommen still. Vermutlich, weil ich mir gerade den Mund mit Schinken vollstopfte.

Und ausgerechnet jetzt war Kieran nicht in der Nähe und sah, welche Mengen ich verdrückte. Ich war seit unserem ersten Besuch auf Burg Rotenfels nicht mehr so hungrig gewesen.

Wobei die Gedanken daran, was uns alles bevorstand, meinen Appetit minderten. Ich musste mit den Bewohnern der Stadt sprechen. Mit den Familien der armen Kinder. Mit den inhaftierten Soldaten. Die Liste ging immer weiter. Es waren unendlich viele Punkte.

Unendlich viele Verantwortlichkeiten, mit denen ich keinerlei Erfahrung hatte.

Ich sah mich in der Küche um und versuchte, mir vorzustellen, wie es hier ausgesehen hatte, als Köche hier gearbeitet und es auf den Herdplatten gedampft hatte, während Bedienstete herumgeeilt waren. Hatten sie tatsächlich keine Ahnung gehabt, was die Aufgestiegenen waren? Waren sie vollkommen ahnungslos gewesen? Oder hatten sie geholfen, Sterbliche in die Burg zu schleusen, statt den Schinken fürs Abendmahl vorzubereiten?

Bei den Göttern, was für ein düsterer Gedanke.

»Ist es für dich nicht seltsam, dass wir hier sitzen und uns an ihren Vorräten bedienen?«

Reaver, der neben mir auf der Arbeitsplatte Platz genommen hatte, neigte den Kopf. »Auf diesen Gedanken wäre ich gar nicht gekommen.«

»Oh.« Ich betrachtete das nächste Stück Schinken. Vielleicht war es tatsächlich ein seltsamer Gedanke. Ja, das war es ziemlich sicher. Aber mir war natürlich bewusst, warum ich über solche Dinge nachdachte, statt meinen Gedanken zu erlauben, dorthin zu gehen, wo sie hinwollten. Ich gab den Kampf auf. »Ich kann nicht aufhören, an die Mädchen unter der Burg zu denken. Und an die Kinder. Ich sehe das alles immer wieder vor mir, und ich verstehe nicht, wie die Priester und Priesterinnen Frieden
 empfinden konnten. Ich verstehe nicht, wie jemand – egal, ob Sterblicher, Aufgestiegener oder was auch immer – solche Dinge tun kann.«

»Es ist gut, dass wir es nicht verstehen«, meinte Reaver, und ich sah ihn an. »Vielleicht ist das der wahre Unterschied zwischen ihnen und uns.«

»Vielleicht«, murmelte ich. »Framont – der Priester – sprach vom wahren König der Welten. Als hätten sie die Kinder ihm zu Ehren getötet.«

»Der wahre König der Welten ist Nyktos, und er hätte so etwas niemals gewollt.«

»Das dachte ich mir.« Ich verspeiste das Stück Schinken und griff nach einem Küchentuch. »Aber ich glaube nicht, dass er von Nyktos gesprochen hat. Vielleicht von Malec?«

Reavers Augenbrauen schossen nach oben. »Es wäre überaus bedauernswert, wenn er Malec für den wahren König gehalten hätte.«

Ich grinste, doch das Grinsen verblasste schnell. Mehrere Augenblicke vergingen, und in der Zeit sah ich Arden und Effie vor mir. Die Soldaten und Sterblichen, deren Namen ich nicht einmal gekannt hatte. »Leute haben heute ihr Leben verloren.«

»Leute sterben andauernd.« Er griff nach einem Apfel. »Vor allem im Krieg.«

»Das macht es nicht einfacher.«

»Es macht es zu dem, was es nun mal ist.«

»Ja.« Ich wischte mir die Hände ab. »Arden ist gestorben.«

Er ließ den Apfel sinken. »Ich weiß.«

»Ich habe versucht, ihn zurückzuholen.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass es bei Wesen aus zwei Welten nicht funktioniert.«

»Ich musste …«

»… es trotzdem versuchen«, beendete er den Satz für mich, und ich nickte. Er biss in den Apfel. »Sie hat derartige Einschränkungen auch immer gehasst.«

»Wer?«

»Die Gemahlin.« Er drehte den Apfel und schlug seine Zähne in die andere Seite.

»Ich habe kein Problem mit Einschränkungen.«

Reaver warf mir einen Blick zu. »Ich kenne dich noch nicht sehr lange, aber ich weiß, dass du Einschränkungen hasst. Sonst hättest du nicht versucht, auch noch das Leben eines weiteren Wolfes zu retten, obwohl du wusstest, dass es dir nicht gelingen kann.«

Jetzt hatte er mich.

Ich griff nach einem Krug und trank einen großen Schluck. »Ich schätze, der Primar des Lebens ist nicht gerade begeistert, dass ich Leute von den Toten zurückhole, oder?«

Er lachte heiser, als hätte er es schon lange nicht mehr getan.

»Was ist so witzig?«

»Nichts.« Reaver ließ den Apfel wieder sinken. »Nyktos würde angesichts deiner Handlungen in einen Zwiespalt geraten. Einerseits könnte er sich nie über die Fortführung eines Lebens ärgern. Andererseits würde er sich Sorgen um die natürliche Ordnung machen. Um den Verlauf des Lebens und des Todes und darüber, dass dein Eingreifen das Gleichgewicht stört. Die Gerechtigkeit.« Er lächelte, und sein ernstes Gesicht wurde weicher. »Die Gemahlin hingegen wog stets das Für und Wider ab, bevor sie handelte. Bloß, um dann alles über den Haufen zu werfen und es trotzdem zu tun, wenn sie glaubte, dass gerade niemand hinsah.« Er warf mir einen Blick zu. »Kommt dir das vielleicht bekannt vor?«

»Nein«, murmelte ich, und Reaver lachte leise, was genauso heiser und ungewohnt klang wie vorhin. »Warum schläft die Gemahlin noch tief und fest, obwohl Nyktos bereits wach ist?«

Reaver betrachtete seinen Apfel und schwieg lange, bevor er antwortete: »Es ist der einzige Weg, um sie aufzuhalten.«
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ICH SAH IHN AN.
 »Um sie aufzuhalten
 ?«

»Bevor sie etwas tut, was sie später bereuen würde«, erklärte Reaver, und mir drehte sich der Magen um. »Sie hat beide Söhne verloren. Sie sind zwar nicht tot, aber auch nicht wirklich am Leben, oder was meinst du?«

Nein, das waren sie nicht.

»Sie ist wütend. Wütend genug, um zu vergessen, wer sie ist. Wütend genug, um eine Zerstörung über die Welt zu bringen, die nie wieder ungeschehen gemacht werden kann.«

Ich hatte keine Ahnung, wie sich eine Mutter fühlte, der das Kind genommen worden war, aber ich musste nur daran denken, was ich nach Ians Tod getan hatte. Und was ich getan hatte, nachdem ich erfahren hatte, dass Casteel gefangen genommen worden war. Auf gewisse Weise verstand ich ihre Wut.

Reavers Blick huschte zum Eingang der Küche. »Wann werden wir in Richtung Hauptstadt aufbrechen?«

»Ich werde mich morgen an die Stadtbewohner wenden.« Meine Kehle war staubtrocken. »Und an die Familien.«

»Das … das wird sicher nicht einfach.«

»Nein, wird es nicht.« Ich stellte den Krug ab. »Am Tag danach werden wir uns auf den Weg machen.«

»Gut.« Er hielt inne. »Wir dürfen Ires nicht vergessen.«

»Das werde ich nicht.«

»Er muss nach Hause zurückkehren.« Sein Blick blieb auf den Eingang gerichtet. »Da kommt dein Wolf.«

»Wie schon gesagt: Er ist nicht mein
 Wolf«, zischte ich, und einen Moment später trat Kieran in die Küche.

Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich kaum merklich.

»Überrascht?«, fragte Reaver.

Doch Kieran hatte sich bereits wieder unter Kontrolle, und ein zu Tode gelangweilter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Es ist ungewöhnlich, dass du einmal nicht rumliegst und dir mit den Krallen die Zahnzwischenräume auskratzt.«

»Das kann ich gern machen, wenn es dir dann besser geht«, erwiderte Reaver und biss erneut in seinen Apfel.

»Nein, danke.« Kieran musterte ihn von oben bis unten, dann wandte er sich mit erhobenen Augenbrauen an mich. »Er trägt ein Laken um die Hüfte.«

»Genau deshalb habe ich dich um etwas zum Anziehen gebeten.«

Reaver runzelte die Stirn. »Erwartest du etwa, dass ich seine
 Sachen anziehe?«

»Was stimmt nicht mit meinen Sachen?«, wollte Kieran wissen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir passen. Ich habe breitere Schultern.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Und eine breitere Brust.«

Kieran verschränkte die Arme. »Schwachsinn.«

»Außerdem sind meine Beine nicht so dünn wie Äste, die im schwächsten Wind brechen«, fuhr Reaver fort.

»Ernsthaft?« Kieran sah an sich hinunter. Er hatte keine Astbeine
 oder wie auch immer man so etwas nannte.

»Reaver.« Ich seufzte.

Er zuckte mit der nackten Schulter. »Ich meine ja nur.«

»Das ist tatsächlich Schwachsinn. Ihr seid beide in etwa gleich groß und habt denselben Körperbau.«

»Deine Sehkraft lässt echt zu wünschen übrig«, erwiderte der Draken, und ich verdrehte die Augen.

»Genau wie dein Benehmen«, zischte Kieran.

»Ich habe echt viel Schinken verdrückt«, sagte ich, bevor Kieran und Reaver in einen handfesten Streit gerieten. Die beiden Männer starrten mich an. »Wirklich viel. Du wärst stolz auf mich.«

»Ich freue mich, das zu hören«, begann Kieran, »aber das war mal wieder vollkommen aus der Luft gegriffen, Poppy.«

»Ja, von mir aus.« Ich sprang von der Arbeitsplatte. »Warst du auf der Suche nach mir?«

»Was sollte er denn sonst tun?«, fragte Reaver.

Kierans Augen wurden schmal. »Da fiele mir einiges ein, was besser wäre, als mit nichts als einem Laken um die Hüfte rumzusitzen und einen Apfel zu essen.«

»So viel kann das nicht sein«, versetzte Reaver.

»Reaver«, zischte ich und warf ihm einen Blick zu. »Hör auf, Kieran zu ärgern.«

»Tue ich doch gar nicht«, widersprach der Draken. »Er ist einfach übersensibel. Für einen Wolf.«

Kieran trat einen Schritt auf ihn zu.

Ich hob die Hand. »Denk nicht mal dran.«

»Ich?« Er sah mich an. »Ich habe doch gar nichts getan. Ich bin nur zur Tür reingekommen.«

»Siehst du?« Reaver warf den Apfelputzen in einen Mülleimer. »Übersensibel.«

»Ihr müsst damit aufhören!« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hab’s kapiert. Kieran wäre dir beinahe auf den Schwanz getreten.« Ich wandte mich an den Wolf. »Und Reaver hätte dir beinahe die Hand abgebissen.«

»Er wäre mir beinahe aufs Bein
 getreten«, stellte Reaver klar. »Nicht auf den Schwanz.«

»Und er hat mir beinahe den Arm
 abgebissen.« Kierans Augen wurden schmal. »Nicht bloß die Hand.«

Ich starrte die beiden an. »Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll.« Ich warf Kieran einen bösen Blick zu, als er etwas erwidern wollte, und er hielt wohlweislich die Klappe. »Also, warst du auf der Suche nach mir?«, fragte ich erneut.

»Ja«, antwortete er, und dieses Mal hielt auch Reaver vernünftigerweise den Mund. »Ich brauche deine Zauberhände.«


Mit anderen Worten, es gab einen weiteren Verletzten. Kieran schien es allerdings nicht zu sein. Ich spürte keinen Schmerz in ihm. Er war nur schrecklich genervt. »Wer ist es?«

»Perry.«

»Perry? Aber der ist doch in Massene. Ist etwas vorgefallen?« Ich holte tief Luft. Wenigstens wusste ich jetzt, wohin Delano verschwunden war. »Er ist nicht dort geblieben, oder?«

»Nein.«

»Oh Götter.« Ich setzte mich in Bewegung. »Wie schlimm ist es?«

»Ein glatter Durchschuss an der Schulter«, antwortete Kieran. »Er behauptet zwar, es sei bloß eine Fleischwunde, aber so sieht es nicht aus. Die Wunde würde innerhalb von zwei oder drei Tagen selbst heilen, aber Delano macht sich Sorgen.«

Ich wollte fragen, warum Perry sich nicht nährte, aber dann erinnerte ich mich an Casteels Widerwillen, sich von jemand anderem außer mir zu nähren. Selbst, als er sich seine Gefühle noch gar nicht eingestanden hatte, hatten sie zu einer Blockade geführt, die bis zu meinem Aufstieg zur Göttin angehalten hatte, als ich selbst Blut gebraucht hatte. Womöglich war es bei Perry dasselbe. »Gehen wir.«

»Sie hatte vorhin einen Schwächeanfall«, verkündete Reaver, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er sah mich ungerührt an. »Nachdem sie die Verletzten geheilt hatte.«

»Wie bitte?« Kieran starrte auf mich hinunter.

»Mir geht’s gut. Ich hatte nichts gegessen, weshalb ich gerade ein halbes Schwein in mich hineingestopft habe.«

Das schien Kieran nicht zu beruhigen. »Vielleicht sollten wir warten, bis die Wunde von selbst heilt.«

»Ich will nicht, dass Perry leidet und Delano sich unnötig Sorgen macht. Mir geht es gut. Ich würde dir sagen, wenn es nicht so wäre.«

Kierans Kiefermuskel zuckte. »Ich habe das Gefühl, dass du mich anlügst.«

»Da sind wir uns wohl ausnahmsweise einmal einig«, mischte Reaver sich ein.

»Dich hat niemand gefragt!«, zischte ich.

»Und weiter?«

Ich stieß langsam die Luft aus. »Als Draken gefällst du mir besser.«

»Da bist du nicht die Einzige.« Er griff nach einem weiteren Apfel, dann schob er sich an uns vorbei. »Ich mache ein Nickerchen.« Er blieb im Eingang stehen. »Ich weiß, dass du nicht annähernd so graziös bist wie andere Wölfe, aber bitte versuch
 wenigstens, nicht auf mich zu treten, während ich schlafe«, sagte er zu Kieran und verschwand.

»Ich kann ihn echt nicht ausstehen.«

»Was du nicht sagst.« Ich sah ihn an. »Wo ist Perry?«

Kieran starrte noch immer zum Eingang, als müsste er sich mühsam davon abhalten, dem Draken nicht zu folgen. »Du hattest einen Schwächeanfall?«

»Kaum der Rede wert. Ich bin zu schnell aufgestanden, und es war ein langer Tag. Ich habe wenig geschlafen und fast nichts gegessen. Das kommt vor.«

»Auch bei Göttinnen?«

»Ich schätze schon.«

Kieran musterte mich eingehend, und sein Blick war auf gewisse Art genauso intensiv wie Casteels. Als wollte er Dinge aus mir herauslocken, die ich nicht freiwillig preisgeben wollte. »Bist du immer noch hungrig, obwohl du fast ein ganzes Schwein verdrückt hast?«

Ich hätte das mit dem Schwein nicht sagen sollen, aber ich wusste, worauf er hinauswollte. »Ich muss mich nicht nähren. Bringst du mich jetzt zu Perry?«

Endlich gab Kieran nach und führte mich zu einer Treppe im hinteren Teil der Burg. Ich fragte ihn, warum Perry nicht in Massene geblieben war. »Perry kann genauso gut mit Schwert und Bogen umgehen wie alle anderen. Das können fast alle Atlantianer, die die Auslese durchlaufen haben.«

Das hatte ich nicht gewusst.

Ich wusste zu wenig über die Leute, die ich regierte und für die ich verantwortlich war. Bei dieser Erkenntnis begann mein Herz zu pochen.

»Und das betrifft auch Metamorphe und von Sterblichen Geborene?«, fragte ich. »Ist es eine Voraussetzung?«

»Es gilt für alle, die körperlich dazu in der Lage sind.« Kieran stieg bemüht langsam die schmale, fensterlose Treppe empor. »Aber es ist keine Voraussetzung, sondern bleibt jedem selbst überlassen. Es geht vor allem darum, sich selbst zu verteidigen. Wie gesagt, Perry kann es mit jedem Soldaten aufnehmen. Er ist bloß ein wenig eingerostet, weil sein Vater wollte, dass er sich auf das Land der Familie und auf die Schifffahrt konzentriert.«

»Will Perry das denn auch?«

»Ich denke schon.« Wir waren im zweiten Stock angekommen, und Kieran öffnete eine Tür, die in einen breiten Korridor führte, der von Gaslampen erhellt wurde. »Aber er will trotzdem nicht zurückbleiben, während alle anderen in den Kampf ziehen.«

Dabei zogen bei Weitem nicht »alle anderen« in den Kampf. Jüngere Atlantianer dienten als Kuriere oder kümmerten sich zu Hause um die Güter, sie kochten und erledigten andere wichtige Aufgaben.

Kieran hielt vor einer Tür inne, die einen Spalt offen stand, und klopfte an den Türrahmen.

»Kommt rein«, sagte Delano.

Kieran drückte die Tür auf und trat ein. Ich folgte ihm mit etwas Abstand, sodass ich mich noch schnell umsehen konnte. Die Kammer war klein und nur mit dem Nötigsten ausgestattet, aber sie hatte ein großes Fenster mit Blick auf die Klippen, über die nun immer schneller die Nacht hereinzog. Es gab eine eigene Badekammer, was nach einem Monat im Feldlager und den Nächten im Gutshaus von Massene – das auch nicht viel komfortabler war – eine angenehme Abwechslung darstellte.

Perry lag steif auf dem Bett, gestützt von einem Berg Kissen. Der weiße Verband an seiner Schulter hatte sich bereits rot gefärbt. Ich warf einen Blick auf seine zusammengebissenen Zähne und die schweißbedeckte Stirn und wusste, dass er Schmerzen hatte. Delano saß in einem Stuhl neben dem Bett und warf einen Blick über die Schulter. Seine Erleichterung war deutlich spürbar.

»Ich sagte doch, dass du sie nicht holen musst«, erklärte Perry, und seine bernsteinfarbenen Augen wanderten von Kieran zu mir. »Ich komme schon klar.« Er wandte sich an Delano. »Warum glaubst du mir nicht?«

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Aber da ich nun mal hier bin, gibt es keinen Grund, weiter die Schmerzen zu ertragen.«

»Es gibt keinen Grund, dass du dich um mich kümmern musst, obwohl du so viele andere Dinge zu erledigen hast«, widersprach der Atlantianer.

»Ich werde immer Zeit finden, um meinen Freunden zu helfen.« Ich trat ans Bett und sah, dass ein aufgeschlagenes Buch in Delanos Schoß lag. »Was liest du da?«

Seine Wangen begannen zu glühen. »Ach, nur so ein Buch, das Perry auf dem Schiff gefunden hat. In der Kabine, in der Cas und du übernachtet habt.«

Ich riss die Augen auf, und mein Blick sprang erneut zu dem Buch in seinem Schoß. Ich hatte auf dem Schiff nur ein Buch dabeigehabt.

»Ich wusste gar nicht, dass Willa so ein interessantes Leben geführt hat.« Perry grinste schwach. »Wie interessant.«

»Ihr habt das Sex-Buch mit auf das Schiff genommen?«, fragte Kieran, der mittlerweile am Fenster stand.

»Ich nicht. Das war Casteel.«

»Ja, das kling nachvollziehbar«, murmelte Kieran, und seine Augen funkelten amüsiert.

»Schon gut«, murmelte ich und trat an die andere Seite des Bettes, wo ich mich vorsichtig niederließ und mich nach Kräften bemühte, nicht daran zu denken, wie ich Casteel aus Willas Tagebuch vorgelesen hatte, während er sein Mahl
 genoss.

»Kanntest du es schon, bevor du Wilhelmina begegnet bist?«, fragte Perry, als ich die Hand nach ihm ausstreckte.

»Ja. Das Tagebuch stand im Athenäum von Masadonien, und die Hofdamen haben sich immer heimlich darüber unterhalten«, sagte ich und dachte traurig an Dafina und Loren. »Ich wusste nicht einmal, dass sie Atlantianerin war, ganz zu schweigen davon, dass sie eine Metamorphe und eine Seherin ist. Du kannst dir vorstellen, wie schockiert ich war, als sie uns in Evaemon gegenübertrat.«

»Ja, das kann ich.« Er lachte leise und zuckte zusammen. »Ich wette, Cas hat sich königlich amüsiert.«

Ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen, während ich die Hände direkt unter den Verband legte. Die Essenz in mir pulsierte und floss durch meine Zauberhände
 . Ich sah zu, wie das Licht über meine Finger glitt und verschwand. Das silbrige Leuchten ließ Perrys dunkle Haut einen Moment lang heller wirken. Die verspannten Muskeln lösten sich innerhalb von Sekunden, und als ich den Blick hob, sah ich, wie er einen langen, tiefen Atemzug nahm.

Delano beugte sich nach vorne und hob behutsam den Verband an. Auch er atmete tief ein. Unsere Blicke trafen sich, und seine Lippen formten ein lautloses »Danke«.

Ich nickte und nahm die Hände von Perrys Oberkörper. Delano umfasste Perrys Wange mit einer Hand und drückte die Stirn an die Stirn des Atlantianers, dann küsste er ihn. Meine Sinne waren immer noch geöffnet, und ich spürte das sanfte, süße Gefühl, das ich beim ersten Mal gar nicht erkannt hatte. Es schmeckte wie in Schokolade getauchte Beeren.


Liebe.


Ich schreckte jede Stunde aus dem Schlaf hoch, weil ich erneut die zerfetzten Körper der Wächter vor mir gesehen hatte, niedergemetzelt von Hungernden, die Stunden zuvor noch Sterbliche gewesen waren. Ich sah Arden, der sich in den Nebel stürzte, und wie ich ihn kurz darauf gefunden hatte, das weiße Fell blutrot. Ich sah die sanft baumelnden Beine und die verschleierten Gesichter. Und ich sah die Leichen. Die unzähligen Leichen, die die Soldaten aus dem Tempel getragen hatten. Das alles kam immer und immer wieder, vermischt mit den schrillen Schreien der Hungernden. Ich lag zusammengerollt auf der Seite und starrte ins Nichts. Meine Haut war kalt, und auch mein Inneres war so eisig, wie es in der Gruft unter der Erde gewesen war. Ich versuchte, mich auf die Wärme an der Hinterseite meiner Beine zu konzentrieren, wo sich Kieran als Wolf an mich schmiegte, doch meine Gedanken schweiften erneut ab.

Wer waren die Mädchen gewesen? Ich glaubte nicht, dass sie im Ritual übergeben worden waren. Denn in diesem Fall hätten wir sie doch im Tempel gefunden, oder nicht? Waren sie die Kinder der Dienstboten, die umgebracht worden waren? Oder hatte man sie aus den Häusern ihrer Eltern entführt?

Waren die Seelen der Kinder, die wir unter dem Tempel gefunden hatten, für immer dort eingesperrt? Dem Glauben nach musste ein Körper verbrannt werden, damit die Seele ins Tal der Tränen übertreten konnte. Ich wusste nicht, ob es stimmte oder ob das zeremonielle Verbrennen der Leiche eher zum Trost der Angehörigen geschah, aber ich musste ständig daran denken, dass diese armen Kinder für alle Zeiten verloren waren. Allein, verängstigt und so schrecklich kalt.

Ich atmete zitternd ein und griff nach Casteels Ring. Wie konnten diese Leute so etwas tun? Wie konnte jemand einen so tiefen, alles umfassenden Glauben verspüren, dass er solche Taten gegenüber sich selbst rechtfertigen konnte? Wie hatten sie es geschafft, Tag für Tag damit zu leben? Zu atmen, zu essen, zu schlafen? Wie konnte sie
 so etwas tun? Denn natürlich war Isbeth
 ein Teil davon. Der Grund, warum es dazu gekommen war. Sie hatte die Priester und Priesterinnen davon überzeugt, nach ihren Befehlen zu handeln.

Wie war es möglich, dass ich einen Teil von ihr in mir trug? Denn genau das tat ich. Ich trug ihr Blut in mir, ganz egal wie verzweifelt ich mir wünschte, es wäre nicht so. Wie konnte so jemand meine Mutter sein? War sie immer schon so gewesen? Als sie noch eine Sterbliche war? Oder hatte der Verlust ihres Sohnes und ihres Herzverwandten sie dazu gemacht? War der Schmerz so groß gewesen, dass er sie in ein Monster verwandelt hatte, das unfähig war, Mitgefühl oder irgendetwas anderes als das Verlangen nach Rache zu spüren?

Mein Mund war staubtrocken, und ich umklammerte Casteels Ring noch fester. Würde ich auch so werden wie sie? Wenn Casteel etwas zustieß? Wenn er getötet wurde, würde ich dann auch nur noch aus Hass und Gift bestehen und allen den Tod bringen?

Ich hatte schon kurz davorgestanden.

Beinahe hätte ich mich in dem Schmerz verloren, dabei war Casteel immer noch am Leben. War das der Einfluss ihres Blutes? Bedeutete es, dass ich vielleicht auch so wurde wie sie? Oder war es das Band zwischen zwei Herzverwandten? Wurde das aus ihnen, wenn sie ihre zweite Hälfte verloren und nicht einfach aufgaben wie die, von denen Casteel mir erzählt hatte?

In den dunkelsten, stillsten Augenblicken der Nacht konnte ich mir gegenüber zugeben, dass es möglich war. Es war möglich, dass ich so wurde wie Isbeth. Aber was mich noch viel mehr erschreckte, war die Tatsache, dass ich zu etwas viel Schlimmerem werden konnte.

Vielleicht wollte sie genau das. Vielleicht wollte sie es darauf ankommen lassen, dass ich tatsächlich zur Schicksalsbotin wurde, die nichts als Tod und Zerstörung brachte.

Vielleicht lag es nicht nur an Isbeths Blut. Vielleicht war es auch die Gemahlin. Sie schlief, bis ihre Söhne wieder bei ihr waren, weil sie Angst vor dem hatte, was sie tun würde, wenn sie aufwachte. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich einen Blick auf sie erhaschen konnte, hatte ich ihre Wut gespürt. Ihren Schmerz. Einen qualvollen Zorn, der alles zerstörte.

Und wenn ich Zorn spürte, schmeckte ich den Tod.

Ich presste die Augen zusammen und hob die zur Faust geballte Hand an die Lippen. Der Ring grub sich in meine Haut, als ich den Mund öffnete und lautlos schrie. Ich schrie so lange, bis meine Mundwinkel schmerzten, meine Kehle brannte und ich am ganzen Körper zitterte. Ich schrie, bis das, was Kieran durch das Notam
 spürte, ihn nicht nur weckte, sondern ihn auch dazu zwang, sich zu verwandeln. Ein schwerer, warmer Arm legte sich über meinen.

Kieran sagte kein Wort, als er den anderen Arm unter meinen steifen Schultern hindurchschob und seinen Oberkörper an meinen schmiegte. Er sagte kein Wort, als ich die Hände vors Gesicht schlug und meinen Kopf unter sein Kinn steckte. Der stille Schrei verstummte, aber ich weinte nicht. Ich wollte es. Meine Augen und meine Kehle brannten. Aber ich konnte es nicht. Wenn ich jetzt zu weinen begann, würde ich vielleicht nie mehr damit aufhören, denn ein tiefes Gefühl des Entsetzens hatte sich in mir breitgemacht. Dieselbe Unheil verkündende Angst, die ich gespürt hatte, als Herzog Silvan mir prophezeite, dass ich die Straßen mit Blut füllen würde.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir Arm in Arm dalagen, bis mir klar wurde, was ich zu tun hatte. Doch in diesem Moment hörte das Zittern auf, und meine Kehle brannte nicht mehr.

Ich senkte die Hände, die noch immer den Ring hielten. »Du musst mir etwas versprechen.«

Kieran sagte noch immer nichts, doch er drückte mich fester an sich, und ich spürte seinen Herzschlag an meinem Rücken.

»Es wird dir nicht gefallen, und vielleicht hasst du mich sogar ein wenig dafür«, begann ich.

»Poppy«, flüsterte er.

»Aber du bist der Einzige, dem ich genug vertraue«, fuhr ich fort. »Der Einzige, der es tun kann.« Ich holte Luft. »Falls ich … falls wir Casteel verlieren. Falls ihm etwas zustößt …«

»Das werden wir nicht. Es wird ihm nichts zustoßen.«

»Selbst wenn nicht, kann es trotzdem sein, dass ich
 mich verliere. Dass ich zu etwas werde, das genauso große Zerstörung anrichtet, wie wir sie gestern erlebt haben«, flüsterte ich.

»Das wirst du nicht. Du wirst nicht so werden.«

»Das kannst du nicht wissen. Und ich auch nicht.«

»Poppy.«

»Erinnerst du dich, wie ich sagte, dass ich mich jeden Tag weniger menschlich fühle? Das war nicht gelogen, Kieran. Da ist diese Grenze in mir, und sobald ich sie überschreite, werde ich zu etwas anderem. Das war schon einmal so. In den Kammern des Nyktos. Ich hätte Saion beinahe dem Erdboden gleichgemacht«, erinnerte ich ihn. »Ich hätte beinahe dasselbe mit Eichenhain getan, als ich aufwachte und merkte, dass Casteel fort war. Ich wollte
 es tun.«

»Ich werde zu dir durchdringen. Und Casteel auch«, erklärte er.

»Es wird aber nicht immer jemand da sein.« Ich zwang mich, den Griff um den Ring zu lockern. »Es kann sein, dass irgendwann niemand mehr zu mir durchdringen kann. Und wenn das passiert, musst du …«

»Verdammt!«

»Ich will, dass du mich begräbst. Casteel wird nicht dazu fähig sein. Das weißt du. Aber du musst mich aufhalten. Du weißt wie. Da sind Knochenfesseln unter …«

»Ich weiß, wo die Knochenfesseln sind.« Seine Wut war unbeschreiblich, aber nicht so bitter wie sein Kummer. Und ich hasste mich dafür.

Ich hasste mich abgrundtief. Aber ich hatte keine andere Wahl. »Und falls wir bis dahin noch nicht herausgefunden haben, was Eloana getan hat, um Malec sicher zu verwahren, musst du es herausfinden. Du musst mich begraben und tun, was sie getan hat. Bitte. Casteel wird wütend auf dich sein, aber er wird es verstehen. Irgendwann.«

»Nein, das wird er nicht«, knurrte Kieran.

»Aber er wird dich nicht töten. Das würde er dir niemals antun.« Ich schluckte. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich will dich nicht darum bitten. Ich will dir die Last nicht aufbürden.«

»Aber das tust du.« Seine Stimme war heiser. »Genau das tust du.«

»Weil ich nicht zu einem Wesen werden will, das ganze Städte auslöscht. Ich könnte nicht damit leben. Das weißt du. Und du könntest nicht mit dem Wissen leben, dass du mich nicht aufgehalten hast. Genauso wenig wie Casteel.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Vielleicht kommt es nie dazu. Ich werde alles tun, um es zu verhindern. Aber falls doch, wirst du das Richtige tun. Du wirst tun, was getan werden muss.«

Kieran hielt mich noch fester, doch er antwortete nicht. Er schwieg lange, bevor er erneut das Wort ergriff. »Du traust dir selbst zu wenig zu, Poppy. Ich glaube nicht, dass du jemals zulassen wirst, dass es so weit kommt«, erklärte er und nahm meine Hand in seine. Er verschränkte die Finger mit meinen. »Aber wenn ich mich irre …«

Ich hielt den Atem an.

»… dann werde ich es tun«, schwor Kieran, und ein Schaudern durchfuhr ihn. »Ich werde dich aufhalten.«
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»DIE BEWOHNER VON EICHENHAIN
 erwarten dich«, erklärte Valyn, als wir am folgenden Nachmittag den Turm von Burg Rotenfels bestiegen. »Sie wirken einigermaßen ruhig, das ist ein gutes Zeichen.«

Ich hätte ihm gern zugestimmt, aber das Schluchzen und die Qualen der Eltern, die wir auf unserem Ritt nach Eichenhain auf der Straße getroffen hatten, hatten mir die Kehle zugeschnürt. Man hatte sie vor den anderen in die Stadt gebracht und zum Tempel geführt, wo die Überreste der Opfer in Tücher gehüllt aufgereiht lagen.

Ich konnte lediglich stumm Zeugnis ablegen, wie ihre Hoffnung sich in Verzweiflung verwandelte. Wie ihre Welt zusammenbrach. Die Geräusche, wenn jemand sein Kind auf einem der Scheiterhaufen entdeckte, die rohen, schmerzerfüllten Schreie, die aus den Tiefen ihrer zerbrochenen Seelen stiegen, klangen kaum noch sterblich.

Ich sah es immer noch vor mir. Hörte es. Spürte es.

Ich hatte Ramon und Nelly den Spielzeugbären zurückgegeben und ihnen gesagt, wie leid es mir tat. Ich hatte mich Hunderte Male entschuldigt, aber es bedeutete nichts. Es änderte nichts. Ich hatte ihnen versprochen, dass so etwas nie wieder passieren würde, aber auch das änderte nichts.

»Sind alle da?«, fragte Vonetta, als wir die kleine Kammer an der Spitze des Turms betraten. Naill stand vor der schmalen Eingangstür, als befürchtete er, der Feind würde jeden Moment die Treppe hochstürzen.

»Soweit wir wissen, ja«, antwortete Lord Sven, während ich zu einem der kleinen, quadratischen Fenster ging, die auf die Eichen am Rand der Klippen zeigten. Durch die Bäume hindurch erhaschte ich einen Blick auf die Draken. »Einer meiner Männer geht die Aufzeichnungen in der Zitadelle durch, um in etwa abzuschätzen, wie viele Leute in der Stadt lebten.«

»Eine kleine Gruppe Sterblicher hat sich heute Morgen an der Mauer versammelt«, berichtete General Cyr. »Sie äußerten den Wunsch, die Stadt zu verlassen.«

»Dann sollten sie das tun«, erwiderte Vonetta.

»Ganz deiner Meinung«, erklärte Emil.

Schweigen senkte sich über die Kammer, und Kieran berührte meine Schulter. Er war den ganzen Morgen über sehr schweigsam gewesen, aber er schien nicht wütend über meine Bitte letzte Nacht. Zumindest spürte ich nichts dergleichen. Außerdem hatte ich ihn etwa fünfhundert Mal danach gefragt, und ich glaubte nicht, dass er mich angelogen hatte. Er war einfach müde und beunruhigt.

Ich räusperte mich und wandte mich vom Fenster ab. Sven und Valyn sahen mich abwartend an. »Sie sollten gehen, wenn sie das möchten.«

Weder Valyn noch Cyr schienen sonderlich begeistert.

Ich schluckte erneut und beförderte den Knoten weiter nach unten. »Wenn in Solis jemand die Stadt verlassen will, um näher bei seiner Familie zu sein oder sich eine bessere Zukunft aufzubauen, muss er zuerst die Aufgestiegenen um Erlaubnis bitten«, erklärte ich ihnen und erinnerte mich an die Anfragen, die bei den wöchentlichen Versammlungen des Stadtrates an die Teermans herangetragen worden waren. »Es wird nur in den seltensten Fällen bewilligt. Das Volk von Solis soll frei sein, genau wie das Volk von Atlantia.«

»Ich stimme zu. Aber wir befinden uns im Krieg, und dort draußen lauern überall Hungernde«, wandte Lord Sven ein. »Es ist vielleicht nicht die beste Zeit, um ihnen diese Freiheit zu gewähren.«

»Mir wäre auch lieber, wenn niemand die Stadt verlässt, solange dort draußen derartige Gefahren lauern. Aber wenn wir sie daran hindern, werden sie uns nie glauben, dass wir sie nicht weiter unterdrücken werden.« Ich wandte mich an den dunkelhaarigen General Cyr, der mit einem Teil seiner Truppen in Eichenhain bleiben würde, um den Hafen und das Umland zu schützen. Der Rest würde sich Valyns Truppen anschließen. »Wir erinnern sie an die Gefahren, aber wenn sie darauf bestehen, erlauben wir es.«

Cyr nickte. »Natürlich.«

»Alles, was hier passiert, wird sich auch in den anderen Städten herumsprechen«, erinnerte ich ihn und die anderen. »So erlangen wir das Vertrauen des Volkes.«

Die anderen nickten, und mein Blick wanderte zur Tür, die auf den Balkon führte. Ich hörte das Murmeln der Menge, die sich auf dem Vorplatz darunter und auf der Wiese vor der Burg versammelt hatte. Mein Herz raste. »Es wird Zeit, dass ich mich an das Volk wende.«

»Wir warten draußen.« Sven verbeugte sich und trat auf den Balkon. Cyr und Emil folgten ihm.

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte Valyn, der zurückgeblieben war.

»Glaubst du, ich sollte nicht?«

»Ich glaube, du solltest tun, wozu du dich imstande fühlst«, erklärte er diplomatisch. »Aber ich glaube auch, dass du heute schon mehr als genug geleistet hast.«

Er sprach von dem Treffen mit den Familien. Ich presste die Handfläche auf das Spielzeugpferd an meiner Hüfte. Valyn war dabei gewesen. Genau wie Kieran und Vonetta. Sie hatten die qualvolle Verzweiflung auch gespürt. »Ist das nicht die Pflicht einer Königin?«

»Das muss es nicht. Es gibt kein Gesetz, das es vorschreibt.« Valyns Stimme war so sanft wie sein Blick. »Kein Gesetz besagt, dass du alle Verantwortung auf deine Schultern laden musst. Deshalb hast du einen Berater.« Er deutete mit dem Kopf auf Vonetta. »Und eine Regentin.«

Kieran zuckte mit den Schultern, als ich ihm einen Blick zuwarf. »Er hat recht. Jeder von uns könnte zu den Leuten sprechen.«

Jeder könnte das – und sie würden es vermutlich sehr viel besser machen als ich, aber … ich wandte mich wieder an meinen Schwiegervater. »Wenn du noch König wärst, hättest du es einem anderen erlaubt, mit den Familien zu sprechen? Und mit den Stadtbewohnern?«

Valyn öffnete den Mund.

»Ganz ehrlich?«, fügte ich hinzu.

Er fuhr sich seufzend durch die Haare und wischte sie sich aus dem Gesicht. »Nein, ich hätte es selbst übernommen. Ich hätte nicht zugelassen, dass ein anderer …«

»… die Narben davonträgt?«, murmelte ich, und er neigte den Kopf. Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Ich weiß das Angebot zu schätzen.« Und das stimmte, weil ich wusste, dass er es gut gemeint hatte. »Aber ich muss das selbst erledigen.«

Er betrachtete mich mit so etwas wie Stolz in den Augen. »Dann solltest du es tun.«

Ich atmete ein, doch die Luft kam nicht weit. Nervosität packte mich. »Ich habe noch nie zu einer so großen Menge gesprochen.« Meine Handflächen waren feucht, und ich musste unwillkürlich daran denken, dass Casteel in diesem Moment die Führung übernommen hätte, bis er merkte, dass ich mich mit der Situation wohlfühlte. Nicht, weil er dachte, ich würde es nicht schaffen oder er könnte es besser, sondern weil er wusste, dass ich keine Erfahrung mit solchen Dingen hatte. Ich sah zu Valyn, der hinter mir wartete. »Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich ihnen sagen soll.«

»Die Wahrheit«, schlug Valyn vor. »Sag ihnen, was du uns gesagt hast, als wir ankamen. Dass wir keine Eroberer sind. Das wir nicht hier sind, um ihnen etwas zu nehmen.«

Mein Herz wurde ein wenig leichter, und ich nickte und wandte mich der Tür zu.

»Penellaphe«, meinte Valyn plötzlich, und ich hielt noch einmal inne. »Mein Sohn hat großes Glück, dich gefunden zu haben.«

Mein Herz wurde erneut schwer, wenn auch aus einem anderen Grund, und als ich dieses Mal einatmete, gelangte die Luft bis tief in die Lunge. »Wir hatten beide Glück«, erklärte ich ihm und hätte schwören können, das sich der Ring auf meiner Haut wärmer anfühlte.

Ich wandte mich erneut der Tür zu, und meine Schultern verkrampften sich, als Vonetta sich zu mir lehnte und leise sagte: »Du schaffst das.«

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Danke.«

Vonetta drückte ebenfalls zu, und ich trat hinaus in die kühle Luft und die helle Nachmittagssonne. Mein Herz klopfte, als ich gefolgt von den anderen zu der Steinbalustrade ging. Schweigen senkte sich wie eine Welle über die Menge, die sich im Burghof, auf der Wiese und in den verstopften Straßen dahinter versammelt hatte. Meine Hände zitterten, als ich sie auf den Stein legte, und jede Faser meines Körpers spürte, wie sich Abertausende Augenpaare nach oben bewegten und mich im Weiß der Jungfräulichen und im Gold Atlantias sahen. Ich trug keine Krone, denn ich war nicht ihre Königin.

Und dann versicherte ich den Bewohnern Eichenhains, was ich schon den Generälen versichert hatte, und meine Stimme war laut, auch wenn sie zitterte. Es war eine Stimme, die gehört wurde. »Wir sind keine Eroberer. Wir sind nicht hier, um euch etwas zu nehmen. Wir sind hier, um die Blutkrone zu stürzen und dem Ritual ein Ende zu setzen.«

Sehr viel später, nachdem ich zu den Bewohnern Eichenhains gesprochen und mit den Generälen die Pläne für den morgigen Tag und die Tage danach konkretisiert hatte, wanderte ich im Wohnbereich der Kammer auf und ab, in der ich die vergangene Nacht verbracht hatte. Valyn war vor einiger Zeit gekommen und trank Whiskey mit Kieran, mein eigenes Glas stand unangerührt auf dem Tisch. Mein Kopf war zu voll, und mein Magen drehte sich in einem fort, obwohl ich gegessen hatte.

»Könntest du dich bitte hinsetzen?«, fragte Kieran, der in einem Lehnstuhl Platz genommen hatte.

»Nein.«

»Morgen kommt nicht schneller, wenn du auf und ab läufst«, erklärte er, dabei war unsere Abreise am darauffolgenden Tag nicht einmal der Hauptgrund, warum ich eine Spur in den Steinboden grub. Es war der Kummer, den ich am Morgen gespürt und der mich immer noch nicht losgelassen hatte. Es war die vorsichtige Hoffnung, die ich in den Bewohnern von Eichenhain gespürt hatte. Und es war ihre langsam erwachende Wut, die ich ebenfalls wahrgenommen hatte. »Außerdem macht es mich nervös.«

Ich hielt an und wandte mich zu ihm um. »Echt?«

»Nein.« Kieran hob das Glas an die Lippen und legte einen Stiefel auf die Ottomane gegenüber. »Aber ich habe das Gefühl, wenn ich noch einen Schluck trinke und dir weiter zusehe, wird mir übel.«

»Warum hörst du dann nicht auf damit?«, fragte ich mit ätzender Stimme und spürte Hisas Belustigung, die am Durchgang zum Schlafbereich stand.

Valyn hob die Augenbrauen und hielt sich das Glas an die Lippen, um sein Grinsen dahinter zu verbergen, als ich mich schließlich mit Schwung in den Stuhl gegenüber von Kieran fallen ließ. »Zufrieden?«

»Das klang, als hättest du dir wehgetan«, bemerkte er trocken.

»Es wird gleich so klingen, als hättest du
 dir wehgetan, wenn ich dir eine gescheuert habe«, erwiderte ich.

Kieran grinste, und meine Augen wurden schmal.

»Also, ich habe darüber nachgedacht, was der Priester gesagt hat. Und was ihr mir über die Alte in Massene erzählt habt«, meinte Valyn und wechselte schlauerweise das Thema. »Wenn sie mit dem wahren König
 wirklich Malec meinten, glaubt ihr, dass Isbeth die Schicksalsbotin ist?«

»Ich weiß es nicht. Keine Ahnung, ob es um Isbeth und Malec geht oder ob das alles vollkommener Blödsinn ist«, sagte ich und stieß gereizt die Luft aus. »Keine Ahnung, was das alles mit dem zusätzlichen Ritual zu tun hat. Oder damit, dass Isbeth die Wiederkehrer erschaffen hat. Ich weiß nicht, wie die Blutkrone meine Rolle in dem Ganzen sieht, aber sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mich ihren Plänen fügen werde.«

»Der Wiederaufbau der Welten könnte bedeuten, dass sie Atlantia einnehmen wollen«, überlegte Valyn. »Immerhin machen wir dasselbe – wir bringen die beiden Königreiche zusammen. Vielleicht hat Framont davon gesprochen.«

Möglicherweise, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass wir etwas übersahen.

»Ich habe eine Nachricht nach Evaemon geschickt. Ich hoffe, ich habe die Antwort, wenn wir wieder vereint sind«, sagte er, und ich nickte. »Hast du immer noch vor, durch den Blutwald zu reiten?«

»Zumindest daran vorbei«, erklärte Kieran. »Es ist der sicherste Weg, und wir kommen so nahe wie möglich an Carsodonien heran, ohne gesehen zu werden. Diesen Vorteil müssen wir nutzen.«

Wenn wir die Route über Neuanfurt und Weißenbruck nahmen, bestand die Chance, dass man uns entdeckte, weshalb wir an der Küste und dem Blutwald entlangreiten und schließlich zwischen Dreiachen und Weißenbruck und durch die Felber Ebenen weiterziehen würden. Danach ging es durch einen Teil des Nieltals, von dem aus wir zu den Eylsium-Bergen gelangten. Die Truppen unter Vonettas Führung würden denselben Weg nehmen und die Städte im Umkreis einnehmen.

»Es wird trotzdem gefährlich«, merkte Valyn an. »Die Blutkrone wird bald erfahren, dass wir Eichenhain besetzt haben und ihre Truppen in Stellung bringen. Es werden Kundschafter unterwegs sein.«

»Das ist uns klar«, erwiderte Kieran. »Aber es gibt keinen sicheren Weg.«

»Wenn eure Berechnungen stimmen, solltet ihr die Hauptstadt innerhalb von vierzehn Tagen erreichen«, vermutete Valyn.

»Plus/minus einen Tag«, antwortete Kieran. »Falls wir schneller vorankommen.«

»Bis dahin sollten wir es nach Dreiachen geschafft haben«, fuhr Valyn fort. »Wo wir schließlich wieder mit euch zusammentreffen. Und mit …«

»Casteel. Er wird bei mir sein«, versprach ich.

Er seufzte hoffnungsvoll. »Das glaube ich auch. Weil ich an dich glaube.« Er sah mir in die Augen. »Ich will dir ein Versprechen geben. Ich werde dafür sorgen, dass deine Vorstellungen auf unserer Seite umgesetzt werden. Die Regentin wird keinen Widerstand vonseiten der Generäle erfahren. Wir werden keine Mauern niederreißen und wir werden keinen Unschuldigen das Leben nehmen.«

Nun stieg auch in mir Hoffnung auf. »Ich danke dir.«

Er nickte. »Wie sehen eure Pläne aus, sobald ihr in Carsodonien seid? Wie wollt ihr ihn finden?«

»Daran arbeiten wir noch«, gestand Kieran, und ich hätte beinahe gelacht, denn Wir arbeiten daran
 hieß nichts anderes als Wir haben keine Ahnung.


Ich spürte die plötzlich aufkeimende Sorge in Valyn, und das war ungewöhnlich, denn normalerweise hielt er seine Gefühle fest verschlossen.

»Es ist sehr lange her, seit ich überhaupt in der Nähe von Carsodonien war«, begann er. »Es war damals schon eine sehr große Stadt, und es gab unzählige Möglichkeiten, jemanden gefangen zu halten. Unzählige Aufgestiegene. Unzählige königliche Ritter.«

»Das wissen wir.« Kieran schien das Glas in seiner Hand vergessen zu haben.

»Ganz zu schweigen von der Blutkönigin selbst«, fuhr Valyn unverdrossen fort. »Ihr könnt nicht einfach so durch die Stadt streifen.«

»Das wissen wir«, wiederholte der Wolf. »Wir haben überlegt, einen hochrangigen Aufgestiegenen oder vielleicht sogar eine der Zofen gefangen zu nehmen und sie zum Reden zu bringen. Sie müssten wissen, wo Cas hingebracht wurde.«

Natürlich wussten wir auch, dass sich die Zofen nie weit von der Blutkönigin entfernten. Und dass ein hochrangiger Aufgestiegener vermutlich so überzeugt von der Blutkönigin war, dass er mehr Angst davor hatte, sie zu enttäuschen, als durch unsere Hände den Tod zu finden.

Wir hatten viele Möglichkeiten durchgesprochen, aber es gab keine magische Lösung, wie man jemanden in einer Millionenstadt aufspüren konnte.


Magisch.


Ich sprang auf. Valyn und Kieran zuckten zusammen. »Magie!«

»Magie?«, wiederholte Valyn und hob die Augenbrauen.

»Primare Magie.« Ich fuhr zu Hisa herum. »Weißt du, wo Sven ist?«

»Bei seinem Sohn, glaube ich.«

»Woran denkst du?« Kieran stellte sein Glas beiseite.

»Perry meinte doch, dass sein Vater einiges über primare Magie weiß, erinnerst du dich?«, sagte ich und stellte erleichtert fest, dass er verstand. »Und dass damit praktisch alles möglich wird. Vielleicht gibt es einen Zauber, der uns helfen kann, Casteel zu finden.«

Sven saß seinem Sohn gegenüber in einem Stuhl, und ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht, auf primare Magie zurückzugreifen?

»Ich habe tatsächlich einmal von einem alten Zauber gelesen, der benutzt wurde, um verlorene Gegenstände aufzuspüren«, erklärte Sven und rieb sich den Bart. »Lasst mich einen Moment nachdenken. Gegenstände wie ein geliebter Ring sind etwas vollkommen anderes als eine Person. Ich habe sehr viele Bücher und Aufzeichnungen über alte Zauber gelesen.«

»In Ordnung.« Ich nickte und wanderte erneut auf und ab, doch dieses Mal vor Kieran und Valyn, die mich in die Kammer begleitet hatten. »Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht.«

Sven nickte ebenfalls und nestelte weiter an seinem Bart herum. Aus Sekunden wurden Minuten, und der atlantianische Lord murmelte immer noch mit zusammengekniffenen Augen leise vor sich hin. Ich hatte keine Ahnung, was er sagte.

Sein Sohn erhob sich, ging zu einem Servierwagen und griff nach einer Karaffe mit goldenem Inhalt. Er schenkte ein Glas ein und bewegte sich, als hätte nicht erst gestern ein Pfeil in seiner Schulter gesteckt. Er brachte das Glas zu seinem Vater. »Hier. Das hilft normalerweise.«

Sven griff grinsend nach dem Glas, dann warf er mir einen Blick zu, denn er hatte wohl bemerkt, dass ich auf meiner Wanderung angehalten hatte. »Whiskey wärmt den Magen und das Gehirn«, erklärte er und nahm einen großen Schluck, bei dem seine Fangzähne aufblitzten. »Ja, das tut wirklich gut.«

Perry ließ sich leise lachend in den Stuhl neben Delano fallen.

Ich war mir nicht sicher, ob der Whiskey wirklich eine gute Idee gewesen war, und begann meine Wanderung von Neuem, doch Kieran legte eine Hand auf meine Schulter. Ich warf ihm einen Blick zu, schlang einen Arm um die Mitte und wippte auf den Absätzen vor und zurück.

»Also, es gibt da einen Aufspürzauber, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht«, meinte Sven, und ich hielt inne. »Ich erinnere mich daran, weil ich ihn beinahe verwendet hätte, um ein Paar alte Manschettenknöpfe zu finden, die ich verlegt habe. Was ich natürlich nicht getan habe.« Er hob den Blick. »Primare Magie ist verboten, denn sie kann die Schicksalslinien von jemandem verändern. Das trifft zwar nicht auf alle Zauber zu, aber es wäre möglich, und man sollte sich nicht mit den Arae
 anlegen, nicht einmal für ein Paar Manschettenknöpfe. Die ich übrigens nie wieder gefunden habe.«

Ich hatte kein Problem damit, mich mit den Schicksalsgeistern anzulegen – so sie überhaupt existierten. Die Ungesehenen und die Blutkönigin hatten primare Magie bereits verwendet, und sie schienen nicht den Zorn der Arae heraufbeschworen zu haben.

»Also, was ist jetzt mit diesem Zauber, Vater?«, fragte Perry mit einem Zwinkern in meine Richtung. »Warum geht er dir nicht mehr aus dem Kopf? Es können doch nicht nur die Manschettenknöpfe sein.«

»Nein, natürlich nicht.« Ein Mundwinkel zuckte. »Es ist die Sprache, die verwendet wird. Der Zauber ist in Altatlantianisch verfasst, also in der Sprache der Götter. Es geht darum, etwas zu finden, was einst geliebt
 wurde. Etwas, das man braucht
 .« Er sah zu seinem Sohn hoch. »Es wird nicht deutlich, dass es sich dabei ausschließlich um Gegenstände handeln sollte.«

»Ein Paar Manschettenknöpfe oder eine Person – beides kann geliebt und gebraucht werden«, stimmte Perry ihm zu, und ich zwang mich, den Mund zu halten. Sven schien einen bestimmten Prozess zu durchlaufen, um zur Erkenntnis zu gelangen, und sein Sohn wusste, worum es ging. »Erinnerst du dich, was man für den Zauber braucht?«

Sven schwieg lange, dann meinte er: »Ja. Es ist eigentlich ganz einfach. Man braucht nicht viel. Ein Stück Pergament, um etwas niederzuschreiben. Das Blut desjenigen, dem der Gegenstand gehörte – oder in unserem Fall die Person –, und einen weiteren geliebten Gegenstand derselben Person.«

»Das könnte allerdings etwas schwierig werden«, wandte Kieran ein. »Angefangen damit, dass wir nicht an Cas’ Blut kommen.«

»Das ist nicht unbedingt notwendig«, stellte Sven klar. »Es muss nicht zwangsläufig aus seinen Adern stammen.«

»Es könnte also von jemandem kommen, der sich an demjenigen genährt hat?«, fragte ich ihn,

Sven nickte. »Oder von einem Verwandten. Aber Euer Blut sollte funktionieren.«

Meine Erleichterung hielt nicht lange an.

»Und was ist mit dem geliebten Gegenstand?«, fragte Delano und beugte sich nach vorne.

»Poppy?«, schlug Kieran vor und fügte dann eilig hinzu: »Nicht dass ich dich als Gegenstand
 sehe oder glaube, du würdest Cas auf irgendeine Weise gehören, aber …«

»Es muss tatsächlich ein Gegenstand
 sein«, mischte Sven sich ein. »Etwas, das der Person gehört.«

»Das Tagebuch?«, schlug Perry vor.

»Welches Tagebuch?«, fragte Valyn.

Meine Wangen glühten, als ich eilig das Wort ergriff, bevor jemand näher darauf eingehen konnte. »Casteel mag das Tagebuch zwar, aber es gehört ihm nicht. Moment!« Ich griff nach dem Beutel an meiner Hüfte und löste ihn mit klopfendem Herzen. »Ich habe etwas, das ihm gehört.« Ich schluckte und öffnete den Beutel, um das kleine Holzpferd herauszuziehen. »Das hier.«

»Gute Götter«, keuchte Valyn. »Das habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.«

Auch Kieran starrte das Pferd an. Er hatte nicht gewusst, was sich in dem Beutel befand. Er hatte mich nie danach gefragt. Seine Stimme war rau, als er sprach. »Das hat Malik für ihn gemacht. Er hat mir auch eins geschnitzt.«

»Ich weiß nicht, warum ich es mitgenommen habe.« Ich umklammerte das Pferd. »Ich habe es einfach getan.«

»Das sollte gehen«, meinte Sven. »Ihr müsst allerdings in ungefährer Nähe des Ortes sein, an dem er sich befindet. Im selben Gebäude. In der Nachbarschaft. Ich weiß, dass wir nicht wissen, wo er ist, aber sobald ihr die Möglichkeiten eingegrenzt habt, sollte der Zauber euch helfen, ihn zu finden.«

Der Zauber würde uns zwar nicht unmittelbar zu Casteel führen, aber es war ein Fortschritt. Etwas, das sicher hilfreich sein würde. Wenn ich es schaffte, Casteel noch einmal im Traum zu begegnen, konnte ich das Gebiet unserer Suche vielleicht wirklich eingrenzen.

Ich betrachtete das Pferd und fragte mich, ob die Arae vielleicht doch existierten. Vielleicht hatten die Schicksalsgeister ihre Hand im Spiel gehabt.

Auf alle Fälle hatte ich neue Hoffnung geschöpft, und das war bemerkenswert und verwirrend zugleich.

Hoffnung war fragil.

Höchst ansteckend.

Zerbrechlich.

Aber letztlich wunderschön.

Ein Räuspern ertönte vom Eingang her, und als ich aufsah, entdeckte ich Lin, der neben Hisa stand. »Es tut mir leid, Eure Hoheit, aber es ist jemand am Tor, der mit Euch sprechen will. Sie behaupten, direkt aus Atlantia angereist zu sein, aber ich kenne die beiden nicht.«

Hisa runzelte die Stirn, und ich warf Kieran einen Blick zu. »Hast du einen Namen für uns?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Falls sie ihn den Wächtern mitgeteilt haben, habe ich nichts davon erfahren.«

Meine Neugierde erwachte. Wer hatten den weiten Weg von Evaemon hierher auf sich genommen? »Wo sind die beiden jetzt?«

»Sie werden gerade zur Burg gebracht und sollten jeden Moment eintreffen.«

Ich dankte Sven für seine Hilfe und verließ die Kammer mit Kieran, Delano und Valyn.

»Das ist seltsam«, bemerkte Kieran.

»Ja, das ist es«, stimmte Hisa ihm zu, die zusammen mit Lin vor uns in den breiten Korridor trat. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer aus Atlantia hierherkommen könnte, der nicht bereits bei uns ist.«

Die Wächter öffneten das Eingangstor, und wir traten ins schwächer werdende Licht der Abendsonne. Mein Blick schweifte über die Zelte, die eilig aufgebaut worden waren, und über die Überreste der inneren Mauer, bis er auf zwei Gestalten fiel, die hinter einem kleinen, von einem Pferd gezogenen Wagen hervortraten. Ich erkannte das warme blonde Haar, die goldene Haut und die einzigartige Schönheit Gianna Davenwells sofort. Der Anblick von Alastirs Großnichte war ein Schock. Sie war einer der wenigen Wölfe, die in Evaemon geblieben waren, um die Hauptstadt zu bewachen, doch als die Gestalt neben ihr ihre Kapuze vom Kopf zog, wich sämtliche Luft aus meiner Lunge und ich starrte die Frau mit der warmen braunen Haut und den dichten, schneeweißen Locken ungläubig an.

»Ach du Scheiße«, murmelte Kieran.

Mein Herz setzte aus und klopfte dann umso schneller, als ich von ihm fort und auf die Frau zustolperte.


»Tawny?«
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ICH BLIEB WIE ANGEWURZELT STEHEN
 , und Tawny lächelte
 .

»Poppy.«

Ich stürzte nach vorne und bemerkte kaum, dass Kieran erfolglos die Hand nach mir ausstreckte. Ich konnte sehr schnell sein, wenn ich wollte.

Ich rannte zwischen den Zelten hindurch, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Wir fielen einander in die Arme, und einige Augenblicke lang war das alles, was zählte. Tawny in meinen Armen. Sie war am Leben und bei mir. Sie stand aufrecht vor mir und redete
 . Meine Kehle zog sich zu, und ich presste die Augen zusammen, um nicht zu weinen.

»Ich habe dich vermisst«, gestand ich mit belegter Stimme.

»Ich dich auch«, erwiderte sie und hielt mich noch fester.

Ich nahm einen zitternden Atemzug und spürte, dass Kieran dicht hinter mir stand, während Delano sich an meine Beine presste – und damit auch an Tawnys. Seine Skepsis verwirrte mich, aber der Zustand von Tawnys Körper in meinen Armen bereitete mir größere Sorgen. Sie war dünner geworden, dabei war sie immer schon schlank gewesen. Der Gewichtsverlust war durch die lange Ohnmacht erklärbar, die kalte Haut, die ich durch die langen Ärmel ihrer Tunika spürte, war es nicht.

Ich löste mich von ihr und betrachtete ihr Gesicht. Einen Moment lang fehlten mir die Worte. »Deine Augen«, flüsterte ich. Sie waren noch blasser als die Augen der Wiederkehrer und wirkten, abgesehen von den Pupillen, beinahe weiß.

»Meine
 Augen?« Sie hob die Augenbrauen. »Und was ist mit dem Leuchten hinter deinen Pupillen?«

»Ja, schon klar, meine Augen sehen auch anders aus. Das ist …«

»Die primare Essenz«, erklärte sie und warf einen schnellen Blick auf Kieran. »Ich weiß.«

»Woher?« Ich sah zu Gianna. Meines Wissens hatte sie meine Augen seit der Verwandlung noch nie gesehen. »Hat dir jemand davon erzählt? Von der Essenz, meine ich?«

»Ja und nein.« Tawnys eiskalte Finger glitten meine Arme nach unten und umfassten meine Hände. »Und was meine Augen und meine Haare betrifft? Ich weiß nicht, warum sie so aussehen. Vermutlich war es der Schattenstein. Aber ich sehe gut. Ich fühle mich gut.« Sie neigte den Kopf, und eine weiße Locke fiel auf ihre braune Wange. »Vor allem jetzt, wo ich hier bei dir bin.« Sie sah auf Delano hinunter, der sie nicht aus den Augen ließ. »Obwohl der da aussieht, als wollte er mich gleich auffressen, und zwar nicht auf angenehme Art.«

Mir entfuhr ein kurzes Lachen. »Tut mir leid.« Ich stellte die Verbindung zu dem Wolf her und versicherte ihm, dass er sich keine Sorgen machen musste. »Die Wölfe lassen niemanden an mich ran.«

»Das hat Gianna mir schon gesagt«, erwiderte Tawny, und die Wölfin winkte mir ungelenk zu, was mehr als seltsam war.

Ich warf einen Blick auf Kieran. Sein ganzer Körper war angespannt, doch er sah nicht mich an, sondern Tawny. Ich spürte sein Misstrauen, und er war nicht der Einzige. Auch Hisa und Valyn waren näher gerückt und standen direkt hinter ihm. Das Unbehagen schwebte wie eine schwere Wolke über uns, und … Moment
 . Langsam wandte ich mich wieder zu Tawny um und öffnete meine Sinne.

Ich spürte nichts.

Ich wusste, dass Tawny ihre Gefühle nicht absichtlich vor mir verbarg. Das hatte sie noch nie gekonnt. Ihre Empfindungen lagen immer dicht unter der Oberfläche, wenn sie ihr nicht ohnehin am Gesicht abzulesen waren. Mein Herz setzte einen Moment aus, als ich eindringlicher nachspürte und dennoch nichts fand. Nicht einmal eine schützende Mauer.

Ich umfasste ihre Hände fester. »Ich spüre keine Gefühle in dir.«

Der Blick aus ihren milchig weißen Augen huschte zu meinem Gesicht, und unsere Blicke trafen sich. Auch wenn ich ihre Besorgnis nicht spürte, sah ich sie in der leicht gerunzelten Stirn. »Ich weiß auch nicht, warum. Ich meine, eigentlich weiß ich es, aber …« Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Das alles spielt im Moment keine Rolle. Jetzt ist nur eines wichtig.« Sie holte tief Luft. »Ich muss dir etwas sagen. Allein. Es geht um Vikter.«

Ich wich blinzelnd einen Schritt zurück. »Um Vikter?«

Tawny nickte. »Ich habe ihn gesehen.«


Allein
 war nicht das, was man im Allgemeinen darunter verstand.

Tawny und ich hatten uns in eines der Besprechungszimmer zurückgezogen, und vermutlich hätte nicht einmal Nyktos Kieran davon abhalten können, uns zu begleiten. Er saß neben mir, während Delano als Wolf vor mir auf dem Boden wachte. Gianna stand an der Wand und schien ehrlich besorgt um Tawnys Wohlergehen. Tawny hatte kein Wort über die Anwesenheit der anderen verloren, aber sie war offensichtlich nervös, presste die Knie aneinander und drehte in einem fort eine Locke um ihren Finger, was sie auch früher immer getan hatte, wenn sie Angst gehabt hatte.

Woran Delano und Kierans abwehrende Haltung wohl nicht ganz unschuldig war. Kieran hatte mich beiseitegezogen, bevor wir das Besprechungszimmer betreten hatten, und obwohl er sehr leise gesprochen hatte, hallten seine Worte immer noch durch meinen Kopf, während ich Tawny betrachtete. »Sie fühlt sich nicht richtig an«, hatte er gesagt. »Das spüren wir alle.«

Und er hatte recht.

Tawny fühlte sich nicht richtig
 an, aber sie war definitiv Tawny. Abgesehen von den Haaren, den Augen, der eiskalten Haut und meiner Unfähigkeit, ihre Gefühle zu spüren, war sie immer noch dieselbe. Sie fühlte sich nicht richtig an, aber das musste nicht bedeuten, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Es bedeutete bloß, dass sie sich verändert hatte.

Was ich besser als alle anderen verstehen konnte.

»Sobald ich die Augen aufgeschlagen hatte, wusste ich, dass ich zu dir musste«, begann Tawny und griff nach einem Wasserglas, das sie fest umklammerte. »Die anderen hielten mich wohl für verrückt. Willa, Casteels Mutter.« Sie warf einen Blick auf Kieran. »Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich war tatsächlich ein wenig …«

»Hysterisch?«, schlug Gianna vor.

Ein Grinsen huschte über Tawnys Gesicht. »Ja, schon. Sie wollten mich nicht gehen lassen, aber du weißt ja, dass ich ziemlich stur sein kann, wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe.«

Oh ja, das wusste ich.

»Jedenfalls hat Gianna sich bereit erklärt, mich zu begleiten«, fuhr Tawny fort.

»Sie wäre ohnehin los.« Gianna ließ sich auf die Armlehne des Sofas sinken. »Es wäre viel zu gefährlich gewesen, sie allein loszuschicken. Immerhin wusste niemand, wo du dich gerade aufhältst.«

»Danke«, sagte ich und hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich sie in der Vergangenheit an die Barratten verfüttern wollte.

Gianna nickte.

»Wie kommt es, dass du aus deiner Ohnmacht erwacht bist?«, wollte Kieran von Tawny wissen. »Ist das Willas oder Eloanas Verdienst?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich glaube, es war mir bestimmt aufzuwachen.« Tawnys Hände zitterten. »Keine Ahnung, ob das Sinn ergibt, aber ich hatte das Gefühl zu sterben. Ich wusste
 , dass ich starb – aber dann sah ich Vikter. Ich glaube, dass entweder er oder die Schicksalsgeister es verhindert haben.«

»Die Schicksalsgeister«, murmelte ich und hätte beinahe gelacht. »Du meinst die Arae
 ? Daran hast du doch nie geglaubt.«

»Also das hat sich definitiv geändert«, gestand sie.

»Du hast also Vikter gesehen?«, fragte ich.

»Ja, in einem Traum, der eigentlich kein Traum war. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erklären soll.« Sie nahm einen Schluck. »Ich erinnere mich an das, was in Eichenhain passiert ist. An den Schmerz, nachdem das Messer in mich drang. Danach kam lange Zeit nichts, bis ich schließlich ein silbernes Licht sah. Ich dachte, ich würde ins Tal der Tränen übertreten, aber dann habe ich ihn gesehen. Vikter.«

Ein Schaudern durchfuhr mich, und Delano drückte sich an meine Beine. »Und woher weißt du, dass es nicht bloß ein Traum war?«, fragte Kieran.

»Er hat mir bestätigt, dass du eine Göttin bist. Isbeth ist es einmal herausgerutscht, aber ich glaubte ihr nicht, obwohl Ian davon überzeugt war. Oh, Poppy, es tut mir so leid, was mit ihm passiert ist.«

»Ja.« Ich atmete durch den Schmerz. »Mir auch.«

»Was weißt du über Isbeth und ihre Pläne?«, wollte Kieran wissen.

»Nicht viel, außer dass sie hofft, dass Poppy ihr beim Wiederaufbau der Welten hilft. Wobei ich nie verstanden habe, was das bedeutet. Ich hatte nicht viel mit ihr zu tun. Mir war nie richtig klar, warum sie mich nach Carsodonien geholt hat. Ich dachte, sie wollte verhindern, dass man mich auch entführt, immerhin standen wir uns sehr nahe. Aber sobald ich auf Burg Wayfair angekommen war und ihre Zofen und die Wiederkehrer kennenlernte, wurde mir klar, dass etwas nicht stimmt. Als Isbeth mir schließlich erklärte, dass du ihre Tochter bist, hielt ich sie für verrückt.« Tawny schüttelte den Kopf. »Aber Vikter hat mir Dinge erzählt, die mir vollkommen unbekannt waren. Etwa von der Göttin, die gerade lange genug erwacht ist, um zu verhindern, dass dir in den Skotos-Bergen Unheil geschah. Er meinte, du hättest richtig vermutet. Es war tatsächlich Aios, die dich aufgehalten hat. Außerdem hat er mir erzählt, dass nicht nur Nyktos sein Einverständnis zu deiner Hochzeit gegeben hat, sondern auch seine Gemahlin.«

Ich öffnete den Mund, doch mir fehlten die Worte.

»Ich bin übrigens auch einverstanden – nicht dass mich jemand gefragt hätte …« Tawny warf mir ein Grinsen zu, das so vertraut war, dass es mein Unbehagen einen Moment lang vertrieb. Doch der Moment war schnell vorüber. »Vikter sagte, dass Casteel gefangen genommen wurde«, meinte Tawny.

Das Brennen in meiner Kehle wurde stärker. »Ja. Aber ich werde ihn zurückholen und …«

»Du willst nach Carsodonien und ihn befreien«, unterbrach sie mich, und ich blinzelte. »Ich weiß. Vikter hat es mir gesagt.«

Ich zog die Luft ein. Es war ausgeschlossen, dass Tawny das alles wusste. »War Vikter ein Geist?«

»Nein.« Tawny schüttelte den Kopf. »Er ist ein Viktor
 .«

Ich zuckte zusammen. Was sie sagte, rührte an einer Erinnerung, die jedoch gerade außer Reichweite blieb. »Was meinst du damit?«

»Ich hoffe, ich kann es halbwegs verständlich erklären.« Tawny stieß die Luft aus. »Ein Viktor
 wird zu einem bestimmten Zweck geboren. Er beschützt und begleitet jemanden, dem die Schicksalsgeister große Taten oder Veränderungen zuschreiben. So wie ich es verstanden habe, weiß ein Viktor
 nicht zwangsläufig von seiner Aufgabe, aber am Ende findet er dennoch mit demjenigen zusammen. Als würden die Schicksalsgeister ihre Wege absichtlich kreuzen. Andere Male weiß ein Viktor
 von Anfang an, was er zu tun hat, und nimmt aktiv am Leben der zu schützenden Person teil. Wenn ein Viktor
 während der Erfüllung seiner Aufgabe oder aus einem anderen Grund stirbt, kehrt seine Seele auf den Berg Lotho zurück.«

»Wohin?«, fragte ich mit einem Stirnrunzeln.

»Der Berg Lotho ist die Heimat der Schicksalsgeister«, erklärte sie. »Die Seele des Viktors
 wartet dort darauf, wiedergeboren zu werden.«

»Der Berg befindet sich angeblich im Iliseeum«, erklärte Kieran, doch ich konnte Tawny nur fassungslos anstarren.

»Vikter war also einer von ihnen?«, fragte ich, und als Tawny nickte, begannen meine Gedanken zu rasen. »Soll das heißen, er wusste von Anfang an, dass ich eine Göttin bin? Was ist mit ihm passiert?«

Tawny beugte sich vor und stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »Den Viktor
 fehlt nach ihrer Wiedergeburt jegliche Erinnerung an ihre früheren Leben. Diese kehrt erst zurück, wenn sie wieder am Berg Lotho eintreffen. Einige Viktor
 erkennen jedoch im Laufe der Zeit, wer sie sind und wen sie beschützen oder führen sollen. Wie Leopold zum Beispiel. Er wusste von seiner Aufgabe und hat deshalb bereits vor deiner Geburt mit Coralena Kontakt aufgenommen.«

Ich hatte erneut das Gefühl, als würde eine Erinnerung an die Oberfläche treiben. Als hätte ich das alles schon gewusst. Dabei war es vollkommen neu für mich. »Sie haben einander also nicht geliebt?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht, aber es steht fest, dass sie Ians Eltern waren. Das hat er mir selbst erzählt«, sagte sie. »Das beweist zwar nicht, dass sie einander geliebt haben, aber es gab auf jeden Fall Gefühle, und ich glaube nicht, dass ein Viktor
 keine Liebe empfinden kann.«

Ich nickte langsam. Ich wusste, dass Vikter seine Frau geliebt hatte. Die Trauer, wenn er von ihr gesprochen hatte, war so real und tief gewesen, dass sie nur wahrer Liebe entsprungen sein konnte. Und in diesem Moment beschloss ich, dass Coralena und Leopold – meine Eltern
 – einander ebenfalls geliebt hatten.

»Vikter muss gewusst haben, wer er ist.« Kieran sah mir in die Augen. »Er wurde zum königlichen Wächter und schließlich zu deinem Leibwächter, und er hat dafür gesorgt, dass du dich verteidigen und sogar besser kämpfen kannst als die meisten Wächter der Mauer. Außerdem kann sein Name kein Zufall gewesen sein.«

Ich war immer davon ausgegangen, dass Vikter mich trainierte, weil er wusste, dass ich nie wieder so hilflos sein wollte wie in jener Nacht in Lockswood, aber vielleicht wollte er auch sichergehen, dass ich lange genug am Leben blieb, um zur Göttin aufzusteigen.

»Wenn er diesen Zweck verfolgt hat, warum hat er dann nicht mit Poppy darüber gesprochen?«, fragte Kieran Tawny. »Das hätte alles sehr viel einfacher gemacht.«

»Die Viktor
 dürfen ihren anvertrauten Schützlingen ihre wahre Identität nicht verraten. Er war auch mir gegenüber sehr zurückhaltend, offenbar hat das mit den Schicksalsgeistern und dem Gleichgewicht in den Welten zu tun.« Tawny zuckte mit den Schultern. »Aus diesem Grund wird ein Viktor
 meistens ohne Erinnerung geboren, und soweit ich weiß, können auch
 Sterbliche, denen schlimme
 Taten vorhergesagt werden, einen Viktor
 an ihrer Seite haben. Es war ihm also nicht möglich, ihr die Wahrheit zu sagen.«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass Vikter vielleicht gewusst hatte, wer ich wirklich war und dass Hawke eigentlich Casteel war. Davon, dass er bloß aus einem Grund in mein Leben getreten war: um mich zu beschützen. Ich erinnerte mich an seine letzten Worte, und mein Herz brach erneut. Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte.
 Seine Überzeugung, dass er mich im Stich gelassen hatte, erhielt damit eine neue Bedeutung. Delano legte seinen Kopf auf mein Knie, und ich ließ die Finger durch das Fell zwischen seinen Ohren gleiten. »Sah er gut aus? Ich meine, sah er aus, wie wir ihn kannten?«

Tawny riss den Blick von Delano los. »Er sah so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Nicht in dem Moment, als er starb, sondern davor.« Tawny lächelte, und es lag nur eine Spur Traurigkeit darin. »Es schien ihm gut zu gehen, Poppy, und er wollte, dass ich dir sage, dass er stolz auf dich ist.«

Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich kaum Luft bekam, und ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. »Hat er noch etwas gesagt?«

»Ja und nein«, antwortete Tawny.

»Das ist nicht sehr hilfreich«, bemerkte Kieran.

Tawnys milchig weißer Blick wanderte zu Kieran, und sie musterte ihn auf dieselbe Art, wie sie in der Vergangenheit viele Hofherren gemustert hatte. So, als wäre sie nicht sicher, ob sie beeindruckt sein sollte oder nicht. »Nein, das ist es nicht.«

»Dann hat Vikter dir also alles über die Viktor
 verraten und dir eine kleine Zusammenfassung von Poppys bisherigem Schicksal gewährt, aber er hatte nichts über die Pläne der Blutkrone zu sagen?«

»Entweder hast du mir nicht zugehört, oder du hast es nicht kapiert. Ich sagte doch schon, dass er sich wegen der Schicksalsgeister und dem Gleichgewicht zurückhalten musste«, erwiderte Tawny in einem Tonfall, den ich ebenfalls kannte. Gianna presste die Lippen aufeinander, um ein Grinsen zu unterdrücken, ich gab mir diesbezüglich keine Mühe. »Er durfte solcherlei Geheimnisse natürlich nicht ausplaudern.«

Kierans Augen wurden schmal. »Natürlich nicht.«

Tawny hob die Augenbrauen.

»Und was durfte er sagen?«, fragte ich, bevor der Streit eskalierte.

»Er hat mir von einer Prophezeiung erzählt, die die Göttin Penellaphe einst gemacht hat.«

Enttäuschung und Abneigung stiegen in mir hoch. Ich wollte nichts mehr von dieser verdammten Prophezeiung hören. »Ich kenne die Prophezeiung bereits.«

»Wirklich? Die ganze?«, frage Tawny. »Ich glaube nicht. Zumindest war Vikter der Meinung, du würdest nicht alles wissen.«

Es war erneut ein Schock, Vikters Namen zu hören und einen weiteren Beweis zu erhalten, dass Tawny mit ihm gesprochen hatte. Oder mit jemand anderem, der verdammt viel wusste. »Was hat er gesagt?«

»Ich kenne die Prophezeiung auswendig. Was mir immer noch ein Rätsel ist, denn normalerweise erinnere ich mich einige Stunden später nicht mehr daran, was ich zum Abendessen hatte«, antwortete Tawny, und ich erinnerte mich nur zu gut, wie unzuverlässig ihr Erinnerungsvermögen war.


»Aus der Verzweiflung goldener Kronen und geboren aus dem Leib einer Sterblichen, wird sich eine große primare Macht erheben und als 
 Erbin über das Meer und das Land, den Himmel und alle Königreiche herrschen. Ein Schatten in der Glut, ein Licht in der Flamme, die zu einem Feuer im Fleisch wird. Wenn die Sterne vom Nachthimmel fallen und die gewaltigen Berge ins Meer stürzen, werden alte Knochen ihre Schwerter erheben und Seite an Seite mit den Göttern kämpfen. Der Täuscher wird seine Pracht verlieren, bis zwei aus denselben Missetaten entstehen, geboren von derselben großen und primaren Macht in der sterblichen Welt.«
 Sie holte tief Luft. »Die erstgeborene Tochter mit Blut aus Feuer, die dem einst verheißenen König versprochen wurde. Und die zweitgeborene Tochter mit Blut aus Asche und Eis, als zweite Hälfte des zukünftigen Königs. Gemeinsam werden sie die Königreiche wiederaufbauen und ans Ende führen. Wenn das Blut der letzten Auserwählten vergossen wurde, wird ein mächtiger Verschwörer aus dem Fleisch und Feuer der Ältesten erwachen, und er bringt Tod und Zerstörung über das Land, das die Götter euch zum Geschenk machten. Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischenliegt«,
 schloss Tawny und drehte eine weiße Locke um ihren Finger. »Das ist alles.«

»Ja«, murmelte Kieran und räusperte sich, dann sah er mich an. »Das ist tatsächlich um einiges ausführlicher.«

Das war es. »Eine erstgeborene und eine zweitgeborene Tochter? Ich wurde immer die Zweitgeborene genannt, aber wer ist die erste? Und in welcher Hinsicht?«

»Das weiß ich nicht. Es tut mir leid.« Tawny verzog das Gesicht. »Er konnte mir nicht sagen, was die Prophezeiung bedeutet. Bloß, dass du sie hören musst. Er meinte, du würdest herausfinden, worum es geht.«

Mir entfuhr ein Lachen. »Da traut er mir viel zu viel zu. Ich bin …« Ich verstummte, und meine Gedanken wanderten zu einem bestimmten Punkt der Prophezeiung zurück. »Moment. Der einst verheißene
 König?«

Kieran sah mich an. »Malik?«

»Hast du in Carsodonien einen Mann namens Malik getroffen?«, fragte ich.

Tawny schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Malik.«

»Es muss Malik sein, wenn ich mit der zweitgeborenen Tochter gemeint bin«, sagte ich. »Casteel ist der König.«

Kieran nickte. »Ja, aber was ist mit dem Blut aus Asche und Eis gemeint?«

Ich dachte an die Kälte in meiner Brust, die sich mit dem Äther mischte. »Keine Ahnung, was das bedeutet und wie ich die Königreiche wiederaufbauen und ans Ende führen werde. Allein oder mithilfe einer anderen. Ich werde gar nichts herbeiführen.«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Tawny. »Genauso wenig, wie ich weiß, wer der Täuscher ist.«

Mir fiel etwas ein, und ich versteifte mich. »Du hast vorhin gesagt, dass die Viktor
 sogar Sterbliche, denen schlimme Taten vorhergesagt werden …«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, unterbrach mich Kieran und dachte offenbar an das, worum ich ihn letzte Nacht gebeten hatte. »Du bist nicht dazu bestimmt, Schlimmes zu tun.«

»Er hat recht«, erklärte Tawny eilig. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Vikter das damit gemeint hat.«

Ich nickte und spürte Kierans Blick auf mir. Ich räusperte mich. »War das alles?«

»Nein. Es gab noch eine Sache, aber er meinte, nur du solltest davon erfahren und niemand sonst.« Sie warf einen Blick auf Kieran und Delano. »Es tut mir leid.«

Kierans Kiefermuskel zuckte. »Das gefällt mir nicht.« Sein Blick huschte zu Tawny. »Nichts für ungut.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir würde das auch nicht gefallen. Dafür bin ich viel zu neugierig.«

Ich grinste müde. »Ich muss es hören. Vikter hätte nie etwas gesagt, das mich verletzen könnte.«

»Und wenn er es getan hätte – was er nicht getan hat –, würde ich es nicht wiederholen«, merkte Tawny an, doch dann spitzte sie die Lippen. »Es sei denn, es wäre etwas, was sie unbedingt hören muss. Wie damals, als sie nicht noch einmal ins Red Pearl wollte, um Hawke – ähm Casteel – zu treffen. Das habe ich ihr sehr wohl gesagt.«

»Bei den Göttern, Tawny!« Ich fuhr zu ihr herum.

Kieran neigte den Kopf. »Du wolltest nicht zurück zu …«

»Nein.« Ich stieß ihn in die Seite. Gianna erhob sich grinsend, und Delano folgte ihr. »Aber das werden wir sicher nicht heute besprechen. Tut mir leid. Und jetzt raus.«

Kieran hob eine Augenbraue. »Ist das ein Befehl?«

»Ja«, antwortete ich. »Und das weißt du auch.«

»Von mir aus«, murmelte er und stand ebenfalls auf. »Ich warte draußen.«

»Gut.«

»Also«, meinte Tawny gedehnt. »Warum verhält er sich, wie man es normalerweise von einem Ehemann erwarten würde?«

Meine Wangen begannen zu glühen. »Er ist der königliche Berater.«

Tawny sah mich an.

»Und ein Freund. Ein guter Freund – aber nicht auf diese Art«, fügte ich eilig hinzu, denn offenbar hatte ich Tawnys Interesse geweckt. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, auf welche Art. Es ist kompliziert.«

»Das hätte ich auch gesagt«, murmelte sie. »Und ich kann es kaum erwarten, alle grauenhaften Einzelheiten dieser komplizierten Geschichte zu erfahren.«

Ich lachte, und im nächsten Augenblick war ich den Tränen nahe, denn das hier war Tawny. Meine
 Tawny. »Ich werde dir alles erzählen.«

Sie nickte. »Aber erst später, nicht wahr?«

»Ja. Ich mache mich morgen auf den Weg.« Es war einfach nur grausam, wie wenig Zeit uns blieb, aber ich war dankbar, dass sie wenigstens in diesem Moment hier war. »Ich muss Casteel befreien.«

»Ich verstehe.« Sie musterte mich. »Ich bin froh, dass wir dich noch rechtzeitig erwischt haben.«

»Ich auch.« Ich öffnete den Mund, doch dann hielt ich inne und versuchte es erneut. »Hat man dir gesagt, worum es beim Ritual wirklich geht? Und was mit den Drittgeborenen passiert?«

»Ja«, flüsterte sie. »Ian hat es mir kurz nach meiner Ankunft in Wayfair erzählt. Am Anfang wollte ich ihm nicht glauben. Ich wollte nicht zugeben, dass ich ihnen diese schreckliche Lüge abgekauft habe. Dass ich ein Teil davon war.«

»Du hattest keine Ahnung. Die hatten wir alle nicht.«

»Das macht es aber nicht besser, oder?«

Unsere Blicke trafen sich, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht.«

Tawny rutschte nach vorne, bis ihre Knie an den Couchtisch stießen.

»Ich glaube, ich weiß, warum du meine Gefühle nicht erspüren kannst. Ich lag im Sterben, Poppy. Was auch immer die Arae
 oder Vikter getan haben, sie haben den Prozess nur aufgehalten. Sieh mich doch an. Meine Haare. Meine Augen. Meine eiskalte Haut. Ich glaube, ich bin tot, aber andererseits auch wieder nicht.«

»Du bist nicht tot, Tawny. Du atmest, oder nicht? Du isst? Denkst? Fühlst?« Als sie nickte, holte ich tief Luft. »Dann bist du in allen wichtigen Punkten am Leben.«

»Stimmt«, murmelte sie. »Aber die Aufgestiegenen tun all das genauso.«

»Du bist keine Aufgestiegene.« Mein Blick glitt über ihre wunderschönen, feinen Gesichtszüge. »Wir finden heraus, was mit dir passiert ist. Irgendjemand muss Bescheid wissen.«

»Ja, das werden wir.« Sie zog die Luft ein und sah mich an. »Vikter hat mir gesagt, warum niemand den Namen der Gemahlin erfahren darf und warum diejenigen, die ihn kennen, ihn in der sterblichen Welt nicht in den Mund nehmen dürfen.«

Ich öffnete den Mund. »Das kommt jetzt unerwartet.«

Tawny lachte. »Ja, mir ging es auch so, aber Vikter hat mir erklärt, dass ihr Name große Macht besitzt. Ihn auszusprechen würde die Sterne vom Himmel holen und die Berge ins Meer stürzen lassen.«

Reaver hatte mehr oder weniger dasselbe gesagt.

»Nur eine weibliche Nachkommin von großer primarer Macht darf ihn aussprechen.«

»Ich bin keine Primarin«, erklärte ich. Wie konnte die Primarin so mächtig sein, dass niemand wagte, ihren Namen auszusprechen?

»Ich weiß auch nicht, was das alles bedeutet. Ich wünschte, Vikter hätte mir mehr verraten, aber er hat mir nur eines gesagt.« Tawny lehnte sich noch näher heran. »Er meinte, dass du ihren Namen bereits kennst.«

Der Himmel war voller grauer Wolken, als ich Burg Rotenfels am nächsten Morgen verließ. Ich hatte das Spielzeugpferd in meinem Beutel dabei und dazu noch ein Stück Pergament und einen Stift. Den genauen Wortlaut des primaren Zaubers, den Sven mir verraten hatte, kannte ich mittlerweile auswendig. Meine Haare waren zu einem Zopf geflochten und steckten unter einer Kappe mit breiter Krempe. Wir trugen Braun, wie die Jäger, die in Solis unterwegs waren, und unsere Mäntel zierte das blutrote Wappen der Blutkrone. Der von einem Pfeil durchstoßene Kreis sollte ein Symbol der Unendlichkeit und der Macht sein, dabei war er lediglich ein Zeichen für Angst und Unterdrückung.

Ich hasste die Mäntel, die wir ein paar Wächtern abgenommen hatten, genauso sehr wie das Weiß der Jungfräulichen, aber die Jägerschaft war eine der wenigen Gruppen, die sich frei durch Solis bewegen konnten, um Nachrichten oder Waren von einer Stadt zur anderen zu transportieren.

Die Wölfe wanderten unruhig auf und ab, und ihr Unbehagen darüber, dass sie uns nicht begleiten konnten, war deutlich zu spüren. Es gefiel mir nicht, dass unsere Pläne ihnen derart zusetzten, aber selbst wenn sie uns in ihren sterblichen Körpern begleitet hätten, hätte man sie sofort als Wölfe erkannt, und das war zu riskant.

Isbeth hätte sie alle getötet.

Ich wandte mich an Tawny, die neben mir stand. Wir hatten den Rest des vergangenen Tages miteinander verbracht, und ich hatte ihr alles erzählt, was sie noch nicht wusste, während sie mir mehr über ihre Begegnung mit Vikter verraten hatte. Ihre Geschichte hatte mich daran erinnert, wie ich selbst kurz vor dem Übertritt ins Tal der Tränen gestanden und von der Gemahlin geträumt hatte. Ich hatte noch immer keine Ahnung, warum Vikter glaubte, ich würde ihren Namen kennen.

Tawny lächelte. »Sei vorsichtig.«

»Natürlich.«

Sie nahm meine Hände in ihre. Die Kälte drang selbst durch meine Handschuhe. »So vorsichtig wie damals, als wir uns aus Burg Teerman geschlichen haben, um nackt im See zu schwimmen?«

»Noch
 vorsichtiger.« Ich grinste. »Und du siehst zu, dass du immer in Vonettas und Giannas Nähe bleibst.«

Sie sah zu Vonetta hinüber. »Ich gehe ihr sicher bald auf die Nerven.«

»Aber nein.« Ich drückte ihre Hände. »Vonetta ist total nett. Du wirst sie mögen.«

Tawny trat näher und senkte die Stimme. »Hast du dich mittlerweile denn an sie gewöhnt? Und ich meine das nicht böse. Ich habe schon einige Male mit angesehen, wie Gianna sich verwandelt, und abgesehen davon, dass sie danach nackt ist, verstehe ich nicht, wie das alles funktionieren soll.«

Ich lachte. »Du hast mit Vikter gesprochen, der vor unseren Augen gestorben ist, aber mit den Wölfen hast du ein Problem?«

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu.

»Schon gut, mich trifft es manchmal auch noch unvorbereitet. Aber warte ab, bis du einem Draken bei der Verwandlung zugesehen hast.«

Tawny riss die Augen auf. »Ich kann es kaum erwarten.«

Sie hatte noch keinen Draken gesehen, denn diese blieben lieber im Verborgenen, und Reaver trat mittlerweile in seiner sterblichen Form auf. Aber sie würde sicher bald die Gelegenheit bekommen.

»Ihr solltet los«, meinte sie, und ihre Unterlippe zitterte.

»Ja, das sollten wir«, flüsterte ich und zog sie in eine Umarmung. »Es wird nicht so lange dauern wie beim letzten Mal.«

»Versprochen?«

»Ja.« Ich wollte mich von ihr lösen, doch dann hielt ich noch einmal inne und drückte sie an mich. »Du warst mir immer eine wunderbare Freundin, Tawny. Ich hoffe, das weißt du. Ich hoffe, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«

»Ich weiß«, flüsterte Tawny. »Das wusste ich immer.«

Es fiel mir schwer, mich von Tawny zu trennen, aber es musste sein. Ich drückte ihr einen Kuss auf die kalte Wange und versprach, dass wir uns in Dreiachen wiedersehen würden, dann machte ich mich auf den Weg zu Vonetta, die neben Emil stand. Dabei fiel mein Blick auch auf Reaver, der eine schwarze Hose und eine einfache, dicke Tunika trug, die er sich offensichtlich von Kieran geliehen hatte. Er spannte gerade ein zweites Pferd vor einen Karren, der mit Whiskeyfässern beladen war. Der Alkohol war Emils Idee gewesen. Wir konnten nicht nur unser Waffenarsenal dahinter verstecken, er war auch eine gute Ablenkung für alle, die zu genau hinsahen oder zu viele Fragen stellten.

»Ich finde es schrecklich, dass ich nicht mit euch kommen kann.« Vonetta umfasste meine Arme. »Das weißt du doch, oder?«

»Ich finde es auch schrecklich, aber ich vertraue dir, dass du die Atlantianer während meiner Abwesenheit führst.«

»Hey«, rief Emil und presste sich gespielt beleidigt eine Hand aufs Herz. »Ich stehe direkt neben dir.«

»Wie schon gesagt, ich vertraue dir, dass du die Atlantianer führst«, wiederholte ich grinsend.

Emil seufzte. »Das war nicht nett.«

Vonetta verdrehte die Augen. »Er ist eine Katastrophe.«

»Aber ich bin deine
 Katastrophe«, erwiderte der Atlantianer.

»Lasst das ja nicht Kieran hören«, neckte ich die beiden. Ich verspürte das Bedürfnis, Vonetta zu umarmen, und genau das tat ich. »Bitte gib auf Tawny acht.«

»Natürlich.« Vonetta erwiderte die Umarmung, ohne zu zögern. Ich schloss die Augen und nahm das Gefühl in mir auf, wie ich es vorhin bei Tawny getan hatte. »Wir sehen uns in Dreiachen.«

»Das werden wir.«

Ich löste mich und fragte mich, warum ich plötzlich den Tränen nahe war. Ich wandte mich an Emil, der zu einer formvollendeten Verbeugung ansetzte. »Echt jetzt?«

»Ja.« Er erhob sich, nahm meine Hand in seine und trat näher. Dann presste er die Lippen auf meine Stirn und flüsterte: »Hol unseren König nach Hause, meine Königin.«

Mir stockte der Atem. Ich nickte eilig und trat sofort zurück, als er mich losließ. Kieran trat zu seiner Schwester, um sich zu verabschieden, und ich sagte schweren Herzens Auf Wiedersehen zu Delano, Naill und Perry. So viel konnte zwischen heute und dem Tag passieren, an dem wir uns in Dreiachen wiedersahen.

So viel.

Ich ging zu meinem Pferd und griff nach den Zügeln. Der große weiße Hengst hieß Winter. Er war wunderschön, aber er war nicht Setti. Ich hielt es für keine gute Idee, ihn nach Carsodonien mitzunehmen. Ich sah zum Eingang der Burg, wo sich Vonetta mit Tawny und Gianna unterhielt. Ich war erleichtert. Tawny würde zurechtkommen. Sie würden alle zurechtkommen.

Kieran trat hinter mich und berührte meinen Arm. »Bist du bereit?«

»Ja«, antwortete ich und schwang mich in den Sattel. Mein Blick wanderte über meine Freunde hinweg in das Tal unter uns, wo die Herrenhäuser standen. Als wir Eichenhain und die mit atlantianischen Bannern geschmückte Mauer schließlich hinter uns ließen, hoffte ein Teil von mir, dass ich nie wieder hierher zurückkehren würde. Vielleicht war es feige, aber ich wollte nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen, auch wenn mich die Gedanken an sie mein ganzes Leben lang verfolgen würden.

Ein Teil von mir würde für immer in der rauchenden Asche des Tempels des Theon zurückbleiben. Verkohlt und bis zur Unkenntlichkeit zerstört.
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Casteel


ICH HÖRTE WASSER BLUBBERN
 und öffnete die Augen. Ein süßer, schwerer Fliederduft lag in der Luft. Dicke violette Blüten überzogen Wände und Decke. Einzelne Sonnenstrahlen durchbrachen den Dampf, der aus dem Becken stieg. Das Wasser schwappte gegen die Steine, die die Oberfläche durchstießen.

Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich eingeschlafen war. Ich hatte den Knochen geschärft, bis ich erschöpft innehalten musste. Und jetzt war ich hier in der Höhle. In unserer Höhle. In unserem Paradies.

Mein Herz klopfte besorgniserregend schnell. So schnell, wie es schon seit Tagen nicht mehr geklopft hatte. Es war eine Warnung, die ich nicht ignorieren durfte, aber ich konnte nicht darauf Rücksicht nehmen. Nicht jetzt.

Ich drehte den Oberkörper und ließ den Blick über die sanft blubbernde Wasseroberfläche und den zarten Dampf schweifen. »Poppy?«, krächzte ich und schluckte trocken.

Nichts.

Mein verdammter Magen pochte im Einklang mit meinem Herzen. Wo war sie? Ich drehte mich erneut und schwankte in dem warmen Wasser und der feuchten Luft. Warum war ich hier und sie nicht? Es war grausam, mich allein in der Höhle wiederzufinden. War das eine neue Art der Bestrafung?

Eine Bestrafung für meine Sünden. Für die Lügen. Für die Leben, die ich aufs Spiel gesetzt hatte. Für die Leben, die ich mit eigenen Händen genommen hatte. Ich hatte immer gewusst, dass meine Taten eines Tages auf mich zurückfallen würden, ganz egal, aus welchem Antrieb sie entstanden waren. Ganz egal, wie sehr ich versucht hatte, ein besserer Mann zu sein.

Ein Mann, der eine Frau wie Poppy verdient hatte. Eine Frau, die so unglaublich stark, so wissbegierig, so intelligent und so unbegreiflich gütig
 war. Eine Frau, die einen Mann verdiente, der genauso gut war wie sie. Und das war ich nicht. Meine Brust zog sich zusammen, und ich schloss die Augen. Das würde ich niemals sein. Das hatte ich schon immer gewusst. Von dem Moment an, als mir klar geworden war, wer unter mir auf dem Bett im Red Pearl lag.

Ich wusste, dass ich kein Recht hatte, an ihrer Seite zu sein.

Ein Mann wie ich – ein Mann, der fähig gewesen war, die Frau zu töten, die ihn geliebt hatte – war einer Göttin
 nicht würdig. Es spielte keine Rolle, dass Shea mich und ihr Königreich verraten hatte. Sogar Jahrzehnte danach nagten die Gedanken darüber, was ich hätte anders machen können, immer noch an mir. Ich öffnete die Augen und senkte den Blick auf meine Hände. In diesem Teil des Paradieses besaß ich noch alle Finger, doch die Haut war dennoch voller Narben. Diese Hände hatten Sheas Leben und die Leben so vieler anderer genommen, und es war ein Wunder, dass sie nicht für immer blutbesudelt waren.

Aber auch wenn ich Poppy nicht verdient hatte, würde ich für immer ihr gehören.

Ich war nach Masadonien gekommen, um mich in ihr Leben zu schleichen, stattdessen hatte sie
 mich im Red Pearl gefunden. Ich hatte vorgehabt, sie zu entführen, stattdessen hatte sie mich in der Nacht auf der Mauer um Masadonien gefangen genommen. Ich war bereit gewesen, sie zu benutzen, aber dort, unter der Weide, hatte sie mich um den Finger gewickelt, ohne es überhaupt zu wollen. Ich war bereit gewesen, alles zu tun, aber sie war zu meinem Ein und Alles geworden, als sie mich in Neuanfurt gebeten hatte, die Nacht mit ihr zu verbringen.

Sie hatte Anspruch auf mich erhoben.

Und sie hatte mich behalten, obwohl sie mittlerweile wusste, wer ich war. Was
 ich war und was ich getan hatte. Sie liebte
 mich.

Ein besserer Mann, der nicht durch das Blut seiner Opfer watete, wäre gegangen. Er hätte sie zurückgelassen, damit sie jemanden fand, der sie verdient hatte.

Aber ich war nicht diese Art Mann.

»Cas?«

Mein ganzer Körper zuckte zusammen, und mein verdammter Atem stockte, als ich ihre Stimme hörte. Ich war wie erstarrt und konnte mich nicht bewegen. Solche Kraft hatte ihre Stimme. Ihre Stimme.


Ich erlangte wieder die Kontrolle über meinen Körper und fuhr in dem blubbernden Wasser herum. Im nächsten Moment sah ich sie, und ihr Anblick …

Das Wasser schwappte um ihre runden Hüften und benetzte ihren sanften, weichen Bauch. Meine Lippen prickelten, als ich daran dachte, wie ich die verblassten Narben über ihrem Nabel nachgezeichnet hatte, und das Verlangen, auf die Knie zu sinken und ihnen erneut Ehre zu erweisen, war beinahe übermächtig.

Mein Blick wanderte über die blassrosa Narbe auf ihrer linken Schläfe, die durch die geschwungene Augenbraue verlief. Verheilte Wunden, die genauso schön waren wie die Sommersprossen auf ihrer Nase. Narben, die ihre feinen Wangenknochen und die stolze Stirn nur noch mehr zur Geltung brachten. Und die Augen!

Sie waren groß, umrahmt von dichten Wimpern, und sie waren auch früher von einer unglaublichen Farbe gewesen, die mich an feuchtes Gras im Frühling erinnert hatte. Doch das silberne Schimmern hinter den Pupillen und die dünnen, sanft leuchtenden Fäden, die das Grün durchzogen, waren atemberaubend. Verdammt, ihre Augen waren wie ein Fenster in meine Seele.

Ich saugte ihren Anblick auf, und meine Lippen teilten sich, doch es gelangte keine Luft in meine Lunge. Ihre wundervollen Haare, die mich an dunklen Rotwein erinnerten, wogten über ihre Schulter und berührten die Wasseroberfläche. Die Wölbungen ihrer Brüste teilten die in sich verworrene Lockenmähne und gaben einen verlockenden Blick auf ihre zartrosa Haut frei. Mein Herz geriet ins Stottern und setzte tatsächlich einen verdammten Schlag lang aus, als mein Blick über das trotzige, leicht zugespitzte Kinn und ihre atemberaubenden Lippen wanderte, die feucht und prall waren wie süße Beeren. Die Erektion stellte sich mit solcher Geschwindigkeit ein, dass es mir den Atem raubte. Diese Lippen.

Sie waren eine Qual der allerschönsten Art.

Ich hatte noch nie in meinem Leben so lange gebraucht, um die Sprache wiederzufinden. »Ich habe auf dich gewartet.«

Ihre Mundwinkel wanderten nach oben, und das Lächeln, das sich über ihr Gesicht ausbreitete, nahm mich gefangen.

Für immer.

Und ewig.

Poppy stürzte auf mich zu, und ich schob mich durchs Wasser in ihre Richtung. Es blubberte noch stärker, als wir aufeinander zueilten und uns im selben Moment erreichten.

Ich schloss sie in die Arme, und das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers ließ mein Herz erneut aussetzen.

Ich schob eine Hand in ihre seidigen Haare, legte meine Stirn auf ihre und hielt sie fest. Ich hielt sie an mich gedrückt, während sie die Arme um meine Mitte schlang.

»Meine Königin«, flüsterte ich, und meine Lippen berührten dabei ihren Scheitel. Ich atmete tief ein und roch einen Hauch Jasmin und ihren Duft, der durch den Fliedergeruch in meine Nase kroch.

»Mein König.« Poppy erschauderte, und ich schaffte es, sie noch fester an mich zu drücken.

Ich schloss die Augen. »Du solltest mich nicht so nennen.« Ich drückte ihr erneut einen Kuss auf den Scheitel. »Das tut meinem ohnehin schon überbordenden Selbstbewusstsein nicht gut.«

Sie lachte
 . Bei den Göttern, ihr Lachen bewirkte genau das, wovor ich sie gewarnt hatte. Es gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Mächtig
 . Weil ich sie in einer Zeit zum Lachen bringen konnte, in der es nichts zu lachen gab.

»Dann solltest du mich auch nicht deine Königin nennen«, sagte sie.

»Aber das bist du.« Ich zwang mich, ihre Haare loszulassen, und ließ die Finger stattdessen durch die Strähnen gleiten. Sie fühlten sich so herrlich real an. »Eine Göttin. Was mir, wie ich nur einmal anmerken will, schon länger klar ist. Vielleicht sollte ich dich …«

Sie fuhr zurück und sah mich mit geweiteten Augen an. »Es ist dir schon länger klar?«

Bei den Göttern, diese Augen. Dieses von sanften Silberschwaden durchzogene Grün war atemberaubend.

»Casteel?« Sie legte eine Hand – eine warme, leicht schwielige Hand, was an ihren geübten Umgang mit Schwert und Messer erinnerte – auf meine Brust.

»Deine Augen.« Ich legte eine Hand auf ihre Wange. »Sie ziehen mich in ihren Bann«, erklärte ich ihr. »Fast so sehr wie diese prallen …«


»Casteel.«
 Ihre Wangen begannen auf wunderschöne Weise zu glühen.

Ich lachte, und ich wollte gerade weitersprechen, als ich sah, wie ihr Mund sich bei dem Geräusch öffnete. »Ja, ich wusste schon länger, dass du eine Göttin bist.«

»Woher?« Die Sanftheit wich beinahe augenblicklich aus ihrem Gesicht. Ihr Kinn wurde unter meiner Hand steinhart. Genau wie ihre Augen. Sie sahen aus wie smaragdgrüne Splitter. Die Verwandlung war schockierend … und faszinierend
 . »Die Blutkönigin.«

»Ich wusste es in dem Moment, als sie uns offenbart hat, dass Malec ein Gott war. Was bedeutet, dass du ebenfalls eine Göttin bist.«

»Malec ist nicht mein Vater, sondern Ires«, erklärte sie. »Malecs Zwillingsbruder. Er ist die Höhlenkatze, die wir in dem Käfig gesehen haben.«

Ich sah sie überrascht an, aber es ergab Sinn. Isbeth hatte keine Ahnung, wo sich Malec befand. Bis vor Kurzem hatte sie nicht einmal gewusst, dass er noch am Leben war. Wenn man seinen Zustand so nennen konnte.

»Sie hält meinen Vater gefangen. Und dich«, fuhr Poppy fort und schluckte. »Sie hat …«

»Sie bedeutet nichts«, unterbrach ich sie und hasste den Schmerz, der in ihre Augen getreten war. »Nichts.«


Sie musterte mein Gesicht, während sich ihre Finger in meine Brust gruben. »Das hier ist real«, flüsterte sie.

Ich nickte und ließ den Daumen über die Narbe auf ihrer Wange gleiten. »Herzverwandte.«

Ihre Lippen bebten. »Es gibt so vieles, was ich dir sagen will. So vieles, was ich dich fragen muss. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Doch, das weiß ich. Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Lüg mich nicht an.«

»Tu ich nicht.« Natürlich tat ich es.

Sie griff nach meinem Handgelenk, und ich wusste, warum. Doch was sie sehen würde, war nicht real. »Nicht«, sagte ich, und sie hielt inne. Ihre Augen wurden feucht. »Geht es dir
 gut?«

»Fragst du mich das ernsthaft?« Sie klang ungläubig. »Ich
 bin nicht diejenige, die gefangen gehalten wird.«

»Nein, du bist nur diejenige, die sich im Krieg befindet.«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Wir müssen uns wohl damit abfinden, dass wir diesbezüglich nicht einer Meinung sind.«

Ihre Augen wurden schmal. »Mir geht es gut, Casteel. Aber ich habe ihr Geschenk bekommen.«

Wut loderte in mir auf, als ich mir vorstellte, wie sie sich gefühlt haben musste. »Ich bin hier. Du bist hier. Ich bin in Ordnung, Poppy.«

Ich sah, wie sie einen innerlichen Kampf ausfocht, den sie natürlich gewann. Sie war so verdammt stark.

Sie hob das Kinn. »Ich bin auf dem Weg zu dir.«

Der Satz brachte eine ganze Reihe an Gefühlen mit sich. Vorfreude. Furcht. Das Verlangen, sie tatsächlich in den Armen zu halten und ihre Stimme nicht nur im Traum zu hören. Ihr Lächeln zu sehen und ihre Fragen anzuhören. Ihre Vorstellungen. Alles. Und da war auch eine große Beunruhigung. Wir wussten nicht, was die Blutkönigin plante. Welche Rolle Poppy in ihren Plänen spielte.

»Wir kampieren in der Nähe von Dreiachen«, erklärte sie.

Verdammt, das war tatsächlich sehr nahe.

»Kieran ist bei mir«, fuhr sie fort, und mein Herz begann erneut zu klopfen. »Und die Draken.« Ihr Gesicht wurde hart und fahl. »Also eigentlich ist nur Reaver bei mir. Aber ich habe einen primaren Zauber …«

»Moment. Was?« Ich starrte sie an, und mein Daumen hielt direkt unter ihrer Lippe inne. »Die Draken
 ?«

»Ja. Ich konnte sie anrufen.«

»Verdammte Scheiße«, hauchte ich.

»Jaaa.« Sie zog das Wort in die Länge. »Ich glaube, du würdest Reaver mögen.« Sie zog auf herzerwärmende Art die Nase kraus. »Oder auch nicht. Er wollte Kieran beißen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ein Draken wollte Kieran beißen?«

Sie nickte.

»Meinen
 Kieran?«

»Ja, aber inzwischen hätte Kieran es durchaus verdient, wenn er es noch einmal versuchen würde. Das ist alles eine sehr lange Geschichte«, fügte sie eilig hinzu. »Wir haben … wir haben so viele verloren.« Ihr Atem stockte und meine Brust zog sich zusammen, als ich den Kummer in ihren Augen sah. »Draken. Wölfe. Soldaten. Wir haben Arden verloren.«

Verdammt.

Ich drückte die Lippen auf ihre Stirn. Arden war ein guter Mann gewesen. Und es waren bereits Draken gefallen? Oh Götter.

Sie holte erneut Luft und löste sich von mir. »Kannst du mir sagen, wo du gefangen gehalten wirst? Gibt es Hinweise?«

»Ich …«

»Was?« Sie biss sich auf die Unterlippe, was nicht gerade förderlich war. »Wirst du mich wieder verlassen?«

»Ich habe dich nie verlassen«, erwiderte ich sofort.

Ihr Blick wurde weicher, und sie lehnte sich an mich. Ich schlang den Arm fester um sie. »Kannst du mir irgendetwas sagen? Schon die kleinste Kleinigkeit kann helfen, Casteel.«

Unsicherheit stieg in mir hoch. »Ich will nicht …«

»Was?«

»Ich will nicht, dass du nach Carsodonien kommst«, gestand ich. »Ich will dich nicht in ihrer Nähe.«

»Ich habe keine Angst vor ihr«, sagte Poppy.

»Ich weiß.« Ich fuhr mit dem Daumen über ihre Stirn. »Du hast vor nichts und niemandem Angst.«

»Das stimmt nicht. Ich habe Angst vor Schlangen.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Und Barratten.«

»Ja, vor denen auch. Aber vor ihr sicher nicht. Ich komme dich holen, und wage es nicht, mir aus dem chauvinistischen Gefühl heraus, mich beschützen zu müssen, Informationen vorzuenthalten.«

»Chauvinistisch?« Ich grinste. »Ich dachte, der Grund wäre meine Liebe zu dir.«

»Casteel«, warnte sie.

»Du würdest am liebsten mit dem Messer auf mich losgehen, oder?«

»Ja. Aber nachdem dir solche Dinge gefallen, hätte es nicht den gewünschten Effekt.«

Ich lachte, und im nächsten Moment stockte mir der Atem, denn sie hatte es schon wieder getan. Sie schmolz dahin, als sie mein Lachen hörte. Sie schien sich danach zu verzehren. Ich sah es an ihrem Mund und in ihren Augen.

Verdammt.

»Ich bin unter der Erde. Ich weiß nicht genau wo, aber ich glaube …« Ich dachte an die Zofe. »Es ist Teil eines Tunnelsystems.«

Sie zog die Nase kraus. »Erinnerst du dich an die unterirdischen Tunnel, die nach Burg Rotenfels führen? Unter dem Tempel des Theon gibt es ebenfalls solche Tunnel. Ein Netzwerk mit Verbindungen zur Burg und einigen größeren Häusern«, sagte sie und erzählte mir eilig, wie sie davon erfahren hatten. »Könnte es so etwas sein?«

»Vielleicht.« Ich biss die Zähne aufeinander, als eisige Finger über meinen Nacken strichen. Panik packte mich. Ich senkte den Kopf und küsste sie. Die Berührung ihrer Lippen. Der Geschmack. Sie war wie eine Droge.

»Cas«, murmelte sie mit den Lippen auf meinen, und mein ganzer Körper spannte sich an. »Wir sollten reden.«

»Ich weiß. Ich weiß.« Es mussten viele wichtige Dinge besprochen werden. Ich wollte wissen, wie ihre Tage und Nächte gewesen waren. Wie es Kieran ging. Ich wollte von der Eroberung Eichenhains erfahren. Wollte wissen, auf wen sie inzwischen mit dem Messer losgegangen war – denn das hatte sie sicher getan. Ich wollte hören, dass es ihr gut ging. Dass sie keine Angst hatte. Dass sie sich nicht selbst bestrafte. Aber sie war hier. Sie stand direkt vor mir, und ich spürte die Kälte, die langsam in meinen Körper sickerte. Es war ein kaum merkliches Gefühl, aber einer von uns wachte auf, und ich wusste, wie schnell das gehen konnte.

Ich küsste sie erneut.

Dieses Mal war es kein sanfter Kuss. Ich küsste sie, um sie zu spüren. Um ihr zu zeigen, dass sie mich besaß. Und als ich mit der Zunge gegen ihre Lippen stieß, ließ sie mich ein. Sie ließ mich ein wie immer, und es war beinahe so gut wie in der realen Welt. Beinahe. Ich küsste sie, bis die Kälte in meinem Nacken nicht mehr zu leugnen war, dann hob ich den Kopf.

Der Schleier, der sich über ihre Augen gelegt hatte, lichtete sich langsam, als sie zu mir hochsah, und ich sah den Moment, als ihr klar wurde, dass unsere gemeinsame Zeit bald ein Ende finden würde.

»Nein«, hauchte sie, und mein Herz brach, als ich die Stirn auf ihre legte.

»Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld.«

Ich erschauderte, denn ich wusste, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten, und es gab noch etwas, das ich ihr sagen musste. »Ich weiß, was Isbeth ist. Sie ist ein Demis.«

»Ein was?«

»Ein falscher Gott. Sprich mit Kieran. Oder mit Reaver. Der Draken ist alt, er weiß vielleicht, welche Schwächen sie hat. Ein Demis ist wie ein Gott, gleichzeitig aber auch wieder nicht.«

»Gut.« Poppy nickte. »Isbeth weiß, wie man sich primare Energie zunutze macht. Ich weiß nicht, ob es mit dem zu tun hat, was sie ist, oder ob Malec es ihr beigebracht hat. Aber sei vorsichtig. Diese Magie hat die Draken getötet.«

»Ich bin immer vorsichtig.« Ich drückte meine Lippen auf ihre Nasenspitze, als sich die Kälte über meine Wirbelsäule nach unten ausbreitete und der Hunger mit voller Wucht wieder einsetzte. »Zwei Herzen. Wir sind zwei Herzen.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und schloss die Augen. »Und eine Seele. Wir werden einander wiederfinden.«

Der Traum bekam Risse und zerbrach, ganz egal, wie sehr ich mich bemühte, ihn zusammenzuhalten und Poppy zu spüren. Zitternd fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Allein in der kalten Zelle und von unbändigem Hunger geplagt.

Poppy


»DEMIS«, SAGTE ICH LAUT,
 und mit dem Wort drang auch eine weiße Wolke aus meinem Mund. Es war kalt, aber wir konnten kein Feuer riskieren.

Dafür befanden wir uns zu nahe am Blutwald.

Wir kampierten bereits die zweite Nacht nahe des verfluchten Waldes, und bisher hatten wir noch keine Hungernden zu Gesicht bekommen, aber das konnte sich schlagartig ändern. Aus diesem Grund hielten wir abwechselnd Wache und bekamen deshalb alle kaum Schlaf ab.

Trotzdem hatte ich es geschafft einzuschlafen. Wir waren seit sechs Tagen unterwegs, und ich hatte Casteel vor neun Nächten zuletzt im Traum gesehen. Vielleicht war es, weil ich so müde war. Richtig müde. Auf eine Art, die nichts mit unserer temporeichen Reise zu tun hatte, weshalb es mir umso mehr Sorgen bereitete. Genauso wie die Tatsache, wie hungrig ich seit etwa einem Tag war. Und dass sich meine Kehle trocken anfühlte, ganz egal, wie viel ich trank. Allerdings wollte ich mir jetzt über diese Dinge keine Gedanken machen.

Stattdessen stand ich neben unserem Karren und redete mit einer Holzwand.

Die mir natürlich nicht antwortete.

Ich schluckte die Frustration hinunter und klopfte an die Latten.

»Was?«, wollte eine mürrische Stimme wissen.

»Ich bin gerade aufgewacht«, erklärte ich und ließ mich neben dem Karren auf den Boden sinken.

»Sehr interessant.« Die Plane dämpfte Reavers Stimme. »Und was soll ich mit dieser Information anfangen?«

»Sie hat geträumt«, erklärte Kieran, der mir gefolgt war. Er ließ sich um einiges eleganter auf den Boden sinken. »Von Cas.«

»Und weiter?«

Kieran warf mir einen Blick zu. Er schien nur Sekunden davon entfernt, den Karren umzukippen. Was zwar amüsant, aber das darauffolgende Drama nicht wert gewesen wäre.

»Er konnte mir einige Anhaltspunkte liefern, wo er gefangen gehalten wird«, erzählte ich Reaver. »Er befindet sich unter der Erde und vermutlich in einem Tunnelsystem, ähnlich dem Netzwerk, das wir unter Eichenhain entdeckt haben. Außerdem hat er herausgefunden, dass Isbeth ein Demis ist. Ein falscher Gott. Er meinte, ich soll Kieran danach fragen, aber der kann sich nur an ein altes Ammenmärchen erinnern, das seine Mutter Vonetta und ihm erzählt hat.«

Das darauffolgende Schweigen war so lang, dass ich fürchtete, Reaver wäre wieder eingeschlafen. »Worum ging es in dem Ammenmärchen?«

»Muss ich die Geschichte echt noch einmal erzählen?«, fragte Kieran. »Einem Karren
 ? Warum schläfst du überhaupt da drin? Du hast doch ein Zelt.«

»Zelte engen mich ein.«

»Ach, und eine Plane über dem Kopf nicht?«

»Nein.«

Gut. Das war zwar unlogisch, tat jetzt aber nichts zur Sache. »Kieran.«


Er seufzte. »Von mir aus. Die Geschichte handelte von einer jungen Frau, die sich in eine Frau verliebte, die bereits einen Partner hatte. Sie glaubte, würdiger zu sein, und betete jeden Tag. Schließlich antwortete eine Göttin, die sich als Aios ausgab, und versprach, ihre Wünsche zu erfüllen, wenn sie dafür den Erstgeborenen der Familie opferte. Sie musste ihren ältesten Bruder töten, und genau das tat sie. Aber natürlich war es nicht Aios gewesen, sondern ein Demis, der sie hinters Licht geführt hat.«

»Ich habe die Geschichte jetzt schon zweimal gehört, aber sie ergibt immer noch keinen Sinn«, erklärte ich. »Ich meine, ich verstehe, dass es darum geht, dass niemand gezwungen werden kann, einen anderen zu lieben. Nicht einmal von einem Gott. Aber warum hat der Demis die Frau hinters Licht geführt? Warum hat er sie dazu gebracht, ihren Bruder zu ermorden?«

»Ich schätze, weil er es konnte?« Kieran zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Unsere Mutter hat uns die Geschichte nicht weiter erklärt, und ich glaube nicht, dass sie sich tatsächlich so zugetragen hat.«

Ich griff nach Casteels Ring, der an der Kette um meinen Hals hing. »Es ist wirklich eine seltsame Geschichte.«

»Ich bin mir sicher, dass der Urheber keinen Wert auf deine Meinung legt«, sagte die Stimme aus dem Inneren des Karrens. »Und ich glaube auch, dass sie erfunden ist. Es gibt Demis, aber sie sind sehr selten«, fuhr Reaver fort. »So selten, dass ich noch nie einem begegnet bin.«

»Aber was sind sie genau?«, fragte ich.

»Ein Demis ist ein Gott, der erschaffen und nicht geboren wurde. Ein Sterblicher, der durch das Blut eines Gottes aufsteigt, aber weder ein Drittgeborener noch ein Auserwählter ist. Man nannte solche Wesen falsche Götter.«

Kieran warf mir einen schnellen Blick zu. »Weißt du von irgendwelchen Schwachpunkten?«

»Wie schon gesagt, ich habe nie einen Demis kennengelernt. Es ist verboten, Sterbliche aufsteigen zu lassen, wenn sie nicht auserwählt sind, und nur wenige haben gewagt, dieses Gesetz zu brechen.« Er schwieg einen Moment. »Die meisten haben das Aufstiegsritual wohl nicht überlebt, aber diejenigen, die es getan haben, wurden im Großen und Ganzen zu Göttern. Deshalb haben sie vermutlich dieselben Schwächen.«

»Was bedeutet, dass sie nur von einem anderen Gott, einem Primar oder einer Schattensteinklinge durch Kopf oder Herz getötet werden können.« Ich lehnte mich an den Karren. »Das sind gute Neuigkeiten.«

»Ja.« Kieran sah mich an. »Zumindest wissen wir jetzt, wie Isbeth getötet werden kann.«

Das stimmte, trotzdem hatte Isbeth unzählige Jahre mehr Erfahrung im Umgang mit dem Äther – und auch in jeder anderen Hinsicht.

»Super. Dann könnt ihr jetzt wieder woanders hingehen, und ich kann weiterschlafen«, erklärte Reaver.

Kierans Augen wurden schmal. »Warum gehst du
 nicht woanders hin und schläfst dort?«

»Warum fi…?«

»Alles klar, alles klar!«, rief ich eilig, als Kieran knurrte. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Kopf aus. Ich hatte die letzten Tage immer wieder unter Kopfschmerzen gelitten, aber dieses Mal wusste ich nicht, ob das Gespräch mit Reaver oder etwas anderes daran schuld war. »Mehr wollte ich gar nicht wissen.«

»Den Göttern sei Dank.« Reaver reckte die Faust siegreich in die Höhe, sodass sie über den Planken zum Vorschein kam.

Ich holte tief Luft und erhob mich. Kieran folgte mir zu dem Zelt, das wir uns teilten. Die Information, dass Casteel vermutlich unter der Stadt gefangen gehalten wurde und nicht in den Minen oder sonst wo, war neu für uns, genau wie die Tatsache, dass Isbeth ein Demis – ein falscher Gott – war und somit auf dieselbe Art getötet werden konnte wie alle anderen Götter.

Ich blieb vor dem Zelt stehen. Kieran hatte Wache gehalten, aber ich wusste, dass derzeit an Schlaf nicht zu denken war, weshalb ich mich zu ihm herumwandte. »Ich übernehme die nächste Schicht.«

Er nickte gedankenverloren und hatte den Blick in den sternenübersäten Himmel gerichtet. »Wie geht es ihm?«, fragte er. »Wie hat Casteel ausgesehen?«

»Gut. Perfekt«, flüsterte ich, und meine Brust zog sich zusammen. Die neuen Schnitte und Wunden, die ich beim letzten Mal gesehen hatte, waren dieses Mal nicht da gewesen. Genauso wenig wie die Bartstoppeln. Er hatte ausgesehen wie vor neununddreißig Tagen, als ich ihm zum letzten Mal gegenübergestanden hatte. Aber ich wusste, dass es nur Fassade war. Dieser Teil war nicht real gewesen. Vielleicht hatte er sich dieses Mal anders gezeigt, weil er wusste, dass wir uns in einem Traum trafen. »Er meinte, es wäre alles in Ordnung.«

Kieran lächelte, doch ich spürte keine Erleichterung. Er wusste genauso gut wie ich, dass nichts in Ordnung war.

Ich berührte den Ring und schloss die Augen.

»Verdammt«, murmelte Kieran. »Sieh mal.«

Ich öffnete die Augen und folgte seinem Blick über das karge Land zum Blutwald. Dicke Nebelschwaden hatten sich um die Bäume gebildet und waberten über den Boden.

»Hungernde.« Mit der Ruhe war es vorbei. Ich griff nach meinem Dolch.

»Verdammt noch mal!«, maulte Reaver, schob mürrisch die Plane beiseite und erhob sich. Splitterfasernackt. Er sprang vom Karren und landete in der Hocke. »Ich kümmere mich darum.«

»Was will er nackt, wie die Götter ihn …?« Kieran verstummte, als Reavers Körper Funken sprühte. Im nächsten Augenblick hatte er sich in einen Draken verwandelt. »Na gut, so
 funktioniert es.«

Das schrille Kreischen der Hungernden zerriss die Stille, dann schoss eine silbrig weiße Feuerwand auf sie zu und über sie hinweg.

Casteel


EISKALTES WASSER ERGOSS SICH
 über meinen Kopf, und ein Schmerz durchfuhr mich, als ich mich zur Seite warf. Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft, auch wenn sich meine Lunge ob der Kälte kaum dehnte.

»Er ist wach«, erklärte jemand trocken.

»Das wurde aber auch Zeit«, erwiderte eine sanftere, kehligere Stimme. Ich versteifte mich, denn ich kannte den Unmut darin nur zu gut.

Die Blutkönigin.

Ich tastete nach dem geschärften Knochen hinter meinem Rücken und blinzelte das Wasser aus den Augen, dann wartete ich, bis mein Blick klarer wurde und sich die Umrisse vor mir verdichteten.

Callum kniete neben mir und stellte gerade den Eimer ab. Sein Gesicht war noch verschwommen, aber ich konnte sehen, wie er angewidert den Mund verzog. »Er sieht nicht gut aus, Eure Majestät.«

Ich richtete den Blick auf die Blutkönigin, die hinter ihm stand. Der Stoff ihres mitternachtsschwarzen Kleides schmiegte sich an ihre schmalen Hüften, und ich blinzelte erneut, denn es schien, als würde sie kein Oberteil tragen. Was natürlich nicht der Fall war. Zumindest nicht unbedingt. Das Oberteil bestand lediglich aus zwei Stoffstreifen, die mit durchsichtiger Spitze verbunden waren und ihre Brüste kaum bedeckten. Ekel stieg in mir hoch.

»Er stinkt«, erwiderte Isbeth.

»Verschwinde«, murmelte ich und richtete mich gerade, sodass ich besser an den Knochen gelangte.

»Das würde ich nur zu gern.« Ihre aufgetürmten Haare schimmerten rötlich braun im Kerzenlicht. Beinahe wie bei Poppy. Beinahe
 . »Allerdings ist es offensichtlich, dass du dich weigerst zu baden und zu essen.«

Essen? Hatte ich denn Essen bekommen? Mein Blick fiel auf einen Teller, der auf dem Boden stand. Ein Stück Käse und etwas altes Brot. Ich hatte keine Ahnung, wann er dort abgestellt worden war.

Aus den umnebelten Gedanken stieg etwas empor, was Poppy mir im Traum erzählt hatte. Ich öffnete den Mund und zuckte zusammen. Es tat grauenhaft weh. Mein ganzes Gesicht schmerzte. Das Gebiss. Die Fangzähne. Alles pochte, als ich mich auf die Königin konzentrierte. Der Hunger hatte lediglich nachgelassen, während ich mit Poppy in der Höhle gewesen war. Eine kurze Pause, in der ich mich wieder wie ich selbst gefühlt hatte.

»Ich habe nachgedacht«, begann ich und klammerte mich an den Moment der Klarheit. »Über etwas, das ich in Eichenhain gesehen habe.«

Isbeth hob die Augenbrauen.

Ich schluckte trocken. »Eine große graue Katze in einem Käfig.«

Ihre Nasenflügel bebten, als sie die Luft einzog, und sie machte einen Schritt auf mich zu. »Wann hast du das gesehen?«

»Ach, das war …« Ich lehnte mich ein wenig nach vorne. »Als ich durch Burg Rotenfels gestreift bin.«

»War noch jemand bei dir?«

»Vielleicht.« Ich beobachtete sie. »Warum hält man eine Katze gefangen? Ist sie eines deiner Haustiere
 ?«

Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Auf jeden Fall nicht mein Lieblingstier. Das bist du.«

»Ich fühle mich geehrt«, knurrte ich, und das Lächeln wurde breiter. »Die Katze sah nicht gerade gut aus.«

»Es ist alles in Ordnung damit.«

Meine Fingerspitzen berührten den Knochen. »Aber sie muss bereits sehr alt sein. Falls es dieselbe ist, von der Poppy mir erzählt hat. Die Katze, die sie als Kind gesehen hat.«

Isbeth rührte sich nicht.

»Unter Burg Wayfair.«

»Penellaphe war ein neugieriges Kind.«

»Das heißt, du hast die Katze noch immer?«

Sie ließ mich nicht aus den Augen. »Er ist immer noch dort, wo Penellaphe ihn vor all den Jahren gesehen hat«, antwortete sie, und es kostete mich sämtliche Kraft, nicht zu grinsen, so zufrieden war ich. »Aber möglicherweise hat er Hunger. Vielleicht bekommt er den nächsten Finger, den ich dir abhacke.«

»Warum machst du dich nicht gleich an die Arbeit? Aber du selbst, nicht dein goldener Junge.«

Callum funkelte böse. »Ich bin kein Junge
 .«

»Oder eine deiner Zofen«, fuhr ich fort und hielt ihrem Blick stand. »Oder hast du zu viel Angst? Bist du zu schwach?«

Isbeth legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Angst? Vor dir? Am ehesten vor deinem Gestank.«

»Das behauptest du«, murmelte ich. »Aber ich kenne die Wahrheit. Die kennt jeder. Es ist leicht, mutig zu sein, wenn man alle, die stärker sind, in Ketten legt.«

Ihr Lachen verstummte. »Du glaubst, du bist stärker als ich?«

»Aber klar doch.« Ich grinste und schloss die Hand um den Knochen. »Ich bin immerhin der Sohn meiner Mutter.«

Isbeth starrte auf mich hinunter, dann stürzte sie sich auf mich – genau, wie ich es vorausgesehen hatte. Manche Dinge änderten sich nie. Und ihr zerbrechliches Ego war eines davon.

Ich zog den Knochen hinter meinem Rücken hervor und rammte ihn nach oben, als sich ihre Hand um die Schattensteinmanschette um meinen Hals schloss.

Isbeth riss die Augen auf, und ihr ganzer Körper zuckte.

»Das ist für Poppys Bruder«, spie ich ihr entgegen.

Isbeth sah langsam an sich hinunter und auf den Knochen, der aus ihrer Brust ragte. Ich hatte das verdammte Herz nur um wenige Zentimeter verfehlt.

Sie hob den Blick, um mich anzusehen, und ihre dunklen Augen leuchteten. »Aua«,
 zischte sie und stieß mich mit aller Kraft von sich.

Mein Kopf krachte gegen die Wand, und der Schmerz explodierte wie ein Feuerwerk hinter meinen Augen. Ich rutschte zur Seite und fing mich gerade noch, bevor ich auf den Boden fiel.

»Das war wirklich unnötig.« Isbeth griff nach dem Knochen. Die Zofen waren näher getreten, doch sie hatte sie zurückgewinkt. Callum kniete immer noch an derselben Stelle und beobachtete uns fasziniert. »Du hast mich nur noch wütender gemacht.«

»Und dein Kleid ruiniert«, fügte ich hinzu. Der Schmerz in meinem Kopf wurde immer stärker, und der Hunger – das Verlangen, mich zu nähren und meine Verletzungen zu heilen – wurde stetig größer.

Isbeth fletschte die blutverschmierten Zähne. »Ja, das auch.« Sie zog den Knochen aus ihrer Brust und warf ihn zu Boden. »Auch wenn du das Gegenteil glaubst, ich habe nicht vor, dich zu töten, selbst wenn es mir im Moment das allergrößte Vergnügen bereiten würde. Ich brauche dich lebend.«

Sie sprach weiter, doch nur Teile davon drangen zu mir durch. Ihr Herz schlug schneller, und ich roch ihr Blut. Ich hörte sogar das Herz des goldenen Wiederkehrers. Und das Herz der Zofe, die schweigend hinter Isbeth stand.

»Er braucht Blut«, bemerkte Callum.


B-bumm, b-bumm, b-bumm.


»Er braucht Benimmunterricht«, erwiderte sie.


B-bumm. Rausch. B-bumm. Rausch.


»Das auch. Aber seine Augen sind fast schwarz.« Callum erhob sich. »Wenn er nicht bald trinkt, wird er …«

»… dir die verdammte Kehle herausreißen?«, beendete ich den Satz für ihn. »Und deine Eingeweide in das Loch stopfen?«

Callum spitzte die Lippen. »Nette Vorstellung. Danke.«

»Fick dich, verdammt«, knurrte ich.

»Jetzt kennen wir zumindest dein Lieblingswort des Tages.« Isbeth seufzte und wischte das Blut ab, das über ihren Bauch rann. »Ich weiß nicht, warum du es mir so schwer machst. Ich gebe dir zu essen, sauberes Wasser, einen …« Sie warf einen Blick auf einen zusammengebrochenen Hungernden in der Ecke. »Einen halbwegs sicheren Ort zum Schlafen. Und ich habe dir dafür bloß einen Finger genommen. Trotzdem gehst du mit einem Knochen auf mich los.«

Die himmelschreiende Lächerlichkeit ihrer Aussage drang durch den Nebel in meinem Kopf.

»Während meine Tochter meine Hafenstadt eingenommen hat«, fuhr sie fort, und mein Körper versteifte sich. »Ah, das erregt deine Aufmerksamkeit, nicht wahr? Ja. Penellaphe hat Eichenhain erobert, und ich habe das Gefühl, dass ich mittlerweile eine Handvoll Aufgestiegene weniger zur Verfügung habe.«

Meine Mundwinkel wanderten nach oben.

»Grins nur, so viel du willst.« Isbeth beugte sich vor, und ihre stark geschminkten Augen blitzten hinterlistig. »Sehe ich so aus, als würde mich die Nachricht auch nur annähernd aus der Ruhe bringen?«

Ich brauchte einen Augenblick, um sie anzusehen. Nein, das tat sie nicht.

»Eichenhain war das Ende vorherbestimmt«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass ich sie über das Pochen ihres Herzens kaum hören konnte. »Es musste so sein.«

Ein tiefes Knurren donnerte durch die Zelle, und sie richtete sich ruckartig auf und presste die Lippen aufeinander. Ich hatte die Zähne gefletscht, und das Knurren kam aus meinem Mund.

»Um der Götter willen!« Isbeth schnippte mit den Fingern, und eine Zofe trat vor. Sie hielt einen Kelch in der Hand. »Halt ihn fest.«

Callum bewegte sich schnell, aber ich sah ihn dennoch. Ich warf mich zur Seite, sprang auf und rammte ihm einen Ellbogen ins Gesicht, sodass der Mistkerl überrascht grunzte und zurücktaumelte. Doch es blieb keine Zeit, den Triumph zu genießen. Ich stürzte mich auf Isbeth. Die Manschette grub sich in meinen Hals und riss mich zurück, doch ich sprang noch einmal nach vorne. Ich hatte den Punkt überschritten, an dem es mich noch gekümmert hatte, dass ich keine Luft mehr bekam und dass sich die Fesseln schmerzhaft in meine Fußgelenke gruben. Ich drückte mich gegen die Ketten, streckte die Hände aus.

Ein Arm wurde um meine Mitte geschlungen und ich wurde zurückgezogen. »Das hat wehgetan«, murmelte Callum und trat mit seinem Stiefel gegen meinen Unterschenkel. Ich reagierte zu spät und verlor das Gleichgewicht.

Ich ging zu Boden und schlug mir die Knie am Steinboden auf, als eine der Zofen nach der Kette um meine Handgelenke griff und sie drehte. Meine Arme waren nun über der Brust gekreuzt, und sie hielt sie fest, während sich ihre Finger in mein Kinn gruben und mein Kopf nach hinten gedrückt wurde.

»Seht zu, dass ihr eure Arbeit erledigt«, befahl Isbeth.

Mein Blick fiel auf eine weitere Zofe, als ich mich gegen den Griff des goldenen Wiederkehrers stemmte und den Kopf ruckartig nach hinten riss.

Ein schmerzerfülltes Zischen zauberte ein Grinsen auf meine Lippen, und ich spürte, wie Callums Kopf nach hinten geschleudert wurde. Ich lehnte mich mit dem ganzen Gewicht gegen ihn und drückte ihn an die Wand, während ich die Zofe mit den Ketten in der Hand mit mir schleifte.

»Bei den Göttern«, stöhnte Callum. »Er ist immer noch stark.«

»Natürlich ist er das«, bemerkte Isbeth. »Er ist ein Elementarer. Die sind stark. Kämpfer. Keine andere Blutlinie wäre so mutig – und so dumm – gewesen, mich anzugreifen. Auch wenn er nur noch Stunden davon entfernt ist, sich in ein blutrünstiges Tier zu verwandeln. Außerdem trägt er mit Sicherheit das Blut meiner Tochter in sich.«

Im nächsten Moment versank meine Welt in einem schwarzen Nebel aus Schmerz, und ich schmeckte verkohlte Erde. Finger gruben sich in mein Kinn und zwangen meinen Mund auf. Jemand drückte einen Becher an meine Lippen, und ein eisenhaltiger Geruch stieg mir in die Nase, bevor eine warme, dicke Flüssigkeit meinen Mund füllte und meine Kehle hinunterrann.

Ich würgte und hustete, doch im nächsten Moment schrien sämtliche Zellen in meinem Körper vor Verlangen.

»Ich muss dir etwas gestehen, mein allerliebster Schwiegersohn.« Isbeths Stimme loderte wie Flammen über mich hinweg. »Weißt du, was ich niemals sein wollte? Ein Primar. Ich wollte nie so schwach sein.«

Sie war so nahe, dass ich sie vielleicht erneut erwischt hätte, doch das Blut breitete sich in meinem Magen aus, und mein ganzer Körper zuckte.

»Ein Gott kann auf dieselbe Art getötet werden wie ein Atlantianer. Man muss das Herz oder das Gehirn durchbohren. Aber ein Primar? Sie müssen geschwächt werden. Und weißt du, wie man einen Primar schwächt? Es ist grausam, denn das beste Mittel ist die Liebe. Die Liebe wird zur Waffe, schwächt den Primar und beendet früher oder später seine Existenz.« Sie lachte, und ich spürte es tief in mir. »Ich frage mich, wie viel du über Primare weißt. Ich muss zugeben, ich wusste selbst nicht viel. Hätte es meinen Malec nicht gegeben, hätte ich die Wahrheit nie erfahren. Ich hätte nie erfahren, dass ein Primar in der sterblichen Welt geboren
 werden kann.«

Ein Primar, der in der sterblichen Welt geboren wurde?

»Als die Götter, die ihr jetzt kennt, aufstiegen, um über das Iliseeum und die sterbliche Welt zu regieren, und der Großteil der Primare in die herrliche Ewigkeit weiterzog, entstand eine Welle der Macht, die den Schicksalsgeistern nicht verborgen blieb. Sie sorgten dafür, dass ein Funke primarer Macht weiterbestand – eine Chance zur Wiedergeburt der größten Macht von allen. Ein Funke primaren Lebens, der nur in einem weiblichen Nachkommen des Primars des Lebens Feuer fangen kann.«

Mein Kopf fuhr hoch, und mit einem Mal sah ich Isbeth vollkommen klar vor mir. Was sie sagte … was sie behauptete … Sie hatte keine Göttin geboren, sondern einen …

Meine Muskeln krampften, als das Blut in meine Adern gelangte. Es überschwemmte meine Sinne und holte mich Zentimeter um Zentimeter vom Abgrund zurück.

Als der Becher plötzlich verschwand, entfuhr mir ein keuchendes Stöhnen, und ich schluckte ein letztes Mal, doch da war kein Blut mehr. Das war alles gewesen.

Aber es hatte nicht gereicht.

Nicht mal annähernd.

Isbeth glitt näher, und ich spürte ihren Blick wie rostige Nägel über meine Haut kratzen. »Er bekommt schon wieder etwas Farbe. Das reicht. Für den Moment.«

Ich sah zu ihr hoch und bemerkte einen Augenblick später, dass ich die Augen geschlossen hatte. Ich zwang sie auf.

Sie lächelte, und das hätte mir beinahe das Herz gebrochen, denn es war ein verlegenes, beinahe unschuldiges Lächeln, das ich auch von Poppy kannte.

Der Schmerz in meinem Bauch explodierte von Neuem, sogar noch stärker als zuvor. Das Blut, das nun durch meine Adern sickerte, nahm ihm bloß Taubheit. Mir war keine Atempause gegönnt.

Was Isbeth natürlich wusste. Sie wusste ganz genau, was eine derart geringe Menge Blut anrichtete.

Meine verletzte Hand brannte. Genau wie meine Beine und die zahllosen Schnitte. Und der Hunger wurde stärker und stärker.

Ich sprang hoch und stemmte mich gegen die Ketten, und das Knurren in meiner Brust wurde zu einem Heulen. Ich hatte das Gefühl, in tausend Stücke zu zerbersten, die nichts mehr mit meinem wahren Ich zu tun hatten.

Hunger.

Das war alles, was ich jetzt noch war.


Hunger.
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Poppy


IN DER DARAUFFOLGENDEN NACHT
 ließ der Schlaf ganz auf sich warten, und so saß ich auf einem Felsbrocken vor dem Zelt, ließ die Füße baumeln und beobachtete die im Wind wogenden Blutbäume in der Ferne. Nachtaktive Vögel zwitscherten in den Ästen der Eichen, unter deren Schutz wir unsere Zelte aufgebaut und den Karren abgestellt hatten. Kieran lag in seiner sterblichen Form im Zelt und schlief, wie ich vorher erleichtert festgestellt hatte. Es war nicht nötig, dass er ebenfalls keinen Schlaf abbekam, bloß weil sich meine Gedanken nicht beruhigen lassen wollten.

Ich war ruhelos.

Hungrig.

Durstig.

Ich ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Der Blutwald war auf seltsame Weise wunderschön, vor allem in der Morgen- und Abenddämmerung, wenn sich der Himmel hellblau und rosa färbte. Ich bezweifelte, dass viele Leute wussten, wie groß das Gebiet war. Der Wald bedeckte die gesamte Fläche zwischen Masadonien und dem Rand Carsodoniens und war in etwa so lang wie das Nieltal. Und irgendwo zwischen den Bäumen lag Malec begraben.

Hier, vor unserem Lager, begann sich der Wald allerdings langsam zu lichten, und durch die Bäume blitzte der Horizont hervor, hinter dem sich die Hauptstadt befand.

Wo Casteel wartete.

Vierzig Tage waren vergangen, seit ich ihm das letzte Mal gegenübergestanden hatte, doch jeder Tag fühlte sich an wie eine Woche. Zumindest konnte ich froh sein, dass meine Menstruation bereits in Eichenhain ein Ende genommen hatte und ich mich auf der Reise nicht damit herumschlagen musste.

Es war die letzte Nacht, in der wir vor dem Blutwald kampierten. Morgen würden wir zum westlichen Pass reiten, und von dort war es ein Zweitagesritt durch die Felber Ebenen zu den Elysium-Bergen. Laut Kieran dauerte es bloß noch einen oder zwei Tage, um über die Berge zu den Minen und Tunneln zu gelangen, die schließlich unter der Mauer in die Hauptstadt führen würden. Mein Herz machte vor gespannter Erwartung einen Sprung.

Wenn wir von unserem derzeitigen Standort weiter in Richtung Südwesten ritten, würden wir einen Tag ins Nieltal und weitere eineinhalb Tage bis zum Stadttor von Carsodonien benötigen. Und ich wäre innerhalb von zwei Tagen in derselben Stadt wie Casteel, statt noch vier Tage warten zu müssen.

Aber wir konnten nicht den direkten Weg einschlagen, denn es gab keine Möglichkeit, ungesehen durch das Tor zu kommen. Es war besser, ein paar zusätzliche Tage in Kauf zu nehmen.

Danach würde ich endlich in Carsodonien sein.

Eine plötzliche Kälte legte sich um meinen Nacken, und eine Gänsehaut breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Es war nicht nur die kalte Nachtluft. Es war eine starke Ahnung
 . Die primare Essenz pulsierte in meiner Brust.

Ich rutschte vom Felsbrocken und ließ den Blick auf der Suche nach plötzlich auftretendem Nebel über den Blutwald schweifen. Ich zog meinen Dolch und ging langsam auf und ab, während ich weitersuchte. Da war kein Nebel und auch keine schrillen Schreie, die die Stille zerrissen, doch das Gefühl in meinem Nacken ließ nicht nach.

Moment.

Es war tatsächlich vollkommen still. Die im Wind wogenden Bäume rührten sich nicht mehr, und die Vögel waren verstummt. Es war totenstill. Ich griff nach hinten und legte eine Hand in meinen Nacken, der sich noch kälter anfühlte. Ich hatte das Gefühl, als wären Hunderte Augenpaare auf mich gerichtet.

Ich drehte mich langsam im Kreis und sah mich weiter um. Aber da war nichts. Eine weitere Gänsehaut breitete sich aus, als ich zu Winter trat, der den Kopf gehoben hatte. Seine Ohren waren gespitzt, die Nüstern bebten. Er spürte es ebenfalls.

»Schon gut, mein Junge.« Ich streichelte seinen Hals.

Eine sanfte Brise umwehte mich, fuhr in die Blätter über mir und nahm das erdrückende Gefühl mit sich, dass ich beobachtet wurde und nicht mehr allein war. Es war dasselbe Gefühl, das ich auch in Massene und dem Kiefernwald erlebt hatte, doch nun verzog es sich, und die Kälte in meinem Nacken verschwand. Ein kurzes, vorsichtiges Zwitschern erklang und erhielt einen Moment später eine Antwort. Die Geräusche waren zurückgekehrt.

Das Leben
 war zurückgekehrt.

Unbehaglich machte ich einen Schritt auf das Zelt zu und behielt die rotschwarzen Blätter des Blutwaldes im Auge. Mehrere Minuten vergingen, ohne dass etwas passierte. Hätte das Pferd die seltsame Stimmung nicht auch gespürt, hätte ich es als Einbildung abgetan.

Kurz darauf kletterte Reaver aus seinem Karren und übernahm die Wache für den Rest der Nacht. Ich hatte versucht, ihm zu erklären, dass ich ohnehin nicht schlafen konnte, doch er hatte nur auf mein Zelt gedeutet und sich abgewandt.

Ich trat vor den Eingang, doch ich krabbelte nicht hinein. Ich wusste, dass ich schlafen musste, aber stattdessen begann ich erneut, auf und ab zu wandern. Meine Gedanken drehten sich noch immer – und ich war hungrig
 .

Mir war klar, was das bedeutete.

Ich musste mich nähren.

Oh Götter.

Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Mein Körper sandte mir eine unmissverständliche Nachricht, obwohl ich einen solchen Hunger noch nie zuvor erlebt hatte. Wenn ich abwartete, würde er nur noch schlimmer werden. Und ich selbst schwächer. Ich dachte daran, was man Casteel angetan hatte, und obwohl er damals den Abgrund nicht überschritten hatte, war ich niemandem eine Hilfe, wenn ich in einen Blutrausch verfiel. Ich durfte es nicht länger hinausschieben.

Ich stöhnte.

Kieran hatte sich zwar angeboten, und der Gedanke, mich von ihm zu nähren, erschien mir nicht falsch oder unangenehm; es ging vielmehr um die Erfahrungen, die ich bisher mit dem Akt gemacht hatte. Das Trinken von Blut hatte jedes Mal zu etwas anderem geführt.

Zu Dingen, die ich nur mit Casteel erleben wollte.

Was, wenn Kierans Blut dieselbe aphrodisierende Wirkung hatte wie Casteels? Nein
 , beruhigte ich mich selbst. Das war lediglich bei atlantianischem Blut der Fall. Casteel hatte nie erwähnt, dass wölfisches Blut dieselben Eigenschaften hatte.

Wobei sich die Frage stellte, ob Casteel etwas Ähnliches erlebt hatte, während er sich an anderen Atlantianern genährt hatte. An Naill vielleicht? Oder Emil?

Es hätte mich tatsächlich interessiert – zu Forschungszwecken.

Ich nestelte an Casteels Ring herum und hob ihn an die Lippen. Auf jeden Fall würde es eine intensive Erfahrung werden. Und was, wenn ich den Geschmack von Kierans Blut nicht mochte? Ich wollte ihn nicht beleidigen.

»Was machst du da?«

Ich schluckte einen überraschten Aufschrei hinunter und wirbelte herum, als ich Kieran hinter mir hörte. Der gedämpfte Schein der Gaslampe warf sanfte Schatten auf sein Gesicht, während er barfuß im Eingang des Zeltes hockte und mit einem Arm das Zeltleinen beiseitehielt. »Was machst du
 da?«, fragte ich zurück.

»Ich sehe dir seit einer halben Stunde beim Auf- und Abwandern zu.«

»Das war unmöglich eine halbe Stunde.« Ich ließ den Ring los, und er fiel an der Kette nach unten.

»Deine Unfähigkeit, die Zeit abzuschätzen, ist besorgniserregend.« Er rutschte zur Seite. »Du musst dich ausruhen. Und ich mich auch.«

»Es hält dich doch niemand davon ab«, murmelte ich, obwohl ich verdammt genau wusste, dass ich
 ihn davon abhielt. Wenn ich schlief, schlief er auch. Wenn ich wach war, war er es auch. Weshalb ich etwa drei Mal so nervtötend sein musste wie sonst. Also stapfte ich – laut und mit schweren Schritten – auf ihn zu und duckte mich unter seinem Arm hindurch ins Zelt.

»Das kann ja eine heitere Nacht werden«, murmelte Kieran.


Du hast ja keine Ahnung
 , dachte ich, schlüpfte aus meinem Mantel, ließ ihn fallen und warf mich auf meinen Schlafsack.

Kieran starrte mich an, während er die Zeltplane losließ, dann kam er langsam auf mich zu, wobei er im Zeltinneren gebückt gehen musste. »Was ist los?«

»Nichts.«

»Na, das versuchen wir gleich noch mal.« Er setzte sich im Schneidersitz neben den Schlafsack, scheinbar unbeeindruckt von der kalten, harten Erde. »Ich frage dich, was los ist …«

»Was du bereits getan hast.«

»… und du antwortest offen und ehrlich.« Er zog sanft an meinem Zopf. »In Ordnung?«

»In Ordnung.« Ich sah ihn an und spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg und mein Magen sich drehte. Ich richtete den Blick auf den Kragen seiner Tunika. »Ich bin hungrig.«

»Ich kann dir ein …« Kieran verstummte. »Oh.«

»Ja. Oh«, flüsterte ich und hob den Blick. »Ich glaube, ich muss mich nähren.«

Kieran starrte mich an. »Und deshalb hast du dich mit voller Wucht zu Boden geworfen?«

Meine Augen wurden schmal. »Ich habe mich nicht zu Boden geworfen, sondern auf den Schlafsack. Aber ja. Das war der Grund.«

Seine Mundwinkel zuckten.

Meine Augen wurden noch schmaler. »Lach nicht.«

»In Ordnung.«

»Grinsen gilt auch nicht.«

»Poppy, das ist …«

»… lächerlich.« Ich richtete mich so abrupt auf, dass Kieran zurückzuckte. »Ich weiß.«

»Ich wollte sagen süß.«


Ich verdrehte die Augen. »Was soll süß daran sein, dass ich bald das Blut eines Freundes trinken muss? Der zufällig auch noch mein Berater und der beste Freund meines Ehemannes ist. Es ist maximal peinlich.«

Er stieß ein ersticktes Lachen aus, und ich wollte ihm einen Schubs verpassen – immerhin war ich eine vernünftige Erwachsene. Er fing meine Hand ab. »Es ist nichts Peinliches daran. Außer, dass du dich deswegen auf den Boden wirfst.«

»Toll«, murmelte ich und spürte seine Belustigung.

Seine winterblauen Augen leuchteten, als er sich zu mir beugte. »Dieses Bedürfnis ist vollkommen natürlich. Du magst es nicht so empfinden, weil es neu ist, aber ich habe mein ganzes Leben lang unter Atlantianern gelebt. Es ist nicht peinlich oder schändlich.« Er sah mich an. »Ich bin sogar sehr stolz auf dich.«

»Weshalb?«

»Weil du offen mit mir darüber redest«, antwortete er. »Das hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet. Ich dachte, du würdest warten, bis du zu geschwächt bist. Oder Schlimmeres.«

»Na, danke vielmals«, zischte ich.

»Das war ein Kompliment.« Er nahm meine Hand. »Ich wünschte, du hättest genauso große Probleme damit gehabt, mich zu bitten, dich zu begraben.«

»Ich wollte das nicht.«

»Ja, ich weiß.« Er seufzte. »Du hast dich von Cas genährt, oder? Abgesehen von damals, als du aufgestiegen bist?«

Ich nickte und betrachtete unsere ineinander verschlungenen Hände. Seine Hand war in etwa so groß wie Casteels, aber um einige Nuancen dunkler. »Auf dem Schiff nach Eichenhain. Ich hatte damals keinen Hunger, mein Mund war nicht ständig trocken, und mein Kopf hat auch nicht geschmerzt – wobei ich nicht sicher bin, ob das etwas damit zu tun hat.«

»Cas hatte auch manchmal Kopfschmerzen. Normalerweise, bevor er hungrig wurde.«

Nun, das erklärte zumindest diesen Punkt. »Er wollte, dass ich mich nähre. Bloß für alle Fälle. Was gut ist, denn sonst wäre dieser Augenblick früher eingetreten.«

»Du hast den Äther ziemlich oft benutzt, vor allem während der Übungsphase in Pompaji.« Kieran drückte meine Hand. »Wenn du nicht damit trainiert hättest, hättest du vermutlich länger durchgehalten.

»Casteel hält jedenfalls länger als einen Monat durch, wenn er nicht verwundet wird, feste Nahrung zu sich nimmt und …« Zitternd holte ich Luft. »Glaubst du, er durfte sich nähren?«

Unsere Blicke trafen sich. »Beim ersten Mal durfte er.«

»Aber davor haben sie ihn ausgehungert, sodass er tötete, als er schließlich trinken durfte. Wir wissen beide, was es mit ihm angerichtet hat.« Ich schloss die Augen, denn der Schmerz war einen Moment lang unerträglich. »Als ich ihm das erste Mal im Traum begegnet bin, war er dünner und hatte überall Wunden und Schnitte. Beim letzten Mal war das anders – aber ich glaube … ich glaube, er konnte sein Aussehen im Traum verändern, weil er wusste, dass wir uns begegnen würden, und nicht wollte, dass ich mir Sorgen mache.«

»Er hat sich auf dem Schiff von dir genährt, oder?«

Ich nickte.

»Dann ist es im schlimmsten Fall vierzig Tage her.«

Mein Kopf fuhr hoch. »Du zählst mit?«

»Du denn nicht?«

»Doch«, flüsterte ich.

Er lächelte, doch ich spürte den Kummer in ihm. »Wir wissen, dass er verletzt wurde, aber wir sind schon sehr nahe. Wir sind fast da. Er schafft das. Dafür werden wir sorgen.«

Ich drückte seine Hand.

»Ich weiß, du würdest dich lieber an ihm nähren, und ich wünschte, er wäre hier. Aus vielerlei Gründen, Poppy. Aber das ist er nicht, und du musst dich nähren.« Er hob die andere Hand und legte sie auf meine Wange. Seine Haut war warm. »Nicht nur für Cas – er wird dich natürlich brauchen, nachdem wir ihn befreit haben –, sondern auch für dich selbst. Also bringen wir es hinter uns.« Er ließ die Hand sinken. »In Ordnung?«

»In Ordnung.« Ich würde es schaffen, ohne dass es allzu peinlich wurde. Ich war eine Königin. Ich drückte den Rücken durch. Ich war eine Göttin. Ich spannte die Schultern. Ich würde es schaffen, ohne dass es seltsam wurde.

Oder zumindest nicht seltsamer, als ich es durch mein Verhalten ohnehin schon gemacht hatte.

Kieran hielt immer noch meine Hand, während er nach einem Dolch griff, der bei unseren anderen Waffen lag. Er trug ihn normalerweise in seinem Stiefel.

»Es kann ziemlich intensiv werden«, erinnerte er mich, und ich sah ihn an. »Was auch immer du währenddessen fühlst oder nicht fühlst, spielt keine Rolle. Vergiss nicht, dass es – und alles, was damit verbunden ist – vollkommen natürlich ist. Niemand muss sich schämen. Niemand wird dafür verurteilt. Ich weiß das. Cas weiß das. Und du solltest es auch wissen, Poppy.«

Das alles war zwar neu für mich, aber ich wusste, dass es nichts gab, wofür ich mich vor Casteel und Kieran schämen musste. Die Spannung in meinem unteren Rücken und Oberkörper löste sich. Ich ließ langsam die Luft entweichen, dann nickte ich.

»Du bist hier sicher.«

Auch das wusste ich.

Kieran drehte unsere Hände herum. Als er die Klinge an der Innenseite seines Handgelenkes ansetzte, zog sich mein Magen zusammen. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, was ich sah. Konnte nicht glauben, dass das nun mein Leben war. Ein Teil von mir war immer noch die Frau, die ich vor sechs Monaten gewesen war, die nie in Erwägung gezogen hätte, Blut zu trinken, und der allein beim Gedanken daran das Essen hochgekommen wäre.

Doch die Frau, die ich gewesen war, konnte mein gegenwärtiges Ich nicht davon abhalten zu tun, was getan werden musste.

Ich war es nicht gewohnt, mich zu nähren. Ich war es nicht gewohnt, eine Königin zu sein. Oder eine Göttin. Ich war es nicht einmal gewohnt, freie Entscheidungen für mich selbst zu treffen – ganz zu schweigen davon, über andere Leute zu entscheiden. Es gab jede Menge, woran ich mich gewöhnen musste, und wie bei allem anderen blieb mir auch dieses Mal kaum Zeit dafür.

Ich musste es tun.

Kieran blieb regungslos, als er die Klinge über sein Handgelenk zog, bis Blut hervorquoll. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Hätte ich bloß Fangzähne gehabt. Damit wäre es sicher schmerzfreier gewesen. Andererseits hatte ich keine Ahnung, wie man jemanden biss, weshalb es mit dem Messer vielleicht doch angenehmer war.

Der etwa fünf Zentimeter lange Schnitt erinnerte mich an Casteels Wunden, aber auch darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken.

Kieran hielt noch immer meine Hand, als er schließlich sein Handgelenk hob. Mein Herz begann zu klopfen, und der Geruch des Blutes stieg mir in die Nase. Kierans Blut roch nicht nach Eisen, sondern nach Wald. Es war derselbe erdige, satte Geruch, den ich wahrnahm, wenn ich mich mit ihm verband.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Dass mir das Wasser im Mund zusammenlief? Dass mein Magen knurrte? Nichts dergleichen passierte. Das Gefühl war vollkommen normal. Besser konnte ich es nicht beschreiben. Ein neuer Instinkt erwachte ohne großes Getöse und ließ alle Sorgen verstummen. Uraltes Wissen übernahm die Führung, und ich senkte den Kopf.

Meine Lippen und meine Zungenspitze berührten vorsichtig die Wunde, und ein Ruck ging durch meinen Körper. Das berauschende Gefühl war beinahe so heftig wie damals, als ich Casteels Blut gekostet hatte. Kierans Blut schmeckte wie erdige, nach Holz duftende, frische Waldluft. Es rann in meine Kehle, und die Trockenheit verschwand. Die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete, erinnerte mich an den ersten Schluck Whiskey aus einem frischen Glas. Sie drängte die Kälte in mir zurück, auch wenn diese – wie ich befürchtete – wenig mit dem Bedürfnis zu tun hatte, mich zu nähren.

Meine Augen fielen langsam zu. Die dickflüssige Wärme drang tiefer und füllte meinen Magen, und das Verlangen, zuzubeißen und in vollen Zügen zu trinken, war beinahe übermächtig. Als mein Inneres zu prickeln anfing und sich das Gefühl in meinem ganzen Körper ausbreitete, zuckte ich zusammen. Es war, als wären meine Empfindungen zurückgekehrt, obwohl ich ihre Abwesenheit nicht einmal bemerkt hatte.

»Du musst trinken.« Kierans Hand umschloss meine. »Nicht nur nippen. Denn genau das tust du.«

Er hatte recht, was ziemlich ärgerlich war, aber ich gab dem Verlangen dennoch nach, schloss meinen Mund um die Wunde und begann zu saugen und zu trinken. Ein weiterer Ruck ging durch meinen Körper. Es war anders als mit Casteel, aber dennoch mächtig und wundervoll. Eine Vielzahl an Farben breitete sich hinter meinen Augenlidern aus – Grün- und Blautöne, die sich umeinander drehten und miteinander verschmolzen. Die Spannung in meinen Armen und Beinen verschwand, als ich schluckte. Kieran schmeckte erdig und wild. Ich saugte fester.

Plötzlich verdichteten sich die Farben zu einem Bild. Zwei junge Männer mit nackten Oberkörpern und hochgekrempelten Hosen wateten durch trübes Wasser. Und sie lachten
 . Sie beugten sich lachend nach vorne, tauchten die Hände ins Wasser und griffen nach den Fischen. Auch wenn sie schmächtiger wirkten und ihre Körper noch nicht vom Leben gezeichnet waren, erkannte ich Casteel und Kieran sofort. Es war eine Erinnerung an ihre Jugendzeit.


Casteel richtete sich abrupt auf, einen zappelnden Fisch in den Händen. »Ich dachte, du wärst hier das Raubtier«, neckte er.



Kieran schubste ihn lachend, und irgendwie landeten sie beide im Wasser und der Fisch schwamm davon.


Das Bild verschwamm und verzog sich wie eine Rauchschwade. Andere Bilder blitzten auf, doch es ging zu schnell, um etwas zu erkennen, ganz egal, wie sehr ich mich bemühte. Dann sah ich Feuer.

Ein Lagerfeuer.

Es war Nacht, Sterne funkelten am Himmel, und die Luft war von eindringlicher Musik erfüllt, zu der sich windende Schatten tanzten. Ich befand mich am Strand von Saion und klammerte mich an die Erinnerung, die vor meinen Augen ablief. Neugierig öffnete ich meine Sinne und folgte den Sternen und dem Rauch des Feuers, bis ich mich selbst sah.

Ich trug ein atemberaubendes kobaltblaues Kleid, in dem ich beinahe genauso schön aussah, wie ich mich fühlte, wenn Casteel mich voller Liebe und Lust ansah. Wenn er seine Arme um mich schlang und ich mich an seine Brust drückte.

Mein Herz pochte, und tief im Inneren war mir klar, dass ich mich aus Kierans Erinnerung zurückziehen sollte. Aber das konnte ich nicht.

Und ich wollte es auch nicht, denn ich sah, wie Casteels Kopf zu meinem Hals wanderte und er seine Hand unter mein Kleid schob, wo seine Finger zwischen meine Schenkel glitten. Mir stockte der Atem, während ich zur Antwort auf seine Berührung das Becken kreisen ließ. Es war ein skandalöser Anblick. Opulent, lüstern und frei
 .

An dem Abend am Strand hatten sich alle frei gefühlt.

Und Kieran hatte nicht nur bemerkt, dass ich ihn und Lyra beobachtete. Er hatte uns ebenfalls beobachtet. Erregung schoss durch meine Adern, und mir drehte sich der Magen um, als hätte ich an einer steilen Klippe gestanden und nach unten geblickt. Ich spürte
 Kierans Erinnerung. Ich sah, wie Casteel mich sanft in den Hals biss und mich ansah, während er die Lippen auf die Wunde presste. Auch das hatte Kieran gesehen. Das Pochen in mir wanderte von meiner Brust in meinen Bauch bis zu …

»So neugierig«, murmelte Kieran.

Ich verlor die Erinnerung, meine Augen klappten auf, und ich sah zu ihm auf. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht wirkte entspannt. Er hatte die vollen Lippen leicht geöffnet und zu einem kaum merklichen Grinsen verzogen.

»Ich hätte wissen müssen, dass du neugierig sein würdest«, fuhr er fort, doch er klang nicht wütend, sondern amüsiert, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht.

Nur am Rande merkte ich, dass er meine Hand nicht mehr in seiner hielt. Stattdessen umklammerte ich seinen Arm, ein Stück von der Stelle entfernt, an der meine Lippen sich auf seine Haut pressten.

Er hob die dicken Wimpern, und seine verschleierten Augen blickten in meine. »Da ist so viel Silber in deinen Augen.« Er berührte mein Gesicht mit den Fingerspitzen. »Ich kann das Grün kaum noch sehen.«

Ich hatte meine Sinne immer noch geöffnet und spürte etwas Rauchiges in ihm. Etwas, von dem ich nicht wusste, ob es aus der Vergangenheit oder der Gegenwart stammte, und mir wurde klar, dass ich meine Sinne früher hätte verschließen sollen. Ich holte es eilig nach und zwang mich aufzuhören. Es war genug. Der trockene Hals war verschwunden. Genau wie der nagende Schmerz in meinem Bauch. Meine Sinne waren geschärft, gleichzeitig fühlte ich mich entspannt. Satt. Kieran hatte sicher gespürt, wann ich genug hatte, aber er hatte mich nicht aufgehalten, und langsam wurde mir klar, dass er das nie tun würde. Er hätte mich wie Casteel immer weitertrinken lassen.

Und ein winziger Teil von mir wollte genau das. Wollte in seinem erdigen Geschmack versinken. Aber das konnte ich nicht. Das durfte ich nicht, wenn ich ihn nicht schwächen wollte. Also löste ich schließlich langsam die Lippen von seinem Arm. »Danke«, flüsterte ich.

Kieran holte tief Luft. »Du musst mir nicht danken, Poppy.«

Mein Herz pochte noch immer. Und mein Körper ebenfalls. Mir war warm, und mein Oberteil war mit einem Mal zu dick. Es war nicht dieselbe Hitze, die ich mit Casteel gespürt hatte. Die mich auflodern und Feuer hatte fangen lassen. Es war anders. Eher wie die angenehme Ruhe, die sich kurz vor dem Einschlafen im Körper ausbreitet.

Ich weiß nicht, was mich dazu brachte, Kieran zu erzählen, was ich gesehen hatte. Vielleicht war es das Blut, oder es war die Tatsache, dass ich mich leichter fühlte und weniger leer. »Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Ich hatte vergessen, dass das passieren kann.« Ich betrachtete ihn eingehend. »Ich habe dich und Casteel gesehen, als ihr noch jünger wart.«

»Wir haben versucht, Fische mit bloßen Händen zu fangen«, fuhr er für mich fort. »Malik hat uns herausgefordert. Ich weiß gar nicht, warum ich daran gedacht habe. Die Erinnerung war einfach da.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Das war nicht alles, was du gesehen hast.«

»Nein.«

Er schien nicht im Geringsten peinlich berührt. »Du wirst gleich ziemlich wütend werden.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich im Moment zu so einer Regung fähig war. »Warum?«

»Als ich merkte, dass du in meinen Gedanken bist, habe ich absichtlich an den Abend am Strand gedacht«, erklärte er, und ich fragte mich, ob die schnellen, undeutlichen Bilder dazwischen ein Hinweis dafür gewesen waren, dass er durch seine Gedanken gesprungen war. »Ich dachte, es würde dich schockieren.«

»Mistkerl«, murmelte ich.

»Aber«, fuhr er ungerührt fort. »Ich glaube nicht, dass du schockiert warst. Eher fasziniert
 .«

Ich hatte mich getäuscht. Ich konnte tatsächlich noch wütend werden. Ich wollte seinen Arm gerade loslassen, als ich sah, dass seine Wunde immer noch blutete.

Ich ließ die Finger näher an den Schnitt herangleiten, und eine prickelnde Wärme erfasste meinen Arm. Sie rief beinahe dasselbe Gefühl in mir hervor wie zuvor sein Blut. Ein sanftes silbernes Leuchten breitete sich über seinen Unterarm aus und sickerte in die Wunde.

Kieran zuckte zusammen. »Das fühlt sich seltsam an.«

Mir wurde klar, dass ich Kieran noch nie geheilt hatte. »Schlecht?«

»Nein.« Er schluckte.

»Hoffen wir, dass du es nie wieder spüren musst.« Ich ließ seinen Arm los, und er betrachtete sein Handgelenk. Er wischte das restliche Blut fort, und darunter kam eine zarte rosige Linie zum Vorschein, die am Morgen vermutlich verschwunden sein würde.

»Du hast offenbar beschlossen, nicht auf meinen Kommentar zu reagieren, dass meine Gedanken dich fasziniert haben, oder?«

»Ganz genau.« Ich rutschte zurück auf meinen Schlafsack und drehte mich zur Seite.

Kieran sah grinsend auf seinen Arm hinunter. »Du tust also so, als hätte ich euch beide nicht beobachtet, während du und Casteel mich beobachtet habt?«

»Jap.« Ich schloss die Augen. Mein Herzschlag beruhigte sich und das Pochen in meinen Adern verschwand. »Das habe ich übrigens gern gemacht. Deine Wunde geheilt, meine ich.«

Er schnaubte, dann hörte ich das Klicken der Gaslampe und wie er sich seiner Kleider entledigte. Einige Momente später lag er als Wolf neben mir. Im nächsten Augenblick schlief ich tief und fest.

Doch Casteel traf ich nicht.
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DAS GRAU DER MORGENDÄMMERUNG
 hatte längst der Sonne Platz gemacht, als wir weiter in südwestliche Richtung ritten. Die tief in die Erde gegrabene Straße, die als westlicher Pass bekannt war, führte durch das dicht bewaldete Gebiet zwischen den Stadtmauern von Dreiachen und Weißenbruck.

Kieran und ich ritten schweigend neben dem von Reaver gelenkten Karren. Wir waren aufmerksam, die Muskeln angespannt. Vorhin waren wir einigen Jägern begegnet, und ich hatte den Kopf gesenkt gehalten und das Gesicht unter dem breitkrempigen Hut und hinter dem Mantelkragen versteckt, während ich meine Sinne ausgeschickt hatte, um etwaiges Misstrauen sofort zu erkennen. Doch die Jäger hatten bloß genickt und waren weitergeritten – offenbar waren sie erpichter darauf, schnell voranzukommen, als uns genau zu mustern. Niemand wollte sich länger als nötig außerhalb der Stadtmauern aufhalten, selbst wenn es noch Stunden bis zur Abenddämmerung dauerte.

Ich sah zu Kieran hinüber, der seinerseits in den Wald starrte. Die Stimmung zwischen uns war nicht unbehaglich oder seltsam. Allerdings nicht, weil ich so tat, als hätte ich nicht von ihm getrunken, sondern weil es einfach kein Thema war. Ich folgte seinem Blick und spähte zwischen den glänzenden Blättern hindurch. Am Morgen hatte es geregnet, und auch wenn es nicht lange gedauert hatte, sah man Pfützen auf der Straße. Durch die Bäume hindurch erkannte ich, dass das Land direkt vor der Mauer zum Anbau von Getreide genutzt wurde. Ich sah Leute, die in gebückter Haltung die Felder bestellten.

»Sind das Kinder?«, fragte Reaver, der in dieselbe Richtung blickte.

Die Gestalten waren zu weit entfernt, um das zu erkennen. »Es wäre nicht unüblich.«

»Warum sind sie nicht in der Schule?«

»Nicht jedes Kind in Solis geht zur Schule«, erklärte ich ihm und rief mir in Erinnerung, dass Reaver kaum etwas über das Leben hier wusste. »Nur wer es sich leisten kann, schickt seine Kinder zum Unterricht, und das sind nicht viele. Also beginnt der Großteil zu arbeiten, manche schon mit zehn Jahren. Sie bewirtschaften die Felder, lernen ein Handwerk oder werden zu Wächtern der Mauer ausgebildet.«

»Das ist …« Reaver verstummte.

»Schrecklich?«, schlug ich vor.

»Und in Atlantia? Ist es dort auch so?«

»Nein, dort gehen alle Kinder zur Schule«, antwortete Kieran.

»Ganz egal, wie reich oder arm die Eltern sind?«, fragte der Draken weiter.

»Es gibt keinen so großen Unterschied zwischen Arm und Reich wie hier in Solis. Atlantia kümmert sich um seine Leute, je nachdem, ob sie arbeiten können oder nicht und welchen Beruf sie erlernt haben.«

»Wie war es eigentlich im Iliseeum?« Ich trieb Winter durch eine Senke.

»Das kommt darauf an, welchen Teil du meinst«, antwortete Reaver. »Und davon, was du als schön und was du als furchterregend empfindest.«

Ich runzelte die Stirn, doch bevor ich ihn bitten konnte, es mir näher zu erklären, meinte er: »Die sterbliche Welt hat sich kaum verändert, seit ich das letzte Mal hier war.«

Ich hob die Augenbrauen. »Du warst schon einmal hier?«

Er nickte. »Damals hieß die Gegend, in die wir wollen, Lasania.«

»Lasana?« Kieran sah ihn zweifelnd an, während ich die Stirn runzelte. Irgendwo hatte ich den Namen schon einmal gelesen.

»Nein, nicht Lasana. L-A-S-A-N-I-A
 «, fauchte Reaver.

»Es klang aber wie Lasana«, murmelte Kieran. »Wie war es damals? In Lasania
 ?«

Der Schatten seines Hutes fiel in Reavers Gesicht, als er den Blick in den Wald richtete. »Ich war nicht oft in der sterblichen Welt. Nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Aber es war ähnlich wie hier. In Solis. Die Gemahlin wurde in Lasania geboren. Sie war einst eine Prinzessin. Die wahre Erbin des Königreiches.«

Mein Mund klappte auf. »Wie bitte?«

»Die Gemahlin war eine Sterbliche?« Kieran war genauso überrascht wie ich.

»Zum Teil«, erklärte Reaver, und sein Blick folgte einigen Vögeln, die über uns hinwegflogen.

»Wie kann man zum Teil sterblich sein?«, wollte ich wissen.

»Du warst doch auch zum Teil sterblich«, merkte er an.

Nun, da war etwas Wahres dran.

Ich beugte mich nach vorne und sah zum Kutschbock hoch. »Und warum war sie
 zum Teil sterblich, Reaver?«

Er seufzte schwer, als sollten wir das eigentlich wissen. »Sie trug einen Funken des Primars des Lebens in ihrem Körper.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Kieran und klang so freundlich, wie ich ihn Reaver gegenüber noch nie gehört hatte.

»Es bedeutet, dass sie bereits bei ihrer Geburt die Essenz des wahren Primars des Lebens in sich trug«, antwortete er, was absolut nichts erklärte. »Und nein, ich rede hier nicht von dem Funken, den die drittgeborenen Söhne und Töchter besitzen. Dieser Funke war reinste Macht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Warum bin ich nach einem Gespräch mit dir jedes Mal noch verwirrter?«

»Klingt, als wäre das dein Problem«, erklärte Reaver.

Kieran stieß ein Geräusch aus, das verdächtig nach einem erstickten Lachen klang, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht.

»Moment«, sagte Reaver plötzlich und versteifte sich. »Da kommt jemand.«

Ich sah die Straße entlang, konnte aber nichts erkennen. »Noch mehr Jäger?«

»Ich glaube nicht.« Kieran neigte den Kopf und lauschte. »Dafür sind es zu viele Pferde.«

»Wie um alles in der Welt kannst du was hören?«, murmelte ich und lauschte ebenfalls. Da war nichts.

»Ja, es sind auf jeden Fall viele Leute«, bestätigte Reaver, als ein weiterer Schwarm Vögel aufflog.

»Vielleicht Soldaten?« Ich drosselte das Tempo. Wir hatten bisher keine feindlichen Truppen gesehen, was bedeutete, dass die Blutkrone ihre Truppen über das Stroud-Meer bewegte oder dass sie sich bereits in den jeweiligen Städten befanden. Es gab nur eine einzige andere Möglichkeit, nämlich dass die Blutkrone die Städte verlassen hatte, aber das war unwahrscheinlich.

»Gebt mir ein paar Minuten.« Kieran reichte mir seine Zügel. »Mal sehen, wie nahe ich herankomme.«

»Sei vorsichtig.«

Er sprang mit einem Nicken ab und verschwand zwischen den Bäumen und Büschen.

»Ich hoffe, das geht auch leiser«, bemerkte Reaver trocken.

Nach ein paar Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, kam Kieran zurück. »Definitiv Soldaten. Etwa zwei oder drei Dutzend.«

Mein Herz machte einen Satz. Zwei oder drei Dutzend waren eine Menge.

»Ich könnte sie grillen.«

Mein Kopf fuhr zu Reaver herum. »Nein.«

»Aber das geht am schnellsten.«

»Auf keinen Fall.«

»Lass mich das erledigen.« Er wollte vom Karren steigen.

»Du kannst nicht ständig alles in Flammen setzen, Reaver.«

»Warum nicht? Das macht Spaß.«

»Dir vielleicht, aber den anderen?«

»Also mir auf alle Fälle.«

»Bleib sitzen«, befahl ich. »Wenn du dich verwandelst und alles niederbrennst, wissen sie, dass wir einen Draken dabeihaben. Isbeth hat Vessa beigebracht, primare Energie zu benutzen, das heißt, sie kann sie auch verwenden, um die restlichen Draken zu töten«, erinnerte ich ihn. »Im Moment glaubt sie, ihr wärt alle tot.«

»Von mir aus«, murmelte der Draken.

»Ich habe eine Idee«, meinte Kieran. »Es ist zwar nur eine Notlösung, aber wenn sie dir zu nahe kommen, merken sie sofort, dass du kein Jäger bist.«

Und sie würden die Narben sehen.

Kieran ging in die Hocke, und ich sah verwirrt zu, wie er die Hände in eine der Pfützen tauchte. »Das ist zwar nicht angenehm, aber es ist eine gute Tarnung, solange sie dir nicht in die Augen sehen.«

Die silbrig weiße Aura hinter meinen Pupillen war schwer zu verbergen, aber der Schlamm war besser als nichts. Ich beugte mich nach unten und schloss die Augen, als Kieran die Hände ausstreckte. Es war nicht gerade angenehm, als er mir den Schlamm ins Gesicht klatschte und auf Stirn, Wangen und Kinn verteilte. Ich versuchte, nicht zu tief einzuatmen, falls es sich dabei nicht bloß um Regenwasser und Erde handelte.

Kieran schmierte sich ebenfalls Schlamm ins Gesicht, während er Reaver ignorierte. Vielleicht war es der Blick, den der Draken ihm zugeworfen hatte. Oder die Tatsache, dass es seltsam ausgesehen hätte, wenn wir alle drei schlammverkrustet gewesen wären.

Kieran nahm die Zügel und schwang sich in den Sattel. Er lehnte sich zu mir und zog mir den Hut tiefer ins Gesicht. Unsere Blicke trafen sich, und er meinte leise: »Gilt das, was du Reaver aufgetragen hast, auch für dich selbst?«

Der Äther pulsierte in meiner Brust. »Ich hoffe, dass ich nicht vor die Wahl gestellt werde, aber ich bin keineswegs so auffällig wie unser kleiner Brandstifter.«

Reaver schnaubte.

»Ich werde nicht zulassen, dass man uns gefangen nimmt«, fuhr ich fort und hielt Kierans Blick stand. »Aber denk daran, worum ich dich gebeten habe.«

Er wusste, was ich meinte. Wenn ich den Äther einsetzte und etwas zu mordlustig wurde – wenn ich nicht mehr aufhören konnte –, würde er mich aufhalten.

Kieran biss die Zähne zusammen, doch er nickte und richtete sich gerade auf. Ich drückte das Kinn fest an die Brust, während ich den Blick hob. Reavers rechte Hand ruhte unauffällig auf dem Schwert, das er zwischen den beiden Sitzen auf dem Kutschbock versteckt hatte.

»Egal, was passiert, du darfst dich nicht verwandeln«, erinnerte ich ihn. »Du darfst deine wahre Natur nicht preisgeben.«

Er wirkte zwar nicht glücklich, aber er nickte.

Nun hörte auch ich die herannahenden Pferde, und mein Herz schlug gegen meine Rippen, während der Äther zu vibrieren begann und durch meine Adern jagte. Schlammbespritzte Pferde kamen um die Ecke auf uns zu, und ich sah die blutroten und weißen Rüstungen der Soldaten und die Schilde mit dem Wappen der Blutkrone. Der Äther drängte an die Oberfläche und wollte die Sache beenden, bevor sie überhaupt beginnen konnte. Es würde schnell und leise passieren. Es brauchte nur einen Gedanken, um ihre Genicke zu brechen, und anschließend konnten wir an ihnen vorbeireiten, als wäre nichts geschehen.

Aber es wäre sehr wohl etwas geschehen.

Ich hätte zahlreiche Männer getötet, die – zumindest bis jetzt – keine Gefahr für mich dargestellt hatten. Man würde sie bald entdecken, und das würde zu Fragen führen, was wiederum auf uns aufmerksam machen würde. Und die dunkle Leere in mir würde noch eisiger werden.

»Halt!«, rief ein Soldat, dessen Helm ein Kamm aus rot gefärbtem Pferdehaar zierte. Die Ritter trugen dieselben Helme, aber bei einem Sterblichen bedeutete es, dass er ein hochrangiger Soldat war. Ein Leutnant vermutlich.

Wir befolgten den Befehl, wie alle Jäger es getan hätten, die einem hochrangigen Soldaten begegneten.

Der Leutnant ritt auf uns zu, flankiert von drei anderen Männern ohne Kämme auf den Helmen. Er sah kurz in Reavers Richtung, dann wandte er sich an Kieran und mich. »Wo kommt ihr her, und wo wollt ihr hin?«

»Aus Neuanfurt, Sir. Wir wollen in die Felber-Ebenen«, antwortete Kieran, ohne zu zögern. »Sollen dort ein paar Fässer Whiskey zustellen.«

Ich öffnete meine Sinne und spürte Misstrauen und Vorsicht in dem Leutnant. Beides war nicht ungewöhnlich.

Der Leutnant blieb neben Kieran, während ein weiterer Soldat nach vorne ritt. »Drei Jäger mit einem Karren voll Whiskey. Das scheint mir einer zu viel.«

»Na ja, Sir«, erwiderte Kieran. »Es ist eben eine wertvolle Fracht.«

Einer der Soldaten lachte rau, während ein anderer die Plane am hinteren Ende des Karrens hob und dem Leutnant zunickte.

Ich biss mir auf die Unterlippe, als der Soldat die Hand ausstreckte, um die Fässer zu überprüfen. Unsere Waffen befanden sich weiter vorne, aber wenn er sie fand, würde das für weitere Unannehmlichkeiten sorgen.

»Wir hoffen, dass wir die Felber Ebenen vor Einbruch der Dunkelheit erreichen«, fuhr Kieran fort, und ich ließ die Hand unter meinen Mantel gleiten, als ich spürte, wie die Skepsis des Leutnants zunahm. Ich umfasste sicherheitshalber den Griff meines Dolches.

Der Leutnant trieb sein Pferd vorwärts.

Ich erstarrte, als Reaver ein leises, rauchiges Knurren ausstieß, doch außer mir schien es niemand gehört zu haben. Ich warf ihm einen schnellen Blick zu, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Leutnant.

Ich umfasste Winters Zügel fester, als der Soldat Kieran genauer musterte. Er war älter, vermutlich im vierten oder fünften Jahrzehnt seines Lebens, und das war ungewöhnlich für jemanden, der viel Zeit außerhalb der Mauern verbrachte. »Was ist mit dir passiert?«

»Wir sind letzte Nacht ein paar Hungernden begegnet«, antwortete Kieran. »Es ist etwas außer Kontrolle geraten.«

Der Soldat nickte, und der Leutnant kam noch näher, wobei sein Blick von Kieran zu mir wanderte. Ich zeigte keine Regung.

»Du bist wohl schüchtern, was? Zu ängstlich, um einem Soldaten in die Augen zu blicken, aber trotzdem außerhalb der Mauern unterwegs?« Der Leutnant schnaubte missbilligend. »Und jung noch dazu.«

Mein Unbehagen wuchs, je länger er mich anstarrte. Auch wenn ich den Kopf gesenkt hielt, spürte ich seinen Blick auf mir.

Seine Hand fuhr nach vorne, und er schnippte direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern. Ein loderndes Feuer flammte in mir auf. »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede.«

Die Wut brannte in meiner Kehle, als ich den Blick hob und ihm direkt in die stahlgrauen Augen sah.

Es folgte ein langer Augenblick des Schweigens, während der andere Soldat sein Pferd wendete. Der Leutnant hielt meinem Blick stand, doch seine Augen weiteten sich immer mehr. Er sah das Leuchten hinter meinen Pupillen, und ich spürte, wie das Misstrauen zuerst Ehrfurcht und schließlich Angst Platz machte. »Gute Götter«, presste er hervor, und mir war klar, dass unsere armselige Tarnung aufgeflogen war. »Die Schicksalsbotin
 !«

Ich stürzte nach vorne und zog meinen Dolch in einer einzigen fließenden Bewegung. Die Reflexe des Leutnants waren gut trainiert, aber er war ein Sterblicher – und ich nicht. Er zog sein Schwert, doch weiter kam er nicht. Ich rammte das Messer in seine Kehle, und seine Worte erstarben in einem feuchten Gurgeln.

»Das war für das Fingerschnippen vor meiner Nase.« Ich zog den Dolch zurück. Der Leutnant umfasste seine Kehle, fiel aus dem Sattel und landete auf der lehmigen Straße.

Mein Angriff setzte eine Art kontrolliertes Chaos in Gang. Reaver drehte sich, zog ein schlankes Messer und erstach den Soldaten vor ihm, bevor dieser auf den Tod des Leutnants reagieren konnte. Kieran sprang in Sekundenschnelle vom Pferd, packte den zweiten Soldaten am Arm und zog ihn aus dem Sattel.

»Darf ich sie jetzt
 niederbrennen?«, fragte Reaver, als die restlichen Soldaten aus ihrer Starre erwachten. Mehrere ritten gleichzeitig auf uns zu, während Kieran auf den Rücken des Pferdes sprang. Sein Messer blitzte im Sonnenlicht, dann durchtrennte er die Kehle des Soldaten.

»Nein.« Ich schwang mich vom Pferd, landete gebückt und steckte den Dolch fort. »Keine Flammen.« Ich zog mein Kurzschwert.

»Wie langweilig.« Reaver griff nach einer versteckten Armbrust unter seinen Füßen und traf in schneller Abfolge mehrere Soldaten mit beneidenswerter Treffsicherheit. Die ersten Männer nahmen die Beine in die Hand und rannten hinter den fliehenden Pferden her. Ein großer, breiter Soldat hob das Schwert, doch ich fing den Schlag ab. Mein Arm zitterte, und der Kerl lachte. Ich grunzte, als die primare Essenz in mir hochstieg, und ich nutzte sie, um dem Berg von einem Mann einen Schubs zu verpassen. Ich legte nicht einmal viel Kraft hinein, trotzdem taumelte er mehrere Meter rückwärts und riss dabei verwundert die Augen auf.

Ich tat, was Vikter mir während unseres stundenlangen Trainings eingebläut hatte. Ich verschloss meine Sinne und die Angst, dass Kieran oder Reaver etwas zustoßen könnte, in mir. Als der Mann sich fing, bevor er endgültig das Gleichgewicht verlor, begrub ich meine Gefühle tief in meinem Inneren. Ich kämpfte, wie Vikter es mir beigebracht hatte. Ich ging in die Hocke, stemmte meine freie Hand in den feuchten Boden und trat die Beine des Soldaten unter ihm weg. Er fiel mit einem Grunzen zu Boden, und im nächsten Moment war Kieran an meiner Seite und rammte das Schwert in seinen Hals. Ich erhob mich, und unsere Blicke trafen sich. »Wir müssen von hier verschwinden.«

»Ja.« Ich sah, wie Reaver einem weiteren Soldaten mit einem brutalen Kopfstoß den Garaus machte.

»Es kommen noch mehr«, warnte Kieran, der gerade sein Schwert aus dem Rücken eines Soldaten zog, und mein Kopf fuhr herum.

Weitere Soldaten ritten in einem Höllentempo die Straße entlang, und die weißen Umhänge der königlichen Wächter wehten im Wind. Das war gar nicht gut. Ich wägte unsere Möglichkeiten ab. Wir mussten so schnell wie möglich verschwinden, was bedeutete, dass wir den Karren zurücklassen mussten. Das konnte noch zum Problem werden, aber darum mussten wir uns später kümmern.

Ich stürzte mich erneut in den Kampf und duckte mich unter einem Schwert hindurch. Ein Pfeil zischte an mir vorbei und blieb zitternd im Holz des Karrens stecken. Ich wirbelte herum und rammte das Schwert in die Brust eines Mannes, bevor ich nach dem Helm eines weiteren griff, seinen Kopf zurückriss und ihm die Kehle aufschlitzte. Ich ließ ihn gerade zu Boden fallen, als ein weiterer Pfeil durch die Luft flog und vor mir auf der Erde landete.

Ich erstarrte und bekam einen Augenblick lang keine Luft mehr, als ich die glänzend schwarze Pfeilspitze sah.


Schattenstein.


Ich fuhr zu den Wächtern herum, die auf uns einstürzten. Ein weiterer Pfeil zischte an mir vorbei und hätte beinahe Reaver erwischt. Plötzlich aufsteigender Zorn verband sich mit dem Äther. Kieran wirbelte fluchend zu den königlichen Wächtern herum, während ich die primare Essenz in mir anrief. Sie reagierte innerhalb eines Wimpernschlages, packte mich und ließ die Welt hinter einem silbernen Schleier erscheinen. Ich senkte das Schwert und ging langsam vorwärts, an Kieran vorbei. Das Schwert fiel zu Boden, und der Äther breitete sich von mir ausgehend über den lehmigen Boden aus. Silbernes Licht, in das sich zarte, sich windende Schatten gemischt hatten.

Die ersten fünf Soldaten wollten sich mit erhobenen Schwertern auf uns stürzen, doch ihre Köpfe wurden zur Seite gerissen, die Schwerter fielen aus ihren leblosen Händen, und sie waren tot, bevor sie aus den Sätteln glitten und auf dem Boden aufschlugen. Die Pferde galoppierten an mir vorbei, und ich hörte Kieran brüllen.

Brennend heißer Schmerz explodierte über meinem Schlüsselbein und ließ mich einen Schritt zurücktreten. Ich schnappte nach Luft und senkte den Blick. In meiner Schulter steckte ein Pfeil.

Der Äther in mir pulsierte gnadenlos, genauso wie der Schmerz, der sich von meinem Arm ausgehend ausbreitete. Die primare Essenz nahm jede Zelle meines Körpers gefangen, und mein Mund füllte sich mit rauchig-süßen Schatten. Es schmeckte nach Tod
 .

Und genau das wurde ich.

Ich wurde zum Tod.

Ich wurde zu der Schicksalsbotin, die der Leutnant in mir gesehen hatte.

»Ach du Scheiße«, murmelte Reaver irgendwo hinter mir.

Ich packte den Pfeil und spürte nichts, als ich ihn herauszog. Meine Lippen kräuselten sich, während mein Blick auf den Schattenstein und das Blut fiel, das von der Spitze tropfte. Mein Blut. Die Essenz breitete sich von meinen Fingern über den Pfeil aus, setzte das Holz in Flammen und ließ den Schattenstein von innen heraus zerbersten.

Die Straße unter meinen Füßen bebte und brach auf. Dicke Wurzeln drangen hervor und gruben sich tief in den Lehm. Es roch nach Blut und Erde. Ein Schatten fiel auf mich, als direkt vor mir ein Blutbaum emporschoss. Seine Rinde glänzte grau, und auf den kahlen Ästen bildeten sich winzige Knospen, die einen Augenblick später aufbrachen und sich in blutrote Blätter verwandelten.

Ich hörte Gebrüll, als Kieran die Hand nach mir ausstreckte. Jemand schrie »Feuer!«, als Reaver sich über die Wächter hermachte, die zwischen den Bäumen hervorsprangen. Und da war noch eine andere Stimme. Eine, die zur Vorsicht mahnte. Die die Soldaten zurückrief. Eine Stimme, die mir bekannt vorkam.

Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die Soldaten schweifen, bis ich den Bogenschützen entdeckte. Er hockte am Straßenrand neben einem Baumstamm. Meine Augen wurden schmal, und der Äther schwoll an. Sein Kopf drehte sich zur Seite, und Knochen brachen, als er zu Boden fiel. Sein letzter Pfeil traf einen königlichen Wächter, der einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß.

Der Äther tobte in mir, glitt durch meine Füße hindurch, schoss vom Boden in die Höhe und breitete sich zwischen den riesigen Eichen aus. Und die kalte, schmerzende Leere in mir wuchs und wuchs, während ich meine Aufmerksamkeit auf die Soldaten richtete, die auf uns zuritten. Ich spürte ihre Angst, ihre Wut und Entschlossenheit, und ihre Gefühle füllten die Leere. Ich nahm sie in mir auf und verband mich mit jedem.

Ich ließ ihre Gefühle in sie zurückfließen. All die Angst und die Wut. Die Entschlossenheit, den Zorn und … den Tod.

Sie ließen die Zügel und Waffen fallen und umklammerten ihre Schädel. Ihre heulenden, schmerzerfüllten Schreie zerrissen die Luft, als ich nach vorne glitt, zwischen den verängstigten Pferden hindurch, deren Reiter vor und hinter mir aus den Sätteln stürzten. Sie wanden sich auf der Straße und rissen sich an den Haaren, als das wabernde, von Schatten durchsetzte Licht zwischen den Pferden über den Boden glitt.

»Das reicht!«, schrie eine Stimme.

Eine Stimme, die mich innehalten ließ.

Eine Stimme, die ich nun endlich zuordnen konnte.

Ich suchte nach ihr und fand sie
 . Sie stand mitten auf der Straße, ein Albtraum in Blutrot. Ein blutroter Mantel, eng wie eine zweite Haut und bis unters Kinn zugeknöpft, tintenschwarze Haare, die ihr über die Schultern fielen und ein Gesicht umrahmten, das zur Hälfte von einer dunkelroten Maske bedeckt war.

Aber ich wusste, wer sie war.

»Du«, flüsterte ich, und das eine Wort wogte wie eine Welle aus Rauch und Schatten über sie hinweg.

Die Zofe lächelte. »So sieht man sich wieder.«

Sie war nicht allein.

Ich ignorierte die königlichen Wächter, die mit zitternden Schwertern neben ihr standen, und richtete den Blick auf die anderen
 . Zehn weitere Gestalten in blutroten Gewändern. Ihre Gesichter waren genauso wenig zu erkennen wie ihre Hände oder andere Teile ihres Körpers. Aber ich wusste auch so, dass sie Wiederkehrer waren.

Die primare Essenz wirbelte um mich und streckte sich immer wieder in ihre Richtung, bloß um sich im letzten Moment zurückzuziehen. Ich spürte Kieran, der sich von hinten an mich drückte, und hörte Reavers tiefes Knurren. Doch meine Aufmerksamkeit galt der Zofe. »Ich bin nicht hier, um eine dieser Städte einzunehmen«, erklärte ich ihr.

Der Blick aus ihren silberblauen Augen bohrte sich in meine. »Noch nicht.«

»Noch
 nicht«, bestätigte ich.

»Ich weiß, weshalb du hier bist.«

Ich hielt die Hände seitlich zu Boden gerichtet, und zwischen meinen Fingern sprühten silbrige Funken, während dichte Schatten um sie tanzten. »Dann solltest du auch wissen, dass du mich dieses Mal nicht aufhalten kannst.«

»Das halte ich für fraglich.«

Die Wut in mir übertönte die leise Stimme, die mich daran erinnern wollte, was ich gespürt hatte, als die Blutkönigin die Wiederkehrerin zu sich gerufen hatte. Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Zwei Dinge, die ich jedes Mal empfunden hatte, wenn Herzog Teerman mich in sein Arbeitszimmer bestellt hatte.

Aber was sie fühlte, spielte keine Rolle.

Reaver rückte näher und sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Darf ich sie
 in Flammen setzen?«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, und ich wollte gerade zustimmen, als die Zofe weitersprach.

»Sie
 wird ihn töten.«

Alles um mich erstarrte. Reavers Atem. Der pulsierende Äther. Alles. Es gab nur noch die Zofe, während Casteels Ring zwischen meinen Brüsten zu glühen begann.

»Wenn ihr es irgendwie – dank eines unwahrscheinlichen Glücksfalles – an uns vorbeischafft, wird sie
 davon erfahren, und dann wird
 sie ihn töten«, fuhr die Zofe fort. »Sie wird sagen, dass sie es nicht wollte, und ein Teil von ihr würde es sogar ernst meinen, denn sie weiß, was es anrichten würde. Welchen Schmerz es dir bereiten würde.«

»Ich bin kein Dummkopf«, zischte ich.

Sie neigte den Kopf. »Habe ich das etwa behauptet?«

»Nein, aber du musst mich dafür halten, wenn du glaubst, mich davon überzeugen zu können, dass sie sich Gedanken über die Schmerzen macht, die sie anderen zufügt.«

»Wovon du überzeugt bist oder nicht, ist irrelevant. Es zählt nur, dass sie davon überzeugt ist. Nein, das stimmt nicht. Auch die Tatsache, dass sie ihn umbringen wird, zählt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder meinst du nicht? Sie macht eine dramatische Inszenierung daraus und schickt dir noch mehr Teile von ihm. Einen nach dem anderen …«

»Sei still.« Ich machte einen Schritt nach vorne, und die Essenz peitschte auf sie zu und hielt nur einen Zentimeter vor ihrem Gesicht inne.

Die Zofe zuckte nicht einmal. »Wir haben darauf gewartet, dass du den ersten Zug machst. Dass du kommst, um deinen König zu retten. Wir wussten, dass es zwei wahrscheinliche Wege gibt, auf denen du es versuchen wirst. Die Königin dachte, du würdest direkt nach Carsodonien reiten, vor den Toren Aufstellung beziehen und dem Volk beweisen, dass du tatsächlich die Schicksalsbotin bist, die Tod und Zerstörung bringt.«

Angst breitete sich aus. Wenn die Leute glaubten, dass ich die Schicksalsbotin war, würde der Krieg und auch die Zeit danach um einiges schwieriger werden.

»Ich hingegen bin davon ausgegangen, dass du die Hintertür wählst und durch die Minen kommst.« Die Zofe lächelte, und Kieran fluchte leise, aber da war etwas an ihrem Lächeln. Etwas Vertrautes. »Das hätte ich
 getan.«

Es war keine Überraschung, dass die Blutkrone mit meinem Auftauchen gerechnet hatte. Überraschend war nur, dass diese Zofe den Weg vorausgeahnt hatte.

Aber das war im Moment nicht von Belang. »Sie weiß, was ich tun werde, wenn sie ihn tötet. Das würde sie nicht wagen.«

»Doch, das würde sie.« Die Zofe machte einen Schritt auf mich zu. »Ich bin ihr Liebling … gleich nach dir.«

Da war schon wieder etwas an der Art, wie sie das sagte. Es drang durch die Wut zu mir hindurch, aber ich konnte es nicht einordnen.

»Poppy«, meinte Kieran leise. »Wenn sie die Wahrheit sagt …«

Ich würde nicht Casteels Leben riskieren.

Nicht noch einmal.

Der nächste Atemzug schmeckte weniger nach Rauch, Feuer und Tod. Ich verschloss den Äther in mir, die Schwaden zogen sich zurück und glitten über das Gras und die Straße, während das Summen in meinem Blut leiser wurde. Die Wut blieb, aber ich hatte sie unter Kontrolle. Als das Silber aus meinem Blickfeld verschwand, kehrte der Schmerz in meiner Schulter zurück und erinnerte mich daran, dass einer von ihnen es geschafft hatte, mich zu verwunden.

Aber darüber würde ich mir später Gedanken machen.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich.

Die Zofe sah mich an. »Wir begleiten euch nach Carsodonien, und dort wirst du dich mit der Königin treffen.«

Ich lachte. »Vergiss es.«

»Ich glaube, du verstehst nicht.«

»Nein, du
 verstehst nicht.« Ich trat vor sie. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir gleich groß waren. Sie war ein wenig schlanker als ich, aber nicht wesentlich. »Bloß, weil ich dich nicht töte, werde ich noch lange nicht alles tun, was du verlangst.«

»Das wäre ein Fehler.« Ihre Augen wurden schmal. »Was soll eigentlich der Schmutz auf deinem Gesicht?«

»Was soll die Farbe auf deinem?«, erwiderte ich.

»Touché«, murmelte sie. »Aber das war keine Antwort.«

Ein Windstoß trug den Geruch von Verfall und verblühtem Flieder durch die Luft. Ich sah zu den wie erstarrt dastehenden Wiederkehrern. »Deine Freunde stinken.«

»Das ist unhöflich.«

Ich wandte mich wieder zu ihr herum. »Aber du nicht.«

»Nein, ich nicht«, sagte sie, und das war seltsam.

Aber es spielte ebenso keine Rolle. »Ich schlage vor, du sammelst deine kleinen Stinker ein und gehst uns aus dem Weg.«

Die Zofe lachte – ein tiefes, kurzes Lachen, das vollkommen ehrlich klang. »Ich soll dich und deine überaus gut aussehenden Begleiter vorbeilassen?« Sie beugte sich zu mir und sprach so leise, dass ich sie kaum hörte. »Vergiss es, Penellaphe
 !«

Ich starrte sie an und öffnete meine Sinne, doch ich spürte nur Belustigung.

»Du hast keine Wahl, Königin des Fleisches und des Feuers«, sagte sie. »Wenn du so schlau bist, wie ich hoffe, ist dir inzwischen klar, dass du nicht unbemerkt in die Hauptstadt kommst. Weder durch die Minen noch durch die Tore.«

Mir blieb nicht verborgen, dass sie nicht davon sprach, dass uns die Flucht nicht gelingen würde. Sie sagte lediglich, dass wir es nicht unbemerkt nach Carsodonien hinein
 schaffen würden. Das war ebenfalls seltsam.

Und sie hatte recht.

Es war tatsächlich unmöglich, und ich würde Casteels Leben nicht riskieren, indem ich Reaver erlaubte, alles in Brand zu setzen. Es war zwar nicht der beste Weg in die Hauptstadt, aber es war ein Weg.

»Lass meine Leute gehen, dann komme ich mit«, erklärte ich.

»Auf keinen Fall!«, rief Kieran und stand im nächsten Augenblick neben mir. »Wir lassen uns nicht trennen.«

Ich wandte mich an ihn, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Fang gar nicht erst an. Wir bleiben bei dir.« Er wandte sich an die Zofe. »Das steht nicht zur Diskussion.«

Seine Loyalität war bewundernswert.

Der Draken trat ebenfalls vor. »Wenn du willst, dass die Königin des Fleisches und des Feuers, der Überbringer des Lebens und der Überbringer des Todes dich in die Hauptstadt begleiten«,
 begann er, und zugegebenermaßen gefiel mir seine Interpretation der Prophezeiung um einiges besser als die übliche Wortwahl, »wirst du ihrem Berater und mir als Zeichen des gegenseitigen guten Willens gestatten, sie zu begleiten.«

Kieran hielt meinen Blick fest. Es war eine deutliche Warnung, dass weder er noch Reaver mich allein lassen würden. Ich schluckte den Frust und die Sorge hinunter, dass es zu gefährlich für sie werden könnte, und wandte mich wieder an die Zofe. »Das musst du entscheiden. Denn auch wenn du vom Gegenteil ausgehst, habe ich sehr wohl noch andere Möglichkeiten.«

»Von mir aus«, erwiderte die Zofe. »Es schert mich nicht im Geringsten, ob sie mitkommen oder nicht. Es ist ja nicht so, als wärt ihr unsere Gefangenen.«

Kierans Kopf fuhr zu ihr herum.

»Was denn?«, fragte sie und riss gespielt überrascht die Augen auf.

»Wir sind keine Gefangenen?«, fragte ich.

»Nein. Ihr seid unsere Gäste
 .« Die Zofe verbeugte sich so formvollendet, wie ich es sonst nur von Emil kannte. »Hochgeschätzte
 Gäste. Du bist immerhin die Tochter der Königin und eine Göttin. Du und deine Begleiter
 werdet mit dem allerhöchsten Respekt behandelt«, erklärte sie mit einem breiten Grinsen. »Und falls die beiden dich nicht begleiten wollen, können sie sich von mir aus auch verpissen.«

Ich glaubte ihr keine Sekunde, dass man uns mit Respekt behandeln würde.

»Wie auch immer, ich hoffe, wir können uns bald auf den Weg machen. Die Königin möchte sich mit dir über die Zukunft der Königreiche und den wahren König unterhalten«, fügte sie hinzu und hielt meinem Blick immer noch stand.

»Du hast kein einziges Mal geblinzelt. Das ist unheimlich«, erklärte ich ihr und warf einen Blick auf die anderen Wiederkehrer. Sie hatten sich noch immer nicht bewegt. »Aber nicht so unheimlich wie die da.«

Sie schnaubte. »Es gibt Dinge, die sind noch viel unheimlicher.«

»Na, dann kann ich mich wenigstens auf etwas freuen, nicht wahr?«

»Also gut.« Sie trat auf mich zu und streckte mir den Arm entgegen.

Grauen und eine dunkle Ahnung nahmen von mir Besitz. »Ich werde …« Ich hatte mit einem Mal einen seltsam blumigen Geschmack im Mund, und ein Prickeln breitete sich von meiner pochenden Schulter über meine Brust bis in die Beine aus.

Kieran packte meinen Arm, doch ich spürte es nicht. »Poppy?«

»Ich …« Schwindel überkam mich, gefolgt von einer plötzlichen Übelkeit. Ich wandte mich von Kieran ab, um mich nicht auf ihn zu übergeben. Meine weit aufgerissenen, brennenden Augen trafen die Augen der Wiederkehrerin.

»Schattenstein«, murmelte ich heiser und starrte sie an.

Ihre Lippen bewegten sich, aber ich hörte nicht, was sie sagte. Ich hörte nichts mehr. Mein Herz machte einen Satz, dann gaben die Beine unter mir nach.

Und ich glitt ins Nichts.
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»DU MUSST MICH LOSLASSEN, LIEBLING.
 Du musst dich verstecken, Poppy!« Momma erstarrte, dann entzog sie mir ihren Arm und griff in ihren Stiefel. Sie zog ein schlankes schwarzes Messer hervor, sprang auf und wirbelte herum. Sie bewegte sich so schnell, wie ich es noch nie gesehen hatte.



Es war noch jemand da.



»Wie konntest du nur?« Sie trat zur Seite, sodass ich hinter ihr verschwand, doch ich sah, dass ein Mann in der Küche stand. Seine Kleider waren schwarz wie die Nacht.



»Es tut mir leid«, sagte er. Seine Stimme war mir unbekannt.



»Mir auch.« Momma holte aus, doch der Mann im Schatten packte ihren Arm.



Im nächsten Moment standen sich die beiden regungslos gegenüber, und ich saß wie erstarrt, mit rasendem Herzen und schweißbedecktem Körper im Schrank.



»Es muss getan werden«, sagte der Mann. »Du weißt, was passieren wird.«



»Aber sie ist doch noch ein Kind.«



»Und sie wird allem ein Ende setzen.«



»Vielleicht setzt sie nur
 ihnen ein Ende. Vielleicht ist sie der Anfang.«



Glas zerbarst, und ein Kreischen hallte durch die Luft. »Momma!«



Ihr Kopf fuhr herum. »Lauf! Lauf!«



Die Küche schien zu scheppern und zu beben. Dunkelheit drang in den Raum, und Schatten krochen die Wände nach unten und breiteten sich über den Boden aus, doch ich war immer noch wie erstarrt. Graue, geistlose Wesen füllten die Küche, aus ihren Mündern tropfte rotes Blut. »Momma!«



Die Kreaturen wirbelten zu mir herum, fletschten die scharfen Zähne und kreischten schrill. Knochige, kalte Finger umklammerten mein Bein. Schreiend taumelte ich nach hinten, zurück in den Schrank.



Etwas Feuchtes, Stinkendes spritzte mir ins Gesicht, und die kalten Finger ließen mein Bein los. Ich kroch noch tiefer in mein Versteck.



Der Schattenmann trat in die Tür und streckte mir die Hand entgegen. Ich konnte nirgendwohin. Er packte meinen Arm und zog mich aus dem Schrank. »Oh Götter, steht mir bei!«



Ich wehrte mich panisch gegen seine Umklammerung, während er um sich schlug und die Kreaturen abwehrte. Meine Füße gerieten auf dem feuchten Boden ins Rutschen. Ich drehte mich zur Seite.



Und da war Momma, das Gesicht blutverschmiert. Sie stieß den spitzen schwarzen Gegenstand in die Brust des Schattenmannes. Er fluchte grunzend, sein Griff lockerte sich, dann taumelte er nach hinten.



»Lauf, Poppy!«, keuchte Momma. »Lauf.«



Und das tat ich. Ich lief direkt auf sie zu.



»Momma!« Klauen packten mich an den Haaren und rissen meine Haut auf. Es brannte wie damals, als ich den Kessel mit dem kochenden Wasser berührt hatte. Ich schrie und wollte zu Momma, doch ich sah sie nur noch als sich windende Gestalt am Boden.



Ich sah Papas Freund in der Küchentür. Er sollte uns helfen – sollte Momma helfen –, doch er hielt den Blick wie gebannt auf den Schattenmann gerichtet, der sich aus der Mitte der sich windenden, sich nährenden Kreaturen erhob, und ich spürte sein Entsetzen. Es raubte mir beinahe den Atem. Er wich kopfschüttelnd zurück und ließ uns allein. Er ließ uns
 allein mit …



Zähne bohrten sich in meinen Arm. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich und setzte mein Gesicht in Flammen. Ich fiel und versuchte, die Kreaturen abzuschütteln. »Nein. Nein. Nein«, brüllte ich und warf mich hin und her. »Momma! Papa!«



Der Schmerz wurde unerträglich, raubte mir den Atem und lähmte meinen Körper.



Sie stürzten über mir zusammen, schlaff und schwer, und ich bekam keine Luft mehr.



Der Schmerz.



Das Gewicht.



Ich wollte zu meiner Momma.



Plötzlich waren die Kreaturen verschwunden, und eine Hand lag auf meiner Wange, während eine andere meinen Nacken umfasste. »Momma.« Ich blinzelte das Blut und die Tränen fort.



Der Schattenmann sah auf mich herab, sein Gesicht war unter der Kapuze nicht zu erkennen. Ich spürte etwas Kaltes, Scharfes an meinem Hals. Er bewegte sich nicht. Seine Hand zitterte. Sein ganzer Körper zitterte. »Ich kann es sehen. Ich sehe, wie sie mich anstarrt.«



»Sie muss … er ist ihr Viktor«, hörte ich Mommas Stimme, die seltsam feucht klang. »Verstehst du, was das bedeutet? Bitte. Sie muss …«



»Gute Götter.«



Der kalte Gegenstand an meinem Hals verschwand, und ich wurde in die Luft gehoben. Ich trieb durch eine warme Dunkelheit. Mein Körper war da, aber ich spürte ihn nicht. Ich versank im Nichts, umgeben von dem Duft der violetten Blumen, die die Königin so gern in ihrem Schlafzimmer hatte. Flieder.



Da war noch jemand bei mir in der Leere. Die Gestalt kam näher, und eine andere Art Dunkelheit breitete sich aus, als sie sprach.



Was für eine mächtige kleine Blume.



Was für eine mächtige Poppy.



Nimm sie und lass sie bluten.



Jetzt bist du nicht mehr ganz so mächtig, nicht wahr?


Ich wusste, dass ich aufwachen musste. Ich musste sichergehen, dass es Kieran und Reaver gut ging. Casteel wartete auf mich, und der Albtraum … ich wollte ihn so weit wie möglich hinter mir lassen, doch mein Körper fühlte sich schwer und nutzlos an, als gehörte er nicht wirklich zu mir. Ich trieb weit von ihm entfernt durch die Leere, immer weiter, bis sein Gewicht mich nicht mehr nach unten zog. Ich schnappte keuchend nach Luft, und meine Lunge dehnte sich.

»Poppy?« Eine Hand legte sich auf meine Wange. Warm und vertraut.

Ich zwang die Augen auf.

Kieran sah auf mich hinab, genauso wie … genauso wie der Schattenmann in meinem Albtraum. Kierans Gesicht war allerdings nur an den Rändern etwas verschwommen, ansonsten aber gut zu erkennen. »Hi.«

»Hi?« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann stieß er ein raues Lachen aus. »Wie fühlst du dich?«

»Ganz gut, glaube ich.« Sein Gesicht wurde schärfer. »Was ist passiert?« Ich schluckte und versteifte mich, als ich den erdigen Geschmack in meinem Mund wahrnahm und erkannte, dass ich auf einer unglaublich weichen Unterlage lag. »Hast du mir Blut gegeben? Noch einmal?« Ich hörte weder Reaver noch sonst jemanden. »Wo sind wir?«

»Eine Frage nach der anderen, in Ordnung?« Seine Hand lag noch immer auf meiner Wange, und er sah mir in die Augen. »Der Schattensteinpfeil war mit einem Gift überzogen. Millicent meinte, du würdest ein paar Tage ohnmächtig sein, mehr nicht.«

»Millicent?« Ich runzelte die Stirn.

»Die Zofe«, erwiderte er. »Ich vertraue ihr kein Stück, deshalb habe ich dir vorsorglich etwas Blut gegeben.«

»Aber du brauchst es selbst.«

»Wir Wölfischen sind wie die Atlantianer. Unser Blut regeneriert sich. Das ist einer der Gründe, warum unsere Wunden so schnell heilen«, erklärte er, und ich erinnerte mich, dass Casteel mir etwas Ähnliches schon mal erzählt hatte. »Hast du noch Schmerzen im Arm? Als ich das letzte Mal nach der Wunde gesehen habe, schien sie bereits verheilt.«

»Nein, ich spüre nichts. Dank dir.« Ich wollte den Kopf drehen, doch er hielt mich fest. Mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, was er vorhin gesagt hatte. »Wie lange war ich bewusstlos?«

Sein Blick ließ mein Herz noch schneller schlagen. »Etwa zwei Tage, Poppy.«

Ich hielt seinen Blick gefangen und war mir nicht sicher, was ich zuerst bemerkte. Die salzige Brise, die in die zarten Vorhänge vor dem Fenster fuhr. Das weiche Bett
 , auf dem ich lag und das mir schon immer viel zu groß erschienen war. Die Tatsache, dass mein Jägermantel verschwunden war und dass Kieran eine graue, ärmellose Tunika trug. Oder der unheimliche Reim, den ich in meinem Albtraum gehört hatte, der dieses Mal aber ein wenig anders geklungen hatte als sonst. Ich drehte erneut den Kopf, und dieses Mal hielt Kieran mich nicht zurück. Seine Hand glitt von meiner Wange. Die kuppelförmige Decke über ihm war aus Marmor und Sandstein, in Pastellblau und Weiß bemalt und höher als so manches Haus, und zahllose Säulen erhoben sich an den Wänden des Turmzimmers
 .

Der Äther in meiner Brust summte, als mein Blick zu der Stelle wanderte, wo sich eine vergoldete Tür zwischen zwei Säulen verbarg. Früher war sie selten versperrt gewesen, doch heute war das vermutlich anders. Das Zimmer war weder besonders klein noch besonders groß, aber genauso luxuriös, wie ich es in Erinnerung hatte. Die blassgrauen Vorhänge des Himmelbettes standen offen, und ein dicker, cremefarbener Teppich bedeckte den Boden zwischen dem Bett und den Säulen. Es gab einen eleganten, mit Gold verzierten Tisch und dazu passende vergoldete Stühle, und eine Wand wurde von einem riesigen Schrank eingenommen, in dem mehr Puppen und Spielzeug als Kleidung untergebracht waren.

Kieran konnte mir gerade noch ausweichen, als ich mich abrupt aufrichtete. »Du solltest es langsam angehen lassen.«

Ich schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Mir war schwindelig, doch das hatte nichts mit dem Schattenstein oder dem Gift zu tun. Ich marschierte ungläubig durch den kreisrunden Raum.

»Oder auch nicht«, murmelte Kieran.

Ich trat mit klopfendem Herzen vors Fenster und riss den weichen Vorhang beiseite, obwohl ich bereits wusste, was ich sehen würde.

Die überdachten Laubengänge, die den gepflegten Garten im Schatten der inneren Mauer durchschnitten, die höher war als so manche Stadtmauer. Die herrschaftlichen Häuser, die sich zwischen dieser und einer weiteren Mauer befanden. Mein Blick fiel auf die in Rosa und Violett blühenden Palisanderbäume entlang der Straßen innerhalb der inneren Mauer und wanderte weiter zu den sanften, mit grünen Bäumen überzogenen Hügeln und den Terrakottadächern dazwischen, über die Weinreben und die roten Mohnblumen. Da waren die Tempel. Sie waren die höchsten Gebäude in der Stadt, sogar noch höher als Burg Wayfair, und befanden sich beide im Gartenviertel. Einer bestand aus Schattenstein, der andere aus mit Kalkstein vermischten Diamanten. Mein Blick folgte den saftig grünen Bäumen bis zur goldenen Brücke, die in der Sonne glänzte.

Wir waren in Carsodonien.

Ich fuhr herum. »Seit wann sind wir hier?«

»Seit gestern Abend.« Kieran erhob sich. »Sie haben uns direkt zur Burg gebracht. Am Eingang stand ein goldener Scheißer und hat versucht, uns zu trennen. Er meinte, es wäre nicht schicklich, zusammen in einem Zimmer zu schlafen. Aber ich habe ihm ganz genau – und ausführlich – erklärt, dass er das gleich vergessen kann.«

Ich hatte keine Ahnung, wen Kieran mit »goldener Scheißer« meinte. »Und Reaver?«

»Der ist im Zimmer unter uns. Wir sind im …«

»… Ostflügel, ich weiß. Das hier war mein Zimmer, als ich noch hier gewohnt habe«, unterbrach ich ihn, und sein Kiefer zuckte, als er hörte, was es damit auf sich hatte. »Warst du die ganze Zeit hier? Woher weißt du, dass es Reaver gut geht?«

»Ich habe verlangt, ihn zu sehen, und sie haben ihn vorbeigebracht. Er hat sich ziemlich am Riemen gerissen, was echt schräg war. Aber er hat ebenfalls frische Klamotten und etwas zu essen bekommen. Jetzt sitzt er in seinem Zimmer fest.« Er verzog das Gesicht. »Soweit man es festsitzen
 nennen kann. Sie haben keine Ahnung, wer er ist, sonst hätten sie ihn nicht einfach in eine Kammer gesperrt und es gut sein lassen.«

»Ist er auch wirklich im Zimmer geblieben?«

Kieran nickte. »Er scheint erkannt zu haben, dass ein vorschneller Angriff nicht zielführend ist, vor allem nicht hier, im Herzen des feindlichen Königreiches.«

Die primare Essenz reagierte auf das in mir wirbelnde Gefühlschaos und drängte an die Oberfläche. Ich fühlte mich, als würde ich bald explodieren. »Der Beutel …«

»Ist gleich dort drüben. Ich habe ihn sichergestellt.« Er deutete mit dem Kopf auf den mit elfenbeinfarbenem Stoff überzogenen Stuhl neben dem Bett.

Den Göttern sei Dank. »Hast du sie
 gesehen?«

Die Blutkönigin.

Isbeth.

»Nein. Ich habe keine Aufgestiegenen gesehen – abgesehen von den Rittern. Die sind allerdings überall. Vor dem Zimmer, im Flur, in jedem Stockwerk«, antwortete er. »Es hätte mich nicht überrascht, wenn ich auch in dem verdammten Schrank einen entdeckt hätte. Die Zofen und der goldene Scheißer waren allerdings die Einzigen, die mit uns gesprochen haben.«

Aber sie war hier.

Ganz sicher.

»Malik?«

Kieran schüttelte den Kopf.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Wer ist dieser goldene Kerl, von dem du da redest?«

»Callum. Er ist ein Wiederkehrer. Und etwas mit ihm stimmt ganz und gar nicht.«

»An der ganzen Situation stimmt etwas ganz und gar nicht«, murmelte ich. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Der verwirrende Albtraum. Die Tatsache, dass wir in Carsodonien waren. Innerhalb der Mauern von Burg Wayfair. Unser Plan hatte nicht funktioniert. Wir hatten die Kontrolle verloren – sofern wir sie überhaupt jemals gehabt hatten. Panik packte mich und drohte, mich unter sich zu begraben. Aber das durfte ich nicht zulassen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Ich musste damit klarkommen.

Ich ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »Was ist mit dieser Zofe? Mit Millicent.«

»Ich habe sie seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen.«

»Ist dir aufgefallen, dass sie gesagt hat, wir würden nicht unbemerkt nach Carsodonien gelangen, wenn wir sie nicht begleiten? Sie hat nicht davon gesprochen, dass uns nicht die Flucht gelingen würde. Kam dir das auch seltsam vor?«

»Es gibt mehr oder weniger nichts an ihr, was mir nicht seltsam vorkommt.«

Ja, da musste ich ihm zustimmen.

Ich zwang meine Gedanken in ruhigere Bahnen und versuchte, mich zu konzentrieren. Ich legte die Hände auf die warme Brüstung und sah aus dem Fenster. Der Himmel war in sanftes Rosa getaucht. Mein Blick fiel auf die Schattensteintürme des Tempels des Nyktos und auf die schimmernde Diamantkuppel des Tempels des Perses. Sie standen einander gegenüber, und während der eine auf das Stroud-Meer blickte, stand der andere im Schatten der Klippen des Kummers.

Falls Casteel unter der Erde in einem Tunnelsystem gefangen gehalten wurde, war er vielleicht unter einem der beiden Tempel.

Genau wie mein Vater.

Ich war dort, wo ich hinwollte, aber ich war nicht auf die Art hergekommen, die ich mir vorgestellt hatte. Ich blickte zur goldenen Brücke, die das Gartenviertel von den weniger wohlhabenden Stadtteilen trennte, und mein Herz und meine Gedanken beruhigten sich, und auch der Äther zog sich zurück. »Die Situation ist nicht unbedingt schlecht.«

»Nein«, stimmte Kieran mir zu und trat neben mich ans Fenster. »Wir sind zumindest einmal hier.«

»Allerdings werden wir uns kaum frei in der Burg oder der Stadt bewegen können«, fuhr ich fort. »Wir stehen unter genauer Beobachtung und haben keine Ahnung, was die Blutkönigin geplant hat. Sie wird uns nicht lange in einem gemütlichen Zimmer mit regelmäßigen Mahlzeiten und frischen Kleidern hocken lassen.«

»Nein, das entspricht nicht ihrem Stil.« Kierans Blick folgte meinem.

Möwen segelten über den Teil der Mauer, der auf die untere Stadt und schließlich aufs Meer blickte, wo sich die untergehende Sonne im blauen Wasser spiegelte. Ihr sanftes Licht fiel auf die Dachgärten und die Giebeldächer und tauchte auch die Häuser, die so eng aneinanderstanden, dass den Bewohnern kaum Platz zum Atmen blieb, in einen warmen Schein. Carsodonien war vor allem in der Morgen- und Abenddämmerung wunderschön, genauso wie der Blutwald. Es war ein weiterer Beweis, dass etwas Atemberaubendes etwas Schreckliches verbergen konnte.

»Was meinst du, wo sich unsere Truppen gerade aufhalten?«, fragte ich.

»Sie sollten mittlerweile Neuanfurt oder vielleicht sogar schon Weißenbruck erreicht haben«, antwortete Kieran. »Sie werden wohl in drei oder vier Tagen in Dreiachen sein.« Er sah mich an. »Wenn wir nicht zur vereinbarten Zeit dort sind, werden sie nach uns suchen.«

Ich nickte.

»Über welche Entfernung kannst du über das primare Notam
 zu Delano Kontakt aufnehmen?«

»Über eine ziemlich weite Strecke. Er hat mich einmal aus dem Ödland erreicht, aber ich glaube nicht, dass es über diese Entfernung funktioniert.«

»Nein, das glaube ich auch nicht.« Er sah weiter aus dem Fenster. »Aber Carsodonien kann doch nicht viel größer sein als das Gebiet zwischen dem Ödland und Pompaji, oder?« Kieran wandte sich zu mir um. »Was, wenn er es schafft, sich der Mauer zu nähern?«

Ich starrte zu der riesigen Festungsmauer in der Ferne. »Dann können wir einander erreichen.«

Einige Zeit später stand ich mehreren glänzenden Porzellangesichtern gegenüber, aus denen mich leblose Augen anstarrten.

»Bitte mach die Schranktür wieder zu«, meinte Kieran hinter mir.

»Hast du Angst vor Puppen?«

»Eher davor, dass sie meine Seele stehlen.«

Ich grinste schief und schloss die Tür. Ich hatte das ganze Zimmer auf der Suche nach möglichen Waffen durchstöbert. Ich hatte zwar immer noch meinen Dolch mit dem Wolfsknochengriff, aber sie hatten Kieran und Reaver sämtliche Waffen abgenommen. Ich hatte Kieran das Messer angeboten, doch er hatte abgelehnt. Natürlich konnten sich meine beiden Begleiter auch ohne Waffen verteidigen, aber ich hätte mich besser gefühlt, wenn er den Dolch angenommen hätte.

»Hast du als Kind tatsächlich mit diesen Puppen gespielt?« Kieran starrte misstrauisch auf die Schranktür, als erwartete er, dass eine Puppe sie aufdrückte und den Kopf herausstreckte.

»Klar.« Ich drehte mich zu ihm und lehnte mich an den Schrank.

»Das erklärt einiges.«

Ich verdrehte die Augen. »Bevor ich nach Masadonien geschickt wurde, hat sie … hat Isbeth mir jedes Jahr am ersten Sommertag eine Puppe geschenkt. Ich hielt sie damals für wunderschön.«

Kieran verzog das Gesicht. »Sie sind Furcht einflößend.«

»Ja, schon. Aber ihre Gesichter sind so glatt und makellos.« Ich berührte die Narbe auf meiner mittlerweile glühenden Wange. »Ganz im Gegenteil zu meinem. Also tat ich so, als würde ich aussehen wie sie.«

Sein Gesicht wurde weich. »Poppy …«

»Ich weiß.« Mein Gesicht brannte. »Das war albern.«

»Das wollte ich nicht sagen.«

Ein lautes Klopfen schallte von der goldenen Tür zu uns, und einen Augenblick später schwang sie auf.

Es war die Zofe.

Millicent schlenderte ins Zimmer. Ihre langärmelige Tunika war frei von Verzierungen und endete an den Knien, direkt über den fest geschnürten Stiefeln. Ihr Gesicht war erneut von der flügelförmigen Maske bedeckt, dieses Mal allerdings in Schwarz. Der Kontrast zu ihren blassen Augen war bemerkenswert.

»Guten Abend.« Millicent klatschte in die Hände, und drei weitere Zofen betraten das Zimmer. Sie waren ähnlich gekleidet, trugen aber zusätzlich weite Kutten, die ihre Köpfe und das halbe Gesicht bedeckten, sodass nur die aufgemalten Masken sichtbar waren. Zwei hatten ebenfalls beinahe farblose blaue Augen, eine hatte braune. Vielleicht waren nicht alle Zofen Wiederkehrerinnen – zumindest hatten nicht alle blassblaue Augen. Die Augen meiner Mutter waren braun gewesen.

»Wie schön, dass du munter und wohlauf bist.« Millicent neigte den Kopf und betrachtete Kieran, während mein Blick an ihren Haaren hängen blieb. Sie waren glatt und mitternachtsschwarz, doch irgendwie sahen sie fleckig und an einigen Stellen verblasst aus. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie in ein oder zwei Tagen wieder auf den Beinen sein wird.«

Ich stieß mich vom Schrank ab und versuchte, ihre Gefühle zu erspüren. Ich prallte gegen eine Wand, und Wut stieg in mir hoch. Sie blockierte mich. »Was war das für ein Gift?«

»Irgendetwas aus den Eingeweiden eines Tieres.« Sie zuckte mit den Schultern. »Tödlich für jeden Atlantianer und natürlich auch für einen Sterblichen. Nur ein Wächter hatte getränkte Pfeile dabei. Zur Absicherung, falls du beschlossen hättest, deinen Kriegspfad als göttliche Schicksalsbotin fortzusetzen.«

»Wenn du mich noch einmal Schicksalsbotin nennst, nehme ich den Kriegspfad gern wieder auf.«

Millicent lachte, doch es klang ganz anders als bei unserem Treffen auf der Straße. Irgendwie falsch. »Davon würde ich dir dringend abraten. Die Stimmung ist momentan sehr angespannt, vor allem nach dem Brief, den die Krone heute erhalten hat.«

»Was für einen Brief?«

»Die Nachricht, dass Atlantia sowohl Neuanfurt als auch Weißenbruck eingenommen hat«, antwortete sie. »Und Dreiachen wird wohl bald folgen.«

Vonetta und die Generäle lagen also im Zeitplan. Ich lächelte.

Die Zofe reagierte wie ein Spiegel und lächelte ebenfalls. »Die Königin wünscht, dich zu sehen.«

Mein Lächeln verblasste.

»Ich lasse warmes Wasser in die Badekammer bringen«, erklärte Millicent, durchschritt das Zimmer und ließ sich in den Stuhl neben dem Bett sinken. »Sobald du vorzeigbar bist, wirst du zu ihr gebracht.«

»Wir
 werden zu ihr gebracht«, stellte Kieran klar.

»Wenn es dich glücklich macht, darfst du deine geliebte Königin natürlich jederzeit begleiten.« Millicent hob die Hand, und eine weitere Zofe erschien. Sie trug ein weißes Kleid über einem Arm und steuerte auf den Kleiderschrank zu.

»Du brauchst gar nicht weiterzugehen«, erklärte ich ihr. »Das ziehe ich nicht an.«

Die Zofe hielt inne und sah Millicent an, die nun rittlings auf dem Stuhl saß, wobei sie die Beine an den Knöcheln überkreuzt über die Rückenlehne gelegt hatte und ihr Kopf über den Rand des Stuhles nach unten hing. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, warum sie so dalag – und wie sie innerhalb von Sekunden in diese Position gewechselt hatte. Sie warf mir kopfüber einen stirnrunzelnden Blick zu. »Und warum nicht?«

»Sie will, dass ich das Weiß der Jungfräulichen trage.« Ich starrte das Kleid an. »Es ist mir egal, was sie sich davon verspricht, sie wird mir nie wieder vorschreiben, was ich anziehe.«

Die blassen Augen hinter der aufgemalten Maske musterten mich. »Aber das ist das einzige Kleid, das ich bekommen habe.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Genauso wenig wie meines.«

Ich sah die Zofe an. »Dein Name ist Millicent?«

»Beim letzten Mal war er es noch.«

Ich straffte die Schultern. »Nur damit hier eines klar ist, Millicent
 . Wenn sie mit mir sprechen will, bringst du mir ein Kleid in einer anderen Farbe. Sonst gehe ich so wie ich bin zu ihr.«

»Du bist voll Dreck und Blut und was weiß ich noch alles«, gab sie zu bedenken. »Du hast es vielleicht vergessen, aber deine Mutter
 legt sehr viel Wert auf Sauberkeit.«

»Nenn sie nicht meine Mutter.« Der Äther summte in meiner Brust, als ich einen Schritt auf die Zofe zumachte. »Für mich ist sie das nicht.«

Millicent sagte nichts.

»Entweder bringst du mir etwas anderes, oder ich bleibe so wie ich bin«, wiederholte ich. »Und wenn das nicht angemessen ist, dann gehe ich eben nackt, wie die Götter mich schufen.«

»Wirklich?« Sie zog das Wort in die Länge.


»Wirklich.«


»Das wäre beinahe einen Versuch wert – bloß um ihren Gesichtsausdruck zu sehen.« Millicent wartete einige Augenblicke, dann stieß sie sich mit den Füßen von der Rückenlehne ab. Ich verschränkte die Arme, als sie einen Satz machte und kurz darauf auf beiden Beinen mit dem Rücken zu mir auf dem Teppich stand. Sie machte eine Drehung, und ihre fleckigen Haare flogen ihr ins Gesicht. »Dann ist es also doch mein Problem.«

»Jap.«

Millicent stieß die Luft aus. »Ich bekomme echt nicht genug Geld für diesen Mist.« Sie riss der anderen Zofe das Kleid aus der Hand. »Wobei ich im Grunde gar nichts
 dafür bekomme, was es noch schlimmer macht.«

»Die ist echt verdammt seltsam«, murmelte Kieran leise, und wir sahen ihr nach, wie sie aus dem Zimmer stolzierte.

Die anderen Zofen blieben reglos und schweigend zurück, die Gesichter hinter ihren Masken verborgen. Wie hatte ich sie vergessen können? Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich mich erinnerte, wie lautlos sie früher durch die Flure geglitten waren. Und meine Mutter – die einzige Frau, die ich als Mutter gekannt hatte – war eine von ihnen gewesen?

»Habt ihr eigentlich alle einen Namen?«, fragte Kieran und musterte die Frauen, doch er bekam keine Antwort. »Gedanken? Meinungen? Irgendetwas?«

Nichts.

Sie blinzelten kein einziges Mal, sondern standen bloß regungslos zwischen uns und der offenen Tür. Ich öffnete meine Sinne und stieß auch hier auf eine Mauer. Ich stellte mir vor, wie sie langsam Risse bekam, und füllte sie mit silbrig weißem Licht. Ich quetschte mich hindurch und spürte …

Eine der Zofen zuckte kaum merklich zusammen, als ich … Frieden
 spürte. Fast wäre ich überrascht zurückgetreten. Wie um alles in der Welt konnte sie Frieden
 empfinden? Es unterschied sich vollkommen von dem, was ich von Millicent aufgeschnappt hatte.

»Ich frage mich, warum die andere so gesprächig ist«, sagte Kieran. »Und die hier nicht.«

»Weil sie anders ist, nicht wahr?«, fragte ich die Zofen, und Kieran warf mir einen schnellen Blick zu. »Anders als ihr.«

»Und wie anders? Also, abgesehen von dem Offensichtlichen?«, wollte Kieran wissen.

»Sie riecht anders.«

Kieran runzelte die Stirn und wandte sich wieder an die Zofen. »Du hast recht.«

Kurz darauf kehrte Millicent mit einem Stoffbündel zurück, das genauso schwarz war wie die Kleider, die sie trug. Sie stapfte an Kieran und mir vorbei und ließ es aufs Bett fallen. »Etwas Besseres konnte ich nicht auftreiben.« Sie sah mich an und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hoffe, du bist zufrieden, denn sie
 wird auf jeden Fall wütend sein, wenn sie dich sieht.«

»Sehe ich aus, als würde es mich kümmern, ob sie wütend ist oder nicht?«

»Nein.« Sie hielt inne. »Noch nicht.«

Ein kaltes Schaudern lief mir über den Rücken, während sie sich wieder auf den Stuhl setzte und die Beine überkreuzte. »Du solltest dich fertig machen. Ich leiste deinem … Mann Gesellschaft.«

»Na toll«, murmelte Kieran.

»Ich möchte mit Reaver sprechen, bevor wir zur Königin gehen.«

»Es geht ihm gut.«

»Ich will ihn sehen.«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Ist sie immer so fordernd?«

»Du nennst es fordernd, ich würde sagen, dass sie sich ihre Autorität nicht nehmen lässt«, erwiderte Kieran.

»Nun, es ist jedenfalls nervtötend und unerwartet.« Unsere Blicke trafen sich. »Sie war nicht immer so.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich.

»Weil ich dich bereits kannte, als du so still warst wie ein kleines Mäuschen und keinen Laut von dir gegeben hast, außer nachts, wenn dich die Albträume fanden.«

Mir wurde noch kälter.

»Ich war damals schon hier. Es scheint, als wäre ich immer schon hier gewesen«, sagte sie mit einem Seufzen. »Ich bin alt, Penellaphe. Beinahe so alt wie dein König.«

Ehe ich michs versah, stand ich direkt vor ihr, hatte die Hände auf ihre gelegt und drückte sie auf die Armlehnen des Stuhls. »Wo ist Casteel?«, fragte ich und spürte am Rande, wie Kieran hinter mich trat und sich auch die anderen Zofen in Bewegung setzten.

Millicent schwieg, und die primare Essenz pulsierte in meinen Adern, als ich den Kopf senkte, sodass wir auf derselben Höhe waren. »Hast du ihn gesehen?« Der Rauch war in meine Stimme zurückgekehrt.

Eine gefühlte Ewigkeit verging. »Wenn du ihn sehen willst«, sagte sie – und ich hätte den schnellen Blick, den sie den Zofen zuwarf, beinahe übersehen – »würde ich vorschlagen, dass du dich schleunigst zurechtmachst. Zeit ist von äußerster Wichtigkeit, Eure Hoheit.«

Ich hielt ihrem Blick noch einige Momente stand, dann trat ich langsam zurück, griff nach den Klamotten und ging in die Badekammer. Während ich mich eilig in dem sauberen, warmen Wasser wusch, hörte ich, wie Millicent Kieran fragte, ob er tatsächlich ein Wölfischer sei, und ihm erzählte, dass sie noch nie mit einem gesprochen hätte. Kieran gab nur einsilbige oder keine Antworten.

Die ärmellose Tunika stammte offenbar aus Millicents Kleiderschrank. Sie bedeckte die Stelle an der Schulter, wo der Schattensteinpfeil mich getroffen hatte, an der allerdings nicht die kleinste Narbe zu sehen war. Sie war oben herum relativ eng, aber die Lederbänder um die Taille und die Hüften ließen sich lockern, sodass meine Rundungen gut hineinpassten. Der Saum reichte bis zu den Knien und hatte seitliche Schlitze, wodurch der Dolch weiter verborgen blieb, aber leicht zu erreichen war. Ich band den Beutel an eines der Lederbänder und ließ den Ring an der Kette zwischen meine Brüste gleiten. Sie hatte auch eine Hose mitgebracht, die wohl eher nicht von ihr stammte, aber sie passte, weshalb mir ihre Herkunft egal war.

Mit klopfendem Herzen trat ich zum Frisiertisch und betrachtete mein Spiegelbild. Das Leuchten hinter den Pupillen war deutlich sichtbar, und die Aura war sogar ein wenig stärker geworden. Ich blinzelte. Es blieb, wie es war.

Ich dachte an den Albtraum. Meine Mutter hatte etwas zu dem Schattenmann gesagt. Er war ihr Viktor
 . Deshalb hatte der Name so vertraut geklungen, als Tawny davon erzählt hatte. Ich hatte ihn schon einmal gehört. In jener Nacht und in so vielen Albträumen seither. Leopold. Mein Vater. Er war wie Vikter gewesen. Ich stieß zitternd die Luft aus.

Mein Blick glitt über meine Narben. Sie waren ein wenig verblasst, nachdem ich aufgestiegen war, doch heute traten sie deutlicher hervor als sonst. Vielleicht war es das helle Licht in der Badekammer, oder die Spiegel in dieser Burg – und dieser Stadt – waren besonders schonungslos.

Mein Herz klopfte weiterhin viel zu schnell, während eine Welle der Furcht und Vorahnung über mich hinwegrollte. Diese Wellen kamen, seit ich aufgewacht war und festgestellt hatte, dass ich mich auf Burg Wayfair befand. Ich war hier. Dort, wo Casteel war. Wo mein Vater war. Und Isbeth.

»Ich habe keine Angst vor ihr«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu. »Ich bin eine Königin. Ich bin eine Göttin. Ich habe keine Angst vor ihr.«

Ich schloss die Augen. In der Stille der Badekammer fand mein Herz endlich zur Ruhe. Mein Magen beruhigte sich, und ich umklammerte den Waschtisch nicht mehr ganz so fest. Als ich schließlich begann, meine immer noch feuchten Haare zu flechten, zitterten meine Hände nicht mehr.

Ich durfte keine Angst vor ihr haben. Ich durfte keine Angst vor irgendetwas haben. Nicht jetzt.

Wir stiegen hinunter in den zentralen Teil von Burg Wayfair, und zum ersten Mal waren die Narben auf meinen Armen und meinem Gesicht für alle sichtbar.

Es war ein surreales Gefühl.

Millicent hatte mich zu Reaver gebracht und nichts dagegen gehabt, als er sich uns angeschlossen hatte. Der Draken ging schweigend und mit gesenktem Kopf hinter uns, sodass sein Gesicht von den blonden Haaren verdeckt wurde, doch ich wusste, dass ihm nichts entging.

Wir durchquerten das Atrium, das mir einst um so viel größer und schöner erschienen war. Als Kind hatten mich die in die Marmorsäulen gemeißelten und mit Gold verzierten Ranken fasziniert, und ich war ihnen soweit es ging mit dem Finger gefolgt, bevor sie sich auf den Weg hinauf zur gewölbten Decke verloren hatten. Ian und ich hatten uns oft untertags ins Atrium geschlichen und dem Echo unter der Glaskuppel gelauscht, wenn wir uns gegenseitig etwas zuriefen.

Heute fand ich es überzogen. Kitschig. Als sollten die goldenen Verzierungen und der kunstvolle Schmuck die Blutflecke überdecken, die ohnehin niemand sah.

Dass es mir kleiner vorkam, hatte vielleicht etwas mit der Anzahl der Leute zu tun, die uns begleiteten. Abgesehen von Millicent und den vier Zofen wurden wir von sechs königlichen Rittern flankiert, und offenbar waren auch weitere Wiederkehrer darunter, was ich aufgrund des Geruchs und ihrer unheimlich leisen Art der Fortbewegung vermutete. Auch die Gesichter der Vampyre blieben hinter einem Stück Stoff verborgen, sodass nur ihre Augen unter den Helmen hervorblitzten. Ich machte mir ihretwegen keine Sorgen. Wenn sie uns angriffen, machte ich ihnen den Garaus. Die Wiederkehrer waren schwerer zu besiegen, aber dafür hatten wir Reaver.

Wir betraten die Halle der Götter, an deren Seiten aufgereiht zahllose Statuen zu sehen waren. Wir waren auf dem Weg in die Große Halle.

Zwischen den Statuen standen Vasen voller Flieder und nachtblühender Rosen – meinen Lieblingsblumen. Die Gesichter der Götter waren nicht gemeißelt, sondern bestanden lediglich aus glattem Stein und waren nach oben an die hohe Decke gerichtet. Auch hier hatte ich mit Ian gespielt, und wir waren zwischen den Statuen herumgerannt, bevor wir uns niedergelassen hatten und Ian mir von den großen Abenteuern des jeweiligen Gottes erzählt hatte, an dessen Beinen wir lehnten.

Meine Brust zog sich zusammen, als ich nach vorne in das kleinere, kuppelförmige Atrium blickte, das lediglich zwei mit Rubinen besetzte Statuen enthielt.

Den König und die Königin von Solis.

»Stillos«, murmelte Kieran, als er sie sah.

Millicent hielt vor uns an, und zu unserer Rechten sah ich zwei königliche Wächter vor einer roten Doppelflügeltür. Die Wächter öffneten sie, und Geräusche drangen durch den Seiteneingang der großen Halle, die ein Stockwerk unter uns lag. Gemurmel, Gelächter, Aufschreie, Segenswünsche.

Millicent warf einen Blick über die Schulter und legte einen Finger auf ihre rosigen Lippen, bevor sie in die Halle trat. Die Zofen traten beiseite und ließen uns vorbei. Millicent schritt einen in der Mauer verborgenen Gang entlang, der – soweit ich mich erinnerte – die große Halle umrundete.

Ich griff nach dem Beutel an meiner Hüfte und folgte ihr. Weder achtete ich auf die Menge, die sich unter uns versammelt hatte, noch auf die Aufgestiegenen in den vom Gang abzweigenden Mauernischen. Meine Aufmerksamkeit blieb auf das Podium gerichtet, das beinahe so breit und lang war wie zwei Häuser. Die Thronsessel waren offenbar neu. Sie waren noch immer mit Diamanten und Rubinen besetzt, doch die Rückenlehnen trugen nicht mehr das königliche Wappen, sondern stellten einen Halbmond dar. Beide Stühle waren leer.

Aber das würde sich bald ändern.

Hinter den Thronsesseln öffneten Zofen einen blutroten Vorhang, und Stille senkte sich über die Große Halle. Kein Wort war zu hören. Sänftenträger in goldenen Mänteln erschienen mit einer Sänfte, die mich an einen goldenen Vogelkäfig erinnerte. Ich hob die Augenbrauen beim Anblick der roten Seide, die jeden Gitterstab bedeckte, und der dünnen Vorhänge, die den Blick auf den Stuhl in der Mitte verbargen.

»Das soll wohl ein verdammter Scherz sein«, murmelte Kieran vor sich hin, als die Sänftenträger behutsam ihre Fracht abstellten.

Ich konnte nicht antworten, denn in diesem Moment zogen die Zofen die Vorhänge beiseite und die Blutkönigin stieg heraus. Jubel brandete auf, und donnernder Applaus hallte durch die mit Bannern geschmückte Halle zur Glaskuppel empor.

Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, während sie über das Podium schritt. Sie trug ein weißes Kleid, das außer dem Gesicht und den Händen den ganzen Körper bedeckte. Die Diamantspitzen, Rubine und der polierte Onyx ihrer Krone funkelten. Ihre dunklen Haare glänzten rötlich im Licht der unzähligen Wandleuchter auf den Dutzenden Säulen zwischen den Nischen und um das Podium. Selbst aus der Entfernung sah ich, dass ihre Augen stark geschminkt waren und ihre Lippen in feuchtem Beerenrot glänzten.

Der Äther in mir wirbelte und zog sich zusammen, als sie sich auf den Thron sinken ließ und den Empfang genoss. Es kostete mich sämtliche Kraft, nicht auf die brüllende Macht in meinen Adern zu hören und sie sofort an Ort und Stelle anzugreifen. Meine Finger umklammerten den Stein der Balustrade vor mir, und die goldenen Schnörkel, die sich bis hinunter zum Boden, über die Säulen und über alle Wände erstreckten.

»Dieser Wichser«, knurrte Kieran neben mir.

Ich riss den Blick von der Blutkönigin los und richtete ihn auf den dunkel gekleideten Mann, der links neben sie getreten war. Mein Atem stockte. Gebräunte, beinahe golden glänzende Haut und braune, von der Sonne ausgebleichte Haare, die er sich aus dem vertrauten Gesicht gekämmt hatte. Hohe Wangenknochen. Volle Lippen. Kantiges Kinn.

»Malik«, hauchte ich.

Ich spürte unbändigen Zorn und Trauer, hob die Hand und legte sie auf Kierans, der den Stein genauso fest umklammerte, wie ich es getan hatte. Ich verdrängte meinen eigenen Kummer und die Wut und schickte ihm Wärme und … Glück. Ein Beben ging durch seinen Körper, dann spürte ich, wie sich seine Hand entspannte.

»Prinz
 Malik«, korrigierte Millicent leise. »Dein Schwager.«

Ich blickte zu ihr. Sie beobachtete Malik, und aus der Nähe sah ich die winzigen Flecke auf ihren Wangen unter der aufgemalten Maske. Sommersprossen. Ich drückte Kierans Hand. Millicent musterte den Prinzen auf dieselbe Art, wie er sie in Eichenhain gemustert hatte. Mit aufeinandergebissenen Zähnen und ausdruckslosem Gesicht.

Reaver trat hinter ihr vorbei, und die Muskeln an seinen Armen zuckten. Er kümmerte sich nicht weiter um die Aufgestiegenen, die sich, in elegante Kleider gehüllt und mit Juwelen geschmückt, in den Mauernischen versammelt hatten, obwohl wir ihre Aufmerksamkeit sehr wohl erregten und sie uns mit neugierigen tiefschwarzen Augen musterten.

Der Blick des Draken war auf die Marmorstatue des Primars des Lebens gerichtet, die in der Mitte der Großen Halle stand. Wie die anderen Statuen hatte auch diese kein Gesicht, doch die restlichen Details waren atemberaubend und hatten im Laufe der Jahre, die ich sie nicht gesehen hatte, nichts an Kraft verloren. Weder die schweren Marschstiefel noch die Beinpanzer und der Kettenpanzer, der den Oberkörper bedeckte. Er hielt einen Speer in der einen und ein Schild in der anderen Hand.

Die Sterblichen hielten reichlich Abstand von der Statue und den schwarzen Blütenblättern der nachtblühenden Rosen zu ihren Füßen.

»Ich wette, Nyktos wäre nicht erfreut, seine Statue hier zu sehen«, murmelte ich.

»Das ist nicht Nyktos«, knurrte Reaver leise.

»Er hat recht«, stimmte Millicent ihm zu.

Die Menge beruhigte sich, ehe ich fragen konnte, was das bedeutete, und sie begann zu sprechen. »Mein Volk, wie sehr ihr mich ehrt.«

Mein Inneres gefror zu Eis, als ich ihre sanfte, warme Stimme hörte, die so gar nicht zu ihrer ausgesuchten Grausamkeit passen wollte.

»Ihr lasst mich demütig werden«, sagte sie, und meine Finger gruben sich erneut in den Stein. Demütig? Ich hätte beinahe hysterisch losgelacht. »Selbst in Zeiten großer Unsicherheit und Angst behaltet ihr euren tiefen Glauben an mich.«

Kieran sah mich an.

»Ich weiß«, murmelte ich.

»Und deshalb werde auch ich nicht ins Wanken geraten. Genauso wenig wie die Götter. Weder vor einem gottlosen Königreich noch vor der Schicksalsbotin.«
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EIN LEISES ZISCHEN BREITETE
 sich in der Großen Halle aus, als Sterbliche und Aufgestiegene gleichzeitig nach Luft schnappten. Meine Nackenmuskeln spannten sich, und Kieran und Reaver erstarrten.

»Die Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung über das Reich bringen wird, das uns von den Göttern geschenkt wurde, ist erwacht«, fuhr die Blutkönigin fort, und das Zischen verstummte. Stattdessen breitete sich Schweigen aus. Und ich konnte immer weniger glauben, was ich hörte. »Die Gerüchte, die ihr über unsere Städte im Norden und Osten gehört habt, sind wahr. Sie sind gefallen. Ihre Mauern wurden niedergerissen. Unschuldige wurden vergewaltigt und dahingeschlachtet. Ausgesaugt. Verflucht
 .«

Das durfte doch nicht wahr sein! Fassungslos ließ ich den Blick über die Menge schweifen und blickte in die blassen Gesichter der Anwesenden, deren Angst meinen Schutzwall zu durchbrechen drohte. Meine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Die Prophezeiung war keine kaum beachtete Ansammlung von Wörtern mehr, sie war zu einer Waffe geworden.

Zu einer Waffe, die gekonnt eingesetzt wurde und dennoch nichts anderes war als eine schreckliche Lüge. Eine Lüge, die ohne Zögern geglaubt wurde. Eine Lüge, die zur Wahrheit geworden war.

Der Äther brannte in meiner Brust, und ich packte die Steinbalustrade fester. Zorn pulsierte in meinen Adern.

»Und alle, die am Leben gelassen wurden, sind mittlerweile Geiseln der barbarischen Herrscher, die jahrhundertelang gegen uns intrigiert haben. Die Götter weinen mit uns.« Sie lehnte sich auf dem Thronstuhl nach vorne, während weitere Worte über ihre beerenroten Lippen sprudelten. »Unsere Feinde wollen unserem glorreichen Ritual ein Ende setzen – unserem ehrenvollen Dienst an den Göttern.«

Das Zischen erklang erneut, vermischt mit ungläubigen Aufschreien.

»Ich weiß, ich weiß«, säuselte die Königin. »Aber fürchtet euch nicht. Wir werden nicht aufgeben. Wir werden uns dem Schrecken, den sie erweckt haben, nicht unterwerfen.«

Die Rufe wurden lauter und glichen bald einem mächtigen Donnern. Kieran schüttelte ungläubig den Kopf, und meine Haut begann zu summen.

»Wir werden nicht in Angst vor Atlantia leben. Wir werden nicht in Angst vor der Schicksalsbotin leben, die Tod und Zerstörung bringt.« Die Stimme der Blutkönigin bebte ebenso wie die Essenz in mir. »Die Götter stehen uns nach wie vor bei, und dank eures Glaubens an die Aufgestiegenen und an mich werden sie das auch weiterhin tun. Ihr werdet verschont. Das verspreche ich euch. Und wir werden euren König rächen. Dafür werden die Götter sorgen.«

Die Menge schwor der falschen Göttin lautstark ihre Treue, und der Äther in mir schwoll an und drängte an die Oberfläche. Die Steinbalustrade unter meinen Händen bebte.

Millicent senkte den Blick und trat einen kleinen Schritt zurück. Sie wandte den Kopf in meine Richtung und lehnte sich näher heran. »Beruhige dich«, warnte sie. »Oder willst du die Leute mit der Nase darauf stoßen, dass sich die Schicksalsbotin bereits unter ihnen befindet?«

Ich starrte sie böse an. »Ich bin nicht die Schicksalsbotin.«

»Nicht?« Sie warf einen Blick auf die Balustrade. Im Marmor waren erste feine Risse zu erkennen.

»Poppy.« Kieran berührte meinen Rücken und Reaver trat näher. »Ich gebe es ungern zu, aber sie hat recht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen unbedachten Angriff, ganz egal, wie gerechtfertigt er sein mag.«

»Also, ich finde, dieser Zeitpunkt ist genauso gut wie jeder andere«, bemerkte Reaver.

Ich musste ihm zustimmen, aber andererseits hatte ich keine Ahnung, wo Casteel und mein Vater gefangen gehalten wurden. Die Blutkönigin stand zwar direkt vor mir, aber das bedeutete nicht, dass den beiden keine Gefahr drohte. Wenn ich jetzt angriff, wurden sie womöglich von einem ihrer Untergebenen getötet.

Außerdem ging es hier nicht nur um sie oder um mich. Die Leute in Solis hielten mich ohnehin für ein Ungeheuer – für die Schicksalsbotin. Wenn ich jetzt angriff, würde es alle bisherigen Bemühungen, sie gewaltlos zu befreien, zunichtemachen.

Ein Schaudern durchfuhr mich, während ich den Äther zurückdrängte. Es dauerte einige Augenblicke, aber irgendwann spürte ich, wie Kieran sich entspannte, und auch Millicent wandte sich ab. Die Blutkönigin war noch nicht fertig.

»Ihr dürft vortreten«, sagte sie.

»Was um alles in der Welt soll das jetzt werden?«, murmelte Kieran.

Ich sah hinunter auf eine zerbrechliche junge Frau. Sie trug ein beiges Kleid, das ihr von den knochigen Schultern hing, und wurde von einem älteren Paar gestützt. Die Ritter, die links und rechts an dem geschwungenen Aufgang zum Podium Stellung bezogen hatten, ließen die drei nicht aus den Augen. Oben angekommen half das ältere Paar der jungen Frau beim Niederknien, und sie streckte einen zitternden Arm aus.

Die Blutkönigin faltete ihre blassen, ruhigen Hände um die sehr viel kleineren, bebenden Finger der Frau. Sie trug nur einen einzigen Ring, dessen rosafarbener Diamant im Licht funkelte. Ich verschloss meine Sinne in mir, doch als die Blutkönigin ihren Kopf neigte, wurde die junge Frau von einer so großen Freude erfüllt, dass sie meine Mauern ohne Schwierigkeiten durchbrach.

Mein Magen drehte sich. »Der königliche Segen. Ich wusste nicht, dass sie das immer noch machen.«

»Will ich überhaupt wissen, was hier abgeht?«, fragte Kieran.

»Die Sterblichen schreiben den Händen der Königin heilende Kräfte zu«, erklärte ich ihm, während Tränen über die Wangen der jungen Frau strömten und mein Magen weiter rumorte. »Ich kann mich erinnern, dass sie manchmal tagelang Schlange standen, um den Segen zu erhalten.«

»Das machen sie noch immer«, bemerkte Millicent.

»Ich habe früher auch daran geglaubt. Es schien manchmal tatsächlich zu funktionieren, und ich hatte keine Ahnung, wie. Ist es nur die Macht des Geistes über den Körper, oder …«

Die Blutkönigin nahm einen goldenen Kelch von einer der Zofen entgegen und hielt ihn an die Lippen der jungen Frau. Isbeth lächelte liebevoll und sah tatsächlich gütig und besorgt aus, als sie den Kelch kippte, damit die Frau trinken konnte. Meine Augen wurden schmal. »Oder ist es das, was sich in diesem Kelch befindet?«

Kieran sah mich an. »Blut vielleicht? Atlantianisches Blut?«

Das musste es sein.

»Bei den Göttern«, knurrte er. »Das Blut kann zwar keine Krankheiten heilen, aber es sorgt für eine momentane Erleichterung, die lange genug anhält, um Sterbliche davon zu überzeugen, dass die Götter der Blutkrone ihren Segen erteilt haben. Dass ihre Berührung heilende Wirkung hat. Dass sie und alle Aufgestiegenen von den Göttern auserwählt wurden.«

Genau das passierte gerade.

Innerhalb weniger Augenblicke wirkte das Gesicht der Frau nicht mehr so blass und ausgezehrt, und schließlich erhob sie sich ohne fremde Hilfe. Sie bewegte sich ungelenk, aber sie stand auf eigenen Beinen.

Die Sterblichen in der Halle jubelten. Viele fielen auf die Knie, und Tränen liefen über ihre Wangen, während sie dankend die Hände zum Gebet falteten.

Die Blutkönigin hob den Kopf und richtete die dunklen Augen auf die Mauernische, in der ich stand.

Und sie lächelte.

»Mir gefällt nicht, wie sie dich anstarren.« Reavers Knurren war kaum lauter als ein Flüstern und wurde von dem Summen der Gespräche und der sanften Musik davongetragen, die durch das Empfangszimmer wogten, in das wir nach dem königlichen Segen gebracht worden waren.

»Da muss ich dir ausnahmsweise zustimmen«, meinte Kieran auf meiner anderen Seite.

Wir waren nicht nur von reichen Sterblichen umgeben, die in Gruppen beisammenstanden oder auf den dick gepolsterten blutroten Sitzmöbeln Platz genommen hatten, die Finger und Hälse mit exquisiten Juwelen geschmückt und die Bäuche voll mit Leckereien, die von schweigenden Dienstboten serviert wurden.

Es waren auch Aufgestiegene anwesend. Sie wirkten wie klaffende schwarze Löcher zwischen den Gästen, die Juwelen größer, die auf mich gerichteten Augen dunkler und die Bäuche vermutlich mit gänzlich anderen Leckereien gefüllt.

Die Sterblichen warfen immer wieder neugierige Blicke in unsere Richtung, und diese galten nicht nur mir, sondern auch meinen beiden Begleitern. Sie waren einigermaßen diskret, während die Aufgestiegenen mich schamlos musterten.

»Sie starren uns an, weil ihr beide so gut ausseht und ich nicht«, erklärte ich. »Sie verstehen nicht, wie ich es mit einem solchen Aussehen geschafft habe, hier zu sein.«

»Was soll denn das heißen?«, murmelte Reaver stirnrunzelnd.

»Die sterbliche Elite von Solis eifert den Aufgestiegenen nach, die der Inbegriff der Schönheit sind. Sieh sie dir nur an«, forderte ich ihn auf. »Sie sind alle auf die eine oder andere Art makellos. Wunderschön.«

Reaver verzog das Gesicht. »Das ist das Dämlichste, was ich in letzter Zeit gehört habe, und ich habe zuletzt wirklich jede Menge
 Schwachsinn gehört.«

Ich zuckte mit den Schultern. Es überraschte mich, dass mir die Blicke nichts ausmachten. Die Vorstellung, dass jemand meine Narben sehen könnte, hatte mir früher große Angst gemacht, auch wenn ich immer schon stolz auf sie gewesen war – darauf, was ich überlebt hatte. Aber damals war ich eine andere Frau gewesen. Eine Frau, die sich Gedanken darüber gemacht hatte, was die Reichen und die Aufgestiegenen von ihr hielten.

Mittlerweile kümmerte es mich kein bisschen.

Mein Blick huschte zu den königlichen Wächtern am Eingang. Sie ließen uns genauso wenig aus den Augen wie die Zofen. Millicent war verschwunden, ohne zu sagen, wohin. Zeit war von äußerster Wichtigkeit, hatte sie gesagt, und das stimmte. Der Äther pulsierte in meiner Brust, und ich wurde langsam ungeduldig.

Die Blutkönigin wusste, dass ich hier war, aber sie ließ mich warten. Es war eine alberne Machtdemonstration. Sie hatte mich in dieses Zimmer gesteckt, weil sie davon ausging, dass ich mich unter so vielen Sterblichen angemessen benehmen würde.

Sterbliche, die keine Ahnung hatten, dass sich eine Göttin in ihrer Mitte befand.

Das Verlangen, diesen Umstand zu ändern, war schwer im Zaum zu halten. Ich berührte den Ring um meinen Hals durch den Stoff der Tunika hindurch. Wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass meine Taten unbeabsichtigte Folgen haben konnten. Es konnten nicht nur Unschuldige zu Schaden kommen, es würde meinen Ruf als Schicksalsbotin
 noch weiter untermauern. Also wartete ich, wenn auch äußerst ungeduldig. Und während ich wartete, beobachtete ich die Ritter. Etwa die Hälfte wirkte genauso unnatürlich regungslos wie die Zofen. Ihre Brust hob und senkte sich kaum, und sie zuckten nicht oder stiegen von einem Bein aufs andere. Sie blinzelten selten.

»Ich glaube, unter den Rittern sind auch einige Wiederkehrer«, meinte ich leise.

»Das wäre nur logisch«, bemerkte Kieran. »In den Uniformen sind sie schwerer zu erkennen als in roten Umhängen.«

Endlich traten die Wächter beiseite und öffneten die goldverzierte Tür. Zwei Zofen betraten den Raum. Sie hatten die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, sodass ihre Haare vollständig bedeckt waren und die bemalten Gesichter im Schatten lagen. Die Blutkönigin erschien hinter ihnen, immer noch in Weiß.

Ich ließ die Hände nach unten baumeln. Der Zorn in mir brodelte so heftig, dass ich tatsächlich einen Orden für meine Selbstbeherrschung verdient hätte. Dafür, dass ich meiner Wut nicht freien Lauf ließ und regungslos dastand, während die Sterblichen und Auserwählten sich vor der Blutkönigin verbeugten. Kieran, Reaver und ich machten keinerlei Anstalten, es ihnen gleichzutun, und das blieb nicht unbemerkt. Ich spürte das eiskalte Entsetzen der Sterblichen, als sie sich erhoben. Gemurmel erklang, während das kleine Orchester in der Ecke weiterspielte.

Kieran versteifte sich, und einen Augenblick lang richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Mann, der hinter Isbeth den Raum betrat.


Malik.


Ich schickte meine Sinne aus, doch wie zuvor traf ich auf Mauern, die genauso dick waren wie die seines Vaters.

Die Blutkönigin glitt durch die Gäste, lächelte und gewährte kurze Umarmungen. Ihre Krone aus Diamanten und Rubinen funkelte im Licht des Kronleuchters, als sie den Kopf in meine Richtung wandte und sich unsere Blicke trafen.

Mein Herz klopfte nicht.

Das Blut rauschte nicht durch meine Adern.

Meine Hände und mein Körper blieben regungslos.

Ich hatte keine Angst, was nicht etwa bedeutete, dass gar nichts in mir war. Da war lediglich eine eisige, tief in mir verschlossene Wut, die jede Zelle meines Körpers durchdrang, als Isbeth den Raum durchkreuzte und auf mich zukam.

Ich hielt ihrem Blick stand, während die unter den Kapuzen verborgenen Zofen und Malik ihr folgten. Die Wächter hatten um uns Aufstellung bezogen und bildeten eine Art Mauer zwischen uns und den anderen Gästen.

Isbeth blieb kaum einen Schritt vor mir stehen. Nach wie vor umspielte ein warmes, liebevolles Lächeln ihre beerenroten Lippen. Ihre dunklen, aber nicht endlos tiefen Augen musterten meine Aufmachung. »Das ist nicht das Kleid, das ich dir geschickt habe.«

Der Zorn, der in Kieran aufloderte, war so heiß und intensiv, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn er Feuer gefangen hätte. Aber ich fühlte nichts, außer dieser eisigen, endlosen Wut. »Ich weiß.«

Sie presste kaum merklich die Lippen aufeinander. »Deine Kleider sind einer Königin nicht würdig.«

»Was ich trage, ist meine Entscheidung. Und was einer Königin würdig ist, ebenfalls.«

»Nun, das
 klang jetzt tatsächlich wie eine Königin«, erwiderte sie. »Im Gegensatz zum letzten Mal, als wir uns unterhalten haben.«

»Seit damals hat sich vieles verändert.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Angefangen bei der Tatsache, dass du einige Städte weniger unter Kontrolle hast.«

»Ist das so?« Die Blutkönigin hob eine Hand. Der rosafarbene Diamant funkelte, als sie mit den Fingern schnippte. »Was gestern verloren ging, kann morgen wieder zurückgewonnen werden.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Ich habe dich nie für eine Närrin gehalten.«

Ihr Blick wurde scharf. »Das will ich hoffen.«

»Aber du musst eine sein, wenn du glaubst, du könntest so leicht zurückerobern, was du verloren hast«, fuhr ich fort, und mir war bewusst, dass sowohl die Aufgestiegenen als auch die Sterblichen uns verzückt beobachteten, auch wenn sie nicht nahe genug herankamen, um uns zu verstehen. Dafür sorgten die Wächter und Zofen.

»Hmm«, murmelte Isbeth und nahm ein Glas von einem Dienstboten entgegen, der zu uns getreten war. Der Inhalt sah aus wie Champagner. »Möchte jemand von euch etwas?«

Wir verneinten, doch Malik nahm das Angebot an, was Kierans Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. »Du siehst gut aus, Prinz
 Malik.«

Malik nahm leise lächelnd einen Schluck Champagner, und auf seiner linken Wange kam ein Grübchen zum Vorschein, doch er sagte nichts.

Isbeth musterte Kieran. »Und du siehst noch leckerer aus als beim letzten Mal.«

Kieran verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich kotze gleich.«

»Wie charmant.« Sie wandte sich unbeeindruckt an Reaver und hob die zarten, dunklen Augenbrauen. »Dich kenne ich allerdings nicht.«

Reaver starrte sie reglos an. »Ganz genau.«

»Interessant.« Sie musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg von oben bis unten. »Sag mir eines, Tochter, konntest du dem Charme der Männer, mit denen du dich umgibst, tatsächlich immer widerstehen?«

»Diese Frage verdient keine Antwort«, erwiderte ich, und Maliks Grinsen wurde breiter.

»Schlauer Schachzug.« Sie zwinkerte mir zu, und mein Magen drehte sich. »Übrigens: Du irrst dich.«

»Womit?«

»Damit, dass ich nicht so leicht zurückerobern kann, was ich verloren habe«, sagte sie und hob das Kinn. »Immerhin habe ich dich.«

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. »Du hast mich nur, weil ich es so wollte.«

»Ach ja, du warst einverstanden
 hierherzukommen. Ich bitte um Verzeihung.« Sie trat näher, und Kieran und Reaver versteiften sich. Ich nicht. »Dachtest du wirklich, du könntest dich heimlich in die Stadt schleichen und ihn befreien? Komm schon, Penellaphe. Das
 ist närrisch.«

Mein Inneres brannte, so eisig war die Kälte in mir. »Aber ich bin hier, oder nicht?«

»Das bist du, und darüber bin ich froh.« Sie sah mich abwartend an. »Wir haben so viel zu besprechen.«

»Das Einzige, worüber wir reden müssen, ist Casteels Freilassung.«

Sie nahm einen weiteren Schluck. »Weißt du noch, was beim letzten Mal passiert ist, als du Forderungen gestellt hast?«

Ich achtete nicht auf sie, sondern sprach unbeirrt weiter. »Und die Freilassung meines Vaters.«

Die Blutkönigin senkte ihr Glas, und ihr atemberaubend schönes Gesicht wurde hart. »Deines Vaters
 ?«

»Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, dass du ihn gefangen hältst. Ich will sie beide.«

»Da hat wohl jemand geredet«, murmelte sie. »Dein Vater und dein König sind wohlauf. In Sicherheit.«

In Sicherheit? Ich hätte beinahe gelacht. »Ich will sie sehen.«

»Das hast du dir noch nicht verdient«, erwiderte sie.


Verdient?
 Der Äther drängte an die Oberfläche und drohte, die eisige Ruhe zu überwinden. »Wissen die Leute in diesem Raum, wer ich bin?«

Ein merkwürdiger Ausdruck machte sich auf Isbeths Gesicht breit. »Nur wenige aus meinem Hofstaat wissen, dass du meine Tochter bist.«

Ich trat einen Schritt vor, und die Zofen bewegten sich. Isbeth hob die Hand, und sie hielten inne.

»Das meinte ich nicht. Wissen sie dass ich eine Göttin bin und nicht die Schicksalsbotin, von der du andauernd redest?«

Isbeth sagte nichts.

»Was meinst du, wird passieren, wenn ich meine wahre Natur offenbare?«, fragte ich. »Was wäre passiert, wenn ich es während deiner lächerlichen Ansprache und dem königlichen Segen getan hätte?«

»Die bessere Frage ist wohl, was deiner
 Meinung nach passieren würde?«, entgegnete Isbeth. »Glaubst du, sie würden auf die Knie sinken und dich preisen? Dich willkommen heißen? Anstatt die Schicksalsgöttin in dir zu sehen, vor der die Götter sie gewarnt haben?«

»Die Götter haben vor gar nichts gewarnt«, sagte ich. »Das weißt du genau.«

»Was ist die Prophezeiung einer Göttin anderes als eine Warnung der Götter?«, fragte Isbeth.

Meine Nasenflügel bebten. »Ich bin nicht die Schicksalsbotin.«

Sie lächelte, während ihr Blick über mein Gesicht wanderte. »Mein liebes Kind, wie ich sehe, hat sich eine Sache nicht geändert.«

»Meine unbegreifliche Abneigung dir gegenüber?«

Isbeth lachte leise. »Du hast noch immer nicht akzeptiert, wer und was du bist.«

»Ich weiß genau, wer und was ich bin«, erwiderte ich und achtete nicht weiter auf die plötzlich aufkeimende Angst und Unsicherheit. »Und schon bald werden alle, die du belogen hast, die Wahrheit erfahren. Dafür werde ich sorgen.«

»Auch hier stellt sich die Frage, was du von den Leuten erwartest«, mischte sich Malik ein. »Dass sie Isbeth den Rücken zukehren? Obwohl sie alles ist, was sie kennen, und die Einzige, der sie vertrauen? Du warst die Jungfräuliche, und ihrer Meinung nach bist du entweder tot oder hast dich verwandelt
 . Du bist eine Fremde aus einem Königreich, das sie fürchten.«

»Sei still«, knurrte Kieran.

»Ich sage lediglich die Wahrheit«, antwortete Malik.

»Sie sollten besser Furcht vor der falschen Göttin empfinden, die direkt vor ihrer Nase sitzt. Vor einem Demis, der die Essenz eines lange vergessenen Primars gestohlen und damit die Wächter des Königs der Götter getötet hat und der es billigt, dass unzählige Kinder in dem sogenannten ehrenhaften
 Ritual abgeschlachtet werden.« Ich sah Isbeth mit erhobener Augenbraue an, und ihre Augen wurden schmal. »Was würden sie sagen, wenn sie erfahren, dass nicht einmal dein Name echt ist?« Ich lachte leise. »Ein Schwindel, genauso wie der königliche Segen. Genauso wie die Göttin, für die du dich hältst.«

»Vorsicht«, warnte Isbeth.

»Was ist mit den anderen Aufgestiegenen?«, fuhr ich fort. »Diejenigen, die nicht zu deinen Günstlingen gehören? Was würden sie sagen, wenn sie erfahren, dass du keine von ihnen bist? Sollen wir es versuchen?«

Sie starrte mich an, und das Glas in ihrer Hand schien vergessen. Es war Malik, der schließlich das Wort ergriff. »Ich würde dir dringend davon abraten«, sagte er und legte eine Hand auf den Arm der Blutkönigin. »Du magst aus jeder Katastrophe, die du heraufbeschwörst, unversehrt hervortreten, aber viele in diesem Raum und darüber hinaus werden kein solches Glück haben. Willst du das wirklich?«

Ich starrte fassungslos auf seine Hand. Ekel stieg in mir hoch und vermischte sich mit der eisigen Wut. »Wie kannst du sie anfassen?«

Malik zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich es nicht tun?«

»Du verdammter Wichser«, knurrte Kieran und trat vor.

Ich packte seinen Arm und hielt ihn zurück. Einen Moment lang schien ich die Vernünftigere von uns zu sein.

Der Prinz betrachtete Kieran. »Es ist einige Zeit her, seit wir mehr als nur ein paar Minuten miteinander verbracht haben, also lasse ich das gelten. Du hast offenbar vergessen, dass ich deinen Arsch von hier bis nach Atlantia treten kann, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.«

Kierans winterblaue Augen blitzten. »Ich habe gar nichts vergessen.«

»Gut.« Malik lächelte. »Jetzt weißt du, dass sich daran nichts geändert hat.«

Ich betrachtete Maliks gelangweiltes, teilnahmsloses Lächeln und schickte meine Sinne aus. Erneut stieß ich gegen eine dicke Mauer, doch dieses Mal zog ich mich nicht zurück. Ich gab mich dem dunklen Verlangen hin, seine wunden Punkte ausfindig zu machen. Ich schickte den Äther hinterher und ließ ihn die Mauern überziehen, um Risse aufzuspüren.

Maliks Blick huschte zu mir, und sein Lächeln gefror. Ich hielt mich nicht zurück, sondern ließ den Äther tiefer in die Mauern dringen, trieb meine Klauen in sie und nutzte jede noch so kleine Schwäche. Das Blut wich aus dem Gesicht des Prinzen, als ich die Spalten weiter aufriss, und das Glas glitt aus seinen Fingern, als ich die Mauer schließlich zertrümmerte.

Seine Gefühle stürzten roh und ungefiltert auf mich ein, während Malik zur Seite taumelte. Ein unbändiger Wirbelsturm, der sich beinahe zu schnell drehte, um einen Sinn darin zu finden. Aber nur beinahe. Ich schmeckte Belustigung und bitteren Zorn. Malik erschauderte, beugte sich nach vorne und riss an seinen Haaren. Die Zofen traten näher und schirmten ihn von den Blicken der anderen Gäste ab, während ich weiter seine Gefühle aus ihm heraussaugte. Ich schmeckte Scham und Kummer, aber da war auch eine messerscharfe Bitterkeit, die alles andere überdeckte. Eine Angst, die sich zu einer nie endenden Panik verdichtet hatte.

Ich schreckte von den Löchern zurück, die in den Resten seiner Mauer klafften. Er hob den Kopf. Blut sickerte aus seiner Nase. Der stechende Schmerz in ihm verebbte und verwandelte sich in ein dumpfes Pochen, während er mich anstarrte.

»Schafft ihn raus«, befahl Isbeth knapp. Zwei Wächter traten vor, einer nahm Malik am Arm.

Doch der schüttelte ihn ab. »Mir fehlt nichts«, krächzte er, aber er wehrte sich nicht, als sie ihn herumdrehten. Seine Beine zitterten, als er langsam den Raum verließ.

»Und jemand muss hier sauber machen«, fauchte sie und in ihren Augen flackerte kaum sichtbarer Äther. »Das war nicht nett von dir, Tochter. Er ist immerhin dein Schwager.«

»Er hatte es verdient«, meinte Kieran grinsend.

»Vielleicht.« Isbeth trat zur Seite, während ein Dienstbote eilig die Glasscherben entfernte. Sie holte tief Luft, und das sanfte Leuchten verschwand aus ihren Augen. Ihr Mund entspannte sich. »Wie schon gesagt, wir müssen über einiges reden. Über den Krieg. Die Königreiche. Den wahren König. Deshalb habe ich dir erlaubt
 , die Hauptstadt zu betreten.«

Der Einblick in Maliks Gefühlswelt hatte mich tief erschüttert, was mir auch anzuhören war. »Du willst reden? Das wird erst passieren, wenn Casteel und mein Vater frei sind.«

Das Lachen der Blutkönigin klang klar wie ein Windspiel. »Mein Liebling, du solltest besser nachdenken, bevor du solche Dinge verlangst. Du willst, dass ich meine Druckmittel aufgebe? Das Einzige, das dich davon abhält, etwas unglaublich Unbesonnenes und Närrisches zu tun? Etwas, das du sicher bereuen würdest? Du solltest mir danken.«

»Dir danken
 ? Bist du nicht ganz bei …«

»Du bist meine Tochter, Penellaphe.« Ihre Hand schoss nach vorne und umklammerte mein Kinn. Dieses Mal war ich diejenige, die die Hand hob, um Kieran und Reaver Einhalt zu gebieten. Der Griff war nicht schmerzhaft. Ihre Haut war zwar nicht warm, aber nicht so kalt wie die der Aufgestiegenen. »Ich habe dich in mir getragen und mich um dich gekümmert, bis es zu gefährlich wurde. Deshalb toleriere ich Dinge, die ich mir von anderen niemals würde bieten lassen.« Ihre Augen blitzten erneut auf. »Und ich gewähre dir – und nur dir – etwas, das du dir noch nicht annähernd verdient hast. Aber du musst dich entscheiden. Entweder siehst du deinen König oder deinen Vater. Nicht beide.«

»Ich will beide.«

»Das steht nicht zur Debatte, Penellaphe.« Ihr Blick bohrte sich in meinen. »Und mein Angebot gilt nicht ewig. Also entscheide dich, und zwar schnell.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Casteel«, presste ich hervor und das schlechte Gewissen und die Scham brannten in mir. Mein Vater war wichtig, aber ich konnte keine andere Entscheidung treffen.

Isbeth lächelte. Sie hatte gewusst, wie ich mich entscheiden würde. Sie ließ mein Kinn los. »Ich bringe dich zu deinem geliebten König, und dann reden wir. Und du wirst zuhören.«

»Eure Hoheit.« Der Mann verbeugte sich tief. Er musste der Wiederkehrer sein, von dem Kieran gesprochen hatte. Callum
 . Alles an ihm war golden – die Haare, die Haut, die Kleider und die geflügelte Maske, die auf sein Gesicht gemalt war. Alles außer seinen Augen. Sie waren genauso milchig blau wie Millicents, die wiederaufgetaucht war, als man uns aus dem Empfangszimmer geführt hatte. Gemeinsam mit Malik, der weniger blass und deutlich weniger selbstgefällig aussah.

Soweit ich es beurteilen konnte, war der Wiederkehrer durchaus attraktiv mit seinem beinahe zarten Kinn und den sanften Wangen. Seltsamerweise erinnerte er mich an die Porzellanpuppen in meinem alten Kleiderschrank.

»Es ist mir eine Ehre, Euch endlich kennenzulernen«, erklärte Callum und richtete sich auf.

Das bezweifelte ich, weshalb ich lieber nichts sagte.

Callum lächelte dennoch. »Ihr wollt zu Eurem König?«

»Ja.« Ich öffnete meine Sinne, doch ich stieß gegen eine dicke, von Schatten umrankte Mauer.

»Dann folgt mir.« Callum wandte sich ab. »Aber nur Ihr. Die anderen können nicht mit.«

»Wir lassen sie nicht allein«, erklärte Kieran.

»Ich sagte, ich würde dich
 zu ihm bringen«, stellte die Blutkönigin klar. Sie wurde von ihren Zofen und einigen schweigenden königlichen Rittern umringt, die zum Teil Vampyre und zum Teil Wiederkehrer waren. »Nicht euch alle. Das ist zu viel verlangt und eine Beleidigung meiner Intelligenz. Ihr werdet hierbleiben und dafür sorgen, dass sie sich benimmt.«

Reaver schüttelte bestimmt den Kopf. »Es ist eine Beleidigung unserer
 Intelligenz, wenn ihr denkt, wir würden sie allein ziehen lassen.«

Der Blick der Blutkönigin schoss zu dem Draken und verweilte um einiges länger auf seinem Gesicht als nötig. »Wenn ihr den Bedingungen nicht zustimmt, wird ihn niemand zu Gesicht bekommen.«

Kieran erstarrte, und mir ging es genauso. Er wusste, wie ich mich entscheiden würde, noch bevor ich den Mund öffnete. »Ich gehe allein«, sagte ich, und unsere Blicke trafen sich. »Ich komme schon klar.«

»Natürlich kommt sie klar«, bestätigte Callum.

Ich ignorierte ihn und sah der Blutkönigin einen Moment lang tief in die Augen. Der Äther brannte in meiner Brust und sprühte Funken. Die Luft um mich war wie geladen. »Wenn ihnen etwas zustößt, werde ich die gesamte Burg Stein um Stein auf dich niederprasseln lassen.«

»Eine Gänsehaut«, murmelte Callum und hob die Arme. »Ihr habt mir gerade eine Gänsehaut beschert. Bemerkenswert
 .« Er sah mich an. »Ich habe solche Macht nicht mehr gespürt, seit …« Er biss sich auf die Lippe. »Nun, seit sehr langer Zeit.«

Reaver fuhr zu Callum herum. »Wie lange?«

»Lange.«

Ich bemerkte, dass Isbeths Gesicht hart geworden war. »Ja. Beeindruckend.« Sie neigte den Kopf. »Den beiden wird nichts geschehen. Malik.« Sie schnippte mit den Fingern, und er trat wie ein folgsamer Hund an ihre Seite. »Bring sie auf ihre Zimmer. Und zwar jeden auf eines.«

Ich griff nach Kierans Hand und drückte sie sanft, während mehrere Ritter sich zu Malik gesellten. »Es wird alles gut.« Ich sah zu Reaver, dann wandte ich mich erneut an Kieran. »Geht mit ihm.«

Kierans Kiefermuskel zuckte. »Ich halte die Ohren offen. Ich werde dich hören
 .«

Was bedeutete, dass er sich in einen Wolf verwandeln würde, damit ich über das Notam
 mit ihm Kontakt aufnehmen konnte. Ich nickte und trat auf Malik zu. Er hielt den Blick geradeaus gerichtet und wirkte angespannt. Ich konnte immer noch seinen Schmerz spüren. Sein Kummer konnte viele Gründe haben, aber ich würde mir keine weiteren Gedanken darüber machen, denn das hätte nur zu weiteren Enttäuschungen geführt. Ich zwang mich, an ihm vorbeizugehen.

»Sind wir so weit?«, fragte Callum gut gelaunt, als wären wir zu einem gemeinsamen Abendessen aufgebrochen.

Es fiel mir schwer, Kieran und Reaver bei Malik und den Rittern zurückzulassen, aber ich glaubte nicht, dass Isbeth etwas Böses im Schilde führte. Noch
 nicht.

Millicent und die Blutkönigin gingen neben mir, während ich Callum durch die mit Bannern geschmückten, verwinkelten Flure folgte. Ich hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet, beinahe so wie früher als Jungfräuliche, wenn ich mich durch Burg Teerman bewegt hatte. Bloß, dass ich es dieses Mal nicht tat, weil es mir aufgetragen worden war. Sondern, weil ich nichts Unüberlegtes machen wollte.

Wie etwa meine Mutter zu erwürgen.

»Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als du hier warst«, begann die Blutkönigin. »Du warst so still und schnell, immer im Laufschritt unterwegs …«

»Mit Ian«, unterbrach ich sie, und sie presste die Lippen aufeinander. »Erinnerst du dich auch an das letzte Mal, als er
 hier war?«

»Natürlich«, erwiderte sie, während Millicent weiter schweigend neben mir herging. Sie hatte ebenfalls die Hände vor dem Bauch verschränkt und war genauso wachsam wie ich. »Ich denke jeden Tag an ihn.«

Wut flammte auf und ließ meine Kehle brennen. Vor uns öffneten zwei königliche Wächter eine schwere Holztür. Wir waren auf dem Weg unter die Erde. »Ja, klar.«

»Du glaubst mir vermutlich nicht«, sagte die Blutkönigin, deren Krone mit einem Mal weniger strahlte. Hier, im älteren Teil von Burg Wayfair, gab es nur Gaslampen und Kerzen. »Aber wenige Dinge haben mir so wehgetan wie der Verlust deines Bruders.«

»Du hast recht, ich glaube dir nicht.« Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, während wir eine breite Steintreppe nach unten stiegen. »Du hast ihn getötet. Es wäre nicht nötig gewesen, aber du hast es trotzdem getan. Es war deine Entscheidung, und er hatte es nicht verdient. Genauso wenig, wie er es verdient hatte, zum Aufgestiegenen gemacht zu werden.«

»Er hatte kein langes Leben ohne Krankheiten und Verletzungen verdient?«, wollte Isbeth wissen.

Ich stieß ein raues Lachen aus. »Ein langes Leben? Das wusstest du zu verhindern.« Ich spürte Millicents Blick auf mir und öffnete die zu Fäusten geballten Hände. »Ich will jetzt nicht über Ian reden.«

»Du hast damit angefangen.«

»Ja, das war ein Fehler.«

Als wir den unterirdischen Korridor betraten, verfiel die Blutkönigin in Schweigen. Sogar unter der Erde gab es hohe Decken und breite Durchgänge in andere Korridore. Es herrschte eine unheimliche Stille, in der kein Geräusch zu hören war. Mein Blick folgte den scheinbar endlosen Reihen an Sandsteinsäulen, bis sie im Dämmerlicht nicht mehr auszumachen waren und sich Schatten um sie versammelten. Ich sah mein jüngeres Ich, das verschleiert und furchtbar einsam durch diese Korridore geschlichen war.

Callum hielt an und drehte sich zu uns um. »Ihr sollt nicht sehen, wohin wir gehen. Deshalb werden Euch die Augen verbunden.«

Die Vorstellung, dass ich nicht sah, was meine Begleiter gerade taten, behagte mir nicht, doch ich wehrte mich nicht. »Macht nur.«

Millicent trat so leise wie ein Geist hinter mich, und einen Herzschlag später war da nur noch Dunkelheit.

Wir gingen schweigend weiter und folgten unzähligen verschiedenen Gängen. Millicent hielt mich am Arm und wies mir den Weg. Es schien, als wären wir zuerst eine Weile geradeaus gegangen, bevor eine Reihe an Abzweigungen folgte. Ich verlor nach kurzer Zeit die Orientierung und hätte den Weg niemals wiedergefunden.

Aber ich hatte den Zauberspruch. Und wenn ich bedachte, wie lange wir bereits unterwegs waren, konnte ich ihn in den Korridoren unter Burg Wayfair nicht anwenden. Dafür war die Entfernung zu groß. Ich nahm an, dass wir uns in der Nähe oder sogar unter dem Gartenviertel befanden, als Millicent schließlich innehielt, und das bedeutete, dass man vermutlich auch über einen der beiden Tempel hierhergelangte.

Die Luft war kalt, feucht und muffig, und meine Sorge stieg, als Millicent die Augenbinde abnahm. Hier unten konnte niemand über längere Zeit in einem einigermaßen erträglichen Zustand bleiben. Mein Herz klopfte schneller.

Die Augenbinde glitt von meinem Gesicht, und Callum stand direkt vor mir. Überrascht machte ich einen Schritt zurück und stieß dabei gegen Millicent. Der muffige Geruch in den unterirdischen Gängen war offenbar stark genug gewesen, um den kaum merklichen Verwesungsgeruch zu überdecken. Callum war so nahe, dass ich trotz der goldenen Gesichtsbemalung ein Muttermal unter seinem rechten Auge erkennen konnte.

Er musterte lächelnd mein Gesicht und die Narben. »Das muss höllisch wehgetan haben.«

»Willst du wissen, wie sehr?«, fragte ich, und sein schmallippiges Lächeln wurde breiter. »Du wirst es nämlich gleich herausfinden, wenn du mir nicht vom Leib rückst.«

»Callum«, befahl die Blutkönigin hinter uns.

Der Wiederkehrer zog sich zurück und verbeugte sich kaum merklich. Sein Lächeln geriet keinen Augenblick ins Schwanken, und er starrte mich immer noch an, ohne zu blinzeln. Ich hielt seinen Blick noch einen Moment gefangen, dann sah ich mich eilig um. Wir waren von feuchten Steinwänden umgeben, die von Fackeln erhellt wurden.

»Wo ist er?«

»Am Ende des Ganges links«, antwortete Callum.

Ich setzte mich in Bewegung.

»Penellaphe«, rief Isbeth, und mein Name aus ihrem Mund klang genauso grauenhaft wie die Krallen von Hungernden, wenn sie über Stein schrammten. »Ich habe dir die Sicherheit deiner Begleiter versprochen. Es hängt von deinen weiteren Schritten ab, ob dieses Versprechen eingehalten wird oder nicht.«

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich mich zu ihr umdrehte. Sie wurde von Wächtern und Zofen umringt. Nur Millicent stand etwas abseits, gegenüber von Callum. Isbeths Worte waren eine Warnung – nicht nur davor, was sie tun würde, sondern auch davor, was ich vorfinden würde.

Die primare Essenz summte unter meiner Haut. Hunderte Antworten brannten auf meiner Zunge, und ich schmeckte Rauch. Doch erneut zeigte das jahrelang erprobte Schweigen – ganz egal, was gesagt oder mir angetan wurde – Wirkung, und ich schluckte den Rauch hinunter.

»Casteel war schon beim ersten Mal kein angenehmer Gast«, fuhr sie fort, und ihre dunklen Augen funkelten im Licht der Fackeln. Ein Gast. Ein Gast?
 »Und im Gegensatz zu seinem Bruder hat er in all der Zeit nicht gelernt, wie er seine Situation verbessern kann.«

Ich spürte mit einem Mal eine brennende Wut, die mich wie ein Faustschlag traf und offenbar von Millicent kam. Es war sicher nicht Casteels Schicksal, das dieses Gefühl in ihr ausgelöst hatte, sondern vielmehr Maliks. Ihre Reaktion war seltsam, genau wie damals in Eichenhain. Ich beschloss, später darüber nachzudenken, wandte mich von der Blutkönigin ab und machte mich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Hätte ich jetzt noch etwas gesagt, wäre alles nur noch schlimmer geworden.

Jeder Schritt fühlte sich an wie zwanzig, und meine Ruhe schwand immer mehr, je näher ich der dunklen Öffnung in der Wand kam, die offenbar in eine Zelle führte. Meine Hände öffneten und schlossen sich in einem fort, während sich die Angst vor dem, was ich sehen – und tun – würde, mit der Wut und der Vorfreude vermischte. Dieser Ort war nicht einmal für Hungernde angemessen, und sie hielt Casteel
 hier gefangen?

Ein Geräusch drang aus der Tiefe der Zelle. Es war ein raues, dumpfes Knurren, das nicht ansatzweise sterblich klang.

Ich trat eilig durch die Öffnung in eine von schwachem Kerzenlicht erhellte Zelle.

Im nächsten Moment sah ich ihn.

Und mein Herz brach.
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SCHLAFFE, DUNKLE LOCKEN BEDECKTEN
 den Großteil von Casteels Gesicht. Ich sah nur seinen Mund – die gekräuselten Lippen und die gefletschten Zähne.

Das Knurren drang tief aus seiner Brust, die viel zu mager war. Seine Schulterknochen waren unter der Haut genauso gut zu erkennen wie die Knochen der Fessel, die ihn an die Wand ketteten. Es waren die Knochen lange verstorbener Gottheiten, und sie waren nicht dazu da, ihn festzuhalten. Sie hatten keinerlei Auswirkungen auf ihn.

Sie sollten lediglich jemanden wie mich davon abhalten, ihn zu befreien.

Manschetten aus Schattenstein umschlossen seine Hand- und Fußgelenke und seinen Hals. Seinen verdammten Hals!
 Bei den Göttern, es gab keinen einzigen Zentimeter seiner Haut, der nicht von dünnen, entzündeten Schnitten überzogen wurde. Sie bedeckten den ganzen Körper, von den Schlüsselbeinen bis hinunter zum Hosenbund. Die Hose war an seinem rechten Bein aufgerissen, und darunter klaffte eine ausgefranste Wunde, die mich an den Biss eines Hungernden erinnerte. Der schmutzige Verband an seiner Hand …


Oh Götter.


Ich hatte gedacht, ich wäre auf den Anblick vorbereitet, aber das war ich nicht. Es war ein schrecklicher Schock, mit eigenen Augen zu sehen, was man ihm angetan hatte.

»Casteel«, flüsterte ich und trat auf ihn zu.

Er sprang auf und ging mit zu Klauen geformten Fingern auf mich los. Ich entwischte seinem Griff nur knapp, bevor die Kette um seinen Hals ihn zurückriss. Seine nackten, mit getrocknetem Blut überzogenen Füße gerieten auf dem feuchten Steinboden ins Rutschen. Trotzdem schaffte er es, das Gleichgewicht zu halten. Er kämpfte gegen die Fesseln, und die Ketten ächzten, als er den Kopf zurückwarf.

Oh Götter, seine Augen!

Es war nur noch ein dünner Streifen Gold zu sehen.

Meine Gabe erwachte zum Leben und floss aus mir heraus, wie es schon sehr lange nicht mehr der Fall gewesen war. Ich verband mich mit ihm und zuckte schmerzerfüllt zusammen, als sein nagender Hunger wie eine Welle über mir zusammenbrach.

Er war im Blutrausch. Er hatte keine Ahnung, wer ich war. Er roch nur mein Blut und die primare Essenz darin. Ich war nicht seine Königin. Nicht seine Freundin und auch nicht seine Frau. Ich war nicht seine Herzverwandte. Ich war eine Nahrungsquelle. Viel schlimmer war jedoch, dass er auch keine Ahnung hatte, wer er
 selbst
 war.

Meine Brust hob und senkte sich, während ich versuchte, ruhiger zu atmen. Ich wollte schreien. Heulen.

Ich wollte dieses Königreich vernichten.

Seine beinahe vollkommen schwarzen Augen huschten zum Eingang, und sein Knurren wurde lauter.

»Ich würde ihm nicht zu nahe kommen«, riet Callum. »Er ist wie ein tollwütiges Tier.«

Mein Kopf fuhr zu dem Wiederkehrer herum. Millicent stand hinter ihm. »Ich werde dafür sorgen, dass du den Tod findest«, versprach ich ihm. »Langsam und schmerzhaft.«

»Seltsam«, erwiderte Callum unbeeindruckt, lehnte sich gegen die Steinmauer, verschränkte die Arme und deutete mit dem Kopf auf Casteel. »Genau dasselbe hat er auch gesagt.«

»Dann sorge ich dafür, dass er mir dabei zusehen kann.«

Callum lachte leise. »Wie großzügig.«

Ich wandte mich von ihm ab, bevor ich ihm noch den Kopf abriss und anschließend zusehen musste, wie er nachwuchs.

Casteel hielt den Blick immer noch auf den Wiederkehrer gerichtet, obwohl ich sehr viel näher stand. Die Art, wie er ihn fixierte, ließ mich hoffen, dass er noch nicht ganz verloren war.

Dass er immer noch irgendwo in seinem Körper steckte und ich ihn erreichen konnte. Dass ich ihn daran erinnern konnte, wer er war. Ihn aufhalten, bevor er tatsächlich zu einem Tier wurde.

Ich machte einen Satz auf ihn zu und packte seinen Arm. Sein Kopf fuhr zu mir herum, und er zischte. Seine Haut war heiß – zu heiß. Und trocken. Fiebrig. Ich trat näher an ihn heran.

»Scheiße«, hauchte Millicent.

Casteel stürzte sich auf mich wie eine Giftschlange und versuchte, mich in den Hals zu beißen, doch ich hatte die Bewegung vorausgesehen, packte ihn am Kinn und drückte seinen Kopf zurück. Die rauen Bartstoppeln fühlten sich seltsam an. Er hatte einiges an Gewicht verloren, und ich war stark, aber sein Hunger verlieh ihm die Kraft von zehn Göttern. Mein Arm zitterte, während ich die Essenz in mir weckte und an die Oberfläche steigen ließ.

Ein silbrig weißes Licht breitete sich vor meinen Augen und über meine Hände aus und überzog seine viel zu dumpfe, heiße Haut. Ich schickte alle glücklichen Erinnerungen an unsere Vergangenheit durch die Verbindung. Wir beide in unserer Höhle, als wir aufgehört hatten, so zu tun, als ob. Wir beide auf den Knien vor Jasper mit den Ringen in unseren Händen. Sein Gesicht, als er mich in Saion in dem blauen Kleid gesehen hatte. Wie er mich in dem Garten an die Wand gedrückt und in Besitz genommen hatte. Ich bündelte die Energie, schickte sie in seinen Körper und hoffte inständig, dass auch der Hunger ein wenig nachlassen würde, sobald seine körperlichen Wunden verheilt waren und er sich genug beruhigte, um sich daran zu erinnern, wer er war. Dass ich ihm zumindest vorübergehend Erleichterung verschaffen konnte. Dass ich den Hunger so weit stillen konnte, dass er keinen Schaden anrichtete, wenn er sich zum nächsten Mal nährte. Denn genau das würde passieren, wenn ich ihn jetzt mein Blut trinken ließ, und der Schmerz, den er darüber empfinden würde, würde ihn umbringen.

Ein Zucken durchfuhr Casteels Körper, und sämtliche Muskeln spannten sich einen Moment lang schmerzhaft an. Dann wich er mit einem derartigen Tempo von mir zurück, dass ich seinen Arm loslassen musste. Das silberne Leuchten um meine Hände verblasste, und auch sein Körper leuchtete nicht mehr. Er stand mit gesenktem Kopf vor mir, und seine Brust hob und senkte sich keuchend. Die unzähligen Schnitte an seinen Armen und seinem Oberkörper waren nur noch kaum sichtbare rosafarbene Striche. Das Kerzenlicht reichte nicht, um auch den unteren Teil seines Körpers zu sehen, aber ich nahm an, dass auch die Wunde an seinem Bein langsam verheilte. Was seine Hand betraf … so weit reichte meine Gabe nicht.

Sekunden vergingen, in denen nur sein keuchender Atem und ein gedämpftes, regelmäßiges Poltern von oben zu hören waren. Kutschenräder vielleicht?

»Cas?«

Er erschauderte, und die Ketten bebten. Er hob den Kopf, und ich sah, dass auch sein Gesicht schmaler geworden war. Er sah aus wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal im Traum begegnet waren. Der Bart war dunkler, seine Wangen waren hohl und die Augen eingesunken.

Doch als er sie schließlich öffnete, leuchteten sie in einem atemberaubenden Gold. »Poppy.«


Casteel


SIE STAND VOR MIR.
 Eine leuchtende Flamme, die den roten Nebel des Hungers vertrieben hatte. Sie war hier. Wirklich hier.

Meine Königin.

Meine Seele.

Meine Retterin.


Poppy
 .

Es war kein Traum. Keine der Halluzinationen, die mich in den letzten Stunden und Tagen gequält hatten. Poppy hatte gesagt, dass sie kommen würde, und jetzt war sie hier.

Ich stieß mich von der Wand ab. Die Knochenfesseln klapperten und zogen sich enger. Die Manschette um meinen Hals grub sich tiefer, doch Poppy hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Bevor ich einen weiteren Atemzug machen konnte, lag sie in meinen Armen. Ich stolperte und landete auf dem Hintern, aber sie war immer noch da. Ich spürte ihren warmen, weichen Körper, während sie mich in den Armen hielt und ihre Wange an meine presste. Ich war versifft und stank. Der Boden der Zelle war widerlich. Doch das hielt sie nicht davon ab, mir Küsse auf die Wange, die Stirn und die Nase zu drücken.

Ich wollte nicht, dass sie mit dem Schmutz in Berührung kam, aber ich schaffte es nicht, mich von ihr zu lösen.

Ihre Berührungen. Das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Der sanfte Duft nach Jasmin, der mit jedem Atemzug in meine Nase stieg.

Ihre Gabe hatte mich von der Schwelle ins Nichts zurückgerissen, aber es war Poppy – Poppy ganz allein –, die mich davon abhielt, sofort wieder dorthin zurückzukehren. Ich umfasste ihren Zopf, und meine Haut prickelte beim Gefühl ihrer Haare in meiner Hand.

Bei den Göttern, Poppy erdete mich auf eine Art, wie nur sie es vermochte. Ihre bloße Anwesenheit fügte die Scherben, in die ich zersprungen war, wieder zusammen.

Ich erzitterte, als ihre Finger durch meine Haare glitten und sie ihre Hände schließlich auf meine feuchten Wangen legte.

»Es ist alles gut«, flüsterte sie mit belegter Stimme und wischte die Tränen zuerst mit dem Daumen und dann mit ihren Lippen fort. »Es ist alles gut. Ich bin hier.«


Ich bin hier.


Ich erstarrte, und meine Hand umfasste ihren Zopf noch fester. Sie war tatsächlich hier. In meiner Zelle. Und wir waren nicht allein. Meine Augen flogen auf, und ich sah mich suchend nach Kieran um.

Der goldene Junge wartete am Eingang und hatte wieder dieses verdammte Grinsen im Gesicht. Die Zofe stand neben ihm. Sie grinste nicht, sondern hatte die Arme verschränkt und stand regungslos da. Hinter ihnen sah ich weitere Wächter im Schatten und Ritter mit von schwarzem Stoff bedeckten Gesichtern.

Mir wurde eiskalt. Es gab kein Entkommen.

Ich schlang meinen Arm fester um Poppys Mitte und drehte mich, soweit es mir in diesen verdammten Ketten möglich war. Ich schaffte es nur zur Hälfte, ihren Körper mit meinem abzuschirmen.

Ich legte ihr die Lippen ans Ohr. »Was ist passiert?« Ich sprach leise und ließ den Eingang keine Sekunde aus den Augen.

»Sie haben uns nahe Dreiachen erwischt.«

Dieselbe Panik, die ich verspürt hatte, als der Pfeil in ihre Brust gedrungen war, nahm auch jetzt von mir Besitz und ließ mein träges Herz losgaloppieren.

Und Poppy spürte es. Ich wusste, dass sie es spürte.

Sie drückte ihre warmen, weichen Lippen auf meine Wange. »Es ist alles gut«, wiederholte sie und streichelte meinen Nacken. »Kieran und Reaver sind bei mir. Sie sind in Sicherheit.«

Reaver … Ich brauchte einen Augenblick, um den Namen des Draken wiederzuerkennen, aber die Erleichterung darüber, dass sie nicht allein in diesem Schlangennest war, hielt nur kurz. »Haben sie dir wehgetan?«

»Sieht sie aus, als wäre sie verletzt?«, mischte Callum sich ein.

»Sieht es aus, als würde ich mit dir reden?«, knurrte ich.

»Ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dass du überhaupt redest«, erwiderte der goldene Wiederkehrer. »Deine Königin muss zu wahrer Magie fähig sein, wenn man bedenkt, dass du gerade noch Schaum vor dem Mund hattest.«

Poppys Kopf fuhr zu dem Wiederkehrer herum. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde dich bei der erstbesten Gelegenheit umbringen.«

Der Wiederkehrer lachte leise. »Dann bist du also doch nicht so großzügig.«

»Wie wäre es mit einer Abmachung?«, schlug ich Poppy vor und ließ die Finger über ihren Zopf nach unten gleiten. »Derjenige, der ihn zuerst in die Finger bekommt, darf ihm den Garaus machen.«

»Abgemacht«, antwortete sie.

»Drohungen sind unnötig«, meinte die Stimme, die ich von allen am meisten hasste.

Die Zofe wich zur Seite, als die Blutkönigin aus dem Schatten trat. Mein Blick fiel auf ihre in Weiß gehüllte Gestalt, und meine Augen wurden schmal. Ich zog Poppy näher heran. Ich hätte sie am liebsten in mir aufgesaugt, wenn es möglich gewesen wäre.

»Und sinnlos«, fuhr Isbeth fort. »Keiner von euch – nicht einmal meine allerliebste Tochter – kann meine Wiederkehrer töten. Und die Draken sind bei euren Truppen geblieben – zumindest die, die noch übrig sind.«

Poppy zuckte zusammen, und dieser Anblick war – zusammen mit dem Wissen, welchen Schlag die Blutkönigin gegen Atlantia gelandet hatte – beinahe genug, um mich wieder an den Abgrund zu treiben. Zorn wirbelte in meinem leeren Magen.

»Fick dich«, zischte ich.

»Charmant wie immer«, erwiderte Isbeth.

Während wir einander in Grund und Boden starrten, wurde mir klar, dass sie nicht wusste, dass Poppy einen Draken dabeihatte. Isbeth kannte Kieran, aber diesen Reaver hatte sie noch nie gesehen. Das allein hätte sie misstrauisch machen sollen … es sei denn, sie wusste nicht, dass die Draken eine sterbliche Form annehmen konnten. Oder sie hatte Poppy schlichtweg unterschätzt.

Was sehr, sehr dumm von ihr war.

Ich drückte das Gesicht an Poppys Wange, um mein Grinsen zu verbergen.

Sie schien die Bewegung meiner Lippen zu spüren, denn sie drehte den Kopf und suchte nach dem Lächeln. Ihr Mund schloss sich über meinem, und der Kuss war ganz und gar nicht zögernd oder unschuldig. Es war ein Kuss voller Kraft. Und Liebe. Der Geschmack ihrer Lippen ließ jede Zelle meines Körpers erbeben. Ich hatte bis dahin nicht gewusst, dass ein einziger Kuss das zustande bringen konnte.

Poppy hob den Kopf. »Er muss sich nähren«, sagte sie und umfasste erneut meine Wangen. »Und er braucht Essen und frisches, sauberes Wasser.« Sie hielt inne, als ich erstarrte. Ihr Blick huschte zu dem Badebottich, und sie zog die Luft ein. »Zum Trinken
 .«

Zum Trinken.

Nicht zum Baden.

Sie wusste es. Vielleicht hatte sie es erahnt – oder Kieran hatte ihr davon erzählt. Vermutlich war es Kieran gewesen, aber sie erinnerte sich daran.

»Er hat all das bekommen«, antwortete die Blutkönigin. »Und wie du siehst, hatte er das frische Wasser, das ihm gebracht wurde, nicht beachtet.«

Sie schloss einen Moment lang die Augen. »Er hat gerade genug, um zu überleben. Er braucht Nahrung. Richtige
 Nahrung. Und er braucht …«

»… Blut. Auch das hat er bekommen. Sonst würdest du jetzt nicht auf seinem Schoß sitzen, sondern mit aufgerissener Kehle vor uns liegen.«

Ihre Worte waren unverblümt. Grausam. Aber es war die Wahrheit. Das wenige Blut, das ich bekommen hatte, hatte mich an den Abgrund getrieben. Aber ohne das Blut wäre ich nicht mehr hier.

Poppy senkte die Hand und hielt ihr Handgelenk vor meinen Mund. Selbst im Dämmerlicht sah ich die blassblauen Adern unter ihrer Haut. Meine Lippen teilten sich. Meine Muskeln spannten sich schmerzhaft an.

»Ich habe dir nicht erlaubt, für ihn zu bluten.« Die Stimme der Blutkönigin klang näher, aber ich konnte den Blick nicht von der Ader abwenden.

»Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, fauchte Poppy.

»Da muss ich dir widersprechen.«

Poppys Kopf fuhr herum. »Dann versuch, mich aufzuhalten.«

Die Blutkönigin schwieg einen Moment. »Und was würde dann passieren? Würdest du die Burg über mir zusammenfallen lassen, wie du es vorhin versprochen hast? In diesem Fall würden wir alle darunter begraben werden.«

»Dann soll es so sein«, zischte Poppy.

»Sie würde es tun«, sagte ich, umfasste ihren Arm und zwang mich, den Blick von ihrem Handgelenk abzuwenden. »Und ich würde ihr liebend gern dabei zusehen.«

Isbeths Lippen kräuselten sich. »Ja, so etwas Närrisches würde dir gefallen.«

Ich grinste.

»Na gut, von mir aus.« Isbeth warf die Hände hoch. »Lass ihn trinken, dann haben wir es hinter uns. Die ganze Angelegenheit ist überaus ermüdend.«

Poppy wandte sich wieder zu mir um und legte eine Hand in meinen Nacken. »Trink.«

Ich sah auf die Adern hinunter. Ich zögerte, obwohl sich mein Magen vor Hunger zusammenzog. Ihr Blut war mächtig, und sie hatte mich schon einmal vom Abgrund zurückgeholt. Aber sie brauchte all ihre Kraft. Ich wusste nicht, ob sie bereits herausgefunden hatte, ob sie sich ebenfalls nähren musste oder nicht, aber ich konnte sie in Anwesenheit unserer Feinde nicht danach fragen. Ich wollte auf keinen Fall ihr Wohlergehen aufs Spiel setzen.

Ich senkte den Mund und drückte einen Kuss auf die Ader, während ich mich innerlich auf den Hunger vorbereitete, der im nächsten Moment wie ein Wirbelsturm über mich hinwegfegte. Ich unterdrückte den Schmerz nicht, weil ich wusste, dass sie danach suchen würde, aber ich dämpfte ihn. »Ich muss mich nicht nähren.«

»Doch, das musst du.« Sie sah mich an. »Du brauchst Blut.«

»Deine Berührung hat mich zurückgeholt. Das war genug.« Ich senkte ihren Arm.

Ihr Atem stockte. »Cas?«

Ich stöhnte, denn der Klang meines Namens rief Empfindungen in mir hervor, die in dieser Situation höchst unangebracht waren. »Es ist besser, wenn ich es nicht tue.«

Poppy verzog frustriert das Gesicht. »Dann musst du essen. Ich will, dass er etwas zu essen bekommt. Sofort.«

»Er wird etwas bekommen«, antwortete Callum, und ich hätte beinahe gelacht. Altes Brot? Schimmeligen Käse? Ja, klar.

»Dann holt es«, befahl Poppy. »Jetzt.«

Ich unterdrückte ein weiteres Lächeln. Wie sie sich für mich einsetzte. »Meine Königin«, flüsterte ich, und meine Finger glitten über ihr Kinn. »So fordernd.«

»Ja, das ist sie«, erklärte die Blutkönigin kühl. »Und jetzt wird sie dich verlassen.«

»Nein.« Poppy schlang den Arm um meine Schultern. »Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe bei ihm.«

»Das war nicht Teil unserer Abmachung. Du hast versprochen, mit mir zu reden.«

»Ja, das habe ich, aber es war nicht von einem bestimmten Ort die Rede«, erwiderte Poppy bestimmt.

»Das soll wohl ein Scherz sein«, murmelte Isbeth. »Du erwartest von mir, dass ich hier unten bleibe?«

»Mir ist egal, was du tust«, fauchte Poppy.

»Das sollte es aber nicht. Wenn du glaubst, ich würde dir – meiner Tochter – erlauben hierzubleiben, dann irrst du dich gewaltig.«

»Du hältst einen König
 an diesem Ort gefangen. Den Ehemann deiner Tochter.«

»Ach, jetzt auf einmal nennst du dich meine Tochter?« Isbeth lachte, und es war wie ein eisiger Regen, der auf uns niederprasselte. »Du strapazierst meine Geduld, Penellaphe.«

Ich wusste, was passieren würde. Die Blutkönigin würde ihre Wut nicht an Poppy auslassen. Sie würde sich einen anderen suchen, um ihr die Art von Schmerz zuzufügen, der niemals ganz verheilte. Aber das würde ich nicht zulassen. Auch wenn ich nicht wollte, dass Poppy ging und ich sie nicht mehr in meinen Armen spürte, wollte ich nicht, dass sie hier an diesem grauenhaften Ort blieb. Ich wollte nicht, dass sich diese Wände, der Geruch und die verdammte Kälte unter die Albträume mischten, die sie bereits plagten.

»Du kannst nicht hierbleiben.« Ich ließ den Daumen über ihre Lippe gleiten. »Das will ich nicht.«

»Ich aber.«

»Poppy.« Ich blickte ihr in die Augen und stellte entsetzt fest, dass sie feucht wurden. Und ich hasste mich dafür. »Ich will nicht, dass du hier unten bist.«

Ihre Unterlippe zitterte. »Ich will dich nicht verlassen.«

»Das tust du nicht.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das hast du noch nie getan, und das wirst du auch niemals tun.«

»Meine Tochter macht sich offenbar immer schreckliche Sorgen um dich.« Isbeths Stimme triefte noch immer vor Hohn. »Ich gab ihr mein Wort, dass du am Leben und wohlauf bist.«

»Wohlauf?«, wiederholte Poppy, und das eine Wort ließ mich wachsam aufblicken. Es war ihre Stimme. Ich hatte sie noch nie so gehört. Als wäre sie voller Schatten und Rauch.

Die normalerweise so gesprächige Zofe ließ die Arme sinken und fixierte Poppy.

Poppy lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Ihre Hände wanderten von meinen Wangen zu meinen Schultern. Im abnehmenden Licht der Kerzen wanderte ihr Blick über mein Gesicht und tiefer über die unzähligen, mittlerweile verblassten Schnitte. Ihre Hand glitt meinen Arm hinunter, bis ihre Finger den Verband berührten. Ihre Brust bewegte sich nicht mehr.

Eine Spannung breitete sich in der Luft aus und entlockte dem goldenen Wiederkehrer ein Zischen. Poppy hob langsam den Blick, und da sah ich das Leuchten hinter ihren Pupillen. Die Macht pulsierte und verteilte sich anschließend in dünnen Linien über ihre wunderschönen grünen Augen. Der Anblick war faszinierend. Atemberaubend.

Ihr störrisches Kinn wurde hart. Sie blinzelte nicht, und ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn gesehen, kurz bevor sie das Messer in meine Brust gerammt hatte.

Ich wäre jetzt gern an einem anderen Ort gewesen. An einem Ort, an dem ich ihr mit meinen Lippen, meiner Zunge und allem anderen zeigen konnte, wie unglaublich faszinierend
 diese Machtdemonstration war.

Ein Schaudern durchlief Poppy, und erneut breitete sich eine Spannung aus, während sie über ihre Schulter blickte. »Er ist angekettet und halb verhungert«, sagte sie, und diese Stimme … der goldene Junge stand kerzengerade. Isbeth spitzte die Lippen. Sie hörten es
 auch. »Er ist verletzt, und seine Zelle ist nicht einmal eines Hungernden würdig. Aber du behauptest, er wäre wohlauf?«

»Er wäre um einiges besser untergebracht, wenn er sich zu benehmen wüsste«, erwiderte Isbeth. »Wenn er wenigstens einen Deut Respekt zeigen würde.«

Wut stieg in mir hoch, doch Poppys Haut strahlte mittlerweile einen sanften Schimmer aus, der sie von innen heraus erleuchtete. Ich kannte diesen Schimmer, aber die Schatten, die unter der Haut auf ihrer Wange tanzten, hatte ich noch nie gesehen. Schatten. Sie hatte Schatten
 unter der Haut.

»Warum sollte er das im Umgang mit Leuten tun, die sich jeglichen Respekts ganz und gar unwürdig erweisen?«, fragte Poppy, und ich blinzelte mehrmals hintereinander. Die Temperatur schien um einige weitere Grade gesunken zu sein.

»Vorsicht, Tochter«, warnte Isbeth. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich deine Frechheit nur bis zu einem gewissen Grad toleriere. Ich glaube nicht, dass du diese Grenze überschreiten willst.«

Poppy sagte nichts, während die Schatten unter ihrer Haut unablässig tanzten. Sie schien vollkommen regungslos, aber ich spürte, wie das Ding
 unter ihrer Haut unter meinen Händen wuchs und sich immer weiter aufrichtete. Macht. Es war reine, uneingeschränkte Macht. Mein Oberkiefer schmerzte. Verdammt. Ihre Essenz. Ich spürte
 sie.

»Du bist so mächtig, Tochter. Ich fühle, wie sich deine Macht gegen mich stemmt. Gegen jeden und alles in dieser Kammer – und darüber hinaus.« Das blasse Gesicht der Blutkönigin war ausdruckslos. »Du hast dich in der kurzen Zeit, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, weiterentwickelt. Aber du hast noch immer nicht gelernt, dein Temperament zu zügeln. Wenn ich du wäre, würde ich das schleunigst nachholen. Ruf deine Macht zurück, bevor es zu spät ist.«

Es gab niemanden in beiden Königreichen, dem ich den Tod mehr wünschte als der Blutkönigin. Aber Poppy musste die Warnung ernst nehmen. Isbeth war eine in die Enge getriebene Schlange. Sie würde zuschlagen, wenn man es am wenigsten erwartete, und es würde tiefe, gnadenlose Narben hinterlassen.

Wie Ians Tod.

»Poppy«, hauchte ich, und sie richtete ihre leuchtenden Augen auf mich. »Geh.«

Sie schüttelte eindringlich den Kopf, und ihre Locken flogen um ihre Wangen. »Ich kann nicht.«

»Du musst.« Ich konnte kaum ertragen, ihre Stärke auf diese Art schwinden zu sehen. Verdammt, das tat weh. Aber mit anzusehen, zu welchem Schlag die Blutkönigin ausholen würde, wenn sie ihr weiter widersprach, hätte mich umgebracht. »Ich liebe dich, Poppy.«

Sie erschauderte. »Und ich liebe dich
 .«

Ich schlang den Arm fester um sie, zog sie an mich und küsste sie. Unsere Zungen fanden sich. Und unsere Herzen ebenfalls. Ich prägte mir das Gefühl und den Geschmack ein, um später darin zu versinken. Als sich unsere Lippen schließlich trennten, atmete sie genauso schwer wie ich.

»Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal lächeln sah«, erklärte ich mit rauer Stimme. Sie erschauderte erneut und schloss ihre wundervollen Augen. »Von dem Moment an, als ich zum ersten Mal sah, wie du einen Pfeil in den Bogen einlegst und ihn ohne zu zögern abschießt? Wie du mit dem Dolch umgehst und kämpfst? Wie du gegen mich
 kämpfst? Ich war voll Ehrfurcht. Es gibt keinen Moment, an dem ich nicht ehrfürchtig vor dir stehe. Ich bin wie verzaubert. Und das wird nie aufhören. Für immer und ewig.«

Poppy


FÜR IMMER UND EWIG.


Seine Worte waren das Einzige, was mir die Kraft gab, mein Temperament im Zaum zu halten, als sie mich durch die verzweigten Tunnel zurückführten. Gerade noch. Das Beben, das der Zorn hervorgerufen hatte, verschwand langsam, doch die Wut blieb. Die Gedanken daran, wie man Casteel behandelte, verfolgten mich auf Schritt und Tritt, genauso wie seine Entscheidung, sich nicht von mir zu nähren.

Ich glaubte keine Sekunde, dass meine Gabe ausgereicht hatte, um seinen Hunger zu stillen. Ich hatte ihn gespürt. Den nagenden Schmerz, sehr viel schlimmer als das, was ich erlebt hatte oder was ich in Neuanfurt in ihm gespürt hatte.

Er hatte sich dazu entschlossen, weil er mich nicht schwächen wollte.

Bei den Göttern, ich hatte ihn nicht verdient.

Wir hielten inne, und die Augenbinde wurde abgenommen. Wir befanden uns wieder in dem langen Korridor unter Burg Wayfair.

Die Blutkönigin stand direkt vor mir. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich einfach so zu Casteel gebracht hatte.

Doch dann fiel mir ein, dass sie ein kaltherziges Miststück war.

»Du bist wütend auf mich«, erklärte sie, während Millicent beiseitetrat. Callum stand zu meiner Rechten und war für meinen Geschmack erneut viel zu nahe. »Weil du denkst, wir hätten Casteel schlecht behandelt.«

»Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ihr ihn behandelt habt.«

»Es hätte einfacher für ihn sein können«, sagte sie, und die Rubine auf ihrer Krone funkelten, als sie den Kopf neigte. »Er hat es sich selbst schwer gemacht – vor allem, nachdem er eine meiner Zofen getötet hat.«

Mein Blick huschte zu den schweigend dastehenden Frauen. Diese hier hatten alle die blassblauen Augen der Wiederkehrer, aber das war nicht bei jeder Zofe der Fall. Coralena war so eine Ausnahme gewesen. »Meine Mutter hatte braune Augen, trotzdem behauptest du, sie wäre eine Wiederkehrerin gewesen.«

»Sie war nicht deine Mutter. Sie war Ians Mutter, aber nicht deine.« Isbeth presste die Lippen aufeinander. »Und sie hatte keine braunen Augen. Ihre Augen waren wie die der anderen.«

»Ich erinnere mich an sie.«

»Sie hat sie vor dir verborgen, Penellaphe. Mit Magie. Magie, die ich
 ihr zur Verfügung gestellt habe.« Genauso, wie sie sie Vessa zur Verfügung gestellt hatte. »Weil dir ihre Augen Angst machten, als du noch kleiner warst.«

Ich sah sie überrascht an. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, die primare Essenz für solche Dinge zu benutzen. »Warum sollten mir ihre Augen Angst gemacht haben?«

»Das kann ich dir nicht beantworten.«

Ich hatte die Erinnerungen an die Zofen so tief in mir begraben, dass sie mir erst wieder eingefallen waren, nachdem Alastir sie erwähnt hatte. Hatte ich unbewusst gespürt, was sie waren, und deshalb Angst vor ihnen gehabt?«

»Ich wollte Casteel nicht wehtun«, sagte Isbeth und riss mich aus meinen Gedanken. »Es treibt nur einen weiteren Keil zwischen uns. Aber du hast mir keine Wahl gelassen. Du hast den König getötet, Penellaphe. Die Aufgestiegenen hätten meine Untätigkeit als Schwäche ausgelegt.«

Ich stieß die Luft aus, und meine Kehle fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen. Ihre Worte nährten meine Schuldgefühle. »Meine Taten mögen dich vielleicht dazu getrieben haben, aber es war dennoch deine Hand. Du kannst dich nicht aus der Verantwortung stehlen, Isbeth
 . Auch das, was deinem Sohn zugestoßen ist, rechtfertigt nicht alles, was du seitdem getan hast.«

Ihre Nasenflügel bebten. »Wenn ich Casteel töte, würdest du Schlimmeres anstellen, als ich mir jemals vorstellen könnte. Und falls der Tag einmal kommt, kannst du mich danach für meine Taten verurteilen.«

Die Wut, die mich packte, wurde nur von der Erkenntnis im Zaum gehalten, dass sie die Wahrheit sagte. Die kalte Leere in mir regte sich. Ich wusste nicht, was ich in einem solchen Fall tun würde, aber es würde grauenhaft werden, so viel war sicher.

Deshalb hatte ich Kieran dieses Versprechen abgenommen.

Ich wandte kopfschüttelnd den Blick ab. »Wirst du Casteel etwas zu trinken schicken? Und etwas Frisches zu essen?« Ich atmete zitternd ein. »Bitte.«

»Glaubst du, du hättest dir dieses Entgegenkommen verdient?«, fragte Callum. »Und noch wichtiger: Glaubst du, er
 hätte es verdient?«

Ich wirbelte herum und hatte bereits den Dolch an seiner Hüfte gepackt, bevor er merkte, dass ich mich bewegt hatte. Ich rammte die Klinge tief in seine Brust und in sein Herz.

Seine Augen weiteten sich entsetzt, als er auf den Griff hinuntersah, der aus seiner Brust ragte.

»Ich habe nicht mit dir geredet«, knurrte ich und ließ den Dolch los.

»Verdammt«, murmelte er, und Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Er kippte wie ein Stapel Ziegelsteine nach hinten und landete auf dem Boden. Sein Hinterkopf kam mit einem zufriedenstellenden Knacken auf dem Stein auf.

Millicent stieß ein Geräusch aus, das wie ein Lachen klang.

»Du hast gerade meinen Wiederkehrer erstochen.« Isbeth seufzte.

»Er wird doch wieder, oder nicht?« Ich sah sie an. »Würdest du Casteel bitte etwas Frisches
 zu essen und Wasser schicken?«

»Nur, weil du so nett fragst.« Die Blutkönigin warf einen Blick auf Callum. »Schafft ihn hier fort.«

Ein königlicher Ritter trat nach vorne.

»Nicht du.« Die Blutkönigin wandte sich mit wütendem Blick an Millicent. »Nachdem du dich so prächtig darüber amüsiert hast, kannst du hier sauber machen.«

»Ja, meine Königin.« Millicent verbeugte sich so formvollendet, dass es nur als Hohn zu deuten war.

Isbeth wandte sich mit geneigtem Kopf wieder mir zu. Das Licht fiel auf ihr Gesicht und einen Streifen dunklerer Haut direkt am Haaransatz. Puder. Sie trug Puder, damit ihre Haut blasser wirkte und man sie für eine Aufgestiegene hielt.

»Wie hast du es geschafft, deine Identität so lange vor den Aufgestiegenen geheim zu halten?«, fragte ich sie.

Sie hob die Augenbraue. »Du vergisst, dass die Vampyre einst Sterbliche waren, Penellaphe. Auch wenn sie viele Eigenschaften zurückgelassen haben, sehen sie doch nur, was sie sehen wollen. Weil zu genaues Hinsehen die Leute unsicher macht. Sie fühlen sich unwohl, und das gefällt nicht einmal den Vampyren. Wie die Sterblichen – und wie alle anderen Bewohner von Solis – übersehen sie lieber, was direkt vor ihrer Nase passiert, als sich Zweifeln oder Angst auszusetzen.«

In ihren Worten lag eine gewisse Wahrheit. Ich hatte ebenfalls nicht zu tief gegraben. Es war Furcht einflößend, Schicht für Schicht abzutragen, aber es gab Leute, die mutig genug waren. »Was passiert mit den Aufgestiegenen, die tatsächlich zu genau hinsehen?«

»Sie finden ihr Schicksal«, antwortete sie. »Genau wie alle anderen in einem solchen Fall.«

Mit anderen Worten: Sie wurden getötet. Genauso wie die Anhänger Atlantias in Solis. Ekel stieg in mir hoch. »Aber warum lügen? Du könntest so tun, als wärest du eine Göttin.«

Die Blutkönigin lächelte. »Warum sollte ich, wo sie mich doch ohnehin für ein gottähnliches Wesen halten?«

»Aber das bist du nicht. Also warum tust du es nicht? Hast du Angst, sie würden dich als das erkennen, was du wirklich bist? Eine falsche Göttin?«

Sie lächelte weiter, als wäre nichts gewesen. »Sterbliche sind leicht beeinflussbar. Sie lassen sich von mehr oder weniger jedem von mehr oder weniger allem überzeugen. Nimm ihnen, was sie begehren, und gib ihnen jemanden, dem sie die Schuld geben können, und selbst die Rechtschaffensten fallen darauf herein. Ich habe mehr davon, wenn sie alle Aufgestiegenen für gottähnlich halten. Die Gruppe derer, die sie nicht infrage stellen, wird dadurch größer. Einer allein kann kein Königreich regieren und die Massen im Zaum halten«, erklärte sie. »Das solltest du eigentlich wissen, Penellaphe.«

»Ich weiß, dass es nicht notwendig sein sollte, die Massen im Zaum zu halten oder das Volk mithilfe von Lügenkonstrukten zu regieren.«

Isbeth lachte leise. »Das ist eine überaus optimistische Sichtweise, mein Kind.«

Ihr gönnerhafter Tonfall ließ die Wut in mir aufkochen. »Deine Herrschaft gründet einzig und allein auf Lügen. Du hast den Leuten in der Großen Halle weisgemacht, dass die Städte im Norden und Osten gefallen sind. Glaubst du wirklich, dass sie nie die Wahrheit erfahren werden?«

»Die Wahrheit spielt keine Rolle.«

»Wie kannst du so etwas sagen?« Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich spielt die Wahrheit eine Rolle und kommt irgendwann heraus. Ich habe die Städte eingenommen, ohne Unschuldige zu töten. Alle, die dort ihre Heimat gefunden haben, leben immer noch dort. Sie wissen entweder, dass ich nicht die Schicksalsbotin bin, oder sie werden bald herausfinden, dass …«

»Und du glaubst, dasselbe wird auch hier passieren? Und in Masadonien und Pensdurth?« Sie musterte mich. »Du glaubst, dass du erfolgreich sein wirst, obwohl du selbst genauso Lügen verbreitest?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Inwiefern verbreite ich
 Lügen?«

»Du bist die Schicksalsbotin«, sagte sie. »Du willst es nur nicht wahrhaben.«

Der Zorn pulsierte durch meine Adern, doch im nächsten Augenblick machte sich eine dunkle Vorahnung in mir breit. Ich sah den langen, im Schatten liegenden Korridor entlang und atmete tief ein. Der muffige Geruch kam mir bekannt vor und holte eine alte Erinnerung an die Oberfläche.


Ich schlich durch die leeren Flure und wurde magisch von dem Ort angezogen, an den zu gehen mir die Königin verboten hatte. Aber mir gefiel es dort unten. Ian mochte es nicht, aber mir gefiel, dass mich dort niemand seltsam ansah.



Klick, klick, klick.



Sanftes Licht fiel aus einer Kammer, und ich drückte mich gegen eine kalte Säule und spähte um die Ecke. In der Mitte des Zimmers stand ein Käfig, und auch der Rest glich keinem anderen Raum auf Burg Wayfair. Der Boden, die Wände und sogar die Decke bestanden aus demselben schwarzen Stein wie der Tempel des Nyktos. Seltsame Buchstaben waren in die Oberflächen geritzt. Sie sahen ganz anders aus als die Buchstaben, die mir beigebracht wurden. Ich streckte eine Hand in die Kammer und ließ die Finger über die rauen Linien gleiten, während ich mich immer weiter an der Säule vorschob.



Ich hätte nicht herkommen sollen. Die Königin würde wütend sein, aber ich musste ständig an die Kreatur denken, die ruhelos hinter den weißen Gitterstäben auf und ab wanderte. Eingesperrt und … hilflos. Genau das hatte ich gespürt, als ich die große graue Höhlenkatze zum ersten Mal zusammen mit Ian entdeckt hatte. Hilflosigkeit. Sie fühlte sich wie ich, als mir Mommas feuchter Arm entglitten war. Aber meine Gabe funktionierte bei Tieren nicht. Das hatten mir die Königin und Priesterin Janeah erklärt.



Das Klicken der Krallen im Käfig verstummte. Die Ohren der Wildkatze zuckten, als sie den Kopf in meine Richtung drehte. Ihre leuchtend grünen Augen drangen in meine, geradewegs durch den Schleier, der die Hälfte meines Gesichtes bedeckte.


»Du hast die Augen deines Vaters, weißt du?«





[image: ]
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IHRE WORTE RISSEN MICH AUS
 meiner Erinnerung. »Wie bitte?«

»Wenn er wütend war, sah man den Äther besonders deutlich. Manchmal wirbelte er durch seine Augen, dann waren sie wieder nur grün. Genau wie bei dir.« Isbeth schluckte. Die verbliebenen Zofen und die Ritter zogen sich zurück und ließen uns in der Mitte des Korridors allein. »Ich weiß nicht, ob du das wusstest.«

Ein Gewicht legte sich auf meine Brust, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich taumelte zurück und hielt erst inne, als ich mit dem Rücken gegen eine Säule stieß. Ich legte eine zitternde Hand auf den Ring unter meiner Tunika. Ich wusste nicht, warum diese Information mich derart traf.

Ich brauchte einige Augenblicke, bis ich etwas erwidern konnte. »Wie hast du ihn in die Finger bekommen?«

Auch Isbeth ließ sich Zeit mit der Antwort. »Er kam zu mir. Beinahe zweihundert Jahre nach Ende des Krieges. Er war auf der Suche nach seinem Bruder, und seine Begleitung konnte Malecs Blut riechen und führte ihn zu mir.«

»Sie war ein Draken, nicht wahr?«

Sie schwieg erneut einen Moment lang, und ich dachte an die Gefühle, die ich als Kind in der Höhlenkatze wahrgenommen hatte. Hoffnungslosigkeit. Verzweiflung. Hatte er gewusst, wer ich war?

»Interessant, dass du das weißt«, meinte die Blutkönigin schließlich. »Das tun nur sehr wenige.«

»Du wärst überrascht, was ich alles weiß.«

»Das ist unwahrscheinlich.«

Ich legte eine Hand auf die kalte Steinsäule hinter mir. »Wo ist der Draken?«

»Man hat sich um ihn gekümmert.«

Ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich wusste, was das bedeutete. Hatte sie eine Ahnung, dass sie die Tochter des ersten Draken getötet hatte? Vermutlich nicht, und falls ja, kümmerte es sie vermutlich nicht.

»Ich wusste, dass Malec einen Zwillingsbruder hatte, aber als ich ihn zum ersten Mal sah, dachte ich: Meine Götter, mein Malec ist endlich zu mir zurückgekehrt.« Ihr Atem stockte, und ich spürte einen Funken Bitterkeit. Ihre Gefühle hatten es einen Wimpernschlag lang geschafft, meine Mauern zu überwinden. »Natürlich irrte ich mich. Sobald er zu sprechen begann, wusste ich, dass es nicht Malec war, aber ich ließ mich selbst einige Zeit in dem Glauben. Ich dachte sogar, ich könnte mich in ihn verlieben. Ich dachte, ich könnte so tun, als wäre er tatsächlich mein Malec.«

Bittere Galle stieg meine Kehle hoch. »Indem du ihn in einen Käfig gesperrt und dich ihm aufgezwungen hast?«

»Ich habe mich ihm nicht aufgezwungen
 . Er ist freiwillig geblieben.«

Bei den Göttern, sie war so eine Lügnerin.

»Unsere Welt faszinierte ihn«, fuhr sie fort. »Er hatte nie wirklich Kontakt zu Sterblichen gehabt. Er war neugierig auf die Aufgestiegenen. Darauf, womit sein Bruder seine Zeit verbracht hatte. Ich glaube, Ires hat mich mit der Zeit sogar lieb gewonnen.«

»Wenn mein Vater zweihundert Jahre nach dem Krieg kam, warst du damals bereits verheiratet.«

»Ja und?«

Mein Blick huschte zu den regungslosen Zofen. Ich nahm an, dass viele Aufgestiegene offene Ehen führten, aber hatte Ires wirklich Gefühle für die Geliebte seines Bruders entwickelt? Das war … widerlich. Wobei es noch der am wenigsten bedenkliche Teil dieser Geschichte war.

»Nach einiger Zeit wollte er wieder nach Hause, aber ich war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.« Es folgte eine kurze Pause. »Und dann konnte ich es nicht mehr.«

Ich musste mich zusammennehmen, um sie nicht anzubrüllen. Sie konnte
 nicht? Das klang, als hätte sie keine andere Wahl gehabt.

»Er war wütend. Aber als wir zusammenkamen, geschah es nicht unter Zwang. Keines der beiden Male.«

Ein Zittern durchfuhr mich, und ich traute mich nicht, etwas zu erwidern. Der Äther pulsierte zu stark.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte Isbeth.

»Nein.«

»Das kann ich dir nicht verübeln. Es war kein Akt der Liebe. Auf keiner Seite. Für mich war es eine Notwendigkeit, denn ich wollte ein Kind. Ein starkes Kind. Ich wusste, was du sein würdest«, fuhr sie fort, und ich hätte mich gern übergeben. »Für ihn war es eine Mischung aus Verlangen und Hass. Diese beiden Gefühle unterscheiden sich kaum voneinander, wenn Fleisch auf Fleisch trifft.« Eine weitere Pause. »Vielleicht freut es dich, dass er danach versucht hat, mich umzubringen.«

Ich erschauderte, und mir wurde noch übler. »Nein«, flüsterte ich. »Das freut mich nicht.«

»Nun, das überrascht mich.«

Meine Kehle brannte, und ich schloss die Augen, in denen Tränen standen. Mein Magen drehte sich weiter. Auch wenn Ires aktiv daran beteiligt gewesen war, hatte sie ihm zu dem Zeitpunkt bereits die Freiheit genommen, weshalb es nicht wirklich einvernehmlich gewesen sein konnte. Und Isbeth war in so vielerlei Hinsicht das Schlimmste, was man sich vorstellen konnte.

»Ich fragte mich damals, warum sich Ires so lange Zeit gelassen hatte, um nach seinem Bruder zu suchen. Ich vermutete, dass er zu tief geschlafen hatte. Dabei war Malec gar nicht tot, nicht wahr? Das Miststück hat ihn begraben. Er muss in den Jahren, bis Ires kam, bei Bewusstsein gewesen sein. Zweihundert Jahre, Penellaphe. Als er schließlich dem Tod so nahe war, wie er nur sein konnte, erwachte Ires.«

Ich öffnete die Augen. »Ihr wart Herzverwandte. Wie konntest du nicht merken, dass er noch am Leben war?«

»Weil die Zauber, die Eloana anwandte, um ihn unter der Erde gefangen zu halten, diese Verbindung unterbrochen haben. Das Bewusstsein, dass der andere noch da ist. Du weißt, was ich meine«, sagte sie, und ich wusste es tatsächlich. »Es ist wie das Band der Ehe, aber kein sichtbares Zeichen auf der Haut, sondern in der Seele. Im Herzen. Ich spürte, dass das Band durchbrochen war, und ein Teil von mir starb. Deshalb dachte ich, er wäre tot – und ich wünschte es sogar. Dabei dauerte es beinahe zweihundert Jahre, bis er das Band, das ihn mit seinem Zwillingsbruder verband, nicht mehr aufrechterhalten konnte und ohnmächtig wurde. Kannst du dir das vorstellen?«

»Nein.« Ich dachte an die Gottheiten in der Krypta.

»Eloana hat vielleicht nicht gewusst, dass er ein Gott ist, aber sie wusste, was eine derartige Strafe selbst mit einer Gottheit anstellt. Sie ist schlimmer als der Tod«, fuhr sie fort. »Deine Schwiegermutter unterscheidet sich gar nicht so sehr von deiner Mutter.«

»Du hast recht«, stimmte ich ihr zu. »Bloß, dass sie nicht annähernd so mörderisch ist wie du.«

Die Blutkönigin lachte. »Nein, sie ermordet bloß kleine Kinder.«

»Und du nicht?«, fauchte ich und machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass Eloana angeblich keine Ahnung gehabt hatte, dass Isbeths Sohn tot war. Sie hätte mir ohnehin nicht geglaubt. »Wo ist Ires?«

Sie presste die Lippen aufeinander. »Nicht hier.«

Ich starrte sie an und wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte. Sie hatte Ires selbst auf Reisen mitgenommen, also war er sicher nicht weit entfernt. »Wenn ich beschlossen hätte, lieber ihn zu sehen als Casteel, hättest du es erlaubt?«

»Du hättest dich niemals gegen Casteel entschieden«, erwiderte sie.

Die Schuldgefühle brachten meinen Magen in Aufruhr. »Aber was, wenn doch? Du hättest es niemals erlaubt, nicht wahr?« Sie antwortete nicht, und ich wusste, dass ich recht hatte. Wut vertrieb die Schuld. »Warum durfte er nicht ins Iliseeum zurück?«

»Weil er zurückgekommen wäre, sobald er genug Kraft gesammelt hatte, und dann hätte ich ihn nicht so einfach unschädlich machen können« Isbeth rückte näher. »Außerdem brauchte ich ihn, um die Wiederkehrer zu erschaffen.«

Nun wurde mir einiges klar. »Du brauchtest einen Gott, um die drittgeborenen Söhne und Töchter aufsteigen zu lassen. Du wusstest von Kolis’ Essenz, und dank Malec wusstest du auch, wie man sie sich zunutze macht.«

Isbeth musterte mich. »Ich habe mich vorhin getäuscht. Ich wusste nicht, dass du Kolis’ Namen kennst. Interessant.«

Meine Hand glitt über die Säule und ich drehte mich um, als ich eine Einkerbung im Stein spürte. In regelmäßigen Abständen waren Zeichen in die Säulen geritzt. Ein Kreis, der ein wenig abseits der Mitte von einem Strich durchschnitten wurde. Sie ähnelten den aus Knochen und Seilen gemachten Symbolen des Clans der Toten Knochen.

»Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte ich.

»Es ist eine Art Schutz.«

Ich legte einen Daumen darauf. »Noch mehr gestohlene Magie?«

»Geliehene
 Magie.«

»Welchen Schutz bieten sie?«

Isbeth sah mir in die Augen und lächelte. »Sie halten einige Dinge gefangen. Und andere fern.«

Casteel


POPPY WAR HIER GEWESEN.


Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen die Kette und fluchte, als der Haken sich keinen Zentimeter rührte. Wie oft hatte ich schon versucht, diese dämlichen Fesseln zu lockern? Unzählige Male, seit ich hier war. In den letzten Tagen hatte der Hunger meine fieberhaften Versuche angetrieben, nun wollte ich aus einem anderen Grund verzweifelt von hier fort.

Poppy war hier gewesen.

Panik packte mich. Sie konnte auf sich selbst aufpassen. Sie war eine verdammte Göttin, aber sie war nicht unfehlbar. Das war niemand. Abgesehen von dem Primar, der die meiste Zeit schlief. Ich hatte keine Ahnung, welche Fähigkeiten die Blutkönigin tatsächlich hatte und wie Poppy mit dem Wissen umging, dass Isbeth ihre Mutter war. Es gab zu viele Unsicherheiten, und deshalb musste ich hier raus. Ich musste es schaffen, bevor ich wieder im roten Nebel versank. Und er kam bereits näher. Ich spürte, wie die Schmerzen in meine Knochen zurückkehrten.

Ich bemühte mich, sie zu ignorieren und mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren. Isbeth hatte etwas gesagt, während sie mir das Blut eingeflößt hatte. Es war ein Schock gewesen. Und wichtig. Doch es lag am Rande meiner Erinnerungen, gerade außer Reichweite.

Ich wickelte die Kette um meinen Unterarm und zog, bis meine Füße auf dem Steinboden ins Rutschen gerieten.

Der Klang näher kommender Schritte ließ mich innehalten. Sie waren leichtfüßig. Schnell. Aber ich hörte sie. Ich ließ die Kette sinken, wandte mich um und setzte mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Ich hörte, wie das Blut durch die Adern des Besuchers gepumpt wurde, noch bevor ein Schatten in das flackernde Kerzenlicht trat. Verdammt. Was auch immer Poppys Berührung bewirkt hatte, es ließ bereits wieder nach.

Es war die Zofe.

Die Ketten rasselten, als ich mich nach vorne beugte, und das Donnern in meiner Brust und meinen Adern kehrte wieder und wurde lauter.

Sie trat ins Licht einer halb niedergebrannten Kerze. Die schwarze Gesichtsmaske ließ ihre Augen noch heller und lebloser wirken.

Aber sie hatte Leben in sich.

Blut.

Ich konnte es hören
 .

Meine vor Hunger brennenden Muskeln spannten sich. Mein Kiefer zuckte. »Wo ist Poppy?«

»Bei der Königin.«

Die Zofe kniete sich neben den Badebottich und umfasste den Rand, wobei sie mich wohlweislich nicht aus den Augen ließ.

Ich knurrte.

»Das gefällt dir nicht, was?«, fragte sie und schob die Ärmel hoch.

Ich drehte den Kopf zur Seite. Meine Fangzähne pochten. Angst und Vorahnung vermischten sich mit dem hungrigen roten Nebel. Meine Haut schien zu eng und zog sich schmerzhaft über die verheilten Wunden. Die Schattensteinmanschetten gruben sich in meine Hand- und Fußgelenke.


Reiß dich zusammen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.


Es kostete mich sämtliche Kraft, aber der Sturm in meinen Adern legte sich. »Wenn … wenn ihr etwas zustößt, werde ich euch alle töten«, presste ich krächzend hervor. »Ich werde euch die verdammten Kehlen herausreißen.«

»Die Königin wird deiner kostbaren Poppy kein Haar krümmen.« Sie rutschte zurück und schob sich auf die andere Seite des Bottichs. »Zumindest noch nicht.«

Ich knurrte erneut. »Sie wird anderen wehtun, um sie zu verletzen.«

Sie starrte mich einen Augenblick ausdruckslos an. »Da hast du recht.«

Mein Kopf fuhr zum Eingang der Zelle herum. Ich wollte dieses Ungeheuer nicht in Poppys Nähe wissen. Und Kieran war auch hier. Wenn einem der beiden etwas zustieß … Die Manschetten wogen mit einem Mal so schwer wie noch nie. Wasser platschte, und ich wandte mich wieder dem Bottich zu. Die Zofe hatte die Hände ins Wasser getaucht.

Der rote Nebel zog sich an den Rand meines Bewusstseins zurück, während ich zusah, wie sie sich über das Wasser beugte. »Willst du baden?«

Sie hob den Blick. »Hast du ein Problem damit?«

»Mir ist scheißegal, was du tust.«

»Gut.« Sie griff nach einer matten Haarsträhne. »Ich habe Blut in den Haaren.«

Die Zofe beugte sich nach vorne und tauchte den ganzen Kopf ins Wasser, das sich sofort tiefschwarz färbte.

Was um aller Welt passierte hier gerade?

Ich sah gebannt zu, wie sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und offenbar eine Art Farbe abwusch. Die Haare darunter waren so blond, dass sie beinahe weiß erschienen …

Klauen schrammten über die Steine, und ich erstarrte, als ein Hungernder ein leises Kreischen ausstieß. Die Zofe warf die Haare zurück, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzte, und zog blitzschnell ein Messer aus ihrem Stiefel. Sie drehte sich auf den Knien herum, schleuderte es durch die Luft und traf die Kreatur, die sich gerade in die Zelle stürzte, in den Überresten ihres Gesichts. Der Hungernde taumelte und fiel zurück in den Flur.

»Diese Hungernden nerven unglaublich.« Die Zofe neigte den Kopf. Schwarze Farbe rann über ihre Wangen, durch die aufgemalte Maske und über ihre Zähne, während sie breit grinste. »Ich fühle mich gerade echt schön«, meinte sie.

»Nicht dein Ernst«, murmelte ich und fragte mich, ob ich halluzinierte.

Sie kicherte und wandte sich wieder dem Bottich zu. »Du weißt, dass die Königin dir kein Essen und auch kein Wasser schicken wird?«

»Nein, das ist mir neu.«

Sie steckte die Hände erneut ins Wasser, spritzte es sich ins Gesicht und wusch sich danach die schwarze Farbe von den Armen. »Ich muss dir etwas sagen. Etwas sehr Wichtiges.« Ihre Hände dämpften die Worte ein wenig. »Und es wird deinem kleinen Herzen ein wenig wehtun.«

Ich achtete kaum auf das, was sie sagte. Ich war zu fasziniert von dem, was sie tat.

Wie sie sich vor meinen Augen verwandelte.

Die dunkle Farbe war beinahe vollständig verschwunden, und ihr wahres Gesicht kam zum Vorschein.

Ich konnte nicht glauben, was ich vor mir sah.

Die Haare hatten nicht die richtige Farbe, und sie hatte mehr Locken, aber das Gesicht hatte dieselbe ovale Form. Da waren dieselben vollen, breiten Lippen und dieselbe ausgeprägte Stirn. Die Sommersprossen auf Nase und Wangen waren deutlich sichtbar und zu viele, um sie zu zählen. Die Art, wie sie mich ansah und ihr trotziges Kinn dabei leicht zur Seite neigte …


Gute Götter.


Ihr Gesicht war mir bekannt. Zu
 bekannt.

Die Zofe lächelte. »Erinnere ich dich an jemanden?«

»Oh Götter«, keuchte ich.

Sie erhob sich, und die Schultern ihrer einfachen schwarzen Tunika waren vom Wasser durchnässt. Ihre silbrig weißen Haare reichten bis zu den Ledergürteln, die ihre Taille einschnürten und ihre Hüften betonten, die so etwas gar nicht nötig hatten. Sie war schlanker und nicht ganz so üppig gebaut, aber die Art, wie sie vor mir stand …

Ich starrte sie ungläubig an. »Das ist unmöglich.«

Wasser tropfte von ihren Fingerspitzen, als sie schweigend auf mich zutrat. »Warum glaubst du, dass dich deine Augen trügen, Casteel?«

»Warum?« Ich stieß ein raues Lachen aus. Es gab keine logische Erklärung, abgesehen von der Tatsache, dass mein Verstand nicht akzeptieren konnte, dass diese Zofe – diese Wiederkehrerin
 – Poppys Ebenbild war. Aber ich konnte es nicht abstreiten. Es war ausgeschlossen, dass sie nicht mit meiner Königin verwandt war.

»Wer bist du?«, presste ich hervor.

»Ich bin die erstgeborene Tochter«, antwortete sie, und das war ein weiterer Schock. »Ich sollte nie geboren werden. Genauso wenig wie die Zweitgeborene. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich bevorzuge es, mit meinem richtigen Namen angesprochen zu werden. Millicent. Oder Millie.«

»Dein Name bedeutet Mut
 und Stärke
 «, hörte ich mich selbst sagen.

»Das ist mir bekannt.« Millicent starrte auf mich hinab, ohne zu blinzeln. Es war unheimlich. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

Verdammt, natürlich nicht. Es gab jede Menge zu sagen. Ich fühlte mich wie Poppy, weil so viele Fragen auf einmal in mir hochstiegen. »Du bist ihre Schwester, oder?«

»Das bin ich.«

Meine Gedanken rasten. »Dann ist Ires auch dein Vater.«

Sie nickte.

Was bedeutete: »Du bist eine Göttin.«

Millicent lachte bitter. »Ich bin keine Göttin. Ich bin ein Fehler im System.«

»Wie meinst du das?«

»Du glaubst, alles zu wissen. Aber du hast keine Ahnung, was möglich ist und was nicht. Nicht die geringste.«

»Dann sag es mir.«

Millicent lächelte verkniffen und schüttelte den Kopf. Kaltes Wasser spritzte auf meine Brust und mein Gesicht.

Der Frust, der in mir hochstieg, war beinahe so mächtig wie der immer stärker werdende Hunger. »Was soll das alles, verdammt? Wie kannst du keine Göttin sein?«

»Wo soll ich anfangen, um deine Fragen zu beantworten? Und wann würden deine Fragen aufhören? Sie würden immer weitergehen, denn jede Antwort, die ich dir gebe, würde zu weiteren Unklarheiten führen, und ehe wirs uns versehen, habe ich dir die ganze Geschichte der Königreiche erzählt.« Millicent zwinkerte mir zu, wandte sich ab und stieg über meine Beine. »Die wahre
 Geschichte.«

»Ich kenne die wahre Geschichte.«

»Nein, tust du nicht. Und Malik kannte sie auch nicht.«

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, als ich den Namen meines Bruders hörte. Mein Bruder … ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er meine Hand verbunden hatte. Ich erinnerte mich, was er über die Zofe gesagt hatte: Sie hatte kaum eine Wahl.


»Malik weiß es«, zischte ich. »Dieser Wichser weiß, wer du bist.«

Millicent bewegte sich rasend schnell und hockte im nächsten Moment zwischen meinen Beinen. Nahe genug, dass ich sie mit einem Tritt außer Gefecht setzen konnte. Das war ihr sicher klar, aber es machte keinen Unterschied.

»Du hast keine Ahnung, wozu dein Bruder gezwungen wurde. Du hast keine …« Sie brach ab und wandte ruckartig den Kopf. »Alles, was die Königin tut, tut sie aus einem bestimmten Grund. Es gibt einen Grund, warum sie dich beim ersten Mal gefangen nahm. Und warum sie Malik bei sich behielt. Sie brauchte jemanden aus einer mächtigen atlantianischen Blutlinie, um Penellaphe bei ihrem Aufstieg zu helfen und dafür zu sorgen, dass nichts schiefging. Sie hatte echt Glück, dass du auf einmal wiederaufgetaucht bist, nicht wahr? Derjenige, den sie ursprünglich dafür vorgesehen hatte. Danach wartete unsere Mutter darauf, dass Penellaphes Auslese begann – was jetzt gerade der Fall ist. Und auch im Moment wartet sie. Darauf, dass die Auslese abgeschlossen wird.«

»Poppy ist schon zur Göttin aufgestiegen.«

»Sie hat die Auslese noch nicht beendet«, unterbrach mich Millicent. »Aber wenn es so weit ist, wird meine Schwester unserer Mutter genau das geben, wonach sie sich seit dem Tod ihres Sohnes sehnt.«

»Rache?«

»Rache an allem und jedem.« Millicent lehnte sich näher heran und legte eine Hand auf mein Knie. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sie will die Königreiche nicht wiederaufbauen, sie will die Welt in den Zustand versetzen, in dem sie vor der Erschaffung des ersten Atlantianers war. Als die Sterblichen den Göttern und den Primaren untertänig waren. Und das wird nicht nur die sterbliche Welt zerstören, sondern auch das Iliseeum.«

Entsetzen packte mich. »Und du glaubst, Poppy wird ihr dabei helfen?«

»Sie hat keine Wahl. Es ist meiner Schwester vorherbestimmt, genau das zu tun. Sie ist die Schicksalsbotin aus der Prophezeiung.«

»Schwachsinn«, knurrte ich.

»Weißt du noch, was ich dir einmal gesagt habe? Unsere Mutter ist nicht stark genug, um es selbst zu tun. Aber sie hat etwas
 erschaffen, das diese Macht besitzt. Penellaphe.«

Mir wurde eiskalt. »Nein.«

»Das ist die Wahrheit.« Sie verzog das Gesicht, und bevor sie den Blick senkte, sah ich etwas in ihren Augen. Kummer. Tiefen, endlosen Kummer. »Ich wünschte, es wäre nicht so, denn ganz egal, was ich tue – was irgendjemand
 tut –, die Königin wird siegen. Weil du versagen wirst.«

Ich beugte mich vor, so weit meine Ketten reichten. »Worin werde ich versagen?«

Millicent hob den Blick und sah mir in die Augen. »Du wirst meine Schwester nicht töten.«

Ich fuhr zurück und knallte gegen die Wand, doch ich spürte den Schmerz kaum.

»Penellaphes Auslese ist bald beendet.« Millicent erhob sich. »Danach ist ihre Liebe zu dir eine der sehr, sehr wenigen Schwächen, die sie noch hat. Du wirst der Einzige sein, der sie in diesem Stadium aufhalten kann. Wenn du es nicht tust, wird Penellaphe der Königin helfen, die Königreiche, wie wir sie kennen, zu zerstören, und Millionen werden ihr Leben verlieren, während allen, die überleben, ein noch viel schlimmeres Schicksal droht. Meine Schwester wird so oder so nicht überleben. Entweder stirbt sie in deinen Armen, oder sie wird zusammen mit den Königreichen in einem Meer aus Blut untergehen.«
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Poppy


AM DARAUFFOLGENDEN NACHMITTAG
 wanderte ich ruhelos in meinem Zimmer auf und ab. Das von einer schweigsamen Zofe gebrachte Essen hatte ich lediglich zu mir genommen, weil ich es mir nicht leisten konnte, an Kraft zu verlieren.

Die Zofe hatte außerdem ein weiteres weißes Kleid gebracht, das ich – nachdem ich dasselbe wie am Vortag anziehen wollte – mit einem Funken Äther in Flammen hatte aufgehen lassen. Ich hätte die Essenz nicht für eine derart kindische Sache einsetzen sollen, aber die kurzfristige Freude, die ich dabei empfunden hatte, hatte jegliches schlechte Gewissen zunichtegemacht.

Während ich auf und ab wanderte, warf ich der Doppelflügeltür in regelmäßigen Abständen böse Blicke zu. Ich hatte nichts mehr von der Blutkönigin gehört, seit man mich am Vorabend in mein Zimmer zurückgebracht hatte. Ich blieb nur hier, weil ich Casteels Sicherheit auf keinen Fall aufs Spiel setzen wollte. Und Kierans und Reavers ebenso wenig.

Ich hatte mich nach meiner Rückkehr über das Notam
 mit Kieran verbunden, um ihm zu sagen, dass Casteel und ich wohlauf waren. Er war erleichtert gewesen, aber ich hatte gespürt, dass er Zweifel hatte, was Casteel betraf.

Die hatte ich auch.

Meine Gabe hatte ihm – wenn überhaupt – lediglich ein paar Stunden Erleichterung verschafft. Ich konnte nur beten, dass man ihm Blut und feste Nahrung gegeben hatte. Wenigstens waren seine Wunden verheilt.

Ich hatte verzweifelt versucht einzuschlafen und Casteel im Traum zu treffen, aber es war mir nicht gelungen. Das Zimmer war zu still und zu groß. Zu einsam und zu vertraut.

Ich riss mich selbst aus meinen Gedanken.

Das half alles nichts. Ich musste mich stattdessen auf das vorbereiten, was als Nächstes passieren würde. Wir hatten vorgehabt, in die Hauptstadt einzudringen und Casteel und meinen Vater zu befreien. Daran hatte sich nichts geändert. Abgesehen davon, dass wir im Grunde hier festgehalten wurden und ich keine Ahnung hatte, wo mein Vater war.

Ich würde die Antwort aus Isbeth herauspressen müssen, wenn ich das nächste Mal nach Carsodonien kam, um ihn zu holen.

Ich hasste die Vorstellung, Ires zurückzulassen, aber ich musste Casteel befreien, und zwar schnell.

Denn es ging ihm ganz und gar nicht gut.

Ich hatte seine Verletzungen so gut es ging geheilt, aber er stand an der Schwelle zum Blutrausch, und das Risiko, das er sich selbst verlor, war zu hoch. Ich konnte nicht zulassen, dass so etwas passierte.

Ich suchte nach einer Verbindung zu Kieran und fand sie im nächsten Moment.


Liessa?


Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen. Nenn mich nicht so.



Ist dir »meine Königin« lieber?


Ich seufzte. Wie wäre es mit keinem von beiden?


Ich hörte sein Lachen in meinen Gedanken. Was ist los?



Wir müssen von hier verschwinden.


Es folgte eine kurze Pause. Hast du einen Plan?



Wir müssen in einen der Tempel. Casteel muss irgendwo in deren Nähe sein. Unter der Erde.
 Ich ging auf das Fenster zu. Wir haben den Zauberspruch, und sobald wir einen Weg nach unten gefunden haben, können wir ihn einsetzen. Ich bin mir nur nicht sicher, wie wir von hier fortkommen.


Kieran schwieg erneut, bevor er etwas erwiderte. Wir können es auf die Art versuchen, wie wir ursprünglich herkommen wollten.



Durch die Minen?



Ja.


Mein Herz klopfte. Das wäre zu voraussehbar. Es muss einen besseren Weg geben.



Oder wir kämpfen uns den Weg frei.


Ich hielt vor dem Fenster inne und blickte hinaus auf die Hauptstadt. Ich weiß nicht, ob das gut wäre.



Ein Kampf wird uns nicht erspart bleiben
 , wandte Kieran ein. Entweder, weil wir durch eines der Stadttore flüchten, oder, weil sie uns in den Minen auflauern
 .

Wir diskutierten weiter und drehten uns im Kreis, bis Kieran meinte: Der schnellste Weg führt durch das östliche Stadttor. Wir haben Reaver. Und wir haben dich. Wir können kämpfen.


Ich biss mir besorgt auf die Unterlippe. Wenn wir das tun, riskieren wir, dass die Leute mich für einen Demis halten.
 Sie bekommen einen grauenhaften Eindruck von uns und fürchten sich noch mehr vor dem, was auf sie zukommen wird.



Das Risiko besteht natürlich.
 Er hielt einen Augenblick lang inne. Aber darüber können wir uns im Moment keine Gedanken machen. Unsere Sorge gilt Cas und dass wir schnellstens hier rauskommen. Und wenn wir dafür einen Teil der Mauer niederreißen müssen, dann reißen wir sie nieder, Poppy.


Ich schloss die Augen. Der Äther in meiner Brust pulsierte.


Wir können nicht alle retten,
 erinnerte mich Kieran. Aber wir können die retten, die wir lieben.


Verzweiflung packte mich. Als wir mit den Generälen über unsere Pläne gesprochen hatten, war uns klar gewesen, dass womöglich alles um uns zusammenbrechen würde. Dass wir Stadtmauern überwinden mussten. Dass Unzählige ihr Leben lassen würden. Dass wir zu den Ungeheuern wurden, die das Volk von Solis so sehr fürchtete.

Und nun war es so weit.

Kieran spürte offenbar, dass ich mich gerade mit dem Gedanken abfand, denn er fuhr fort: Wir brauchen eine gute Ablenkung
 .

Eine Ablenkung. Etwas, das uns genug Zeit geben würde, durch die Burg und zu den Tempeln zu gelangen.

Ich öffnete die Augen und richtete den Blick auf die Mauer, die in der Ferne in den Himmel ragte. Ich habe eine Idee.


Ich saß auf einem dick gepolsterten Stuhl in einer Mauernische der Großen Halle, und mein Geduldsfaden war zum Zerreißen gespannt. Ein Dutzend Ritter und mehrere Zofen hatten an der Wand hinter mir Aufstellung bezogen.

Kurz vor Sonnenuntergang hatte die Blutkönigin nach mir verlangt. Und nun saß ich hier, während sie sich unters Volk mischte.

Ich ließ den Blick durch die Halle wandern, und die Gesichter der Sterblichen, die miteinander plauderten und um ihre Aufmerksamkeit buhlten, verschwammen zu einem Ganzen. Die Blutkönigin bewegte sich, flankiert von Millicent und einer weiteren Zofe, durch die Menge. Sie war wie ein prächtiger Vogel mit funkelnder Krone, und sie lächelte gütig, während die Sterblichen sich verbeugten. Sie trug heute Abend kein Weiß, sondern Blutrot, genau wie Millicent.

Ich war mir nicht ganz sicher, womit das Kleid an Ort und Stelle gehalten wurde, vielleicht war das Oberteil aber auch nur aufgemalt. Es war jedenfalls hauteng und ärmellos und schien jeglicher Schwerkraft zu trotzen. Der Ausschnitt reichte bis zu ihrem Nabel und offenbarte weit mehr, als mir lieb war, wenn man bedachte, dass sie – ob es mir behagte oder nicht – meine Mutter war. Das Unterteil des Rockes war weiter geschnitten, trotzdem wagte ich es nicht, den Blick zu lange auf den hauchdünnen Stoff zu richten. Es gab schon genug Schrecken in meinem Leben.

»Du siehst aus, als würdest du dich amüsieren.«

Als ich Maliks Stimme hörte, erstarrte ich. »Ich amüsiere mich prächtig.«

Er stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus, dann ließ er sich auf einen der leeren Stühle neben mir sinken. »Das kann ich mir vorstellen.«

Ich schwieg einige Augenblicke, dann sagte ich: »Ich habe keine Ahnung, warum sie mich in die Große Halle hat rufen lassen.«

»Sie wollte, dass du siehst, wie sehr das Volk sie liebt«, antwortete Malik. »Falls es dir nach der letzten Versammlung noch nicht klar war.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Er führte ein Glas mit einer roten Flüssigkeit an die Lippen, und ich war mir nicht sicher, ob es sich um Wein handelte. Er sprach leise, aber die Ritter und Zofen waren nahe genug, um ihn zu verstehen. Sonst war niemand hier. Ich dachte daran, was ich am Vortag in ihm gespürt hatte, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gäste. »Natürlich lieben sie sie. Das hier ist die Elite Carsodoniens. Die Reichsten der Stadt. Solange sie ein schönes Leben haben, lieben sie jeden, der gerade auf dem Thron sitzt.«

»Sie sind nicht die Einzigen. Das hast du selbst gesehen.«

Das hatte ich. »Sie erteilt den Segen und gibt den Leuten atlantianisches Blut.« Ich sah ihn an, und er zuckte mit den Schultern. »Die Wirkung ist nur vorübergehend.«

Er nahm noch einen Schluck.

»Und sie macht ihnen Angst …«

»Vor dir. Der Schicksalsbotin.«

Ich atmete einmal tief ein. »Das, was sie den Leuten gestern weismachen wollte, war gelogen. Den Leuten in Eichenhain und den anderen Städten ist nichts passiert. Ganz egal, wozu du geworden bist, du musst doch wissen, dass die Atlantianer – und dein Vater – niemals tun würden, was sie behauptet.«

Malik schwieg erneut.

»Die Leute hier werden am Ende die Wahrheit erfahren«, fuhr ich in die Stille hinein fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Sterblichen in Carsodonien eine wohlwollende Königin in ihr sehen und das Ritual befürworten.«

Malik senkte das Glas. »Da hast du wohl recht.«

Ich musterte ihn eingehend und öffnete meine Sinne, während er den Blick auf die Gäste gerichtet hielt. Die Risse in seinen Mauern waren noch da. »Ich war gestern bei Casteel.«

Sein Gesicht verriet nichts, aber ich spürte die Scham in ihm.

»Er war in keiner guten Verfassung.« Ich senkte die Stimme und umklammerte die Armlehnen des Stuhls. »Er stand am Rande eines Blutrausches. Er war verletzt, und …«

»Ich weiß.« Er biss die Zähne zusammen, während er redete, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe die Wunde so gut es ging gereinigt, nachdem dir die Königin ihr liebenswürdiges Geschenk gemacht hat.«

Malik war bei ihm gewesen.

Casteel hatte mir nichts davon erzählt, aber es hatte auch keine wirkliche Gelegenheit gegeben. Jemand hatte tatsächlich seine Wunde verbunden. Das musste etwas bedeuten. Genauso wie der rohe Schmerz, den ich in Malik gespürt hatte. Was genau es bedeutete, wusste ich allerdings noch nicht.

Ich lehnte mich näher an ihn heran, und die Schultern unter dem weißen Hemd spannten sich. »Du weißt also, wo er ist«, flüsterte ich. »Sag mir …«

»Vorsicht, Königin des Fleisches und des Feuers«, murmelte Malik. »Das ist ein sehr gefährlicher Weg, den du da einschlägst.«

»Ich weiß.«

Sein Blick huschte zu mir. »Wenn du glaubst, ich würde dir diese Frage beantworten, weißt du nichts.«

Ich schluckte die aufkeimende Wut hinunter. »Ich habe deinen Schmerz gespürt.«

Ein Kiefermuskel zuckte. »Was im Übrigen äußerst unverschämt von dir war«, meinte er nach einem Augenblick. »Und es hat wehgetan.«

»Du hast es überlebt.«

Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ja, ich habe überlebt.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Ich mache nichts anderes.«

Sein sarkastischer Unterton ließ mich ihn erneut mustern. »Warum? Warum bist du hier? Bei ihr? Doch sicher nicht, weil sie deine Augen gegenüber der Wahrheit geöffnet hat. So überzeugend ist sie nicht.«

Malik starrte schweigend geradeaus, aber ich sah, dass er den Blick nicht mehr auf die Blutkönigin, sondern auf die dunkelhaarige Zofe richtete. Es war nur ein kurzer Moment, und ich hätte ihn wohl übersehen, wenn ich ihn nicht so genau beobachtet hätte.

»Ist es ihretwegen?«

Sein Blick huschte zu mir, und er lächelte kaum merklich. »Du meinst wegen der Königin?«

»Wegen Millicent«, erwiderte ich leise.

Er stieß ein weiteres trockenes Lachen aus.

Ich lehnte mich zurück. »Vielleicht sollte ich die Blutkönigin fragen, ob du ihretwegen hier bist. Oder wegen ihrer Zofe.«

Malik lehnte sich zu mir. »Frag sie nur.« Das Grübchen in seiner Wange erschien. »Und ich fessle dich in die Knochen einer Gottheit und werfe dich in das verdammte Stroud-Meer.«

»Das ist eine etwas übertriebene Drohung«, erwiderte ich mit gewisser Genugtuung. Es war tatsächlich übertrieben, und der Grund dafür war klar. Millicent bedeutete ihm etwas. »Es ist dieselbe Reaktion, die du von mir erwarten kannst, wenn du Casteel bedrohst.«

Malik sah mich an.

Ich lächelte. »Außer, dass meine ohne die Knochen einer Gottheit und dem Stroud-Meer auskommt. Und es würde auch keine leere Drohung sein.«

Er leerte sein Glas. »Verstanden.« Sein Blick huschte zu den Gästen. »Sie kommt.«

Die Blutkönigin trat zu uns. Malik erhob sich. Ich nicht. Gemurmel drang zu uns, während ich zu ihr hochstarrte. Isbeths Gesicht wurde hart, dann glitt sie an mir vorbei und nahm auf meiner anderen Seite Platz. Erst jetzt setzte sich auch Malik. Dutzende Augen waren auf uns gerichtet, bis Millicent mit den anderen Zofen vor uns trat und eine undurchdringliche Mauer bildete.

Jemand reichte der Blutkönigin ein Glas Schaumwein. Sie wartete, bis der Dienstbote im Schatten verschwunden war, bevor sie sprach. »Wir werden beobachtet und die Leute finden deinen mangelnden Respekt gegenüber der Königin – und dein allgemeines Benehmen – sehr unhöflich.«

»Und was, wenn sie die Wahrheit über dich erfahren würden? Darüber, was du getan hast?«, fragte ich und beobachtete ein junges Paar, das zu der Statue in der Mitte der Halle hochsah, die ich immer für Nyktos gehalten hatte, was allerdings ein Trugschluss gewesen war.

»Ich glaube nicht, dass es für den Großteil der Leute in diesem Raum etwas ändern würde«, antwortete die Blutkönigin. »Ganz anders wäre es jedoch, wenn sie von deiner wahren Natur erfahren würden.«

»Ich bin eine Göttin, keine Schicksalsbotin.«

»Das ist in den Augen von vielen dasselbe«, murmelte sie.

»Vielleicht. Aber ich bin bereit, ihnen zu beweisen, dass sie nichts zu befürchten haben.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Nun, ich würde einmal damit beginnen, ihnen nicht die Kinder zu stehlen und sie wie Vieh zu behandeln«, erwiderte ich.

»Wurde Tawny denn wie Vieh behandelt?« Sie deutete mit ihrer juwelengeschmückten Hand auf die Menge. »Oder jemand von den Hofdamen und Hofherren, die heute hier sind?«

»Nein, sie werden lediglich in Kreaturen verwandelt, die ohne Schuldgefühle andere jagen und töten.«

Ihre dunklen Augen richteten sich auf mich. »Oder die Schwachen aus der Masse herausfiltern.«

Ich verzog den Mund. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich weiß
 es.« Sie nahm einen Schluck.

Es verlangte mir einiges ab, ihr nicht das Glas aus der Hand zu schlagen. »Was ist mit den Kindern, die ihren Eltern während der letzten Rituale entrissen wurden? Mit den Mädchen, die unter Burg Rotenfels hingen?«

»Sie dienen den Göttern.«

»Lügnerin«, zischte ich. »Ich kann es kaum erwarten, dein Gesicht zu sehen, wenn alles aufgedeckt wird.«

Grinsend ließ sie den Blick durch die Halle schweifen. »Glaubst du, ich erlaube deiner Armee, die Hauptstadt genauso einzunehmen wie die anderen Städte? Städte, die mir nicht das Geringste bedeuten?« Sie sah mich an. »Was in diesen Städten passiert ist, wird sich hier nicht wiederholen. Wenn deine Armee erst vor der Mauer steht, werde ich sie mit Neugeborenen bestücken, und selbst wenn du noch einen Draken hast, werden er und deine übrig gebliebenen Soldaten zuerst sie töten müssen.«

Ich starrte sie an, und mir wurde erst nach einiger Zeit klar, dass sie es ernst meinte. Meine Finger gruben sich in die Armlehnen, und die primare Essenz in mir pulsierte. Ein Schaudern durchlief mich, und ich richtete den Blick auf die Statue, doch ich sah nur die Sterblichen auf dem Tor in Eichenhain und die Kinder unter Burg Rotenfels. Malik beugte sich nach vorne, und Millicent bewegte sich kaum merklich. Das Paar vor der Statue runzelte die Stirn, als sie bemerkten, dass die Blüten der nachtblühenden Rosen, die auf dem Boden ausgestreut waren, zitterten.

Das war ich.

Mein Zorn.

Ich machte das.

Ich schloss einen Moment lang die Augen und verschloss meine Gefühle in mir. Es war wie damals, als ich noch den Schleier getragen hatte und zu Herzog Teerman gebracht worden war. Wenn ich vor ihm stehen und alles hinnehmen musste, was ihm in den Sinn kam. Es war, wie wenn ich meine Sinne gegenüber den Gefühlen anderer verschloss. Nur dieses Mal verschloss ich sie vor mir selbst. Erst als sich der Äther wieder beruhigt hatte, öffnete ich die Augen. Die Blütenblätter lagen regungslos auf dem Boden.

»Kluges Mädchen«, flüsterte die Blutkönigin, während sich Malik wieder entspannte. »Wie ich sehe, hast du gelernt, deine Macht bis zu einem gewissen Grad zu kontrollieren.«

Ich zwang mich, die Armlehnen nicht mehr zu umklammern. »Wolltest du darüber mit mir reden? Dass du noch mehr Kinder und Unschuldige abschlachten wirst?«

»Nicht ich
 werde diese Sterblichen abschlachten«, widersprach sie. »Das wird deine Armee erledigen – auf deinen Befehl hin.« Ihr Blick war so eindringlich, dass ich ihn beinahe körperlich spürte. »Oder du machst es ganz allein. Wenn du nicht willst, dass es so weit kommt, dann sorge dafür, dass sich deine Leute zurückhalten.«

»Glaubst du wirklich, ich würde mit dir über die Zukunft der Königreiche verhandeln, obwohl ich weiß, wie du weiter vorgehen willst?«, schleuderte ich ihr entgegen. »Ich werde dir Atlantia niemals übergeben, ich werde meine Armee nicht zum Rückzug auffordern, und ich werde nicht zulassen, dass du Unschuldige als Schutzschild benutzt.«

Sie wandte sich an den Prinzen. »Malik, ich würde gern allein mit meiner Tochter sprechen.«

»Natürlich.« Malik stand auf und verbeugte sich, wobei sich unsere Blicke einen Augenblick lang trafen. Er trat an Millicent vorbei in die Halle und wurde einen Augenblick später von den lächelnden Lords und Ladys verschluckt.

»Sie sind unglaublich begeistert von ihm«, erklärte die Blutkönigin. »Er könnte sie alle haben, wenn er wollte.«

Der Blick der Zofe wanderte von Malik weiter ans andere Ende der Großen Halle.

»Weißt du, was mich bis jetzt am Leben erhalten hat?«, fragte die Blutkönigin nach einigen Augenblicken. »Rache.«

»Das ist das totale Klischee«, bemerkte ich.

Sie stieß ein leises Lachen aus. »Vielleicht. Aber es ist die Wahrheit. Ich schätze, es wurde zu einem Klischee, weil Rache viele in den dunkelsten Stunden ihres Lebens weitermachen ließ. In Momenten, die Jahre oder Jahrzehnte dauern. Und irgendwann werde ich sie bekommen.«

»Der Großteil der Atlantianer hat nichts damit zu tun, was dir und deinem Sohn widerfahren ist«, erklärte ich ihr. »Trotzdem scheinst du zu glauben, dass die Macht über Atlantia dein Verlangen nach Rache stillt. Das wird sie nicht.«

»Ich … ich muss dir etwas gestehen.« Die Blutkönigin drehte sich zu mir um. Der Geruch von Rosen stieg mir in die Nase. »Ich hatte nie vor, Atlantia zu unterwerfen. Ich brauche das Königreich nicht. Ich will
 es nicht einmal. Ich will es brennen sehen. Ich will sehen, wie es zerfällt. Bis kein Atlantianer mehr am Leben ist.«

Casteel


SIE WIRD IN DEINEN ARMEN STERBEN …


Millicents Worte ließen mir keine Ruhe. Ich hatte seit ihrem Besuch nicht geschlafen. Ich dachte in einem fort darüber nach, wer sie war – und was sie mir erzählt hatte. Ich konnte nicht abstreiten, dass sie Poppys Schwester war. Dafür sahen sie sich zu ähnlich. Wenn die Haare dieselbe Farbe gehabt hätten und Millicent weniger Sommersprossen besessen hätte, wären sie beinahe als Zwillinge durchgegangen.

Und dann war da noch das, was sie über Poppy gesagt hatte. Darüber, was ich tun musste.

Ein tiefes Knurren drang aus meiner Brust.

Verdammt noch mal.

Selbst wenn Poppy mächtig genug gewesen wäre, um die Zerstörung heraufzubeschwören, vor der Millicent gewarnt hatte, würde sie es niemals tun. Eine solche Niedertracht trug sie nicht in sich.

Millicent mochte Poppys Schwester sein, aber ich traute ihr trotzdem nicht. Ich glaubte kein verdammtes Wort, das aus ihrem Mund gekommen war.

Schritte hallten durch den Korridor, und mein Kopf fuhr hoch. Der goldene Junge trat in die Zelle. Allein. Ohne Wasser und Essen.

»Was willst du hier, verdammt?«, zischte ich, und meine Kehle brannte.

»Ich wollte nachsehen, wie es Eurer Hoheit
 geht.«

»Hau ab.«

Er lächelte. Die goldene Gesichtsbemalung und die dazu passenden Klamotten ließen ihn wie eine Laterne strahlen. »Langsam siehst du … nicht mehr so gut aus.«

Ich brauchte keinen Wichser, der mir sagte, was ich ohnehin wusste. Der Hunger fraß mich von innen auf, und ich konnte sehen, wie seine Halsschlagader pulsierte.

Doch der Wiederkehrer starrte mich einfach an.

»Wenn du nicht hier bist, um über das Wetter zu plaudern«, erklärte ich ausdruckslos, »kannst du deinen Arsch gleich wieder rausbewegen.«

Callum lachte leise. »Beeindruckend.«

»Ich? Ja, ich weiß.« Ich grinste selbstgefällig.

»Deine Arroganz«, sagte er, und ein tiefes Knurren drang aus meiner Brust, als er einen Schritt auf mich zumachte. Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist an eine Wand gekettet, halb verhungert und verdreckt, unfähig, deiner Frau zur Seite zu stehen, und dennoch strotzt du vor Selbstgefälligkeit.«

Ein weiteres Knurren fand seinen Weg über meine Lippen. »Sie braucht meine Hilfe nicht.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Sie hat mir gestern ein Messer ins Herz gerammt. Mein eigenes.«

Ich lachte auf. »Das ist mein Mädchen.«

»Du bist sicher stolz auf sie.« Er kniete nieder. »Mal sehen, wie schnell sich das ändert.«

»Das wird sich niemals ändern«, schwor ich, und mein Kiefer brannte. »Ganz egal, was passiert.«

Er musterte mich einige Augenblicke lang. »Liebe. Ein seltsames Gefühl. Ich habe gesehen, wie sie selbst die Mächtigsten in die Knie zwang«, sagte er, und ich musste an Millicents Worte denken. »Ich habe gesehen, wie sie anderen unglaubliche Kraft verlieh. Aber in den vielen, vielen Jahren, die ich auf dieser Welt verbracht habe, habe ich nur einmal gesehen, dass die Liebe den Tod besiegte.«

»Ach ja?«

Callum nickte. »Bei Nyktos und seiner Gemahlin.«

Ich starrte ihn an. »So alt bist du?«

»Ich bin alt genug, um mich zu erinnern, wie es früher war. Alt genug, um zu erkennen, wann Liebe eine Stärke und wann sie eine Schwäche ist.«

»Das ist mir egal.«

»Das sollte es aber nicht. Denn in deinem Fall ist sie eine Schwäche.« Seine blassen Augen, die niemals blinzelten, waren so verdammt unheimlich. »Weißt du warum?«

»Du wirst es mir sicher gleich sagen.«

»Du hättest dich an ihr nähren sollen, als du die Gelegenheit hattest. Du wirst es noch bereuen, es nicht getan zu haben.«

»Da irrst du dich.« Ich würde niemals bereuen, Poppys Sicherheit nicht aufs Spiel gesetzt zu haben. Niemals.

»Auch das werden wir noch sehen.« Der Wiederkehrer hielt meinen Blick eine gefühlte Ewigkeit gefangen, dann setzte er sich in Bewegung.

Er war schnell wie der Blitz. Ich zuckte zurück, als Stahl aufblitzte, aber ich konnte nirgendwohin. Meine Reflexe waren im Arsch.

Ein Schmerz explodierte in meiner Brust und raubte mir in einem Feuersturm den Atem. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Als ich den Blick senkte, ragte ein Dolch aus meiner Brust, und Blut rann in Strömen an mir hinunter.

Ich hob den Kopf und zischte. »Du hast das Herz verfehlt, du Idiot.«

»Ich weiß.« Der Wiederkehrer lächelte und riss den Dolch aus der Wunde. Ich grunzte. »Sag mir eines, Eure Majestät
 . Was passiert mit einem Atlantianer, wenn kein Blut mehr durch seine Adern fließt?«

Die Wunde brannte wie Feuer, aber mein Inneres gefror zu Eis. Mein Herz machte einen taumelnden Sprung. In einem solchen Fall setzte der absolute Blutrausch ein.

»Wie ich hörte, ist das, was dabei herauskommt, genauso monströs wie die Hungernden.« Er stand auf, hob den Dolch an den Mund und ließ die Zunge über die blutverschmierte Klinge gleiten. »Viel Glück.«
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Poppy


BIS KEIN ATLANTIANER MEHR
 am Leben ist.


Unbehagen machte sich in mir breit, und ich sah der Blutkönigin in die Augen. »Selbst Malik?«

»Selbst er.« Sie nippte am Champagner. »Was nicht heißt, dass er sterben muss
 . Oder dein geliebter Mann. Ich will, dass du mit mir zusammenarbeitest anstatt gegen mich. Ihr Tod würde meine Pläne nur behindern. Er …« – sie deutete mit dem Glas auf die Gruppe, in deren Mitte Malik sich befand – »… und sein Bruder werden meinen Zorn überleben. Ich habe nichts gegen die Wölfischen. Auch sie dürfen in Frieden leben. Aber der Rest wird sterben. Nicht, weil ich ihnen die Schuld an dem gebe, was mir angetan wurde. Ich weiß, dass sie nichts mit Malecs Gefangenschaft und dem Tod unseres Sohnes zu tun haben. Ich gebe nicht einmal Eloana die alleinige Schuld.«

»Wirklich nicht?«, fragte ich zweifelnd.

»Versteh mich nicht falsch. Ich hasse diese Frau und habe etwas ganz Besonderes mit ihr vor, aber sie ist nicht diejenige, die zugelassen hat, dass das alles passierte. Ich weiß, wer wirklich dafür verantwortlich ist.«

»Und das wäre?«

»Nyktos.«

Ich fuhr fassungslos zurück. »Du gibst Nyktos
 die Schuld?«

»Wem sonst? Malec wollte mit mir die Prüfung ablegen, die uns als Herzverwandte unsterblich gemacht hätte. Er rief nach seinem Vater, und Nyktos hörte ihn im Schlaf. Er kam, doch er lehnte ab«, erklärte sie, und ich konnte es kaum glauben. »Daraufhin ließ Malec mich aufsteigen. Und du weißt, was als Nächstes passierte. Nyktos hätte all das verhindern können.«

Das hätte Nyktos tatsächlich. Ich verstand nicht, warum er abgelehnt hatte. Immerhin hatte er schon einmal seine Zustimmung verweigert, und daraufhin war der Gott gestorben. »Warum hatte er etwas dagegen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie sah auf ihren Diamantring hinunter. »Falls Malec den Grund kannte, hat er ihn mir nie verraten. Aber das Warum spielt keine Rolle mehr, nicht wahr?« Ihre Mundwinkel wurden hart. »Nyktos hat das alles zu verantworten.«

Es machte einen Unterschied, ob man gewisse Geschehnisse hätte verhindern können oder ob man sie tatsächlich
 zu verantworten hatte. Isbeth gab ständig anderen die Schuld an allem, was sie tat. Ihre Fähigkeit, Verantwortung abzuwälzen, war auf schreckliche Art bemerkenswert.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich an dem Primar des Lebens rächen willst«, sagte ich.

Ihr Lachen klang so zart wie ein Windspiel, und sie wischte sich eine dicke Locke aus dem Gesicht. »Nyktos liebt alles Leben, aber vor allem die Atlantianer. Sie entstanden aus den Prüfungen, die Herzverwandte ablegen konnten, um unsterblich zu werden, und sind demnach ein Produkt der Liebe
 . Malec hat mir erzählt, dass sein Vater die Atlantianer sogar als seine Kinder betrachtet. Ihr Ende ist genau die Art Rache, die ich mir wünsche.«

Womöglich war diese Frau noch verrückter, als ich bisher angenommen hatte. »Und du glaubst, ich würde dir helfen, Hunderttausende Leute zu töten?«

»Das hast du bereits.«

»Ich habe nichts dergleichen getan.«

»Nicht?«

Ich umklammerte die Armlehnen des Stuhls und lehnte mich näher an sie heran. »Was genau habe ich deiner Meinung nach getan oder werde es tun?«

»Dein Zorn. Deine Leidenschaft. Dein Sinn für Richtig und Falsch. Deine Liebe. Deine Macht. Alles zusammen. Letzten Endes bist du genau wie ich. Du wirst tun, wofür du geboren wurdest, meine allerliebste Tochter.« Sie hob das Glas und prostete mir zu. »Du wirst deinen Feinden den Tod bringen.«


Du bringst nichts, außer Tod und Zerstörung.


Ich zog die Luft ein und wich von ihr zurück. Sie tat, als hätte ich keine Wahl. Als wäre es mir vorherbestimmt, und Worte, die vor Unmengen an Jahren gesprochen wurden, würden schwerer wiegen als mein freier Wille.

Der Äther pulsierte in meiner Brust und lud die Luft um mich auf. Ihr Lächeln blieb regungslos, während sie den Blick durch die Große Halle schweifen ließ, die bis an den Rand mit Sterblichen gefüllt war. Das war also der Grund, warum sie bis jetzt gewartet hatte, um mir zu erzählen, dass sie Atlantia zerstören wollte. Sie hatte bereits begonnen, Leute als Schutzschild zu benutzen. Im Grunde machte sie es bereits von Anfang an.

Aber sie irrte sich. Mein Zorn. Mein Gerechtigkeitssinn. Meine Liebe. Meine Macht. Das alles waren meine Stärken, keine Schwächen, die zum Tod von Abertausenden Unschuldigen führen würden.

»Du irrst dich«, sagte ich, und meine Hände zitterten, als ich erneut die Armlehnen umfasste. »Ich bin nicht wie du.«

»Wenn du dir das unbedingt einreden musst …«, erwiderte sie mit einem Lächeln und zwinkerte mir zu. »Aber wenn du sämtliche Anwesenden in diesem Raum töten müsstest, um denjenigen zu retten, der dir am meisten am Herzen liegt, würdest du es ohne Zögern tun. Genau, wie ich es getan habe.«

Ich bekam einen Moment keine Luft mehr, und mein Herz setzte aus. Ich wollte es abstreiten. Ich musste
 es abstreiten.

Aber ich konnte es nicht.

Und das traf einen wunden Punkt in mir. »Du magst mich zur Welt gebracht haben, aber Blut ist das Einzige, was wir gemeinsam haben. Wir ähneln uns in keiner Weise. Das werden wir nie. Du bist weder meine Mutter noch meine Freundin oder Vertraute«, sagte ich und sah zu, wie ihr Lächeln verblasste. »Du bist lediglich eine Königin, deren Regentschaft schon bald ein Ende finden wird.«

Eine kaum merkliche Spur Äther schimmerte in ihren Augen, und sie umfasste ihr Glas fester. Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Tochter. Nicht jetzt«, sagte sie, und mit einem Mal spürte ich ihren Schmerz. »Aber wenn du mich dazu zwingst, dann werde ich dich dazu bringen, uns allen zu beweisen, wie sehr wir uns ähneln.«


Casteel.


Ihre Drohung richtete sich gegen Casteel.

Meine Haut wurde so kalt wie die schmerzende Leere in mir, und als ich sprach, klang meine Stimme wie damals in Massene. Voller Schatten und Rauch. »Ich könnte dich jetzt sofort töten.«

Sie sah mir in die Augen. »Dann tu es. Entfessle deine Macht, mein Kind. Nutze deinen Zorn.« Der Äther in ihren Augen schimmerte. »Aber bevor du das tust, denk daran, dass dir keine Aufgestiegene gegenübersitzt.«

Ein kurzer, schriller Schrei gellte durch die Große Halle, gefolgt von klirrendem Glas, das am Boden zerschellte, dann herrschte Stille. Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Das Paar, das vor der Statue gestanden hatte, war auf die Knie gesunken, und Blut rann aus ihren Augen und Ohren, aus Mündern und Nasen. Weitere Schreie erklangen und wurden lauter, während die Sterblichen in alle Richtungen davonstoben. Der Mann und die Frau sanken in sich zusammen, bis nichts außer Haut und Knochen übrig war, die von Seide und Satin zusammengehalten wurden.

Malik und Millicent fuhren zu uns herum, als die Leute zu schreien begannen. Isbeth hatte mich die ganze Zeit keine Sekunde lang aus den Augen gelassen, trotzdem hatte sie das Paar getötet, und diese Art von Macht war …


Grauenhaft.


Ich hatte keine Ahnung, ob ich ebenfalls zu so etwas fähig war, und ich wollte es niemals herausfinden.

Die Blutkönigin lehnte sich zurück und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Ich glaube, ein wenig Zeit zum Nachdenken würde dir jetzt guttun. Wir reden morgen weiter.« Sie winkte einen der Ritter zu sich. »Bringt sie in ihre Gemächer, und sorgt dafür, dass sie auch dort bleibt.«

Ich erhob mich, während mehrere Ritter mich umstellten.

Es würde kein Morgen geben.

Keine weiteren Gespräche.

Ich wandte mich von ihr ab und verließ die Mauernische. Meine Hände waren vollkommen ruhig. Mein Instinkt sagte mir, dass unsere Zeit vorüber war. Es spielte keine Rolle, was ich ihrer Meinung nach tun würde, und ich glaubte nicht, dass ich mein Temperament genügend im Zaum halten konnte, um sie aufzuhalten. Um zu verhindern, dass sie grundlos weitere Unschuldige quälte. Mein Instinkt sagte mir aber auch, dass Isbeth sich nicht sofort über Casteel hermachen würde. Es gab vor ihm noch zwei andere, die sie abschlachten konnte.

Kieran.

Und Reaver.

Sie würde es tun – bloß, um mir zu beweisen, wie labil und grausam ich war.


Du befreist nichts, außer den Tod.


Vielleicht kannte sie mich tatsächlich besser als ich mich selbst. Vielleicht besagte die Prophezeiung wirklich genau das, was sie und die anderen glaubten. Vielleicht täuschte sich Willa, und Vikter war geschickt worden, um das Böse zu bewachen. Vielleicht war ich tatsächlich die Schicksalsbotin.

Denn wenn Isbeth ihre Drohung wahr machte, würde ich in dem von mir vergossenen Blut ertrinken.

Was bedeutete, dass auch meine
 Zeit vorüber war.

Ich verband mich mit Kieran. Wir müssen es heute Nacht tun.


Er antwortete sofort und war fest entschlossen. Als ich mich am Eingang zur Großen Halle noch einmal umdrehte, stand die Blutkönigin mit ihrem Glas in der Hand vor der Mauernische und beobachtete mich wie das Raubtier, für das sie sich hielt.

Ich wandte den Blick ab und sammelte meine Gedanken. Der Äther pulsierte in meiner Brust.

Das Glas der Blutkönigin zerbarst in ihren Händen und erinnerte sie daran, dass keine verängstigte, unterwürfige Jungfräuliche neben ihr gesessen hatte.

Der Mond stand hoch über der Stadt, und sein Licht fiel auf die wogenden Wellen des Stroud-Meeres. Ich stand am Fenster und sah hinaus zu der Mauer, die sich hinter den inneren Mauern von Burg Wayfair und den Tempeln des Nyktos und des Perses erhob.

Es war die höchste Mauer von allen, beinahe gleich hoch wie Burg Wayfair selbst. Hunderte Fackeln erhellten das Land direkt dahinter, und ihre Flammen leuchteten ruhig in der Dunkelheit. Sie standen für die Sicherheit und den Schutz der Stadt. Heute Nacht brannte jede einzelne.

Wir brauchten ein Ablenkungsmanöver.

Ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver.

Ich dachte an den Nebel, der die Hungernden umgab und die Skotos-Berge unter sich begrub. Er bestand aus primarer Magie und war im Grunde eine Erweiterung des Wesens und des Willens der Primare. Was vermutlich bedeutete, dass er angerufen werden konnte.

Ich hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde. Ich war keine Primarin, aber eine Nachfahrin des mächtigsten Primars von allen. Seine Essenz floss durch meine Adern. Die Draken folgten meinem Willen. Das primare Notam
 verband mich mit den Wölfen.

Ich legte meine Hände auf das steinerne Fensterbrett, schloss die Augen und rief den Äther. Die Essenz brandete hoch wie eine Welle, und ich dachte an den Nebel, wie ich ihn in den Skotos-Bergen gesehen hatte. Dick und weiß wie die Wolken. Ich sah vor mir, wie er aus der Erde drang, wuchs und sich ausbreitete. Meine Haut wurde warm, als ich mir vorstellte, wie er die Hügel und Wiesen vor der Hauptstadt unter sich begrub und immer dichter wurde, bis alles verschwand. Ich öffnete die Augen, doch ich hörte nicht auf, ihn herbeizurufen.

Meine Haut sprühte silberne Funken, und ich hielt den Blick auf die Mauer gerichtet, während ich wartete. Es erinnerte mich an eine andere Nacht in einer anderen Stadt, als ich noch an den Schutz der Mauer geglaubt hatte. An die Sicherheit dahinter.

Eine Flamme hinter der Mauer begann zu tanzen. Der Äther wirbelte in mir und über mich hinweg, während ich den Nebel zu mir rief. Ich holte ihn. Ich erschuf
 ihn.

Eine weitere Flamme flackerte, gefolgt von der nächsten und übernächsten, bis ein Beben durch sämtliche Fackeln zu gehen schien. Funken stoben in alle Richtungen. Die Flammen der ersten beiden Fackeln erloschen zuerst, gefolgt von allen weiteren, bis das Land vor der Mauer in Dunkelheit gehüllt war.

Entlang der Mauer wurden Feuer entzündet, und brennende Pfeile schossen in die Luft. Sie flogen durch die Nacht und fielen in die mit Zunder gefüllten Gräben im Osten. Flammen loderten und warfen ihren orangefarbenen Schein auf das Land und auf den dichten, wabernden Nebel, der sich auf sie zubewegte. Er sickerte unter den Zunder und breitete sich über die Flammen, bis sein Gewicht sie erstickte.

Ich wusste, dass jeder auf der Mauer und alle in dieser Stadt Hungernde in dem Nebel vermuteten.

Hörner wurden geblasen, und ihr Dröhnen zerriss die Nacht, aber ich hörte immer noch nicht auf.

Ich rief den Nebel weiter zu mir, und ich … ich spürte, wie er antwortete und den unteren Teil der Mauer umspülte. Er breitete sich entlang des mächtigen Walls aus, und ich hörte Schreie, als er in meinen Gedanken nach oben stieg, bis er die Zinnen und Türme entlang der Mauer erreicht hatte.

Erst jetzt sah ich ihn mit eigenen Augen. Einen wolkigen, milchig weißen Vorhang vor dem schwarzen Nachthimmel.

In diesem Nebel versteckten sich keine Hungernden. Niemand würde zu Schaden kommen. Das war nicht mein Wille
 . Er würde lediglich Chaos und Verwirrung stiften.

Es hatte bereits begonnen, denn ein weiteres Horn erklang.

Der primare Nebel überwand die Mauer wie eine riesige Welle, brandete über sie hinweg und nach unten. Weit entferntes, panisches Geschrei drang in meine Ohren, als er durch die Straßen Carsodoniens floss, und es kam immer näher, während der Nebel Stadtteile und Brücken, Hügel und Täler unter sich begrub, bevor er schließlich die inneren Mauern von Burg Wayfair überwand.

Ich trat vom Fenster zurück und zog mir die Kapuze über den Kopf, bevor ich mich umwandte. Ich griff nach dem Beutel, der unter meinem Mantel hing, und zog meinen Dolch mit dem Wolfsknochengriff.

Es wurde Zeit, uns den Weg in die Freiheit zu erkämpfen.
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ICH GING ZUR TÜR UND
 verschloss meine Gefühle in mir. Ich durfte nicht über Richtig und Falsch nachdenken, wenn ich Casteel finden und von hier entkommen wollte.

Ich schloss die Finger um die goldene Türklinke. Der Äther schoss durch meine Adern, und Funken sprühten. Dünne Schatten durchzogen das silberne Licht. Der Anblick war einigermaßen beunruhigend. Der Äther umspülte das Metall und schmolz das Schloss. Ich öffnete die Tür und trat hinaus in den Flur.

Ein königlicher Ritter wandte sich um, und die Augen über dem schwarzen Tuch, das die Hälfte seines Gesichts bedeckte, weiteten sich. Ich schoss auf ihn zu, rammte den Dolch in seinen Hals, drehte den Arm und durchtrennte das Rückenmark des Vampyrs. Er fiel zu Boden, während der Nächste nach seinem Schwert griff.

Ich stellte mir vor, wie der schwarze Umhang des Ritters nach vorne flog und sich um sein Gesicht wickelte, und einen Augenblick später wurde mein Wille wahr. Als er nach hinten taumelte, duckte ich mich unter seinem Schwert hindurch. Er stieß einen gedämpften Schrei aus, doch ich rammte das Messer in seine Seite, und der Vampyr verstummte, als der Blutstein sein Herz durchstieß.

Die Wände von Burg Wayfair erzitterten. Dicke Eisentore glitten nach unten, um den Haupttrakt abzuschotten. Zwei weitere Ritter traten aus den im Dunkeln liegenden Mauernischen entlang des Flurs. Sie hatten die Tücher unters Kinn geschoben. »Wir haben den Befehl, Euch am Leben zu lassen«, sagte einer und trat vor. »Aber das bedeutet nicht, dass wir Euch keinen Schmerz zufügen dürfen.«

Ich verzichtete auf eine Antwort und schoss nach vorne. Vampyrblut tropfte von meinem Dolch, und mein Wille breitete sich aus. Die von Schatten durchzogene Aura hob die Ritter in die Höhe, als hätten riesige Hände sie an den Knöcheln gepackt, und schleuderten sie auf den Steinboden oder gegen die Decke. Stein und Knochen brachen.

Am Ende des Flurs wurde eine Tür aufgerissen, und ein halbes Dutzend Ritter stürzten aus dem Treppenhaus. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie die angsterfüllten Schreie aus anderen Teilen der Burg hörten. Einige wandten sich um, andere fletschten die Zähne und kamen auf mich zu.

Sie blockierten den Weg in die Freiheit.

Und die Zeit war knapp.

Ich hielt meine Gefühle in mir verschlossen. Ich dachte nicht darüber nach, was ich tun musste – und tun würde
 . Es würde eine Zeit kommen, zu der ich mir über das Blutbad Gedanken machen konnte, das ich entfesseln würde und das ich bereits entfesselt hatte.

Das von Schatten durchzogene silberne Netz schoss über den Boden und breitete sich über die Wände und die Decke aus. Es fiel auf die Ritter hinunter, drang in sie und legte sich um die Gelenke zwischen den Knochen und die Fasern ihrer Muskeln und Organe, die selbst für Vampyre lebensnotwendig waren. Sie bekamen keine Gelegenheit, mit den Schwertern dagegen anzukämpfen, die anderen zu warnen oder zu schreien.

Ich zerriss sie von innen heraus und erlaubte mir keinen Gedanken daran, wie sehr es dem ähnelte, was Isbeth in der Großen Halle getan hatte. Die Männer brachen in sich zusammen, bis nur noch leere Haut und ihre Rüstungen am Boden lagen.

Alle bis auf einen.

Sie hatten einen Wiederkehrer dabei, der nun zwischen den kaum erkennbaren Leichen stand. Ich trat auf ihn zu und verschloss den Äther in mir.

Sein finsteres Lachen wurde vom Stoff vor seinem Gesicht gedämpft. »Schicksalsbotin.«

»Guten Abend.«

Er stürzte nach vorne, doch ich duckte mich und griff nach einem zu Boden gefallenen Schwert. Eine Hand packte meine Schulter, als ich zu ihm herumwirbelte. Der Wiederkehrer sprang nach hinten, denn er erwartete offenbar einen Tritt, aber das hatte ich nicht vor. Ich schoss hoch und schwang das Schwert, während ich mich um die eigene Achse drehte. Es durchschnitt seinen Hals, durchtrennte die Wirbel und schlug ihm den Kopf ab.

Er ging zu Boden, und ich hätte nur zu gern zugesehen, wie sein Kopf nachwuchs, aber ich hatte keine Zeit. Ich trat ins Treppenhaus und hinterließ einen Flur voller Leichen.

Während ich die breite Wendeltreppe nach unten lief, zählte ich die Sekunden. Hoffentlich erinnerte ich mich richtig und die Treppe endete tatsächlich in der Nähe der Küche und der überdachten Laubengänge. Wenn nicht, musste ich einen noch weiteren Weg zurücklegen.

Und noch mehr Tote hinterlassen.

Im dritten Stock wurde eine Tür aufgerissen und schlug krachend gegen die Wand. Dahinter kam Kieran zum Vorschein. Sein Gesicht und der Hals waren voller Blut, aber ich spürte keinen Schmerz in ihm.

»Warst du das?«, fragte er. »Mit dem Nebel?«

Ich nickte. »Ich wusste nicht, ob es funktioniert.«

Er starrte mich an, während ich die Treppe nach unten auf ihn zukam. »Du hast den Nebel herbeigerufen, Poppy.«

»Ich weiß.«

»Ich kenne nur zwei Wesen, die das können. Die Hungernden«, sagte er mit aufgerissenen Augen, »und die Primare.«

»Nun, jetzt kennst du drei. Wo ist Reaver?«, fragte ich. Der Draken war mit Sicherheit meinem Willen gefolgt.

»Ich schätze dort, wo das Geschrei herkommt«, antwortete Kieran und zog sich seine Kapuze über den Kopf.


Du meine Güte.


»Wir sprechen später noch über die Sache mit dem Nebel.« Kieran eilte vor mir die Treppe hinunter. »Wie viel Zeit haben wir, bis wir eingeschlossen werden?«

»Weniger als eine Minute.«

»Dann beeilen wir uns besser«, meinte Kieran, während die Tür unter uns aus den Angeln gerissen wurde.

Ich hob die Augenbrauen, als Reaver ins Treppenhaus trat. Blutspritzer überzogen sein Gesicht, und seine Klamotten waren blutdurchtränkt.

Reaver sah zu uns hoch, und Kieran seufzte. »Den Göttern sei Dank, dass dieses Hemd nicht eines von meinen ist.«

Der Draken grinste. Auch seine Zähne waren blutrot. »Entschuldige vielmals«, erwiderte er, während ich den Dolch wegsteckte. »Ich kleckere beim Essen.«

Ich beschloss, mir auch darüber keine Gedanken zu machen, und Kieran erklärte ihm eilig unseren Plan.

»Das wurde auch verdammt noch mal Zeit«, meinte Reaver. »Ich dachte langsam, ihr wollt hier einziehen.«

Ich schnaubte.

»Wir werden vielen Wächtern begegnen«, warnte Kieran, als wir das Hauptgeschoss erreichten.

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte ich und dachte lieber nicht darüber nach, was ich damit meinte. Wenn wir es nicht aus der Burg schafften, bevor diese abgeschottet wurde, musste ich Wände niederreißen – Wände, die die Sterblichen schützten, die auf der Burg dienten. Vielleicht würden die Ritter einfach beiseitetreten. Es waren bereits seltsamere Dinge passiert.

»Was, wenn Wiederkehrer dabei sind?«, fragte Kieran.

»Dann übernehme ich«, antwortete Reaver, und ich drückte die Doppelflügeltür auf.

Vor uns tat sich ein breiter Flur auf, in dem es nach dem heutigen Abendessen roch. Ich wandte mich nach links und war erleichtert, als ich den dunklen Himmel hinter der Tür zu den Laubengängen erkannte. Doch die Erleichterung hielt nur kurz. Ein schweres Eisentor senkte sich nach unten.

Kieran hatte recht gehabt. Etwa zwei Dutzend Ritter drängten sich in dem mit blutroten Bannern geschmückten Flur. Genauso wie unzählige Bedienstete. Sie standen zwischen den Rittern, drückten Körbe und schmutziges Geschirr an sich, und ihre Angst war deutlich zu sehen. Ich war mir nicht sicher, ob es der Nebel, die Ritter oder Reavers blutverschmiertes Gesicht war. Jedenfalls waren nirgendwo Wiederkehrer zu sehen.

Wo waren sie?

Die Ritter wussten sofort, wer wir waren, auch wenn Kierans und mein Gesicht im Schatten der Kapuzen verborgen blieben. Die Hoffnung, dass sie womöglich zur Seite treten würden, schwand in dem Augenblick, als einer der Ritter nach vorne sprang und einen jungen Dienstboten schnappte. Geschirr fiel von seinem Tablett und zerschellte auf dem Boden, als der Ritter den Jungen zurückriss und ihm ein geschwungenes Messer an die Kehle drückte. Andere Ritter taten es ihm gleich und packten die regungslos dastehenden Dienstboten. Sie zerrten die verängstigten Sterblichen über den Boden, und es erinnerte mich an eine lange vergangene Nacht in Neuanfurt.

Eiseskälte breitete sich in mir aus.

»Keinen Schritt weiter«, begann der Ritter und hielt den zitternden Jungen fest umklammert. Tränen liefen über die Wangen des Dienstboten, aber er gab keinen Laut von sich. »Oder wir töten sie alle. Und dann machen wir uns über den Wolf und über dieses andere Ding her, das du bei dir hast. Was auch immer das sein soll.«

»Wenn das, was von euren Seelen noch übrig ist, nicht schon bald in den Abyss wandern würde, wäre ich jetzt echt beleidigt«, meinte Reaver.

Ich atmete tief ein, und die primare Essenz vermischte sich mit meinem Willen. Das von Schatten durchzogene Netz brach zuerst die Klingen der Dolche, Messer und Schwerter. Offenbar gab es hier immer noch keine Wiederkehrer.

»Die Schatten sind wieder da«, murmelte Kieran leise.

»Ich weiß.« Ich konzentrierte mich als Nächstes auf die Ritter und ließ sie in sich zusammenbrechen, bis nur noch zusammengesunkene Häufchen übrig waren. Innerhalb weniger Augenblicke standen die Bediensteten allein vor uns. Sie bewegten sich nicht vom Fleck und sagten kein Wort, als wir an ihnen vorbeigingen, doch ihre Angst hatte sich vervielfacht und drängte gegen die Mauern, die ich in meinem Inneren erbaut hatte, bevor sie sich schwer über mein Herz legte.

Das Wissen, dass ich ihnen Angst gemacht hatte und dass sie genau das in mir sahen, wovor Isbeth das Volk gewarnt hatte, lastete schwer auf mir, und ihr Entsetzen folgte mir hinaus in die vom Nebel durchzogenen Laubengänge. Ein starker Blumenduft aus dem nahe gelegenen Rosengarten stieg mir in die Nase. Ich sah mit klopfendem Herzen zu, wie das eiserne Tor auf dem Boden auftraf und alle, die sich in der Burg befanden, darin einschloss. Ich konnte den Blick nicht von dem geschlossenen Tor abwenden. Viele Aufgestiegene befanden sich in der Burg. Gemeinsam mit ihr
 und dem Tod, den wir zurückgelassen hatten.

»Hier entlang«, rief Kieran und trat aus dem Laubengang in den dichten Nebel.

Mein Hals war staubtrocken, als die Lichter über uns verschwanden und der Laubengang in der Dunkelheit versank. Ich riss meine Aufmerksamkeit von Burg Wayfair los und dachte nicht mehr daran, was ich in ihrem Inneren zurückgelassen hatte.

Jetzt zählte nur Casteel, und wir mussten immer noch an der inneren Mauer vorbei und zu einem der Tempel gelangen.

Wir machten uns im Laufschritt auf den Weg zum Tor, das in die Stadt führte, und rannten an den von Weinreben überwachsenen Mauern vorbei, hinter denen sich der Garten verbarg, in dem ich als Kind viele Stunden verbracht hatte. Mittlerweile erschien er mir nicht wie ein Traum, sondern wie ein Albtraum. »Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis sich der Nebel auflöst«, warnte ich meine Begleiter.

»Es bläst kein Wind, also wird er wohl eine Zeit lang anhalten«, meinte Kieran. »Hoffentlich lange genug, um Cas aufzuspüren und zu einem der Stadttore zu gelangen.«

»Ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben werden«, widersprach Reaver. »Du hättest den Nebel nicht nur dafür einsetzen sollen, die Leute zu verwirren.«

»Ich wollte niemandem schaden«, erwiderte ich.

»Weshalb wir uns nun auf unser Glück verlassen müssen«, versetzte er.

Königliche Wächter hielten an den Toren Wache, die Burg Wayfair von den Häusern der reichsten Bewohner Carsodoniens trennten. Wir wurden langsamer. Der Nebel würde uns nur eine Zeit lang vor den Rittern verbergen.

Wir waren aus der Burg entkommen, aber es würde nicht lange dauern, bis die Blutkönigin bemerkte, dass wir verschwunden waren und dass sich nichts in dem unnatürlichen Nebel verbarg. Dann würde es in der ganzen Stadt vor Rittern wimmeln.

Ich wollte aus dem Nebel treten, aber Kieran packte meine Hand. »Jedes Mal, wenn du den Äther benutzt, wirst du schwächer«, erinnerte er mich. »Und Cas muss sich bald nähren. Du wirst deine Energie brauchen.«

Sämtliche Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, als ich das Verlangen, den Äther zu nutzen und kurzen Prozess zu machen, zurückdrängte. »Du hast recht.«

»Ich weiß.« Er drückte meine Hand. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass du es zugibst.«

»Halt die Klappe«, murmelte ich und zog meinen Dolch. »Das bedeutete nicht, dass ich nicht kämpfen werde.«

»Nein.« Kieran umfasste meine Hand noch einmal fester, dann ließ er sie los. »Das bedeutet es nicht.«

Die königlichen Ritter bemerkten uns erst Sekunden bevor wir aus der Dunkelheit und in das von Fackeln erhellte Tor traten.

Reaver schoss in einem Blitz aus Rot und Orange auf sie zu, schnappte sich den ersten Ritter und …

Im nächsten Moment verstand ich, warum er aussah, als hätte er in Blut gebadet, und ich wünschte, ich hätte es nie erfahren.

Er packte den Ritter am Kragen und riss den Stoff von seinem Gesicht, während er den Mund aufriss, der so breit und voller scharfer Zähne war, dass er nicht einmal annähernd sterblich aussah. Sein Kopf schnellte nach unten, und er versenkte die Zähne im Hals des Ritters. Sie durchschlugen Haut und Muskeln und schließlich auch Knochen. Blut spritzte, als Reaver die Wirbelsäule des Mannes durchbiss. Ich hätte gern staunend den Mund geöffnet, aber dann hätte ich mich wohl übergeben.

»Erinnere mich daran, wenn ich ihm das nächste Mal widerspreche«, murmelte Kieran.

»Mhm.«

Reaver warf den Ritter beiseite, sprang in die Luft und landete mehrere Meter weiter in der Hocke vor einem weiteren Ritter, der grinsend auf ihn zukam. Es roch nach verblühtem Flieder.

»Wiederkehrer«, warnte ich.

»Jetzt ist der Spaß vorbei«, erklärte der Wiederkehrer und hob seinen Säbel.

»Falsch.« Reaver erhob sich. »Der Spaß fängt gerade erst an.« Er stieß die Luft aus.

Ich taumelte zur Seite und krachte gegen Kieran, als ein mächtiger Schwall silberner Flammen aus Reavers Mund schoss. Er packte den Wiederkehrer, dann wandte er sich an zwei Ritter, die sofort in Flammen aufgingen. Sie rannten schreiend und mit den Armen rudernd davon und schafften es, dabei auch noch einen weiteren Ritter in Flammen zu setzen.

Reaver drehte sich lachend um und packte den Arm eines Ritters, der mit dem Schwert auf ihn losgehen wollte. Er verdrehte ihn, bis der Knochen brach. Als sich Reaver in seiner Kehle verbiss, verstummte der Schmerzensschrei des Ritters.

Er riss den Kopf zurück, wandte sich an uns um und spuckte das Blut auf den Boden. »Steht ihr beide bloß so rum, oder was?«

»Vielleicht«, murmelte Kieran, während Reaver den Ritter fallen ließ.

Ich erwachte aus meiner Starre, als mehrere Ritter auf einmal angriffen. Alles geschah so schnell, dass keine Zeit blieb, um herauszufinden, wer ein Wiederkehrer war und wer nicht. Ich schoss nach vorne und packte den Schwertarm eines Ritters. Der Mantel bauschte sich um meine Beine, während ich mich drehte und ihn mit dem Rücken voran auf den Boden schleuderte.

Im nächsten Moment war Kieran da und trennte dem zu Boden gegangenen Ritter den Arm ab. Ich griff nach dem herrenlosen Blutsteinschwert, steckte den Dolch fort und erhob mich gerade, als ein weiterer Ritter mit dem Schwert auf meinen Kopf zielte.

Ich fing den Schlag ab und taumelte unter dem Gewicht. Das Tuch vor dem Mund des Ritters erstickte sein Knurren, als ich austrat und ihn genau zwischen den Beinen erwischte. Er heulte auf und verlor das Gleichgewicht. Ich schwang das Schwert und durchtrennte seine Kehle. Blut spritzte mir ins Gesicht. In diesem Moment hörte ich, wie Kieran einen Schmerzensschrei ausstieß. Mein Herz setzte aus, und ich wirbelte herum.

Das Schwert eines Ritters steckte in Kierans Schulter. Er hielt den Arm des Angreifers umklammert, damit dieser es nicht noch weiter ins Fleisch treiben konnte. Ich rannte auf die beiden zu …

Eine silberne Flamme schoss durch die Luft und traf den Ritter. Der Mann schrie, ließ das Schwert fallen und taumelte davon, doch das unnatürliche Feuer holte ihn ein und verschlang ihn.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich Kieran und streckte die Hand nach ihm aus.

Er fing sie ab. »Ja. Es ist nur eine Fleischwunde.«

Ich öffnete meine Sinne und spürte einen heißen, stechenden Schmerz. Es mochte nur eine kleine Wunde sein, aber sie tat weh. »Ich kann sie heilen …«

»Später«, beharrte er. »Wir müssen Cas finden. Das ist jetzt das Wichtigste.« Er wandte sich an Reaver. »Danke, Mann.«

»Ja, ja«, erwiderte der Draken und setzte sich in Bewegung. »Ich will ja nicht, dass die Liessa
 abgelenkt wird.«

Die Spannung um Kierans Mund löste sich einen Moment, und er grinste kaum merklich, als er dem Draken folgte, wobei er meine Hand noch immer fest in seiner hielt.

»Casteel ist nicht der Einzige, der zählt«, erklärte ich ihm, während wir unter den Palisanderbäumen hindurcheilten. »Du zählst genauso, Kieran.«

Die mit Blüten übersäten Äste und der Nebel hielten das Mondlicht vom Pfad fern, aber ich spürte seinen Blick auf mir, als ich meine Energie bündelte und ihm schickte. Als wir schließlich an den stattlichen Herrenhäusern vorbeikamen, die vollkommen still wie Mausoleen im Dunkeln lagen, hatte ich seine Wunde geheilt, und erst als ich keinen Schmerz mehr spürte, entzog ich ihm meine Hand. Er hielt sie noch einen Augenblick lang fest, dann ließ er los.

Wir gelangten zu der letzten inneren Mauer und dem dazugehörigen Tor, das von Wächtern der Mauer bewacht wurde. Etwa ein halbes Dutzend war zurückgeblieben, während die anderen auf die Stadtmauer berufen worden waren.

Ein Pfeil zischte durch den Nebel auf uns zu. Reavers Hand schoss nach vorne und packte ihn am Schaft. Er wandte den Kopf zu den Wächtern, und seine Augen leuchteten blau, während die Pupillen sich zu dünnen schwarzen Schlitzen zusammenzogen.

»Echt jetzt?« Er streckte den Pfeil von sich und pustete. Sein rauchiger Atem sprühte Funken, und im nächsten Moment flammte Feuer auf und silberne Flammen teilten den Nebel und verschlangen den Pfeil. »Wer will als Nächstes?«

Die Wächter stolperten in den Nebel und ließen ihre Waffen und Pferde zurück.

»Kluge Sterbliche«, bemerkte Reaver.

»Ja, warum konnten die Ritter nicht genauso schlau sein?«

»Weil wir nicht das Essen der Sterblichen bedrohen, sondern die Nahrungsquelle der Vampyre.« Der Draken ging weiter und warf dabei bedrohliche Blicke in Richtung der Wächter, die sich an die Mauer drückten, als wollten sie damit verschmelzen. »Ich behalte euch im Auge. Jeden von euch. Macht keine Dummheiten, und ihr werdet die Nacht lebend überstehen.«

Keiner bewegte sich, als Kieran zu den Pferden trat. »Wir sollten lieber zu Fuß gehen«, schlug ich vor. »Schon bald werden alle auf dem Weg zur Burg sein, und die Pferde würden zu viel Aufmerksamkeit erregen, sobald der Nebel nachlässt.«

»Du hast recht.« Kieran behielt die Befestigungsmauer entlang der Straße im Auge. »In welche Richtung sollen wir?«

Ich betrachtete die vom Nebel verschluckte Straße vor uns. »Wenn Carsodonien annähernd ähnlich aufgebaut ist wie Eichenhain, muss es bei den Tempeln Eingänge zum Tunnelsystem geben.«

Kieran nickte zustimmend. »Welcher wäre denn der nächstgelegene?«

»Ich glaube der Tempel des Nyktos. Wir sollten dort beginnen.«

»Der Schattentempel«, erklärte Reaver und hob den Blick.

Ich sah ihn an. »Der was?«

»So wurde der Tempel genannt, als dieses Königreich noch Lasania hieß. Die Sonne repräsentierte den Primar des Lebens, der Schatten den Primar des Todes.«

Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Tempel derart alt waren. Andererseits konnte ich mich nicht erinnern, dass unsere Eltern mit Ian und mir jemals einen Tempel besucht hätten, bevor wir Carsodonien verlassen hatten. Und während meiner Zeit bei der Blutkönigin durfte ich ohnehin nicht in die Tempel.

Ich durfte das gesamte Burggelände nicht verlassen.

»Also, dieser Schattentempel?«, fragte ich ihn. »Ist der im Gartenviertel, am Ende …«

»… der Jadestraße«, beendete Reaver den Satz für mich.

Ich runzelte die Stirn. »Ja, genau.«

Reaver wischte sich mit dem Unterarm etwas Blut vom Gesicht. »Ich glaube, ich weiß noch, wie man hinkommt.«

»Kennst du Carsodonien tatsächlich so gut?«, fragte ich. Ich hatte Jahre hier verbracht, und das war noch nicht so lange her wie bei Reaver. Aber wenn er von Lasania und dem Iliseeum sprach, klang es immer, als wäre das alles gerade erst passiert.

»Gut genug, um mich an den Weg zu erinnern«, erwiderte er, und damit war seiner Meinung nach alles gesagt, auch wenn meine Frage unbeantwortet blieb. Wir gingen schneller und ließen die Befestigungsmauer mit den Soldatenunterkünften links liegen. Alles war ruhig. Die Männer waren vermutlich auf der Mauer oder dahinter, um den vermeintlichen Angriff der Hungernden abzuwehren.

Ich warf das Schwert beiseite, als wir den Beginn der Jadestraße erreichten, die vor allem für ihre überschwänglichen Zusammenkünfte auf den Dachterrassen und in den versteckten Verschlägen bekannt war, von denen ich eigentlich nichts hätte wissen dürfen. Reaver führte uns in einen von Pflanzen überwucherten Laubengang. Ian durfte Wayfair verlassen und die Stadt erkunden, und er hatte mir von den Gängen erzählt, die beinahe wie Tunnel wirkten und das gesamte Gartenviertel durchzogen.

In der Ferne erklang ein schriller Schrei und zerriss die unheimliche Stille, die sich über die Stadt gelegt hatte. Nur eine Kreatur brachte ein solches Geräusch zustande.


Ein Hungernder.


»Oh Götter«, flüsterte ich. »Der Nebel. Er muss die Hungernden aus dem Blutwald gelockt haben.«

Das hatte ich nicht bedacht.

»Dann ist das Glück also auf unserer Seite«, meinte Kieran von hinten, während wir Reaver unter den von Platterbsenblüten übersäten Ranken hindurchfolgten. »So sind sie noch eine Zeit lang beschäftigt.«

»Ganz genau«, stimmte Reaver ihm zu.

Und sie hatten recht. Aber wo die Hungernden waren, lauerte der Tod. Ich biss die Zähne aufeinander. Ich hatte es nicht gewollt, aber der Tod.

Der Tod war ein alter Freund, wie Casteel einmal gesagt hatte.

»Denk nicht darüber nach.« Kieran legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir tun, was wir tun müssen.«

Aber es war beinahe unmöglich, nicht über die Konsequenzen nachzudenken. Was, wenn die Hungernden es über die Mauer schafften, wie sie es in Masadonien versucht hatten? Die Mauer hier war im Grunde unüberwindbar, aber soweit ich wusste, war es auch noch nie vorgekommen, dass der Nebel bis in die Straßen Carsodoniens gedrungen war.

Als wir aus dem süßlich duftenden Laubengang traten, wurde Reaver langsamer, und ich sah, dass sich nicht einmal der primare Nebel an den Tempel des Nyktos herangewagt hatte. Er war als einziges Gebäude sichtbar geblieben.

Der Tempel befand sich am Fuße der Klippen des Kummers und erhob sich hinter einer dicken Steinmauer, die das ganze Gelände umgab. Die Straße war leer, als wir sie überquerten und durch ein offen stehendes Tor auf den aus Schattenstein bestehenden Vorplatz traten. Ich erschauderte unwillkürlich, als ich zu den gewundenen Turmspitzen hochsah, die beinahe so weit in den Himmel ragten wie die Klippen. Mein Blick glitt über die schlanken Türme und die glatten nachtschwarzen Wände. Der polierte Schattenstein schien das Sternenlicht vom Himmel zu holen und es in sich zu verschließen. Der Tempel funkelte, als hätten Hunderte Kerzen gebrannt.

Wir stiegen die breite Treppe hoch und traten zwischen zwei dicken Säulen hindurch. Das Eingangstor stand weit offen, und dahinter erstreckte sich ein langer, schmaler Korridor.

»Wenn es so ist wie in Eichenhain, befindet sich der Eingang der Tunnel hinter dem Altarraum«, meinte Kieran.

»Es wäre möglich, dass wir auf Priesterinnen und Priester treffen«, erinnerte ich meine Begleiter.

»Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte Kieran.

»Niederbrennen?«, schlug Reaver vor.

Ich warf ihm einen Blick zu. »Wenn sie sich uns nicht in den Weg stellen, lassen wir sie in Ruhe.«

»Das ist langweilig«, beschwerte er sich.

»Sie könnten andere warnen, dass wir hier sind«, merkte Kieran an. »Wir müssen sie ja nicht gleich umbringen, aber wir sollten dafür sorgen, dass sie nichts ausplaudern.«

Ich nickte, während wir in den Altarraum traten. Der Mond fiel durch die Glasdecke und tauchte den Boden in sanftes Licht. Es waren keine Priesterinnen und Priester zu sehen. Nur ein paar Dutzend von den Hunderten Kandelabern entlang der Wände brannten. Es gab keine Bänke für Gläubige, sondern nur ein Podium, auf dem ein Thron stand.

Ich hatte so einen Thron noch nie gesehen.

Er war aus Schattenstein gemeißelt und größer als die Thronstühle in Evaemon und auch hier in Carsodonien. Er war gigantisch. Mondlicht umspielte den Stein und fiel auf die Rückenlehne, die die Form einer Mondsichel hatte. Genau wie der Thron auf Burg Wayfair.

»Hat Nyktos jemals auf diesem Thron gesessen?«, flüsterte ich.

»Nur einmal für kurze Zeit.« Reaver trat vor.

Ich trat in den Raum. »Warum gibt es nur einen?«

Die Kerzen, die noch nicht brannten, fingen Feuer, und ein helles, silbrig weißes Licht durchflutete die Cella. Die Haare unter meiner Kapuze richteten sich auf, während ich mich umsah.

Kieran hielt hinter mir. »Das war seltsam.«

»Das war Poppy.« Reaver ging weiter zur rechten Seite des Podiums.

»Ich?«

»Du trägst das Blut des Primars in dir«, erklärte er. »Und du bist in seinem Tempel. Die Essenz, die hier zurückgeblieben ist, reagiert auf deine Anwesenheit.«

Es klang albern, aber ich spürte es tatsächlich. Die Luft, die ich atmete, war wie geladen, und die Energie ließ meine Haut prickeln. Der Äther in meiner Brust summte.

»Du bist eben etwas ganz Besonders.« Kieran warf mir ein schiefes Grinsen zu, während wir um das Podium herumtraten.

»Wie wahr«, meinte Reaver trocken.

Ich starrte ein Loch in seinen Rücken. »Ihr klingt beide nicht so, als würdet ihr es ernst meinen.«

»Aber sicher doch«, meinte Kieran.

Ich verdrehte die Augen.

Kurz darauf fiel mein Blick auf zehn Türen, die allesamt geschlossen waren. Ich betrachtete sie missmutig. »Du weißt nicht zufällig, welche Tür die richtige ist, oder?«

»Nein.« Reaver hielt an. »Meinst du, der Zauberspruch funktioniert hier oben bereits?«

Ich war mir nicht sicher. Ich wollte ihn erst anwenden, wenn wir uns unter der Erde befanden, andererseits hatte Lord Sven gesagt, dass der Spruch so lange wirkte, bis der Gegenstand – oder die Person – gefunden wurde. Und es war nicht ratsam, einfach irgendwelche Türen aufzureißen und dabei womöglich auf die Priesterinnen und Priester zu stoßen, die sicher hier irgendwo waren. Wir würden es mit dem Spruch versuchen und das Beste hoffen.

»Ich mache es gleich hier.« Ich griff nach dem Beutel und betete, dass sich der Eingang zu den Tunneln tatsächlich unter dem Tempel befand. »Ich brauche bloß …«

Plötzlich fuhr Reaver herum, und im selben Moment bewegte sich auch Kieran. Sie hatten die leisen Schritte vor mir gehört. Ich wandte mich um und griff nach dem Dolch, als eine Gestalt im Kapuzenmantel in die Schatten zwischen den Säulen trat. Er verschmolz beinahe mit der Wand, sodass ich ihn am Anfang kaum sah. Kieran hob sein Schwert, und mein Herz pochte. Die Silhouette, die Größe.

»Das Schwert ist nicht nötig«, erklärte die Gestalt unter der Kapuze, und ich zuckte zusammen, als ich die Stimme erkannte.


Malik
 .

»Da muss ich dir widersprechen«, knurrte Kieran.

»Das kann ich dir nicht verübeln.« Malik hob die Hände und schlug die Kapuze zurück. Seine leuchtenden bernsteinfarbenen Augen landeten auf uns. »Ich habe gesehen, wie ihr Burg Wayfair in ziemlicher Eile verlassen habt und im Nebel verschwunden seid. Ihr habt eine ziemliche Schweinerei hinterlassen.«

Kieran drückte das Kinn an die Brust und hielt sein Schwert bereit. »Tatsächlich?«

Malik nickte und achtete darauf, dass wir seine Hände sehen konnten. »Ich dachte, ich folge euch lieber. Ich bin der Einzige. Noch. Es dauert sicher nicht lange, bis sie eure Abwesenheit bemerken.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, warum ihr hier seid.«

»Gratulation«, fauchte Kieran. »Das bedeutet allerdings nur, dass du ein Hindernis bist. Ein Hindernis, bei dem ich nicht zwei Mal überlegen muss, ob ich es aus dem Weg räume.«

Der Prinz wandte sich an mich. »Du hast mich gefragt, ob ich weiß, wo Cas ist, und die Antwort ist Ja«, sagte er, und ich öffnete meine Sinne. Dieses Mal musste ich keine Mauern überwinden. Ich spürte seine Entschlossenheit. »Deshalb bin ich hier. Ich bringe euch zu ihm, und dann müsst ihr so schnell es geht aus der Stadt verschwinden.«

»Ja, klar«, meinte Reaver gedehnt, während Kieran mir einen Blick zuwarf. »Wie nett von dir, dass du hier auftauchst und uns helfen willst.«

»Nicht nett, sondern verdammt riskant.« Malik hielt den Blick starr auf mich gerichtet. »Du spürst meine Gefühle. Du weißt, dass ich euch nicht reinlegen will.«

»Ich spüre deine Gefühle, aber das heißt nicht, dass du uns nicht reinlegen willst. Vor allem, wenn du deine wahren Gefühle absichtlich hinter anderen verbirgst.«

»Das tue ich nicht.« Er trat vor, hielt jedoch inne, als Kieran das Schwert hob und auf seine Brust richtete. Ein Muskel pochte an seiner Schläfe. »Ich habe Cas geholfen, nachdem dir die Blutkönigin ihr Geschenk geschickt hat. Ich habe versucht, die Infektion zu bekämpfen, als er es selbst nicht konnte. Egal, was ihr glaubt, ich will nicht, dass mein Bruder hier ist. Ich will ihn nicht in ihrer Nähe wissen. In dieser Hinsicht müsst ihr mir vertrauen.«

»Dir vertrauen?« Kieran stieß ein heiseres Lachen aus.

»Wir haben keine Zeit für so etwas«, bemerkte Reaver. »Entweder ihr tötet ihn, oder ihr sorgt dafür, dass er uns nicht verraten kann.«

Maliks Augen blitzten auf. »Sie ist der Grund. Du hattest recht. Ich bin wegen ihr hier.«

Ich schmeckte erneut seinen Schmerz. Er war stark, aber dahinter verbarg sich noch etwas anderes, das nach Schokolade und Beeren schmeckte.

Ich zog die Luft ein. »Millicent.«


Kieran runzelte die Stirn. »Die Zofe?«

Malik nickte. »Ich habe fast alles nur für sie getan«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie ist meine Herzverwandte.«

Ich sah ihn fassungslos an. Das hätte ich nicht erwartet.

»Was um alles in der Welt meinst du damit?«, murmelte Kieran und senkte das Schwert kaum merklich. »Die Zofe? Die Wiederkehrerin
 ? Das ist echt seltsam, vielleicht sogar verrückt.«

»Vorsicht.« Malik fuhr zu Kieran herum, und ich spürte seine Wut. »Erinnerst du dich, als ich dir sagte, du solltest dich von Elashya fernhalten, weil es dir bloß das Herz brechen würde?«

»Ja, ich erinnere mich.« Kieran wirkte noch angespannter. »Ich habe geantwortet, dass ich dir die verdammte Kehle rausreißen würde, wenn du noch mal davon anfängst.«

»Ganz genau.« Maliks Stimme triefte vor Zorn. »Ich liebe dich immer noch wie einen Bruder. Du glaubst mir vielleicht nicht, aber täusche dich nicht. Wenn du auch nur ein negatives Wort über Millicent verlierst, reiße ich dir
 die verdammte Kehle raus.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Das ist ja wirklich herzerwärmend
 «, zischte Reaver. »Aber wir müssen weiter.«

»Du bist wegen ihr hiergeblieben«, sagte ich.

Malik erschauderte. »Ich habe viele unbegreifliche Dinge für sie getan. Dinge, von denen sie niemals erfahren darf.«

Ich fasste einen Entschluss und trat auf ihn zu. »Ich glaube dir, was aber nicht bedeutet, dass ich dir vertraue. Zeig uns, wo Casteel ist. Aber wenn du uns verrätst, werde ich dich persönlich töten.«
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MALIK FÜHRTE UNS AN DEN
 Türen vorbei und noch tiefer in den Tempel. Der Eingang befand sich hinter einer Tür, die wir niemals geöffnet hätten. Sie führte in eine Abstellkammer, in der sich wiederum eine falsche Wand versteckte.

Die Treppe nach unten war schmal und offenbar genauso alt wie der Tempel. Die Stufen bröckelten unter unseren Füßen. Sie führten in einen Korridor, von dem unzählige Gänge abzweigten, und wir gingen nie mehr als zehn Schritte, bevor wir entweder nach rechts oder links abbiegen mussten.

Ich hatte keine Ahnung, wie es irgendjemand schaffte, sich den Weg zu merken, aber eines wusste ich mit Sicherheit: Selbst wenn der Zauberspruch hier unten funktioniert hätte, hätten wir niemals den Rückweg nach draußen gefunden, ohne die Decke in die Luft zu sprengen, und mit ihr alles, was sich möglicherweise über uns befand. Es war nämlich ausgeschlossen, dass wir uns immer noch unter dem Tempel befanden.

Wir alle behielten Malik im Auge. Kierans Misstrauen gegenüber seinem ehemaligen Freund war genauso stark wie die unwillkürliche Hoffnung, dass Malik seine Familie und sein Königreich nicht zugunsten der Blutkönigin aufgegeben hatte. Er kämpfte dagegen an. Ich spürte es. Da war Wut, wenn er die Zähne aufeinanderbiss. Hoffnung, wenn er einen weiteren tiefen Atemzug tat. Enttäuschung, wenn seine Augen schmal wurden, und Unsicherheit in den Blicken, die er mir zuwarf. Unsicherheit, die meiner eigenen Gefühlslage glich. Hatten wir einen Fehler gemacht? Und wenn nicht, rechtfertigte der Grund, warum Malik bei der Blutkönigin geblieben war, alles, was er seitdem getan hatte?

»Warum hast du Casteel nicht zur Flucht verholfen?«, fragte ich. »Das wäre doch möglich gewesen.«

»Du hast gesehen, in welchem Zustand er ist. Er wäre nicht weit gekommen«, antwortete Malik mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem hätte man ihn sofort erkannt. Sie hätten ihn geschnappt, und das hätte nicht gut für ihn geendet.«

»Du hättest ihn aus der Stadt schaffen und zu uns bringen können«, wandte Kieran ein.

»Ich werde sie niemals hier allein lassen«, erwiderte Malik, ohne zu zögern. »Nicht einmal für Cas.«

Kierans Misstrauen wuchs, während meines nachließ. Ich verstand Malik. Ich hatte, schon lange bevor ich überhaupt nach Carsodonien aufgebrochen war, beschlossen, dass Casteels Rettung wichtiger war als die meines Vaters.

»Wie lange noch?«, wollte Reaver wissen.

»Nicht mehr lange«, versicherte Malik. »Aber wir müssen uns beeilen. Ich bin, ein paar Minuten bevor die Hörner erklangen, Callum begegnet, und er ist danach sofort zu Isbeth. Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, fuhr er fort, und ich bemerkte zum ersten Mal seine roten, aufgeschlagenen Fingerknöchel, die aber bereits heilten. Es hatte offenbar einen Kampf gegeben. »Callum hat …«

»Er hat was?«

Malik warf mir einen Blick zu. »Er hat Scheiße über Casteel erzählt. Er redet immer nur Scheiße. Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gefühl. Ich wollte gerade nach Cas sehen, als der Nebel in die Stadt einfiel, und da habe ich euch entdeckt.«

»Glaubst du, er hat ihm etwas angetan?« Mir wurde kalt vor Sorge.

»Bei diesem Wichser wundert mich nichts mehr.«

Panik stieg in mir hoch. Hier sah es überall gleich aus. Ich befürchtete langsam, dass man uns reingelegt hatte, was bedeutete, dass ich Malik in diesem unterirdischen Labyrinth töten musste.

Wir traten um die Ecke, und mit einem Mal stieg mir modriger Verwesungsgeruch in die Nase. Feuchte, von Fackeln erhellte Wände kamen zum Vorschein, und danach folgte ein langer, gerader Korridor, auf dessen linker Seite sich eine einzelne Zelle befand. Ein tiefes, schreckliches Knurren drang aus dem Eingang.

Ich stieß einen erstickten Schrei aus, dann rannte ich los und an Malik vorbei.

»Poppy«, brüllte Kieran, als ich auf den Eingang zurannte.

Im nächsten Augenblick zuckte ich zurück und erstickte beinahe an einem Schrei, als die Kreatur, die in der Zelle an die Wand gekettet war, die Arme ausstreckte und auf mich zustürzte. Mein Entsetzen war so groß, dass mir die Beine wegrutschten und ich unsanft auf dem Hintern landete, was ich allerdings nicht einmal spürte.

Ich erkannte ihn kaum wieder.

Seine Haut war entsetzlich blass, fast wie bei einem Hungernden. Das atemberaubend schöne Gesicht war verzerrt, die Zähne gefletscht und länger und dicker, als ich sie je gesehen hatte. Gute Götter, seine Augen waren pechschwarz, ohne eine Spur Bernstein. Und in seiner Brust klaffte ein ausgefranstes Loch, nur ein Stück weit unter seinem Herzen. Sein Bauch war blutrot. Genau wie der Boden. Weshalb ich auch ausgerutscht war.

»Oh Götter«, keuchte ich, und mir brach das Herz.

Casteel schnappte und die Ketten ächzten, als er sich nach vorne warf. Die Schattensteinmanschette grub sich in seinen Hals, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich weiter knurrend in meine Richtung zu stürzen.

»Nein.« Kieran packte mich an den Schultern und riss mich zurück, während sein Schmerz wie eine Welle über mir zusammenbrach. Er starrte auf den Mann, der mehr als ein Freund für ihn war. »Nein.«


Ich öffnete meine Sinne und konzentrierte mich auf Casteel, während Kieran mich auf die Beine zog. Da war keine Mauer. Keine Wut, kein Schmerz. Keine Spur von Qual. Da war lediglich dieser klaffende blutrote Schlund des hinterhältigen, unendlichen Hungers.

Im dichten roten Nebel des Blutrausches war keine Spur mehr von Casteel zu entdecken.

»So war er gestern noch nicht«, sagte ich zitternd.

»Callum«, knurrte Malik und trat in die Zelle. Er hielt sich nahe an der Wand, als Casteel zu ihm herumfuhr und jede seiner Bewegungen genau beobachtete. Ein Knurren drang aus seiner blutigen Brust. »Das war Callum.«

Die Wut in mir rief die primare Essenz an die Oberfläche. »Ich will, dass er stirbt.«

»Geht klar«, ertönte Reavers Stimme vom Eingang.

»Wir müssen ihn beruhigen.« Ich trat näher.

Kieran schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich an sich. »Du darfst ihm auf keinen Fall zu nahe kommen.«

Casteel fuhr zu uns herum. Er legte den Kopf schief und fletschte die Zähne.

»Er ist zu weit fort«, erklärte Kieran mit heiserer Stimme.

Mein Herz setzte einen Moment aus. »Nein. Ist er nicht. Das kann er nicht sein.« Ich wischte mir das Blut von den Handflächen. Das goldene Zeichen der Ehe leuchtete schwach im Kerzenschein. »Er lebt.«

»Aber er befindet sich im Blutrausch, Poppy.« Kierans Stimme war voller Schmerz. »Er erkennt dich nicht.«

Casteel stürzte erneut nach vorne, doch die Ketten rissen ihn mit voller Wucht zurück. Ich schrie auf, als er ins Taumeln geriet und auf die Knie sank.

»Das ist nicht Cas«, flüsterte Kieran zitternd.

Vier Worte, die mich beinahe zerstörten. »Aber wir können ihn zurückholen. Er muss sich bloß nähren. Ich schaffe das. Er kann mich nicht töten.« Ich zog an Kierans Arm, doch er ließ nicht los. Ich wandte mich zu ihm um, und unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Kieran …«

»Ich weiß.« Er legte eine Hand in meinen Nacken und zog meine Stirn an seine. »Er muss sich nähren, aber er erkennt dich nicht, Poppy«, wiederholte er. »Er wird dir wehtun. Das kann ich nicht zulassen. Ich will nicht, dass du so etwas erleben musst. Ich will nicht zusehen, wie es ihm den Rest gibt, wenn er aus dem Blutrausch erwacht und erkennt, was er getan hat.«

»Aber ich muss ihm helfen.«

»Mein Bruder muss sich nähren, aber er braucht auch Zeit, um danach aus dem Blutrausch herauszufinden. Möglicherweise braucht er mehrmals hintereinander Blut. Und dafür bleibt hier nicht genug Zeit«, erklärte Malik und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Wir müssen ihn fortschaffen. An einen sicheren Ort, wo wir etwas Zeit gewinnen können.« Die Ader an seiner Schläfe pochte, als er seinen Bruder betrachtete. »Ich kenne einen solchen Ort. Wenn wir es bis dorthin schaffen, haben wir zumindest einen oder zwei Tage Zeit.«

»Ist das dein Ernst?«, blaffte Kieran, und Casteels Kopf fuhr zu ihm herum. »Du erwartest, dass wir dir vertrauen?«

Malik presste die Lippen aufeinander. »Ihr habt kaum eine Wahl, oder?«

»Da wäre es ja sogar besser, direkt in die Arme der verfluchten Blutkönigin zu laufen«, zischte Kieran.

»Komm schon, Mann. Du weißt, dass wir ihm hier kein Blut geben können. Du weißt, dass er Zeit braucht.« Maliks Augen funkelten wie Zitrin. »Wenn wir es hier versuchen, schnappen sie uns, und dann wünschen wir uns alle – jawohl alle
 –, tot zu sein.«

Das war durchaus möglich. »Wie schaffen wir ihn von hier fort?«

»Willst du das wirklich riskieren?«, fragte Kieran.

»Wie lange dauert es, um aus einem Blutrausch zu erwachen?«, fragte ich, statt eine Antwort zu geben. »Wie lange, bis derjenige wieder einigermaßen er selbst ist?«

Kieran zog die Luft ein, sagte aber nichts. Er wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Wir haben keine Wahl«, erklärte ich ihm sanft. »Malik weiß das. Ich weiß das. Und du weißt es auch. Also, wie schaffen wir ihn von hier fort?«

Kieran ließ ergeben die Hände sinken. »Wir müssen ihn außer Gefecht setzen.«

Meine Kehle war staubtrocken. »Wir müssen ihm wehtun?«

»Es ist der einzige Weg.« Kieran schüttelte den Kopf. »Und dann können wir nur hoffen, dass er lange genug ohnmächtig bleibt.«

Mein Herz zog sich zusammen, als ich mich wieder an Casteel wandte. Er warf sich hin und her und streckte erneut die Arme nach mir aus. Ich sah nichts von seinem alten Ich in seinem Gesicht und in seinen Augen. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, ohne ihm noch mehr zu schaden. Ich habe die Essenz noch nie für so etwas benutzt.«

»Ich mache es«, meldete sich Malik. »Kieran, du musst ihn lange genug ablenken, damit ich hinter ihn schlüpfen kann.«

Kieran nickte knapp und trat an mir vorbei, sodass Casteel sich auf ihn konzentrierte. Eine Sekunde später schlüpfte Malik unter der Kette hindurch. Casteel fuhr zu ihm herum, doch Malik stand genau hinter ihm. Er legte einen Arm um Casteels Hals und schnürte ihm die Luft ab.

Casteel warf sich zurück und schleuderte Malik gegen die Wand, doch Malik hielt sich fest und drückte weiter und weiter, während Casteel versuchte, seine Arme zu packen.

Ich wollte mich abwenden, die Augen schließen und schreien, aber ich zwang mich zuzusehen. Ich sah zu, bis Casteels Bewegungen schwerfälliger wurden und er schließlich in Maliks Armen zusammenbrach.

Es dauerte Minuten.

Minuten, die mich lange verfolgen würden.

»Oh Götter«, grunzte Malik und legte Casteel sanft auf den Boden, dann betrachtete er die Ketten an der Wand. »Die sitzen echt fest.«

»Reaver?«, krächzte ich. »Kannst du sie zerstören?«

Der Draken ging vor der Wand in die Knie, dann sah er zu uns auf. »Wir sollten die Ketten an ihm dranlassen, bis wir sicher sind, dass er den Blutrausch überwunden hat.«

»Nein.« Ich trat vor. »Ich will, dass sie verschwinden.«

»Das will ich auch«, stimmte Kieran mir zu. »Aber wir brauchen sie vermutlich, wenn er aufwacht.«

»Ja«, meinte auch Malik. »Wir können es uns nicht leisten, dass er abhaut.«

Ich hasste das. Alles. »Können wir wenigstens die Manschetten um die Fußgelenke und den Hals entfernen?«

Malik nickte und sah auf seinen Bruder hinunter. »Ja, das können wir.« Seine Stimme war belegt.

Reaver beugte sich nach unten und öffnete den Mund, während Kieran sich abwandte.

»Gute Götter.« Ich hörte Malik nach Luft schnappen, als silberne Flammen die dunklen Wände erhellten. »Du bist ein verdammter Draken.« Es folgte eine kurze Pause. »Deshalb haben die Ritter immer noch gequalmt.«

Kieran sah mich an, und im selben Moment hörte ich, wie die schwere Kette zu Boden fiel. Kieran legte schweigend die Hände auf meine Wangen. Eine weitere Kette rasselte. Ich zuckte zusammen. Kieran ließ die Daumen über meine Wangen gleiten und wischte die Tränen fort. Eine dritte Kette fiel, und Kierans Blick wanderte über meine Schulter. Ein paar Sekunden später nickte er und ließ mich los. Ich wandte mich um und sah, wie Reaver die Knochenfesseln, die immer noch an Casteels Handgelenken befestigt waren, sanft auf dessen viel zu ruhiger Brust ablegte.

Ich sah auf meine Handfläche hinunter. Das goldene Zeichen der Ehe schimmerte sanft in der dunklen Zelle. Er lebt
 , sagte ich mir immer wieder. Er lebt.


Kieran trat neben Casteel. »Ich trage ihn.«

»Nein«, presste Malik hervor. »Er ist mein Bruder. Und wenn du ihn willst, musst du ihn mir aus den kalten Händen reißen. Ich
 trage ihn.«

Kieran sah aus, als hätte er am liebsten genau das getan, doch er gab nach. »Wo gehen wir überhaupt hin?«

Malik setzte sich in Bewegung. »Zu einem Freund.«

Ich folgte ihm aus der Zelle und hielt gerade lange genug inne, um eine Hand auf einen Stein am Eingang zu legen. Die Essenz schoss brüllend durch meinen Körper, als ich die Decke der Zelle einstürzen ließ.

Hier würde nie wieder jemand gefangen gehalten werden.

Wir folgten Malik durch das Labyrinth an Tunneln und Korridoren, bis er in einen schmalen Gang bog, in dem es nach feuchter Erde und Abwasser roch. Wir hatten die Oberfläche fast erreicht.

Die Öffnung vor uns sah aus wie eine teilweise eingestürzte Ziegelmauer und war gerade groß genug, um sich hindurchzuquetschen. Ich folgte Malik und ließ Casteel nicht aus den Augen. Er lag unter Kierans Mantel, der seinen Körper und die Ketten verdecken sollte, und hatte sich kein einziges Mal bewegt.

Es blieb keine Zeit, um anzuhalten und Casteels Wunde zu heilen, was mir bei jedem Schritt einen weiteren Stich versetzte. Allerdings hätte es sicher mehr als nur ein paar Sekunden gedauert, und wir konnten nicht riskieren, ihn dabei zu wecken.

»Was hattet ihr denn vor, nachdem ihr Cas gefunden habt?«, fragte Malik, als ich mich durch die Öffnung zwängte, wobei mein Mantel an den zerklüfteten Ziegeln hängen blieb. »Wolltet ihr euch den Weg durchs Haupttor freikämpfen?«

Niemand sagte ein Wort. Ich richtete mich auf und sah mich um. Der Nebel war immer noch dicht, aber längst nicht mehr so wie zu Beginn.

Malik fluchte leise. »Dachtet ihr wirklich, ihr könntet es schaffen? Selbst wenn die Hungernden sich nicht selbst zu der Feier eingeladen hätten?«

»Was glaubst du denn?«, fragte Kieran, der sich zu uns gesellte. Reaver folgte dicht hinter ihm.

»Ich glaube, ihr wärt spätestens hier geschnappt worden. Und selbst wenn Cas nicht in diesem Zustand gewesen wäre, hätte Isbeth genau das getan, womit sie dir gedroht hat.«

»Sie hat gedroht, Kinder auf der Mauer und an den Toren zu postieren«, erklärte ich Kieran, als ich seinen Blick auf mir spürte, und hob den Blick. Der Nebel dämpfte den Schein der Straßenlaternen, aber ich sah genug, um zu erkennen, wo wir waren. »Die goldene Brücke.«

»Ja.« Malik stieg die Uferböschung nach oben und seine unter dem Kapuzenmantel verborgene Gestalt verschwand beinahe im Nebel. Der Boden war lehmig und voller Unrat, über den ich nicht weiter nachdenken wollte. »Die Wand vor dem Tunneleingang ist vor einigen Jahren eingestürzt. Es kommen immer wieder Hungernde daraus hervor, aber niemand hat die Wand wiederaufgebaut.«

»Sie kommen daraus hervor
 ?«, fragte Kieran, während unzählige brennende Pfeile in den Himmel hinter der Mauer stiegen.

»Was glaubst du, was passiert mit den Sterblichen, wenn die Vampyre mal wieder zu gierig sind? Man kann sie nicht nach Hause zurückschicken«, erklärte Malik, während wir die Uferböschung hinter uns ließen und durch den dichten Nebel voranschritten. »Sie werden unter die Erde gebracht, wo sie sich verwandeln. Manchmal finden sie den Weg nach draußen. Ihr wisst schon, wenn die Götter wütend sind … aber natürlich halten angemessen hohe Spenden den Zorn der Götter so weit im Zaum, dass die Hungernden keine allzu große Plage werden.«

Meine Augen wurden schmal. »Und das findest du in Ordnung? Dass unschuldige Sterbliche zu Monstern werden? Und dass Leuten Geld aus der Tasche gezogen wird, obwohl sie kaum etwas davon besitzen?«

»Ich habe nie gesagt, dass es in Ordnung ist«, erwiderte Malik.

»Aber du bist hier.« Reaver ließ den Blick die leere Straße entlangschweifen. »Du akzeptierst das alles wegen einer Frau?«

»Ich habe auch nie gesagt, dass ich es akzeptiere.«

Danach schwiegen wir alle, doch Kieran schien Malik noch genauer zu beobachten. Wir befanden uns offenbar im Pachtviertel, und auch wenn ich die aufeinander- und aneinandergedrängten Häuser nicht sehen konnte, sagte mir der Geruch des Meeres und viel zu vieler Leute auf viel zu engem Raum alles, was ich wissen musste.

Der Nebel wurde zum Meer hin weniger, und ich sah bereits das vom Mondlicht geküsste Wasser, doch von der Mauer drangen immer noch Befehle zu uns, und Pfeile stiegen in die Luft. Das Horn, das den Stadtbewohnern mitteilte, dass die Gefahr vorüber war, musste erst noch geblasen werden.

Der Nebel war hier, nahe dem Meer, um einiges feuchter, und eine Schweißschicht bedeckte meine Stirn. Die Häuser und Läden entlang der Straße schienen leer und verlassen, und nicht einmal unsere Schritte waren durch den Nebel zu hören, als wir zwischen zwei einstöckigen Gebäuden hindurchgingen und einen steilen, erdigen Pfad hochstiegen, der an mehreren Birken vorbeiführte.

»Wer ist dieser Freund?«, brach Kieran schließlich das Schweigen. »Und wo um alles in der Welt gehen wir hin? Nach Atlantia?«

»Ins steinerne Viertel«, antwortete ich, und Malik sah mich an. »Nicht wahr?«

»Ja.«

Das steinerne Viertel lag zwischen dem Pachtviertel und dem Stroud-Meer, und es lebten vor allem Leute dort, die zwar ein wenig Geld hatten, deshalb aber noch lange nicht reich waren. Jede Familie hatte ein eigenes kleines Haus mit Terrakottadach, das auch als Dachterrasse genutzt wurde, und zwischen den Häusern befanden sich schmale Gärten.

»Und dieser Freund?«, fragte Kieran erneut.

»Ihr könnt ihm vertrauen«, antwortete Malik und hielt vor einem mit Gips verputzten Haus ohne Vorgarten inne, dessen Tür sich direkt auf die Straße öffnete. Die Zimmer hinter den beiden vergitterten Fenstern lagen im Dunkeln. »Sein Name ist Blaz, und seine Frau heißt Clariza.«

»Woher kennst du sie?«, fragte ich, als Malik mit dem Fuß gegen die Tür trat. »Und warum sollten wir ihnen vertrauen?«

»Ich habe Clariza eines Nachts im unteren Teil der Stadt getroffen, als sie und einige Freunde Fässer von einem Schiff schmuggelten, das von den Vodina-Inseln gekommen war. Der Inhalt der Fässer roch verdächtig nach Schwarzpulver«, antwortete er und trat erneut gegen die Tür, sodass der Nebel waberte. »Ihr könnt ihnen vertrauen, weil in den Fässern tatsächlich Schwarzpulver war, mit dem sie die innere Mauer von Burg Wayfair sprengen wollten.«

Reaver sah ihn fragend an. »Was soll denn das heißen, verdammt?«

Es hieß, dass die beiden Atlantia unterstützten. Aber wie passte Malik ins Bild?

»Außerdem solltest du wissen«, fuhr Malik fort, »dass sie in dir nicht die Schicksalsgöttin sehen, die Tod und Zerstörung bringt.«

Nun, das klang doch schon mal gut. »Und du? Was siehst du in mir?«

Malik sagte nichts.

In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein Teil einer gebräunten Wange mit einem braunen Auge erschien. Das Auge sah zu Maliks im Schatten liegenden Gesicht hoch und huschte dann zu uns, bevor es schmal wurde. »Will ich überhaupt wissen, was los ist?«

»Spontan gesehen wahrscheinlich eher nicht«, erwiderte Malik, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber wenn du erst erfahren hast, wen ich in meinen Armen halte und wer hier neben mir steht, wirst du neugierig werden.«

Ich spürte Kierans Misstrauen, als er sich hinter Malik schob.

»Wen hältst du denn in deinen Armen?«, fragte der Mann, bei dem es sich wohl um Blaz handelte, genauso leise.

Ich ging davon aus, dass Malik nicht antworten würde.

Doch das tat er.

»Den König von Atlantia.«

Ich starrte ihn fassungslos an.

»Blödsinn«, murmelte Blaz.

»Und ich habe seine Frau bei mir«, fuhr Malik fort, und einen Moment lang dachte ich tatsächlich, Reaver würde ihn auffressen. »Du weißt schon, die Königin.«

»Doppelter Blödsinn.«

Malik sah seufzend zu mir. »Zeig es ihm.«

»Ja.« Das Auge wurde noch schmäler. »Zeig es mir, und dann verrate mir, was mein Freund hier geraucht hat, dass er in einer Nacht wie heute vor meiner Tür auftaucht und Ammenmärchen erzählt.«

Der Umstand, dass der Mann bis jetzt nicht aus der Fassung geraten war, obwohl es hier um Atlantia ging, war beruhigend, und nachdem ich ohnehin schon knietief in der Sache drinsteckte, schob ich mich an Kieran vorbei, trat neben Malik und zog die Kapuze vom Kopf.

Das Auge glitt über mein Gesicht und sprang dann zu der Narbe auf meiner Stirn zurück. »Heilige Scheiße«, keuchte der Mann, während Kieran die Hand ausstreckte und mir die Kapuze wieder über den Kopf zog. »Sie ist es wirklich.«

»Sind meine Narben so bekannt?«, fragte ich.

»Die Narben?«, murmelte Blaz verwirrt, während er die Tür öffnete. »Heilige Scheiße noch mal! Kommt rein.«

»Dieser Sterbliche ist mir nicht geheuer«, murmelte Reaver.

Mir war die ganze Situation auch nicht geheuer, doch ich folgte Malik dennoch, ohne zu zögern, denn immerhin hatte er Casteel in den Armen. Auch Kieran trat hinter mir in die kleine Diele. Es gab kein Licht, und ich konnte lediglich zwei Umrisse erkennen, bei denen es sich offenbar um Stühle handelte.

»Es sind nicht die Narben«, erklärte Kieran leise, während Blaz hinter Reaver die Tür schloss. »Es sind die Augen. Sie leuchten silbern, seit du in Wayfair aus dem Zimmer getreten bist.«

Ich blinzelte mehrere Male, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob es etwas half. Vielleicht war es die Aufregung?

»Blaz?«, fragte eine sanfte Stimme, die aus dem schmalen Flur kam, der nur von einer einzigen Wandleuchte erhellt wurde. »Was ist los?«

»Du solltest herkommen.« Blaz ging voraus. Seine feuerroten Haare fielen ihm in die blasse Stirn, die sicher schon nach wenigen Minuten in der Sonne knallrot wurde. Ein etwas dunklerer Bart bedeckte sein unteres Gesicht. »Wir haben Gäste. Elian und ein paar besondere Gäste.«

»Elian?«, wiederholte ich leise. Der Name kam mir bekannt vor.

»Das ist sein zweiter Vorname«, erklärte Kieran und deutete mit dem Kopf auf Maliks Rücken. »Nach seinem Vorfahren.«


Elian Da’Neer.
 Er hatte nach dem Krieg gegen die Gottheiten die Götter angerufen, um die Beziehung zu den Wölfischen zu erneuern. Das erste Band zwischen einem Wölfischen und einem Atlantianer wurde bei dieser Zusammenkunft geschmiedet. Hatte Tawny Maliks Namen trotz ihrer gemeinsamen Zeit auf Burg Wayfair deshalb nicht gekannt? Weil er sich ihr als Elian vorgestellt hatte?

Einen Augenblick später trat eine kleine Gestalt ins Licht der Wandleuchte. Schulterlange dunkle Haare umrandeten ein rundes Gesicht mit olivfarbenem Teint. Die Frau schien etwa gleich alt wie Blaz und im dritten Jahrzehnt ihres Lebens. Sie trug ein dunkles Nachtkleid mit einem Gürtel um die Mitte.

Und sie hielt einen dünnen Eisendolch in der Hand, als sie auf uns zukam. »Was für besondere Gäste hast du in unser Haus eingeladen, Elian?«, fragte sie, und ihre dunklen, klugen Augen sprangen von einem zum anderen und blieben an Reaver hängen, dessen Gesicht als einziges nicht im Schatten lag. Seine Pupillen sahen normal aus, doch die Sterbliche schluckte dennoch.

»Den König von Atlantia«, antwortete Blaz und trat neben seine Frau Clariza.

»Blödsinn«, meinte nun auch Clariza. »Hast du zu viel getrunken?«

Casteel konnte jeden Augenblick aufwachen, also trat ich vor, um die langwierige Vorstellung abzukürzen. Ich schob die Kapuze vom Kopf und ließ sie auf die Schultern fallen.

Clarizas Augen weiteten sich. »Heilige Scheiße.«

»Er sagt die Wahrheit. Mein Name ist Penellaphe. Du kanntest mich früher unter dem Titel Jungfräuliche. Das hier ist mein Mann. Er wurde von der Blutkönigin gefangen gehalten«, erklärte ich und bemerkte, wie Clariza die Lippen aufeinanderpresste. »Er ist verletzt, und wir brauchen einen Unterschlupf, damit ich ihm helfen kann. Wir wurden hierhergebracht, weil es hieß, wir könnten euch vertrauen.«

Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, sank Clariza auf ein Knie, legte eine Hand aufs Herz und die andere, in der sie immer noch den Dolch hielt, auf den Boden. Ihr Mann folgte ihrem Beispiel.

»Aus Blut und Asche«, sagte sie und senkte den Kopf.

»Werden wir auferstehen«, fuhr Blaz fort.

Ich erschauderte. Die Worte hallten in mir wider, und ihre Bedeutung war vollkommen anders als damals, als ich sie zum ersten Mal gehört hatte.

»Das ist nicht notwendig. Ich bin nicht eure Königin«, erklärte ich und warf einen Blick auf Casteels zusammengesunkenen Körper. »Wir brauchen bloß einen Unterschlupf. Ein Zimmer, wo ich meinem Mann helfen kann.«

Maliks Kopf fuhr zu mir herum, aber er sagte nichts.

»Ihr mögt nicht unsere Königin sein«, sagte Clariza und hob den Blick. »Aber Ihr seid eine Göttin.«

»Das bin ich.« Ich schluckte schwer, und die Sorge in mir wuchs. »Trotzdem müsst ihr nicht vor mir in die Knie gehen.«

»Diese Worte hätte ich mir von einer Göttin nicht erwartet«, murmelte Blaz. »Aber ich werde mich nicht beschweren.« Er reichte seiner Frau die Hand, und sie erhoben sich gemeinsam. »Ihr sollt alles bekommen, was Ihr braucht.«

»Wir brauchen ein Zimmer«, erklärte Malik. »Mit einer stabilen Tür.« Er hielt inne. »Und stabilen Wänden. Zur Sicherheit.«

Clariza runzelte die Stirn.

»Die Kammer, in der Rizas Mutter schlief, ist frei.« Blaz wandte sich ab und ging voran. »Keine Ahnung, wie stabil die Tür und die Wände sind, aber es steht zumindest alles noch.«

Wir passierten einen Durchgang, der ins Wohnzimmer führte, und kamen an einer weiteren verschlossenen Tür vorbei. Blaz öffnete die nächste Tür auf der linken Seite.

»Er wurde ausgehungert, nicht wahr?«, fragte Clariza, und ihr Mann eilte inzwischen in die Kammer und machte die Gaslampe an.

Ich sah sie prüfend an, während Malik Casteel auf dem schmalen Bett ablegte. Die Ketten schlugen aneinander, und Blaz sah auf.

»Meine Ur-Ur-Großmutter war Atlantianerin«, erklärte Clariza. »Meine Großmutter hat mir immer erzählt, was passiert ist, wenn sie nicht rechtzeitig einen anderen Atlantianer fand, um sich an ihm zu nähren. Soweit ich mich erinnern kann, klang es nicht so, als wären normale Türen oder Wände stabil genug.«

Ich hätte sie gern gefragt, warum sich ihre Familie entschlossen hatte, hierzubleiben und nicht nach Atlantia zu gehen, aber das musste warten. Ich trat an die andere Seite des Bettes, und Malik zog den Mantel von Casteel.

»Verdammte Götter«, keuchte Blaz. »Tut mir leid. Das war jetzt beleidigend. Ich bitte um Entschuldigung.«

»Schon gut.« Mein Herz brach erneut, als mein Blick auf Casteels viel zu blasse Haut und die entsetzliche Wunde fiel.

»Scheiße«, fluchte Malik plötzlich.

Casteels Stirn lag in Falten und die Anspannung kehrte in sein Gesicht zurück.

»Ihr solltet alle sofort verschwinden«, riet Kieran und trat vor, während Malik nach den Ketten griff und sie von Casteels Brust hob. »Er wird bald aufwachen.«
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 am Arm und wich rückwärts zur Tür hinaus. »Ich bereite Essen und warmes Wasser vor, er wird beides brauchen.«

»Danke.« Ich rang mir ein Lächeln ab und warf Reaver einen schnellen Blick zu.

Der Draken spürte meinen Willen und wandte sich an die Sterblichen. »Ich helfe.«

Was bedeutete, dass er die beiden im Auge behalten würde. Sie mochten Atlantia unterstützen, aber das bedeutete nicht, dass ich ihnen Casteels Leben anvertraute.

»Sicher. Dann kannst du uns gleich erzählen, woher du kommst«, hörte ich Clariza sagen, als sie in den Flur traten. »Und wie weit im Osten deine Heimat tatsächlich liegt.«

Das wäre eine seltsame Bemerkung gewesen, wenn Reaver nicht aus dem alleröstlichsten Teil der Welt gekommen wäre, den man sich vorstellen konnte.

»Ihr alle müsst uns jede Menge erzählen, sobald ihr hier drin fertig seid.« Blaz blieb in der Tür stehen und deutete auf Malik. »Jede Menge.«

Die Tür fiel ins Schloss, und ich sah Malik an. »Wissen die beiden, wer du bist?«

»Nein.«

In diesem Moment öffneten sich Casteels Augen. Sie waren vollkommen schwarz, und es war ein Anblick, auf den ich nicht vorbereitet war. Mein Herz brach noch weiter, aber es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Er sprang vom Bett und stürzte sich wie eine in die Enge getriebene Schlange auf mich. Ich sprang nach hinten und prallte gegen die Wand. Seine Finger berührten die Vorderseite meines Oberteils, ehe Malik die Ketten um seinen Unterarm schlingen und Casteel grunzend zurückziehen konnte. Er versuchte fluchend, seinen Bruder wieder aufs Bett zu verfrachten, doch Casteel war in diesem Zustand unglaublich stark.

»Malik kann ihm Blut geben«, presste Kieran hervor, und Casteel stieß ein dumpfes Heulen aus. »Ich übernehme die Ketten.«

»Nein.« Ich löste mich von der Wand. »Ich habe viel mehr Äther in mir. Mein Blut würde ihn doch sehr viel schneller zurückbringen, oder?«

Kieran antwortete nicht.

Malik hingegen kannte keine Scheu. »Ich bezweifle, dass mein Blut ihm in diesem Zustand etwas nützen wird«, sagte er und presste die Lippen aufeinander, während er sich in die Ketten stemmte. »Ihr Blut ist die beste Wahl.«

Ich spürte Kierans unglaubliche Sorge um mich und um Casteel. »Ich kann ihn zuerst heilen. Ihr müsst ihn nur beruhigen, damit ich ihn anfassen kann.«

Malik hob zweifelnd die Augenbrauen, doch in diesem Moment wandte sich Casteel zu ihm um, und Malik musste mit einem Satz auf die andere Seite des Bettes flüchten.

»Einer von euch muss ihn ablenken.« Ich legte die Hände auf Kierans Wangen. »Ich werde ihn zuerst einmal beruhigen, in Ordnung? Ich werde nicht zulassen, dass er mir wehtut. Das wird hier niemand.«

Ich spürte Kierans Kiefermuskeln unter meiner Handfläche, und seine leuchtend blauen Augen drangen in meine. »Verdammt noch mal. Ich hasse das.«

»Ich auch.« Ich reckte mich und drückte einen Kuss auf seine Stirn.

Ein kaum merkliches Zittern durchfuhr ihn, dann ließ er mich los.

Ich wandte mich an Casteel. Er war nur wenige Schritte entfernt, knurrte und schnappte in die Luft.

»Dieses Mal gehe ich hinter ihn«, meinte Kieran zu Malik. »Du musst ihn so nahe wie möglich zu dir locken.«

Malik nickte.

Kieran holte tief Luft. »Sobald ich ihn gepackt habe, machst du dein Ding. Verstanden?«, meinte er zu mir.

Casteel heulte, und es ähnelte auf so unheimliche Weise den Schreien der Hungernden, dass mir eiskalt wurde.

Aber ich hatte keine Angst.

Ich würde nie Angst vor Casteel haben. Nicht einmal in diesem Zustand.

»Bereit?«, fragte Kieran.

»Ja.«

Malik riss an den Ketten und versuchte, sie um den Bettpfosten zu wickeln. Casteel fuhr zu seinem Bruder herum und ließ Kieran dabei einen Moment lang aus den Augen. Der Wolf sprang hinter ihn, schlang einen Arm um Casteels Brust und fixierte seine Arme, während er mit der freien Hand sein Kinn umklammerte.

Casteel geriet außer sich, warf sich hin und her, knurrte und spuckte. Er warf sich mit voller Kraft zurück und schleuderte Kieran an die Wand. Der Verputz bröckelte. Die Kette rutschte vom Bettpfosten.


»Jetzt«,
 grunzte Kieran.

Ich rief den Äther herbei und beschwor glückliche Erinnerungen herauf – Casteel und ich unter der Weide in Masadonien. Casteel, der mit meinen Haaren spielte und der mir das Reiten beibrachte. Ich bündelte die Gedanken, als ich schließlich die Hand auf seine schrecklich kalte Haut legte. Silbrig weiße Funken sprühten von meinen Fingerspitzen.

»Tu das nicht, Mann«, keuchte Kieran, als Casteel sich noch heftiger gegen ihn wehrte und in meine Richtung drängte. Die Macht des Blutrausches riss Kieran nach vorne. »Komm schon.«

Kierans Hand rutschte von Casteels Kinn.

»Scheiße«, stöhnte er, und seine Stiefel schlitterten über den Boden.

Malik ließ die Ketten fallen und packte seinen Bruder. »Ich hab ihn.«

»Bitte, Cas«, flehte Kieran. »Du musst zulassen, dass sie dir hilft.«

Casteels Knurren ließ meine Haare zu Berge stehen, während die Wärme aus meinem Körper in seinen floss. Ich merkte, wie die heilende Energie ihn erreichte, denn er versteifte sich unter meiner Hand. Das schimmernde Netz legte sich über ihn und erfüllte die Kammer einen Moment lang mit Licht, bevor es in seinen Körper sickerte. Die ausgefranste Wunde auf seiner Brust leuchtete vom Äther, und Casteel taumelte zurück und prallte gegen Kieran. Sie gingen beide zu Boden, und Malik und ich stürzten zu ihnen.

»Oh Götter«, stieß Malik hervor und sah hinunter auf die bereits verheilende Brust seines Bruders. Das Leuchten verschwand, und darunter kam ein Fleck rosafarbener Haut zum Vorschein. Sein Blick huschte zu Casteels Gesicht. »Cas?«

Casteel schloss die Augen und schnappte keuchend nach Luft. Er zitterte so stark, dass auch Kierans Körper bebte.

Meine Hand glitt seinen Arm hoch. Die Haut war immer noch viel zu kalt. »Casteel?«, flüsterte ich.

Er öffnete die Augen, und ich sah einen schmalen goldenen Streifen, als sich unsere Blicke trafen. Er war wieder da. Zumindest ein Stück von ihm war zurückgekehrt.

Ich hob mein Handgelenk an seine Lippen. »Du musst dich nähren.«

»Ich kann nicht«, presste Casteel hervor und drehte den Kopf zur Seite.

»Du musst.« Ich umschloss seine Wange mit der anderen Hand.

»Ich … ich bin kaum da
 … bin kaum ich selbst.« Unsere Blicke trafen sich erneut, und ich sah das rote Leuchten in dem Schwarz seiner Augen. »Geh weg von mir.«

»Cas …«

»Geh weg von mir.« Das Rot leuchtete stärker.

»Du verdammter Idiot!«, knurrte sein Bruder und umfasste Casteels Kinn noch fester. »Wir haben keine Zeit dafür, dass du hier den Helden spielst und dir Sorgen machst, du könntest einer verdammten Göttin
 zu viel Blut nehmen!«

Casteel riss den Kopf zurück und krachte gegen Kierans Kopf. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er die Zähne fletschte. »Geh weg von mir!«

Die Kraft seiner Worte ließ mich zurücktaumeln.

Malik sah mich an. »Ohne eine echte Motivation wird er es nicht machen. Er muss dein Blut riechen.«

»Nein«, brüllte Casteel und stemmte sich mit den Füßen ab, um weiter zurückzuweichen. Malik verlor den Halt und ließ sein Kinn los.

»Tu es.« Die Muskeln an Kierans Armen spannten sich, während er sich größte Mühe gab, Casteel im Griff zu behalten. »Bevor die ganze Nachbarschaft ihn hört.«

Ich zog meinen Wolfsdolch, presste die Lippen aufeinander, um nicht nach Luft zu schnappen, und zog die Klinge über mein Handgelenk.

Casteels Kopf fuhr herum, als ihm der Geruch meines Blutes in die Nase stieg. Er wehrte sich nicht mehr, sondern war gebannt von dem Blut, das aus der Wunde sickerte.

»Trink«, flehte ich. »Bitte.«

Im nächsten Moment schoss sein Kopf nach unten.

Seine Zähne schlugen durch meine Haut, und sein Mund schloss sich über die Wunde. Ich hätte am liebsten laut gejubelt, als ich spürte, wie er saugte und in großen Schlucken zu trinken begann.

»So ist es gut«, murmelte Kieran und strich Casteel sanft die Haare aus dem Gesicht. »Sehr gut.«

Ich rückte näher und schlang ein Bein um Casteels, während ich vorsichtig eine Hand auf seine Wange legte. Ich spürte die wirbelnde blutrote Dunkelheit, die jeden Teil seines Wesens durchzog, den unbändigen Hunger und die Qual. Ich schmeckte den eiskalten, bis tief in die Knochen gehenden Schmerz, als ich die Hand über die Wange und das Kinn gleiten ließ. Es war ein seelischer Schmerz, der unglaublich viel tiefer ging als jeder körperliche. Ich schloss die Augen und schickte ihm Erleichterung, wie ich ihm vorhin Freude geschickt hatte.

Casteel bewegte sich ohne Vorwarnung und riss sich mit derartiger Geschwindigkeit von meinem Arm los, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Wir hatten keine Chance zu reagieren. Die Ketten rasselten über den Boden, als er sich auf mich stürzte. Er packte meine Hüfte, zog mich unter sich und ließ sich auf mich sinken.

»Cas!«, rief Kieran.

Der kalte, unebene Holzboden presste sich gegen meinen Rücken, und mein Herz machte einen überraschten Satz, als er meinen Mantel packte. Knöpfe sprangen heraus und landeten klappernd auf dem Boden. Sein Kopf fuhr nach unten, und ein feuriger Schmerz durchfuhr mich, als seine Zähne die Haut an meinem Hals durchschlugen. Ich bekam einen Moment lang keine Luft und biss mir auf die Lippe, als er tief und fest zu saugen begann.

»Nein!«, rief Kieran und zwängte den Unterarm unter Casteels Kinn. »Das darfst du nicht.«

Ein wütendes Knurren ließ Casteels Brust beben. Er schob die rechte Hand in meine Haare und riss meinen Kopf zurück, um einen Arm unter mich zu schieben. Dann zog er mich so nahe es ging an sich heran.

»Das gefällt dir vielleicht nicht, aber es gefällt dir sicher noch weniger, wenn du ihr wehtust«, warnte Kieran und packte Casteel an den Haaren.

Das darauffolgende Fauchen drang tief aus Casteels Innerem. Ich schmeckte seine wachsende Verzweiflung. Es war ein so starkes Gefühl, dass ich beinahe seine Worte hörte. Nicht genug. Nicht genug.


Wenn wir ihn jetzt aufhielten, würden wir ihn wieder verlieren.

Ich sah Kieran in die Augen und rang mir ein Lächeln ab. »Es ist in Ordnung.«

»Schwachsinn«, knurrte Kieran.

»Doch, das ist es«, beharrte ich. Und es stimmte. Der stechende Schmerz war mittlerweile eher ein Brennen, und es ließ bereits nach. Es war nicht so sanft wie die Male zuvor, aber es war nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, wenn sich Aufgestiegene nährten. Es fühlte sich nicht so an, als würde ich aus der Mitte heraus zerrissen, was nur bedeuten konnte, dass ein Teil von Casteel immer noch da war. Und es gab noch viel mehr Teile. Es würde nur einige Zeit dauern, bis er sie wieder alle zusammengesetzt hatte. »Er braucht mehr. Ich spüre
 es.«

Ich schaffte es, meine Arme herauszuziehen, und Casteel gab ein verzweifeltes Geräusch von sich. Ich spürte seine Angst. Dachte er, ich würde ihn von mir weisen? Ihn aufhalten?

Das würde ich niemals tun.

Ich ließ die Hand über seine raue Wange gleiten und spürte, wie die Muskeln arbeiteten, wenn er schluckte. Ich schob die Finger in seine Haare und hielt ihn am Hinterkopf umklammert.

»Das gefällt mir nicht«, erklärte Kieran.

»Wenn Cas aufhört, bevor er genug hat, wird es noch schlimmer«, warnte Malik. »Das weißt du.«

Kieran hielt meinen Blick fest, dann fluchte er und senkte den Kopf. Er zog seinen Arm unter Casteels Hals hervor, doch er blieb neben uns hocken.

Casteel schien das nicht zu gefallen. Er drehte sich von Kieran fort und versteckte mich beinahe vollständig unter sich.

Sein Mund lag auf meinem Hals, er saugte unablässig, und ich spürte jeden Schluck. Das Ziehen war so intensiv, dass es mir immer wieder den Atem raubte.

Doch der rote Nebel in ihm war nicht mehr annähernd so dick und bekam erste Lücken. Die Qual und die Verzweiflung waren noch da, aber da waren auch noch andere Dinge. Er saugte noch stärker, und ein Keuchen glitt über meine aufeinandergepressten Lippen.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf seine Gefühle. Ich spürte Trauer, doch der eisige Schmerz ließ nach. Und unter all den wild durcheinanderwirbelnden Gefühlen war etwas Süßes, Warmes.

Schokolade.

Beeren.


Liebe
 .

Das Knurren, das aus Casteels Brust drang, wurde sanfter, rauer. Sein Mund beruhigte sich, und das Saugen wurde träger, auch wenn es nicht an Intensität nachließ. Er hielt meine Haare nicht mehr so fest umklammert und fixierte mich nicht mehr, doch ich bewegte mich nicht. Ein rauchiges Gefühl breitete sich in meinem Blut aus, und er gab noch einmal dieses Geräusch von sich. Ein summendes Rumpeln, das meinen ganzen Körper erzittern ließ. Er legte sich auf mich und presste die mittlerweile warme Haut auf meine. Ich versuchte, den Sturm in mir zu ignorieren, der sich gerade zusammenbraute, aber die Lippen an meinem Hals und das stetige, tiefe Saugen, während das Blut aus mir in ihn floss, machten es schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf seinen Körper. Ein schmerzender Druck breitete sich in meinen Brüsten aus und wanderte tiefer, zwischen meine Schenkel, wo ich spürte, wie Casteel größer und härter wurde.

»Verdammt …«, murmelte Kieran, eine Sekunde bevor Casteels heiße Zunge über meinen Hals strich und mich ein Schaudern durchfuhr.

Meine Augen klappten auf.

»Ich weiß echt nicht, ob das jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist.« Kieran schlang einen Arm um Casteels Schulter und zog ihn ein wenig zurück.

Ein kehliges Knurren drang aus Casteels Innerem, doch es war nicht vergleichbar mit dem ungezügelten, primitiven Geräusch, das er vorhin von sich gegeben hatte. Es war eine andere Art Hunger, und mein Körper reagierte darauf, indem sich Hitze und Feuchte in mir ausbreiteten. Und die Erleichterung, oh Götter, die Erleichterung, die ich empfand, war genauso mächtig wie die Erregung.

Ich zog den anderen Arm unter Casteel hervor, umfasste seine Wangen und hob seinen Kopf. Gold. Seine leuchtenden goldenen Augen versanken in meinen.

»Cas«, flüsterte ich.

Seine wundervollen Augen glitzerten feucht. Tränen.
 »Meine Königin«, sagte er mit belegter Stimme.

Ein Schaudern durchfuhr mich, und ich packte sein Gesicht und sah endlich, wie seine Haut erneut ihre bronzene Farbe annahm. Ich wollte die Lippen auf seine drücken.

Casteel wandte den Kopf ab und legte stattdessen seine Wange auf meine. »Ich darf deine Lippen jetzt nicht auf meinen spüren«, flüsterte er mir ins Ohr. »Wenn ich es tue, dann muss ich dich nehmen. Ich muss so tief in dich dringen, dass es keinen Teil von dir gibt, den ich nicht berühre. Jetzt sofort. In diesem Zimmer. Es ist mir egal, wer zusieht. Es kostet mich jetzt schon sämtliche Kraft, nicht in dir zu sein.«

Oh.


Oh Götter.


Jemand räusperte sich. Vielleicht war es sein Bruder, und darüber wollte ich mir jetzt wirklich keine Gedanken machen.

Mein Herz klopfte, als sich das rauchige, feuchte Gefühl weiter in meinem Körper ausbreitete. Mein Mund war staubtrocken. »Und wie fühlst du dich sonst so? Einmal abgesehen davon
 ?«

»Ich bin hier.« Er schluckte. »Bei dir.«

Es waren nicht viele Worte, aber ich wusste, was sie bedeuteten. Und Kieran ebenfalls. Seine Erleichterung schlug wie eine mächtige Welle über mir zusammen.

Casteel zog die Hände aus meinen Haaren und ließ die Fingerspitzen über meine Wange gleiten. Eine Kette rasselte. Er erstarrte, und sein Blick schoss zu Boden. »Ich muss die sofort loswerden. Jetzt gleich.«

Ich sah zu Kieran. »Hol Reaver.«

Malik reagierte als Erster und verschwand. Casteel hob langsam den Blick von den Ketten und sah mich an.

»Es ist alles gut«, erklärte ich ihm. »Wir regeln das.«

Casteel schwieg, während seine funkelnden Augen in meinen versanken und sein Blick mich verschlang. Seine Wangen waren nicht mehr so eingefallen wie zuvor, aber die dunklen Schatten des Verlangens waren immer noch da.

Reaver schlüpfte in die Kammer, dicht gefolgt von Malik. Eine Tür fiel ins Schloss.

»Die Ketten«, erklärte ich. »Kannst du sie an den Handgelenken aufbrechen?«

»Ja.« Reaver trat vor.

»Den Göttern sei Dank«, murmelte Kieran. »Aber ich würde es …«

Casteels Kopf glitt aus meinen Händen und fuhr zu Reaver herum. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Brust.

»… langsam angehen«, beendete Kieran seinen Satz.

Der Draken sah Casteel an, und die Haut in seinem Gesicht schien dünner zu werden. Höcker bildeten sich auf seinen Wangen und in seinem Nacken. »Echt jetzt?«

»Hey. Alles gut.« Ich bemühte mich, Casteels Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Das ist Reaver«, erklärte ich ihm, und seine Nasenflügel bebten. »Erinnerst du dich? Ich habe dir von ihm erzählt. Er ist ein Freund. Ein Draken. Diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.«

»Ich glaube, er will es trotzdem versuchen«, bemerkte Malik.

Die Art, wie Casteel jede von Reavers Bewegungen verfolgte, sagte mir, dass er nicht weit danebenlag.

Reaver ging neben uns in die Knie. »Du musst einen Arm nach dem anderen heben«, befahl er. »Aber ohne mich zu beißen, denn ich beiße zurück.«

Casteel sagte nichts, doch er hob die Hand von meiner Wange. Er sah zu, wie Reaver den Kopf beugte, und achtete genau darauf, dass mir der Draken nicht zu nahe kam. Seine Oberlippe kräuselte sich.

Ich wandte seinen Kopf zu mir herum, und die Kälte wich augenblicklich aus seinen goldenen Augen. Da war nichts außer Hitze in seinem Blick, wenn er mich ansah. Und war es nicht immer schon so gewesen? Seit dem ersten Moment im Red Pearl? Es gab so viele Dinge, die ich ihm sagen wollte. Aber das Einzige, was ich sagte, war: »Ich habe dich vermisst.«

Ein silbrig weißer Schimmer erfasste Casteels Gesicht von der Seite. Er zuckte nicht zusammen, aber sein Kiefer mahlte, als die Schattensteinmanschette auf dem Boden aufschlug. »Ich habe dich nie verlassen.«

»Ich weiß«, sagte ich, und Tränen stiegen mir in die Augen.

»Anderer Arm«, befahl Reaver.

Casteel verlagerte das Gewicht auf den linken Arm, und sein Unterkörper presste sich an mich. Seine Erektion war deutlich zu spüren, und seine Augen funkelten. »Bist du hier sicher?«

»Wir
 sind hier sicher.« Ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht, als ein weiterer silberner Schein sein Gesicht erhellte. »Vorerst.«

Er senkte den Blick auf meinen Mund. Der lüsterne Ausdruck in seinen Augen ließ mich erschaudern. »Poppy«, hauchte er.

Die Schattensteinmanschette fiel zu Boden, und Kieran schnappte sie sich eilig, während Casteel den Kopf senkte. Sein Atem tanzte über meine Lippen. »Ich will, dass ihr alle verschwindet. Sofort.«

Ich hörte Schritte, die sich entfernten, doch Kieran zögerte. Ich spürte die Sorge, die ihn trotz der Erleichterung packte. »Cas …«

Erst da wandte Casteel den Blick von mir ab und drehte sich zu Kieran herum. Er hob seine Hand mit dem Verband und legte sie dem Wolf in den Nacken. Sie pressten ihre Stirnen aneinander, und ein süßliches Gefühl überlagerte die Sorge und sogar die Erleichterung.

»Danke«, presste Casteel mit rauer Stimme hervor.

»Wofür denn, verdammt?«

»Für alles.«

Kieran erschauderte, und sie blieben noch eine Weile sitzen, bis Kieran sich von Casteel löste. Im Gegensatz zu Reaver durfte mich der Wolf auch in Casteels Gegenwart berühren. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich wusste nicht, ob es wegen den beiden war oder wegen uns allen dreien zusammen.

Kieran löste sich schweigend von mir, und ich spürte das seltsame Verlangen, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zurückzuhalten. Ich verstand nicht, woher dieser Wunsch kam und ob es meiner oder Casteels war. Und ich hatte keine Ahnung, warum es sich falsch anfühlte, ihm nicht nachzukommen.

Dann waren Casteel und ich allein, und diese wunderschönen goldenen Augen, die so voller Feuer und Liebe waren, drangen in meine. Es gab nur noch uns, und nichts anderes zählte. Nicht das getrocknete Blut und der Schmutz, die beinahe jeden Zentimeter seines Körpers bedeckten. Nicht der Nebel vor dem Haus und die Hungernden, die ich unabsichtlich damit angelockt hatte. Nicht, was noch kommen würde. Weder die Blutkönigin noch der Krieg.

Es zählten nur wir, unsere Liebe zueinander und unser Verlangen.

»Cas«, hauchte ich.

Er erstarrte und schien kaum noch zu atmen, als er auf mich hinabblickte. Doch sein Inneres versank in einem Wirbelsturm der Gefühle. Ich spürte ihn
 in mir, und sein Verlangen verband sich mit meinem. Das Ziehen erwachte von Neuem, pochte, pulsierte, wärmte mein Blut und meine Haut.

Seine Nasenflügel bebten, und das Gold in seinen Augen brannte noch heller. Ich schämte mich nicht dafür, dass er meine Erregung roch.

»Poppy«, wiederholte er, dann senkten sich seine Lippen auf meine.

Es war kein sanfter Kuss. Wir trafen in einer Explosion aus Zähnen und Lippen und rauer, überwältigender Gefühle aufeinander. Seine Hand grub sich in meine Hüfte, während ich seine Hände packte. Der Kuss war wild. Ungezähmt. Ein Kuss, in dem man ertrank, und ich war noch nie glücklicher gewesen, so etwas zu erleben. Wir nahmen voneinander Besitz, seine Zunge drang in meinen Mund und glitt über meine, sodass sich die reichhaltige Wärme meines Blutes auch in meinem Mund ausbreitete. Es fühlte sich wild und ungezähmt an. Und neu.

Seine Lippen bewegten sich, und seine Fangzähne knabberten an meiner Unterlippe. Ich schlang die Beine um seine Mitte, doch die Hand an meiner Hüfte hielt mich zurück. Er hob den Kopf. Seine Brust hob und senkte sich keuchend. Ein Tropfen Blut glänzte auf seiner Lippe.

Ich reckte mich und nahm den Tropfen und seine ganze Lippe zwischen meine. Er stöhnte und schloss einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, loderten sie wie zwei goldene Flammen.

Casteel stemmte sich auf die Knie hoch. Bevor ich noch überlegen konnte, was er vorhatte, packte er erneut meine Hüfte, drehte mich auf den Bauch und zog mich ebenfalls auf die Knie.

»Ich muss deine Haut an meiner spüren«, presste er mit einer Stimme hervor, die ich kaum wiedererkannte.

Mein Zopf fiel nach vorne, während eine Hand unter meine Tunika glitt und sie über meinen Kopf zog. Danach riss er sie mit einer schnellen Bewegung nach unten, wo sie an den Handgelenken hängen blieb und sich unter meinen Brüsten bauschte. Die Brutalität brachte mein Blut auf verruchte Weise in Wallungen, und die Sanftheit, mit der seine Hand über meinen nackten Rücken glitt, ließ mein Herz anschwellen.

Seine Hand wanderte weiter über meinen Hintern und zwischen meine Schenkel, wo er die Finger krümmte und gegen die feuchte Wärme drückte. Ich erschauderte.

Mein gesamter Körper zuckte, als er ein Loch in meine Hose riss, sodass mein Hintern und meine intimsten Stellen freigelegt wurden. Überrascht drehte ich ihm den Kopf zu und wollte mich umdrehen, doch ein tiefes, warnendes Knurren erfüllte die Kammer. Mein Instinkt ließ mich innehalten, und meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Mein Blick schoss zu ihm, doch er hatte die Augen auf den Riss in meiner Hose gerichtet. Er wirkte genauso hungrig wie zuvor, aber dieses Mal war es nicht das Blut, nach dem er sich verzehrte.

Er hob meine Hüften, und ich konnte ihn kaum noch sehen. Ich spürte lediglich seinen Mund auf mir. Sämtliche Luft entwich aus meiner Lunge, als seine Zunge in die feuchte Nässe eintauchte und er den Kopf drehte, sodass ein Fangzahn über meine empfindlichste Stelle schrammte. Ein Schrei purer Lust drang über meine Lippen. Die Zungenschläge waren fest und entschlossen. Er leckte und saugte. Er labte sich an mir und nährte sich genauso wie vorhin an meinem Hals. Ich war verloren. Mein Körper versuchte, ihm zu folgen, doch die Hände auf meinen Hüften hielten mich in Position.

Casteel verschlang
 mich.

Ich zitterte am ganzen Körper, als die Hitze immer stärker und stärker wurde, bis sie beinahe zu stark war. Meine Finger verkrampften sich und gruben sich in den Holzboden, als sein Fangzahn erneut über meine empfindlichste Stelle glitt. Ich zuckte und schrie auf, ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Sein Mund schloss sich um das pulsierende Fleisch, und das Gefühl verband sich mit der Bisswunde an meinem Hals. Und das – das
 – war zu viel.

Ich stieß einen erstickten Schrei aus und zerbrach in Tausende Scherben. Ich war kaum fähig, mich aufrecht zu halten, während die Wellen der Lust durch mich brandeten, und ich zitterte noch immer, als er schließlich den Mund von mir hob. Er drückte seine feuchten Lippen auf meinen Rücken.

»Honigtau«, knurrte er. »Du schmeckst nach Honigtau und riechst nach Jasmin. Verdammt.«

Ich drehte erschöpft den Kopf zu ihm nach hinten. Seine Hand wanderte zum Verschluss seiner Hose. Er riss daran, sodass weitere Knöpfe über den Boden sprangen. Mein Körper fing Feuer, als er seine zerrissene, schmutzige Hose über die schlanken Hüften zog und seine dicke, harte Erektion daraus hervorsprang.

Er beugte sich über mich, und seine Lippen glitten über mein Kinn und meinen Hals, sodass mir ein heißes Schaudern über den Rücken lief. Das Gefühl seiner mittlerweile brennend heißen Haut auf meinem Rücken traf mich bis ins Mark.

Seine Lippen schrammten über meine Haut, und im nächsten Moment spürte ich seine Fangzähne an der überempfindlichen Bisswunde und die Spitze seiner Erektion in meiner feuchten Hitze. Er biss nicht erneut zu. Seine Zähne hielten mich lediglich fest, als er eine Hand auf meine Hüfte legte und mit der anderen mein Kinn umfasste. Er drehte meinen Kopf zur Seite und kippte ihn nach hinten, und ein weiteres verruchtes Schaudern durchfuhr mich und raubte mir den Atem. Die Muskeln, die kurzfristig Entspannung gefunden hatten, zogen sich erneut zusammen. Ich keuchte, als eine beinahe schmerzhafte Vorfreude mich packte.

»Ich …« Sein Körper bebte und seine Finger glitten zitternd über meine Wangen, meinen Hals und meine Arme bis zu meiner Taille. Er umfasste meine Hüften, und seine Finger gruben sich ins Fleisch. Als er sprach, klang seine Stimme belegt. Ein vor Verlangen raues Flüstern. »Ich habe mich nicht unter Kontrolle.«

Die Lust pulsierte durch meinen Körper und verwandelte sich zu einem lauten Brüllen, das durch meine Adern fegte. Es war ein so intensives Gefühl, dass meine Brustwarzen hart wurden und mein Inneres erneut zu pochen begann. »Ich mich auch nicht.«

»Den Göttern sei Dank«, knurrte er, dann schloss sich sein Mund über meinem.

Nachdem er sich wieder von mir gelöst hatte, schlug er die Zähne in meinen Hals und drang so tief es ging in mich ein. Ich schrie auf und wölbte den Rücken. Die schmerzhafte Lust zerriss meinen Körper, setzte sämtliche Nervenenden in Flammen und mündete in purer Ekstase. Das Gefühl, wie er mich ausfüllte und dehnte, ließ keinen Platz für etwas anderes. Er war alles, was es noch gab.

Casteel hielt mich auf den Händen und Knien, den Rücken gewölbt, während seine Zähne tief in meinen Hals drangen. Er zögerte keine Sekunde und gönnte mir nicht die kleinste Atempause. Er stieß schnell und fest in mich, während er mit tiefen Schlucken trank. Ich spürte jeden Zug an meinem Hals und jeden Stoß in jeder Faser meines Körpers. Sein Gewicht und die Kraft, mit der er in mich stieß, ließen die Beine unter mir nachgeben, und ich landete mit dem Bauch auf dem Boden. Das kalte Holz unter meinen Brüsten und die Hitze seines Körpers, während er meinen Kopf nach oben zog und meinen Hals entblößte, lösten sündiges Entsetzen in mir aus.

Im nächsten Moment zog er mich wieder auf die Knie und mit dem Rücken an sich. Die Tunika glitt endgültig von meinen Handgelenken, doch er schlang einen Arm um mich und drückte meine Hände an meinen Bauch. Seine Stöße waren ein wütender Sturm, und die Geräusche, die er machte, während er von mir trank – und die Geräusche, die ich ausstieß, während er mich nahm –, waren skandalös
 . Und ich ging vollkommen darin auf.

Er erhob sich ohne Vorwarnung in einer fließenden, vor Kraft strotzenden Bewegung, und ich keuchte überrascht auf, als ich den Boden unter den Füßen nicht mehr spürte. Bei den Göttern, diese Kraft!

Casteel presste mich gegen den Bettpfosten. »Mach dich bereit, meine Königin.«

Ich wäre beinahe noch einmal gekommen, so sehr erregte mich sein brutaler Befehl. Ich umfasste den Bettpfosten, doch mehr Zeit blieb mir nicht. Er zog mich auf die Zehenspitzen und seine Hüften schlugen gegen meinen Hintern. Seine Hand fuhr in meine Haare und zog erneut meinen Kopf zurück.

Seine Lippen schlossen sich um die Bisswunde, und die Begierde in mir stieg ins Unermessliche. Er zog mich vom Bettpfosten weg und schob mich vor das Brett am Fußende des Bettes, das sich gegen meine Hüften presste. Sein Mund war immer noch an meinem Hals, und er stieß tief und unablässig in mich. Meine Finger gruben sich in die Bettdecke, während ich keuchend nach Luft rang. Er schob einen Arm unter mein Knie, hob mein Bein, änderte den Winkel und stieß noch tiefer in mich, sodass ich ihn noch besser spürte. Und dann verlor er jegliche Kontrolle.

Es gab keine Möglichkeit, ihm auszuweichen und dem Feuer zu entkommen, das seine Hüften entfachten und mit dem sein Mund meinen Hals in Flammen setzte. Und ich wollte auch nicht entkommen. Ich wusste nicht genau, was das über mich aussagte. Das Wissen, dass ich keine Kontrolle über die Situation hatte und es keine Hemmungen mehr gab. Dass er mich in Besitz nahm und ich mich willig dem Feuer ergab, während das Kopfende des Bettes in einem unsteten Rhythmus an die Wand schlug. Die Geräusche. Das Gefühl in mir. Die vollkommene Dominanz.

Sämtliche Muskeln spannten sich an, und die Erleichterung kam so plötzlich und mit solcher Kraft wie eine Explosion, die eine pulsierende Welle durch mich branden ließ. Und er hörte immer noch nicht auf. Er stieß weiter, und seine Hüften klatschten, bis ich das Gefühl hatte, in einer Spiralbewegung ins Nichts zu stürzen.

Casteel nahm seinen Mund von meinem Hals und zog sich aus mir zurück. Er drehte mich auf den Rücken, packte meine Hüften und zog mich aufs Bett, und im nächsten Moment stieß er erneut in mich. Ich legte den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft.

Er erstarrte und sah gebannt auf mich hinab.

Ich folgte seinem Blick die zarte goldene Kette entlang zu seinem Ring, der zwischen meinen Brüsten ruhte. »Ich trage ihn nahe meinem Herzen, seit ich ihn bekommen habe.«

Casteel erschauderte, und sein Mund schloss sich über meinem und erstickte den Schrei, der mir entfuhr, als seine Hüften nach vorne drückten. Er küsste und küsste mich, bis er sich schließlich von mir löste und den Kopf hob. Seine rosigen Lippen teilten sich.

»Nie wieder«, knurrte er, und seine Worte wurden von tiefen Stößen begleitet. »Ich werde nie wieder zulassen, dass man uns trennt.«

»Niemals«, flüsterte ich und schmeckte mein Blut und mich selbst auf meinen Lippen.

Er senkte den Kopf, und dieses Mal schloss sich sein Mund um meine Brust. Die Fangzähne schrammten über die harte Spitze, dann durchschlugen sie die Haut. Mein ganzer Körper bäumte sich auf.

Ich schlang die Arme um ihn, drückte seinen Kopf an mich und faltete dann auch meine Beine um seine stoßenden Hüften. Er entfachte das Feuer von Neuem und ließ mich brennen, bis sich meine Muskeln ein letztes Mal zusammenzogen. Casteel grunzte und stöhnte, und seine Bewegungen wurden ruckartig und hektisch. Meine Sinne öffneten sich, und ich verband mich mit ihm, um seine Lust und seine Liebe zu spüren. Sie glichen meinen Gefühlen für ihn, und sie umschlossen uns beide wie eine Decke. Ich hatte noch nie so etwas gefühlt. So etwas wie ihn.

»Ich liebe dich«, keuchte ich, als die Spannung ihren Höhepunkt erreichte.

Sein Mund löste sich von meiner Brust und fand meinen. »Für immer«, hauchte er, stieß ein letztes Mal zu und erstarrte. Es gab kein Zurück mehr, und wir fielen gemeinsam in den Abgrund, wo wir zitternd und bebend im Genuss versanken.

Zusammen.

Für immer.

Und ewig.
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Casteel


ICH SAH GEBANNT ZU,
 wie Poppy den Waschlappen an meinem Arm nach unten gleiten ließ und die Seifenreste abwusch.

Das Oberteil, das sie bekommen hatte, glitt ihr erneut über die Schulter und offenbarte ihre cremefarbene Haut. Sie kämpfte mit dem Ärmel, seit sie in die Tunika geschlüpft war, und ausnahmsweise war ich froh, dass sie dabei war, den Kampf zu verlieren.

Da war eine Sommersprosse auf ihrer Schulter, direkt unter dem zarten Knochen. Sie war mir noch nie aufgefallen. Sie spielte Guck-guck zwischen den Haarsträhnen, die sie nun offen trug, sodass sie in wirren Locken über ihre Schultern fielen.

Poppy hatte sich verändert.

Die Sommersprossen auf der Nase und den Wangen waren von der Sonne dunkler geworden und ihre Haare gewachsen. Die nach dem schnellen Bad immer noch feuchten Spitzen reichten ihr beinahe bis zum Hintern. Ihr Gesicht wirkte eine Spur schmäler. Es war vermutlich noch niemandem aufgefallen, doch ich bemerkte es. Sie hatte offenbar nicht genug gegessen.

Ich durfte nicht an solche Dinge denken, denn dann hätte ich vor Zorn das Haus niedergerissen, in dem wir Unterschlupf gefunden hatten, und das hatten sich die freundlichen Sterblichen nicht verdient. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf ihre Augen.

Jedes Mal, wenn sich ihre dichten Wimpern hoben, hatte ich das Gefühl, das Haus würde erzittern.

Ihre Augen waren wie in den Träumen, in denen wir uns begegnet waren – ein frühlingshaftes Grün, das von leuchtenden silbernen Fäden durchzogen wurde. Und sie waren so geblieben, seit ich mich wiedergefunden hatte.

Aber die Veränderungen waren nicht nur körperlich. Da war eine Ruhe
 in ihr, die noch nie da gewesen war. Sie strotzte zwar noch vor fieberhafter Energie, die die Luft um sie in Spannung versetzte, aber etwas in ihrem Inneren schien gefestigt. War es das Vertrauen zu sich selbst? Oder eine tiefere Erkenntnis? Ich wusste es nicht. Was auch immer es war, sie war das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte.

Ich hatte sie seit unserer Wiedervereinigung kaum eine Sekunde aus den Augen gelassen. Wenn ich es tat, keimte sofort ein surreales Gefühl in mir auf, und die Angst, dass alles nur ein Traum war, überfiel mich. Etwa vorhin, als ich in die angrenzende Badekammer gegangen war, um das Rasiermesser und die Seife zu benutzen, die man zusammen mit dem warmen Wasser gebracht hatte. Es war dunkel gewesen, denn es gab hier keinen Strom, und das gedämpfte Licht aus dem Zimmer hatte es nicht geschafft, die Dunkelheit zu vertreiben. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre wieder unter der Erde. Ich spürte die Manschetten um meine Hand- und Fußgelenke. Und um meinen Hals. Ich erstarrte mit einer Hand am Rand der Waschschüssel und umklammerte mit der anderen das Rasiermesser.

Bis mich Poppy schließlich gefunden hatte.

Sie hatte die Lampe in die Badekammer gebracht und auf dem Waschtisch abgestellt. Dann hatte sie wortlos die Arme um meine Mitte geschlungen, sich an meinen Rücken gedrückt und gewartet, bis die Panik nachgelassen und ich den juckenden Bart abrasiert hatte.

Ich konnte nicht glauben, dass sie da war.

Ich konnte nicht glauben, dass ich
 da war. Wieder zusammengesetzt und beinahe der Alte. Da waren Gedächtnislücken. Dunkle Schluchten, die der Blutrausch hinterlassen hatte. Aber ich saß hier in dem Badebottich in einer Ecke des Zimmers, und über mir hing ein Bild, das offenbar die Skotos-Berge zeigte.

Nachdem Poppy mich dazu überredet hatte, in das warme, saubere Wasser zu steigen, wusch sie mir den Schmutz vom Körper und erzählte mir alles, was in der Zwischenzeit passiert war.

Von den Ereignissen in Massene. Von der alten Frau mit der gestohlenen primaren Essenz. Von Eichenhain, Tawnys seltsamer Genesung und der Wahrheit über Vikter. Sie erzählte mir, was sie unter Burg Rotenfels und dem Tempel des Theons gesehen hatte. Was Isbeth ihr über ihren Vater offenbart hatte. Warum Malik bei ihr geblieben war.

Einiges war mir bekannt, anderes neu. Vieles legte sich wie ein tonnenschweres Gewicht auf mein Herz, und die Wut in meinem Bauch brodelte, sodass ich den dicken, würzigen Eintopf kaum genießen konnte, der uns gebracht wurde.

Ich hasste die Schuldgefühle, die ich in ihrem Gesicht sah. Den immerwährenden Schmerz. Ich wusste, dass meine Königin es auch allein schaffte. Ich war nur dank ihrer Stärke und ihres Mutes hier. Trotzdem hätte ich bei ihr sein müssen, um ihr etwas von dem Gewicht abzunehmen, das sie auf ihre Schultern geladen hatte.

Wobei sie nicht ganz allein gewesen war.

Das musste ich mir immer wieder in Erinnerung rufen, um nicht in eine gänzlich andere Art von Blutrausch zu verfallen. Sie hatte Unterstützung gehabt. Kieran war bei ihr gewesen. Und auch einige andere, aber das Wissen, dass sie sich auf Kieran verlassen konnte, schaffte es, die ansteigende Wut in mir zu bändigen.

Der Stolz, den ich auf sie empfand – und auf alles, was sie erreicht hatte –, half ebenfalls. Poppy war außergewöhnlich.

Und ich war lediglich ein an die Wand gekettetes Monster gewesen, als sie zu mir kam, um mich zu retten. Ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Mein Herz zog sich zusammen. Ich war eine Belastung gewesen. Das gefährliche, schwächste Glied der Kette.

Verdammt. Das war schwer zu verdauen.

»Weißt du was?«, fragte Poppy und riss mich aus meinen Gedanken, als sie meine rechte Hand ins Wasser gleiten ließ. »Die Hose, die du zerrissen hast, war die einzige, die ich besaß.« Ihre erstaunlichen und wunderschönen Augen sahen in meine, als sie nach dem anderen Arm griff und auch dort die Seife abwusch.

Meine Brust wurde ein wenig leichter. Sie hatte wohl gespürt, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren und welche Gefühle sie in mir ausgelöst hatten. »Ich würde mich ja entschuldigen, aber das wäre gelogen.«

Sie grinste und ließ den Waschlappen über meinen Oberarm gleiten. »Danke, dass du so ehrlich bist.«

Sie neigte den Kopf, und ihre Haare rutschten beiseite und offenbarten die beiden roten, gekräuselten Bisswunden an ihrem Hals. Der Anblick löste zwei unterschiedliche Reaktionen aus, und ausnahmsweise waren mein Kopf und mein bestes Stück einmal nicht einer Meinung, was Poppy betraf.

»Hattest du schon einmal von den Viktor
 gehört?«, fragte sie.

»Nein, aber wenn man bedenkt, wie Vikter mit dir umging, ergibt es durchaus Sinn.« Der Mann hatte sich verhalten, als wäre er Poppys Vater, und war ganz und gar nicht begeistert von mir gewesen. Was die Frage aufwarf, wie viel diese Viktor
 wussten und sahen.

»Er hat Tawny gesagt, dass er stolz auf mich ist«, flüsterte sie.

Ich sah sie an. »Dachtest du denn, er wäre es nicht?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie mit rauer Stimme zu. »Ich habe es immer gehofft.«

»Natürlich ist er stolz auf dich, ganz egal, ob er dein Viktor
 war oder nicht«, erklärte ich überzeugt. »Das steht außer Frage.«

Sie nickte.

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dieser Mann – oder was auch immer er war – hat dich wie sein eigenes Fleisch und Blut geliebt.«

Poppy blinzelte mehrmals und lächelte sanft. »Lehn dich zurück, ich bin noch nicht fertig mit dir.«

»Ja, meine Königin.« Ich tat, wie mir befohlen, und sie rückte näher, wobei sie für einen kurzen Augenblick vor Schmerz das Gesicht verzog. »Habe ich dir wehgetan?«

Sie sah mich an. »Das hast du mich schon fünf Mal gefragt.«

»Sieben Mal, um genau zu sein.« Ich erinnerte mich kaum daran, wie ich mich an ihr genährt hatte, aber ich wusste, dass ich nicht gerade sanft gewesen war. Die Wunden an ihrem Hals waren größer als gewöhnlich, was ein untrüglicher Beweis dafür war. »Also, habe ich?«

Poppy sah, worauf mein Blick gerichtet war. »Der Biss hat kaum wehgetan.«

Das hatte sie auch die letzten Male gesagt, aber ich wusste, dass sie log. Genauso, wie ich wusste, dass ich bei allem, was danach gekommen war, nicht gerade rücksichtsvoll gewesen war. »Du bist zusammengezuckt.«

»Das hatte nichts mit dir zu tun. Es war ein kurzer, stechender Schmerz in der Schläfe oder im Kiefer. Nicht der Rede wert.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glaubte. »Ich war grob zu dir. Zu Beginn und auch danach.«

Sie hielt mit dem Waschlappen inne. »Ich habe jeden Augenblick genossen.«

Ich sah sie zufrieden, aber ohne Selbstgefälligkeit an. Dann stieg ein weiterer sorgenvoller Gedanke in mir hoch. Poppy hatte mir viel erzählt, aber eines hatte sie nicht erwähnt. »Weißt du inzwischen, ob du dich nähren musst?«

Poppy lehnte sich zurück, hielt meinen Arm aber weiterhin fest, während sie nickte. »Offenbar müssen sich alle Götter nähren, wenn auch nicht so oft wie die Atlantianer. Und ein Gott braucht keinen anderen Gott oder Atlantianer. Jedes Blut funktioniert, außer das der Draken.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß noch nicht, wie oft ich mich nähren muss. Offenbar öfter, je mehr ich meine Fähigkeiten einsetze. Und auch, wenn ich verwundet bin.«

»Dann musst du dich jetzt nähren.« Ich hob mein Handgelenk an die Lippen.

Doch Poppy hielt mich zurück. »Du brauchst jeden Tropfen Blut, den du in dir hast. Du brauchst sogar noch mehr.«

»Ich habe sehr viel genommen, Poppy.«

»Ich fühle mich wohl«, sagte sie und neigte erneut den Kopf, während sie mich weiter ansah. »Und ich habe mich vor ein paar Tagen genährt. Kurz bevor wir auf die Straße zwischen Dreiachen und Weißenbruck kamen. Ich habe gespürt, dass es langsam Zeit wurde. Ich hatte keine andere Wahl.«

»Kieran«, sagte ich und musterte sie. »Du hast dich von Kieran genährt.«

»Warum überrascht mich nicht, dass du das weißt?«

Die Tatsache, dass Kieran ihr geholfen hatte, löste in mir nichts als Erleichterung aus. Er hatte sicher dafür gesorgt, dass sie sich wohl und sicher fühlte und keinerlei Scham empfand. Bei den Göttern, ich war ihm zu großem Dank verpflichtet. »Ich kann mir dich nicht mit jemand anderem vorstellen. Natürlich stehst du Delano und Vonetta nahe – und auch einigen anderen –, aber mit Kieran ist es anders.«

»Das ist es«, flüsterte sie und drückte einen Kuss auf meinen feuchten Arm. »Außerdem hielt ich ihn für den Einzigen, gegen den du nichts einzuwenden hast.«

»Wenn du es brauchst, ist es mir egal, zu wem du gehst.«

Sie hob die Augenbraue. »Wirklich?«

»Wirklich.«

»Wenn ich mich also entschlossen hätte, mich an Emil zu nähren?«, schlug sie vor, und meine Lippen wurden schmal. »Oder Naill?«

»Na gut, du hast recht«, gab ich zu. Ich hätte ihr niemals Vorwürfe gemacht, ganz egal, an wen sie sich Hilfe suchend gewandt hätte. Was den anderen Beteiligten betraf, galten allerdings andere Bedingungen. »Kieran ist der Einzige.«

Poppy lachte. »Ich habe so lange wie möglich gewartet, weil ich es mir nur mit dir vorstellen konnte.«

»Nachdem ich ein unglaublich egoistischer Mann bin, gefällt mir das natürlich. Aber ich will nicht, dass du das noch einmal machst.« Forschend sah ich sie an. »Dein Wohlergehen ist wichtiger als meine ungerechtfertigte Eifersucht.«

»Ja, ich weiß. Wirklich.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es war anders als mit dir. Ich konnte zwar Kierans Erinnerungen sehen, aber es war nicht wie zwischen uns.«

»Es ist nicht immer so wie zwischen uns.« Ich steckte ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist nicht immer so intensiv. Wir können die Gefühle, die in einer solchen Situation aufkommen, bis zu einem gewissen Grad kontrollieren. Genauso wie wir in dem Gebissenen Angst oder Verlangen auslösen können.«

»Das habe ich mich tatsächlich schon gefragt«, gab sie grinsend zu. »Ob du dich auch so gefühlt hast, wenn du dich an anderen genährt hast, meine ich. Du weißt schon … nur aus Interesse.«

»Natürlich.« Ich streichelte lächelnd ihre Wange.

Sie hob das Kinn. »Warum denn sonst, Cas?«

Ich erschauderte unwillkürlich. »Du solltest mich nicht so nennen.«

Sie zog die Nase kraus. »Warum nicht? Das gefällt dir doch.«

»Das ist ja das Problem. Es gefällt mir zu
 gut«, erklärte ich, und sie verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. Bei den Göttern, dieses Lächeln war alles, was ich zum Leben brauchte. »Es gibt noch immer viele Dinge zu besprechen.«

Verdammt viele Dinge.

Poppys Lächeln verblasste. »Ich weiß. Ich schätze, wir müssen vor allem unsere Flucht aus Carsodonien planen, sobald Kieran und dein Bruder zurück sind.«

Mein Bruder.

Ich umklammerte den Rand des Badebottichs. Kieran und er waren noch einmal fort, solange der Nebel die Stadt unter sich begrub, und stellten sicher, dass niemand aus der Nachbarschaft ungewöhnliche Vorkommnisse an die Krone gemeldet hatte.

Poppy warf einen Blick zur Tür. »Ich hoffe, sie tun einander nichts.« Sie runzelte die Stirn. »Zumindest nichts allzu Schlimmes.«

»Du machst dir Sorgen um Malik?« Ich hob eine Augenbraue. »Glaubst du ihm denn?«

»Ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat, warum er hiergeblieben ist. Ich habe seine Gefühle gespürt. Er liebt sie. Aber darunter lauern jede Menge Schuldgefühle und jede Menge Schmerz. Ich weiß nicht, ob diese Dinge sich auf die Tatsache beziehen, dass er hiergeblieben ist, oder auf etwas anderes.«

Eine Spur ihres Mitgefühls färbte auf mich ab. Aber es war kaum der Rede wert. Ich konnte kein Mitleid für ihn empfinden, solange ich mir nicht sicher war, dass er uns nicht hinters Licht führte.

Solange ich nicht wusste, ob ich ihn töten musste oder nicht.

Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Ich wollte daran glauben, dass die Liebe Malik zu dieser Entscheidung geführt hatte, aber die Tatsache, dass er die Wiederkehrerin seiner Familie und seinem Königreich vorgezogen hatte, gefiel mir nicht.

Genauso wenig wie die Erkenntnis, dass ich dasselbe für Poppy getan hätte.

Aber diese Wiederkehrerin.

Poppys Schwester
 .

Wie passte sie ins Bild?

Und wie um alles in der Welt sollte ich Poppy von ihr erzählen?

Poppy ließ den Waschlappen weiter über meine Hand und das goldene Zeichen der Ehe gleiten, dann hielt sie plötzlich inne. »Tut es noch weh?«, fragte sie leise.

Ich folgte ihrem Blick zu dem Stumpf, der von meinem Finger übrig geblieben war. Die Infektion war verschwunden, und dank Poppys Blut wuchs neue rosige Haut über den Knochen und den Muskeln.

Vielleicht hatte aber auch Malik etwas dazu beigetragen.

Wie auch immer.

»Es tut weh zu wissen, dass du davon wusstest.«

Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, während sie einen Augenblick lang die Augen schloss. »Ich war die Letzte, um die du dir in diesem Moment hättest Sorgen machen sollen.«

»Du wirst immer die Erste sein, um die ich mich sorge.«

Sie lehnte sich nach vorne und drückte einen Kuss auf meine Fingerknöchel, dann ließ sie meine Hand ins Wasser gleiten und legte den Waschlappen am Rand des Bottichs ab. Sie griff nach hinten und hob die goldene Kette mit dem Ring. »Der gehört dir.« Ihre faszinierend leuchtenden Augen blickten in meine. »Kannst du ihn auf der anderen Hand tragen?«

Ich räusperte mich, doch der Kloß im Hals blieb. »Ich trage ihn, wo auch immer du willst.«

»Egal, wo?«, neckte sie mich, und ihre Finger zitterten, als sie nach dem Verschluss der Kette griff.

»Wo auch immer du willst«, wiederholte ich. »Auf einem Finger oder Zeh deiner Wahl. Ich kann ihn als Ring in einer Brustwarze tragen. Oder zu einem Bolzen gegossen durch mein bestes Stück stecken – das würde dir sicher gefallen.«

Poppy sah mich an. »Durch dein bestes Stück
 ?«

Besagtes bestes Stück wurde hart, als sie es beim Namen nannte und sich ihre Lippen überrascht öffneten. Ich nickte.

Ihre Wangen glühten, und sie beugte sich näher heran. »Geht das?«

»Ja.«

»Tut das nicht weh?«

»Es brennt vermutlich wie die Feuer des Abyss.«

Sie blickte auf den Ring hinunter, und ein Augenblick verging. »Und warum würde es mir gefallen?«

Oh Götter.

Ich liebte
 ihre Neugierde. »Ich habe gehört, dass viele Frauen die Reibung der kleinen Kugel, die den Bolzen an Ort und Stelle hält, sehr angenehm empfinden.«

»Oh.« Sie zog die Luft ein. »Und für den Träger des Piercings ist es auch angenehm?«

»Oh ja.« Ich grinste, als sich die Röte von ihren Wangen über ihren Hals ausbreitete.

»Interessant«, murmelte sie und runzelte erneut die Stirn. Ich hätte alles dafür gegeben, ihre Gedanken zu lesen.

Sie hob den Ring hoch. »Ich glaube, der Zeigefinger auf der anderen Hand tut es auch.« Sie grinste kaum merklich. »Vorerst.«

Ich lachte. »Vorerst.«

Sie stemmte sich auf die Knie hoch, während ich ihr die Hand entgegenstreckte. Meine Brust zog sich zusammen. Ich hätte nie gedacht, dass ich in einer Sekunde noch über Intimpiercings reden und in der anderen Sekunde zutiefst berührt sein konnte, aber genau so war es. Meine Kehle war wie zugeschnürt, als sie den Ring auf meinen Zeigefinger schob. Das Gold war noch warm von ihrer Haut, und als ich den Ring auf meinem Finger sah, fühlte ich mich wieder ganz.

Es war ein wenig wie die Erneuerung unserer Ehe.

Ihre wunderschönen Augen glitzerten. »Du fragst die ganze Zeit, ob es mir gut geht, aber wie geht es dir?«

Meine Brust zog sich erneut zusammen, aber das Gefühl war noch kälter und grausamer. Innerhalb eines Wimpernschlages stieg Panik in mir hoch, dass ich wieder gefangen gehalten wurde – in Ketten gelegt und unfähig, mich zu wehren.

Und Poppy zu helfen.

»Cas«, hauchte sie.

Ich stieß zitternd die Luft aus und verschränkte meine Hände mit ihren. »Ich glaube, ich muss mir wieder schützende Mauern zulegen, wenn ich mit dir zusammen bin.«

»Ich versuche nicht, deine Gefühle zu erspüren.« Poppy spitzte die Lippen. »Na gut, das war gelogen. Ich tue es doch, auch wenn ich es nicht tun sollte. Es ist nur … Ich weiß nicht, was du durchmachen musstest, und ich habe die Narben auf deinem Körper gesehen. Die Schnitte
 . Es waren so viele.«

»Sie haben mein Blut genommen.« Mein Blick folgte ihrem zu unseren ineinander verschlungenen Fingern. »Eine Zeit lang täglich. Sie haben es in Phiolen gefüllt. Ich schätze, sie haben damit neue Wiederkehrer erschaffen. Aber einige Tage bevor du gekommen bist, haben sie plötzlich aufgehört.«

»Isbeth kann es für die Wiederkehrer, aber auch für den königlichen Segen benötigt haben.« Sie starrte ebenfalls auf unsere Hände hinunter und schwieg lange. »Hat sie … haben sie dich wieder so behandelt wie beim ersten Mal?«

Meine Brust brannte, als ich den Blick hob und sie ansah. »Sie haben mich nicht angefasst. Nicht auf die Art.«

Sie stieß zitternd die Luft aus. »Ich bin erleichtert, das zu hören, aber das macht alles andere nicht besser. Sie hat dich an diesem furchtbaren Ort gefangen gehalten. Du hattest eine Bisswunde am Bein. Du warst am Verhungern.« Sie brach ab und holte tief Luft. Als sie mich ansah, leuchtete der Äther in ihren Augen. »Du wirst jetzt wieder sagen, dass es dir gut geht. Dass alles in Ordnung ist. Ich weiß, dass du stark bist. Ich kenne keinen, der stärker ist als du, aber sie haben dir wehgetan.«

Sie drückte einen Kuss auf den Fingerknöchel über dem Ring. Das Gefühl ihrer Lippen auf meiner Haut drängte die aufsteigende Kälte zurück. »Du hast einmal gesagt, dass ich in deiner Gegenwart nicht immer stark sein muss. Dass es sicher wäre, auch wenn es mir nicht gut geht«, sagte sie, und die Muskeln in meinem Nacken zogen sich zusammen. »Du hast mir gesagt, dass es deine Pflicht als mein Ehemann wäre, mir das Gefühl zu geben, dass ich nicht so tun muss, als ob. Und es ist meine Pflicht als deine Ehefrau, dir dieselbe Möglichkeit zu geben. Du bist meine Zuflucht, Cas. Mein Dach, meine Wände – mein Fundament. Und ich bin all das für dich.«

Der Knoten in meinem Hals wuchs, während ich auf das Bild der vom Nebel umwogten Berge schaute. Die Versuchung, ihr zu sagen, dass es mir gut ging, war groß. Genau das hatte ich beim letzten Mal meinen Eltern und allen gesagt, die gefragt hatten. Selbst Kieran. Obwohl es sinnlos war, ihn anzulügen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machten. Das hatten sie schon viel zu lange getan. Und ich wollte Poppy diese Bürde nicht auferlegen. Sie trug bereits mehr als genug.

Aber ihr gegenüber musste ich nicht so tun, als ob.

Nicht mehr.

Bei ihr war ich sicher.

»Es gab Zeiten, da fürchtete ich, ich würde – außer in meinen Träumen – nie wieder hören, wie du meinen Namen sagst.« Die Worte klangen gepresst und rau, aber ich zwang mich weiterzureden. »Nicht, weil ich Angst hatte, du würdest nicht kommen. Ich wusste, dass du kommen würdest, und auch das machte mir schreckliche Angst. Aber es war die Dunkelheit. Der Hunger. Das Wissen, dass er mich irgendwann übermannen und ich unter dem Druck zerbrechen würde. Dass ich meinen Namen nicht mehr kennen und dich nicht verstehen würde, wenn du mit mir sprichst. Also ja, es …« Ich schluckte. »Es geht mir nicht hundertprozentig gut, aber ich weiß, dass ich es schaffe.«

»Ja«, flüsterte sie. »Das wirst du.«

Wir schwiegen beide lange, und als ich sie endlich wieder ansah, war nichts als Zuneigung in ihren Augen.

Die Tatsache, dass sie nur mir allein galt, ließ mein Herz aussetzen. »Ich verdiene dich nicht.«

»Hör auf, das zu sagen. Natürlich tust du das.«

»Nein, wirklich nicht.« Ich hob unsere Hände und drückte einen Kuss darauf. »Aber ich werde dafür sorgen, dass ich deiner ab jetzt würdig bin.«

»Dann werde ich
 dafür sorgen, dass du erkennst, dass du das schon längst bist.«

Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen. »Ich sollte jetzt vermutlich raus aus dem Bottich. Kieran müsste inzwischen schon zurück sein.« Und es gab Dinge, die ich ihr erzählen musste. Dinge, die ich nicht vergessen durfte.

»Das ist er.« Sie löste ihre Hand von meiner und griff nach einem Badetuch. »Er hat es mir vor ein paar Minuten über das Notam
 mitgeteilt. Sie wollen uns noch etwas Zeit zu zweit schenken.«

»Ich muss ehrlich zugeben …«, sagte ich, packte den Rand des Bottichs und erhob mich. Wasser rann über meinen Körper. »… ich bin echt eifersüchtig auf dieses Notam
 -Zeug.«

»Ja, schon klar, aber dafür hast du Fangzähne und hörst, siehst und riechst viel besser.« Sie stand ebenfalls auf, und meine Aufmerksamkeit wurde sofort vom Saum ihrer Tunika angezogen, die ihre Schenkel umspielte und kaum ihren Hintern bedeckte. »Also ist es nur gerecht, dass ich auch etwas Besonderes habe.«

Ich sah sie an. »Ich wette, du bist immer noch beleidigt, weil du dich nicht verwandeln kannst.«

»Ja, das bin ich.« Sie fuhr mit dem Badetuch über meine Arme und meine Brust nach unten.

»Ich kann mich selbst abtrocknen.«

»Ich weiß«, sagte sie und bedeutete mir, aus dem Bottich zu steigen. »Aber ich möchte dir helfen.«

»Mhm«, murmelte ich und sah zu, wie sie das Badetuch über meine Hüfte und den Unterbauch zog, wo die Knochen sehr viel stärker hervortraten, als es der Fall sein sollte.

Ich brauchte mehr Eintopf. Poppys Blut half, dass ich wieder zu Kräften kam, aber einen Teil des Gewichts musste ich auf altmodische Art zurückgewinnen.

Das Badetuch glitt über meinen Rücken und tiefer, während Poppy um mich herumtrat. Und dann hörte ich auf, mir über Kalorien und Ähnliches Gedanken zu machen.

Poppy kniete vor mir und rieb mein linkes Bein mit dem rauen Tuch trocken. Verdammt, ihr Kopf war direkt vor mir, nur Zentimeter entfernt, und ich konnte nicht so tun, als wäre nichts. Mein Mund war staubtrocken. Sie zog das Tuch die Innenseite meines Schenkels nach oben. Immer höher und höher. Ein erwartungsvolles Zittern durchfuhr mich. Ihr Handrücken berührte meinen Hodensack, und sämtliche Muskeln spannten sich an.

Sie machte beim nächsten Bein weiter, und ihr Gesicht blieb ernst. Unschuldig
 . Als hätte sie keine Ahnung, was ihre Berührung angerichtet hatte. Was natürlich Schwachsinn war. Sie wusste es. Der leicht nach oben gezogene Mundwinkel verriet sie, während sie sich quälend langsam mein anderes Bein nach oben arbeitete.

»Poppy«, warnte ich sie. Wenn sie so weitermachte, war Reden das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Verdammt, sie hatte mich schon fast so weit.

»Hmm?« Sie zog das Tuch über die Rückseite meines Oberschenkels.

»Du hast sicher bemerkt …« Als ihre Hand erneut meinen Sack streifte, presste ich die Lippen aufeinander.

»Was habe ich bemerkt?«, fragte sie, und ihr Atem strich über meinen Oberschenkel.

»Was du da tust«, antwortete ich heiser.

Sie ließ das Handtuch fallen, legte ihre Hände auf beide Seiten meiner Oberschenkel und sah zu mir hoch. Nun, nicht den ganzen Weg nach oben. Ihr Blick blieb viel mehr an meiner Erektion hängen. Sie starrte mich an. Ihre Lippen öffneten sich. Und ihre Wangen begannen zu glühen. Das alles half nicht gerade, meine Gedanken wieder auf die Spur zu bringen.

»Ich weiß genau, was ich tue«, sagte sie und ließ ihre Hände über meine Beine gleiten.

»Und was ist das genau?«

»Ich zeige dir, wie würdig du bist.«

Ich öffnete den Mund, doch sie reckte sich und drückte einen Kuss auf die alte Narbe an meiner Hüfte. Das Brandzeichen, das nie ganz verblasst war.

Dieser Kuss.

Er machte mich fertig.

Und sie ließ es nicht dabei bewenden. Ihre weichen Lippen wanderten über meinen Schenkel. Ich war steinhart, obwohl sie mich noch nicht einmal berührt hatte. Die Reaktion hatte nichts damit zu tun, dass ich die letzten Wochen keinen Sex gehabt hatte. Ich hatte es schon viel, viel länger ausgehalten. Diese alles überdeckende Lust war einzig und allein Poppys Schuld.

Sie lehnte sich gerade weit genug nach hinten, dass ich ihre geröteten Wangen sehen konnte, als sie meine Erektion umfasste. Ich stieß keuchend ihren Namen aus und wäre beinahe auf der Stelle gekommen.

Ihre mit Silber durchzogenen Augen trafen meine, während sie ihre Hand nach vorne zog. »Ich liebe dich, Cas.«

»Für immer?«, presste ich hervor.

»Und ewig.« Ihre Stimme klang belegt, während ihre Hand langsam weitermachte. »Weil du würdig bist.«

Ein Beben ging durch meinen Körper, und meine Hände öffneten und schlossen sich. Eine dünne Schweißschicht überzog meine Stirn, als sie ihre Hand weiter vor und zurück bewegte. Ihre Bewegungen waren langsam und vorsichtig. Und ihr Mund … verdammt. Ihr heißer Atem strich über die Spitze meiner Erektion. Sie hatte mich noch nicht einmal in den Mund genommen, aber ich spürte bereits, wie sich mein Bauch zusammenzog. »Ich würde dir im Moment alles glauben.«

Sie lachte, und auch das spürte ich. »Das kannst du auch. Denn wenn du es nicht wärst …« Ihre Hand bewegte sich langsam und sicher weiter. Aufreizend. »Würde ich nicht vor dir knien.«

»Nein, das würdest du nicht«, keuchte ich und schaffte es nicht mehr, die Hände nach unten baumeln zu lassen. Ich berührte ihre Wange, und meine Finger schoben sich in ihre seidigen Haare. »Obwohl es seltsam ist.«

»Was?«

»Ich mag vor dir stehen, aber dennoch bin ich derjenige, der sich vor dir verneigt.«

Sie lächelte so breit, dass die Fältchen um ihre Augen tanzten. Bei den Göttern, ein solches Lächeln war so selten. So besonders.

»Du bist würdig«, murmelte sie.

Und dann nahm sie mich in den Mund.

Ich stieß einen heiseren Schrei aus, der durch die kleine Kammer hallte. Und vermutlich auch durch das ganze Haus, aber das war mir vollkommen egal. Die Welt hörte für diesen Moment auf zu existieren, und da waren nur noch ihr Mund und ihre Zunge, während sich ihre Hand auf perfekte Art weiterbewegte.

Ich blieb reglos, zerrte nicht an ihren Haaren, stieß nicht in ihren Mund.

Poppy nahm mich so tief in sich auf, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, und saugte. Meine Hüften zuckten. Meine Hand umklammerte ihre Haare. »In welchem verdammten Kapitel von Miss Willas Tagebuch hast du denn das gelesen?«

Ihr vibrierendes Lachen ließ mich beinahe zerbrechen, und ich spürte, wie auch ihr Herz immer schneller schlug und ihr Atem sich anpasste. Sie genoss es und empfand Freude dabei, mir Freude zu bereiten. Was die Lust in mir nur noch mehr steigerte. Meine Hüften bewegten sich. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Hand lag flach auf ihrem Hinterkopf, und ich legte den Kopf in den Nacken. Es gab nichts. Nichts in der Gesamtheit der Reiche ließ sich mit ihr vergleichen. Ich stand kurz vor dem Höhepunkt, meine Muskeln zogen sich zusammen. Meine Stöße wurden tiefer und wuchtiger.

Ich zog mich stöhnend aus ihr zurück. Ihre Hand umklammerte meine Hüfte, doch ich ließ ihr keine Wahl. Ich zog sie auf die Füße und schloss meinen Mund über ihrem. Sie schmeckte nach dem Fruchtsaft, der zusammen mit dem Eintopf gebracht worden war. Ich hob ihre geborgte Tunika, und wir lösten uns gerade lange genug voneinander, um sie über ihren Kopf zu ziehen.

»Du solltest stolz auf mich sein«, sagte ich. »Weil ich sie dir nicht vom Leib gerissen habe.«

Ihr Lachen strahlte heller als die Sonne. »Ja, sehr stolz.«

Ich führte sie zum Bett und stellte mir bereits vor, wie ich mich zwischen die fülligen Schenkel zwängte und tief in sie drang. Doch Poppy legte ihre Hände auf meine Schultern und drehte mich herum.

Sie drückte mich aufs Bett und kletterte rittlings auf mich.

»Verdammt«, keuchte ich, und mein Herz raste.

Ihre Haare fielen nach vorne auf meine Brust, als sie zwischen uns griff und mich umfasste. Ich spürte ihre feuchte Hitze an der Spitze, und meine Hände wanderten zu ihren Hüften und hielten sie fest, während sie das Becken Zentimeter für Zentimeter senkte. Hoffentlich war es nicht vorbei, bevor sie überhaupt auf mir saß.

»Oh Götter«, keuchte sie und versteifte sich, als sich unsere Becken trafen. Ihre Finger krallten sich in meine Brust. Ein sanfter, weiblicher Ton entfuhr ihr, und sie hob sich an, sodass nur noch die Spitze in ihr war, bloß, um sich gleich wieder sinken zu lassen.

Poppy führte ihre atemberaubende Auf-und-ab-Bewegung weiter, fand ihren Rhythmus und den richtigen Winkel. Sie drückte den Rücken durch und wiegte sich über mir.

Ich hatte gern die Kontrolle. Das war schon immer so gewesen. Aber Poppy zuzusehen, wie sie ihren Weg fand und ohne Scham lebte und liebte? Es gab nichts Mächtigeres. Nichts Weltverändernderes. Ich überließ ihr gern die Kontrolle.

Doch dann begann sie, sich tatsächlich zu bewegen.

Schneller. Härter. Ich kam ihren Bewegungen entgegen, und meine Finger gruben in ihre Hüften. Das Gefühl ihrer Enge und Feuchte, die meine Erektion umschloss, und der Anblick ihrer üppigen Brüste, ihrer geschwungenen Taille, der Falten an ihren Schenkeln und der geröteten Haut – es war zu viel für mich.

Poppy packte mein Handgelenk und legte die Hand genau dorthin, wo zuvor der Ring gelegen hatte. Wo sich ihr Herz befand. Sie verschränkte die Finger mit meinen.

Ich gehörte ihr.

Mein Herz und meine Seele.

Während sie immer wilder auf mir ritt, schob ich eine Hand zwischen uns, fand ihre empfindlichste Stelle und drückte meinen Daumen darauf.

»Oh Götter«, rief sie, und ich spürte, wie sie um mich zu zucken begann.

»Das gefällt dir, oder?« Ich stöhnte, als sie sich an mir rieb.

»Ja«, keuchte sie. »Sehr.«

Ihr atemloses Stöhnen und mein Keuchen erfüllten die im Dämmerlicht liegende Kammer und vermischten sich mit den Geräuschen unserer Körper, die zusammenfanden. Meine Fangzähne pochten. Ich wollte trinken, aber ich hatte schon zu viel genommen. Also konzentrierte ich mich darauf, dass ich in sie passte, als wäre ich für sie gemacht. Dass sie sich ungezähmt auf mir bewegte und mir unendlich viel Liebe und Vertrauen schenkte.

Ich wollte für Stunden so tief in ihr bleiben und mich in ihr verlieren. Dabei war sie auch in mir, unter meiner Haut. Sie umschloss mein Herz, wie sie meine Erektion umschloss.

Sie lehnte sich nach vorne, umfasste meinen Hinterkopf und hob ihn an ihre Brust. An die harte Spitze und die beiden Bisswunden, die ich vorhin hinterlassen habe. Ich schloss den Mund über ihrer Haut.

»Trink«, flüsterte sie, und ihre Hüften kreisten. »Beiß mich. Bitte.«

Ich weiß nicht, welches Wort mich die Kontrolle verlieren ließ. Vermutlich das »Bitte«. Meine Lippen zogen sich zurück, und meine Zähne drangen in die alten Wunden. Sie zuckte in meinen Armen und schrie auf, während sich ihr Körper um meinen spannte. Ihr uraltes Blut traf warm und dickflüssig auf meine Zunge. Ich schluckte gierig und nahm sie in mir auf. Wie ein Blitz schoss ihr Blut durch meine Adern. Reinste Macht, in einem Mantel aus Jasmin und Kaschmir. Die Art, wie sich ihr Körper um mich verkrampfte, war mein Ende. Ihr gehauchtes »Cas« und ihr Blut, das in meine Kehle und meinen Bauch rann. All das trieb mich über den Abgrund.

Die Erleichterung brach als Welle über mir zusammen. Ich schlang die Arme um sie und drückte sie an meine Brust, bevor ich sie nach oben drückte und unsere Körper vom Bett hob. Ich ließ ihre Brust los und küsste sie, während ich kam. Die Erleichterung ließ mich auf die schönste Art in Tausende Stücke zerbrechen. Eine Welle nach der anderen erfasste mich, und es schien eine endlose Flut, die mich in ihrer Intensität fassungslos zurückließ.

In allem, was ich für sie empfand.

Es dauerte eine ganze Weile, bis mein Herzschlag sich beruhigt hatte, und ich hielt sie dort, wo ich sie haben wollte: über mir. In den stillen Momenten danach wurde mir etwas klar. Meine Finger in ihren Haaren hielten inne, und ich öffnete die Augen. »Poppy?«

»Ja?«, murmelte sie mit der Wange auf meiner Brust.

»Ich habe das Kraut nicht geschluckt«, erklärte ich ihr, und ein verdammtes Gefühlschaos brach über mich herein. »Das Schwangerschaften verhindert.«

»Das dachte ich mir schon«, erwiderte sie gähnend. »Deshalb habe ich Vorkehrungen getroffen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Stand das auch in dem Tagebuch?«

Poppy lachte. »Nein. Ich habe Vonetta gefragt«, sagte sie und hob den Kopf. »Sie hat mir erklärt, was ich nehmen muss, nachdem ein kleiner Casteel das Letzte ist, was wir brauchen. Zumindest vorerst.«

Das Gefühlschaos schwankte zwischen kalter Angst und süßer Vorfreude. »Wie wäre es mit einer kleinen Poppy?« Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Mit dunkelroten Haaren, Sommersprossen und silbern-grünen Augen?«

»Sehen meine Augen immer noch so aus?«

»Jap.«

Sie seufzte. »Ich weiß nicht, warum sie so sind. Aber zu deiner Frage, meinst du das ernst?«

»Immer.«

»Du meinst nicht immer alles ernst.«

»Jetzt schon.«

»Ich weiß nicht. Ich meine, ja?« Sie zog die Nase kraus. »Eines Tages, in ferner, ferner Zukunft.«

»Wenn wir uns nicht mitten im Krieg befinden, zum Beispiel?« Lächelnd sah ich zu ihr hoch. »Und wenn ich bereit bin, nicht mehr im Zentrum deiner Aufmerksamkeit zu stehen.«

»Eher dann, wenn ich mir selbst genug vertraue, dass ich das Kind nicht irrtümlich irgendwo zurücklasse, wo es hingehört.«

Ich lachte leise, hob den Kopf und küsste sie. »Also später.«

»Später«, stimmte sie mir zu.

Ich legte den Kopf zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich will, dass du dich nährst.«

»Du wirst dich vermutlich noch einmal nähren müssen.«

»Vermutlich, aber das ist nicht der Grund, warum ich will, dass du es tust. Ich will nicht, dass du geschwächt wirst«, erklärte ich ihr. »Ohnehin nicht, aber vor allem nicht mitten in Carsodonien.«

Sie dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ich werde Kieran fragen, ob er bereit ist.«

»Das wird er sein.«

Poppy runzelte die Stirn. »Du klingst sehr überzeugt, wenn man bedenkt, dass es nicht dein Blut ist.«

»Er wird bereit sein«, wiederholte ich. Sie hatte offenbar keine Ahnung, was Kieran betraf. Und das, was er bereit war, für sie zu tun.

»Von mir aus«, murmelte sie und legte ihr Kinn auf meine Brust. »Wir sollten auf jeden Fall aufstehen. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen uns um Malik kümmern. Und wir sollten darüber nachdenken, wie wir von hier verschwinden. Dann finden wir hoffentlich etwas über Tawnys derzeitigen Zustand heraus, kommen zurück und töten das Miststück«, sagte sie, und meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Danach muss ich meinen Vater befreien. Das habe ich Nektas versprochen. Du hast ihn kurz als Draken kennengelernt«, fuhr sie fort und gähnte erneut. »Mein Vater muss irgendwo in Carsodonien sein.«

»Er ist auf Burg Wayfair.« Die Schatten, die eine der tiefen Schluchten in meinen Erinnerungen umgaben, lösten sich auf. »Das hat Isbeth mir verraten.«

Ihre Augen weiteten sich. »Aber woher …«

»Nachdem du mir erzählt hast, dass er die Höhlenkatze ist, habe ich sie dazu gebracht, mir von ihm zu erzählen. Danach habe ich ihr einen Knochen in die Brust gerammt.« Ich grinste bei der Erinnerung. »Es hat sie nicht umgebracht, aber es hat sicher wehgetan.«

Poppy blinzelte. »Du hast ihr einen Knochen in die Brust gerammt?«

»Ja, von einem Hungernden.«

»Das hätte ich zu gern gesehen.« Sie sah mich mit großen Augen an. »Ich liebe dich so sehr.«

Ich lachte, weil dieser Satz in diesem Moment so fehl am Platz war. »Zurück zu deinem Vater. Sie meinte, die Höhlenkatze wäre dort, wo sie immer war.«

»Wo er immer war«, murmelte sie. »Sie meinte die Kammern unter der Burg.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Sie sagte, er wäre nicht auf Burg Wayfair.«

»Sie hat gelogen.«

Poppy erschauderte. »Danke.«

»Kein Grund, mir zu danken.« Ich küsste sie. »Glaubst du, du findest den Ort wieder?«

Sie nickte. »Ich glaube schon. Aber dann müssen wir zurück in die Burg.«

»Wir finden einen Weg«, versicherte ich ihr. »Wir werden die Dinge, die du gerade aufgezählt hast, abarbeiten. Gemeinsam. Abgesehen von dem Punkt mit Isbeth. Wenn du willst, darfst du sie ganz allein töten«, sagte ich, und sie lächelte auf eine Art, die mir Sorgen bereiten sollte. Stattdessen stieg erneut Verlangen in mir hoch.

»Wobei die Aufzählung noch nicht vollständig war«, meinte sie. »Da ist noch mehr. Die Aufgestiegenen. Die Sterblichen. Die Königreiche
 . Deine Eltern.«

Wut stieg in mir hoch. Sie hatte mir erzählt, was meine Mutter und mein Vater zu der Situation zu sagen gehabt hatten. »Ich will im Moment echt nicht an die beiden denken.«

Sie sah mich an. »Ich bin auch noch sehr wütend auf sie, aber sie lieben dich. Beide. Und ich glaube, diese Liebe war der Grund, warum sie dir nie reinen Wein eingeschenkt haben.«

»Sie haben es verkackt.«

»Ja, das haben sie.«

»So richtig.«

»Ich weiß, aber das können wir jetzt nicht mehr ändern.«

»Sei nicht so vernünftig«, beschwerte ich mich.

»Einer von uns muss vernünftig sein.«

Ich streckte die Hand aus und drückte ihren üppigen Hintern. Die Art, wie die silbernen Fäden in ihren Augen als Reaktion zu leuchten begannen, war faszinierend. »Das war nicht nett.«

»Du wirst es überleben.«

»Vermutlich«, erwiderte ich und liebte das sanfte Lächeln in ihrem Gesicht, während wir einander neckten. Das Stück Normalität, das wir gefunden hatten und das ich – bei den Göttern – niemals als selbstverständlich erachten würde. Ich wollte den Augenblick nicht ruinieren. Aber ich musste es tun. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Wenn es darum geht, dass dein bestes Stück ein Metamorpher ist, brauchst du nichts weiter zu sagen«, erklärte sie trocken. »Das spüre ich.«

Ich lachte überrascht auf. »Ob du es glaubst oder nicht, darum geht es nicht.«

»Ich bin schockiert.« Sie gähnte erneut und schmiegte sich an meine Brust. »Worum geht es dann?«

Ich öffnete den Mund und betrachtete sie. Wenn sie blinzelte, öffneten sich ihre Augen nur langsam, schlossen sich dafür aber umso schneller. Sie war müde, und ich bezweifelte, dass sie in den letzten Wochen mehr Schlaf abbekommen hatte als ich. Außerdem hatte ich sehr viel Blut genommen. Sie musste zu Tode erschöpft sein.

Ich warf einen Blick auf das kleine Fenster. Draußen war es stockdunkel. Selbst wenn der Nebel immer noch dicht war, würden wir heute Nacht nirgendwo hingehen. Nicht, wo jetzt auch die Hungernden die Mauer belagerten. Es blieb uns also ein wenig Zeit.

Poppy musste schlafen und sich anschließend nähren. Das war jetzt das Wichtigste. Sogar noch wichtiger, als dass ich ihr von Millicent erzählte. Und das dachte ich nicht, weil ich nicht wollte, dass sie von der Zofe erfuhr. Ich würde nie wieder Geheimnisse vor ihr haben, ganz egal, wie sehr ich es wollte. Der Grund, warum ich schwieg, war die Tatsache, dass es sie bis ins Mark treffen würde. Sie musste ausgeruht und satt sein. Sie hatte es nicht verdient, eine derartige Nachricht halb schlafend und geschwächt zu erfahren.

»Was?«, fragte Poppy, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was willst du mir sagen?«

Meine Hand glitt über ihren Rücken und ihre dicken Haare. Ich umfasste ihren Hinterkopf und drückte ihre Wange an meine Brust. »Nur, dass ich dich liebe«, sagte ich und hob den Kopf, um ihr einen Kuss auf die Haare zu drücken. »Aus vollem Herzen und ganzer Seele, heute und morgen. Ich werde niemals genug von dir bekommen.«

»Das sagst du jetzt.«

»Nicht in hundert Jahren.« Ich sah auf sie hinab, und da war wieder dieses wunderschöne Lächeln. Ich brauchte nichts weiter als ihr Lächeln, um zu überleben. Es war so wertvoll. Ein Geschenk der Götter. »Nicht in tausend Jahren. Niemals.«

Sie drückte mich und wollte den Kopf heben, doch ich hielt sie zurück. »Ich weiß, wir sollten aufstehen, aber lass mich dich noch einen Moment in den Armen halten, in Ordnung? Nur noch einen Moment.«

Poppy entspannte sich, wie ich es erhofft hatte. Und wie vermutet fielen ihr bald die Augen zu und öffneten sich nicht wieder. Sie war eingeschlafen, und ich … ich betrachtete ihre Nase und die leicht geöffneten Lippen und streichelte ihre Haare, während Millicents Worte aus den Tiefen emporstiegen, wo ich sie begraben hatte.


Sie wird in deinen Armen sterben.
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ICH KONNTE NICHT SCHLAFEN.


Millicents Warnung ließ mir keine Ruhe. Aber ich blieb bei Poppy und streichelte ihre Haare, saugte ihre Wärme auf, zählte die regelmäßigen, starken Schläge ihres Herzens und lauschte ihren Atemzügen, bis sich Schritte der Tür näherten und davor innehielten.

Ich legte sie vorsichtig neben mich, und sie gab keinen Laut von sich, als ich mich erhob und die dünne Decke über sie breitete. Sie war so erschöpft, dass sie einfach weiterschlief.

Ich blieb neben dem Bett stehen und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Aus der Nähe sah ich die dunklen Ringe unter ihren Augen. Es kostete mich sämtliche Kraft, sie allein im Bett liegen zu lassen, aber ich schaffte es. Ich hätte eine verdammte Medaille dafür verdient gehabt.

Ich trat zu den frischen Klamotten, die auf einem Stuhl bereitlagen, und schlüpfte in eine schwarze Hose. Während ich sie schloss, warf ich einen weiteren Blick auf Poppy. Sie schlief auf der Seite, wie ich sie zurückgelassen hatte, und eine Schulter ragte unter der Decke hervor. Ihre Haare breiteten sich über die Matratze hinter ihr aus wie ein Flammenmeer. Mir wurde das Herz schwer, als Erinnerungen in mir hochstiegen. An das erste Mal, als ich sie schlafend im Arm gehalten hatte, damals auf dem kalten, harten Boden des Blutwaldes. Und an das letzte Mal, bevor ich gefangen genommen wurde, als wir in dem sanft schaukelnden Schiffsbett schliefen. Sie wirkte immer so verdammt friedlich. Wunderschön. Stark. Mutig.

Selbst im Schlaf.

Und ich gehörte ihr.

Ich wandte mich ab, ehe ich noch zurück ins Bett kletterte. Als ich die Tür öffnete, vermisste ich bereits das Gefühl ihrer Haut auf meiner.

Kieran lehnte an der Wand. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Als er sie öffnete, trafen sich unsere Blicke. Er wirkte wie erstarrt, als ich die Tür schloss. Seine Lippen bewegten sich, doch ich hörte nichts, als er auf mich zustürzte. Ich traf ihn auf halber Strecke, und wir gerieten beide ein wenig aus dem Gleichgewicht, als wir uns in die Arme fielen. Seine Hand in meinem Nacken zitterte, meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich drückte ihn gleich fest an mich wie Poppy. Keiner sagte ein Wort, und ich dankte den Göttern – schlafend, tot oder was auch immer. Ich dankte ihnen, dass er für Poppy da gewesen war. Dass es ihn gab. Dass das Band zwischen uns stärker war als Blut oder Tradition.

»Bist du wieder der Alte?«, fragte Kieran mit rauer Stimme.

Ich schloss die Augen. »Bald.«

»Gut.« Er umfasste meinen Nacken fester. »Ich habe dich vermisst, Mann.«

»Ebenfalls.«

»Aber ich hätte dir auch am liebsten in die Eier getreten, weil du diesen Schwachsinn abgezogen hast«, sagte er, und ich lachte auf. »Ich würde es ehrlich gesagt immer noch gern tun.«

»Du weißt, warum ich es getan habe.«

»Ja. Das ist der einzige Grund, warum ich mich zurückhalte.«

Ich lachte erneut. »Das und weil Poppy dir dafür in den Arsch treten würde.«

Er lachte heiser. »Wie wahr.«

Ich packte seine Schulter und sah ihm in die Augen. »Du weißt, warum ich mich ergeben habe, oder? Ich musste dafür sorgen, dass Isbeth aufhört. Sie hat Poppy wehgetan.«

»Ich weiß. Und ich hätte nichts anderes von dir erwartet. Aber das bedeutet nicht, dass es mir gefallen hat. Genauso wenig wie Poppy.«

Ich nickte und spürte erneut das Zittern in seiner Hand. Ich kannte ihn bereits mein ganzes Leben, und die Angst in seinen Augen entging mir genauso wenig wie die ungestellten Fragen, die in ihm schwärten. Er hatte Angst vor dem Bösen, das über mich hereingebrochen war. Vor den Albträumen, die ich vielleicht wieder würde erleben müssen.

Ich umfasste seine Wange und lehnte die Stirn an seine. »Es war nicht wie beim letzten Mal. Dieses Mal haben sie mir nur mein Blut genommen.«

Einige Schatten verschwanden, aber längst nicht alle. »War das alles? Ganz sicher?«

Mein Kiefermuskel zuckte. Die Stille der Zelle. Die Kälte. Stunden, Tage, Wochen. Die Verzweiflung und alles andere. Nein, das war nicht alles gewesen.

Kieran umfasste ebenfalls meine Wange. »Du hast mich. Du hast Poppy. Du bist nicht allein. Wir sind für dich da. Für immer und ewig.«

Verdammt.

Meine Augen wurden feucht. »Ja«, presste ich mit tränenerstickter Stimme hervor. »Ich weiß.«

Er atmete tief durch, dann huschte sein Blick zu der geschlossenen Tür. Er fragte nicht. Das musste er nicht.

»Sie schläft.«

Die Erleichterung war ihm anzusehen. Er schloss einen Moment die Augen. »Sie muss sich nähren, wenn sie aufwacht, aber du kannst ihr kein Blut geben. Ich erledige das.«

»Danke.«

»Kein Grund, mir zu danken.«

»Ich tue es aber trotzdem.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es hat mir nichts ausgemacht, ihr mein Blut zu geben.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich trocken.

Ein Mundwinkel zuckte, dann ließ er die Hände sinken. »Komm. Es ist noch Eintopf da. Du musst etwas essen.«

»Ja, Mutter.«

Kieran schnaubte und führte mich einen kurzen, schmalen Flur entlang, in dem sich zwei weitere geschlossene Türen befanden. Alles war ruhig.

»Wie sieht es draußen aus?«, fragte ich.

»Der Nebel lichtet sich. Vor allem hier und in den höher gelegenen Teilen der Stadt, weiter unten ist er immer noch sehr dicht.« Kieran betrat eine von Kerzenlicht erhellte Küche und nahm eine Schüssel von einem der Regale an der Wand. »Sie haben noch alle Hände voll mit den Hungernden zu tun. Falls sie bereits bemerkt haben, dass wir fort sind, sind sie noch nicht mit allen Männern ausgerückt.«

»Was sich schon bald ändern kann«, sagte ich und sah mich in dem großen Raum um. Jalousien verdeckten das breite Fenster hinter dem Tisch, auf dem mehrere Dolche lagen. »Wie lange haben wir deiner Meinung nach?«

»Vermutlich die restliche Nacht und vielleicht auch noch den morgigen Tag.« Er trat zu dem Topf auf dem Herd. »Wir müssen es vor Einbruch der Dunkelheit aus der Stadt schaffen.«

So mussten wir uns zumindest mit keinen Rittern herumschlagen. Die Wiederkehrer waren allerdings eine andere Geschichte. Isbeth selbst konnte sich zwar tagsüber frei bewegen, aber sie würde nicht riskieren, dass jemand sie sah und hinter ihr Geheimnis kam.

Mein Blick huschte zur Tür. »Wo sind denn alle? Vor allem mein verdammter Bruder.«

»Blaz und Clariza, die beiden Sterblichen, schlafen.« Kieran schöpfte eine riesige Portion Eintopf in die Schüssel. »Es sind gute Leute. Hat Poppy dir erzählt, dass die Frau atlantianische Vorfahren hat?«

»Sie hat es erwähnt.« Ich nahm die Schüssel und den Löffel, und mein Magen knurrte, als mir der würzige Duft in die Nase stieg. Ich musste mich allerdings erst daran gewöhnen, die Schüssel nur mit vier Fingern zu halten.

Kieran trat an den Tisch und setzte sich, während ich stehen blieb. Ich hatte genug Zeit im Sitzen verbracht. »Der Draken streunt irgendwo herum, lässt sich hoffentlich nicht entdecken und setzt auch nichts in Flammen.«

Ich hob die Augenbrauen, während ich die Gemüse- und Hähnchenstücke kaute. Mir fiel ein, was Poppy mir erzählt hatte. »Hat er wirklich versucht, dich zu beißen?«

»Ja, verdammt, das hat er.« Kierans Gesicht wurde hart. »Er hat keine Umgangsformen. Du findest ihn vermutlich amüsant.«

Ich grinste und schluckte. Doch das Grinsen verblasste schnell, als ich sah, wie Kieran mich musterte. Ich wollte die Frage von vorhin eigentlich nicht noch einmal stellen, denn vermutlich verlor ich die Beherrschung, wenn mir die Antwort nicht gefiel – wenn mein Bruder also nicht mehr da war. Trotzdem musste ich es wissen. »Und Malik?«

»Der ist im Wohnzimmer auf dem Sofa eingeschlafen.«

Ich wusste nicht, ob ich überrascht oder erleichtert war.

Kieran lehnte sich vor. »Hat er dir wirklich geholfen, als du in dieser Zelle warst?«

»Er war einmal bei mir und hat die Infektion behandelt.« Ich hob meine verunstaltete Hand.

»Nur einmal?«

»Er meinte, es wäre zu gefährlich für mich, wenn er öfter kommt«, erklärte ich zwischen zwei Bissen.

»Glaubst du ihm?«

»Ich weiß es nicht«, gestand ich, und mein Magen zog sich zusammen. Ich aß trotzdem weiter. »Du?«

Er rieb sich das Kinn. »Er meint, er kann uns auf ein Schiff schmuggeln, mit dem wir die Stadt verlassen können.«

»Tatsächlich?« Ich ging zum Herd und füllte die Schüssel erneut. Je früher ich den Normalzustand wieder erreicht hatte, desto schneller konnte ich Poppy geben, was sie brauchte. »Und du vertraust ihm? Genug, um Poppys Sicherheit in seine Hände zu legen?«

»Es gibt nur eine Handvoll Leute, denen ich genug vertraue, um das zu tun, und er gehört sicher nicht dazu«, erwiderte Kieran. »Aber er hat uns geholfen, dich zu befreien. Er hat nicht versucht abzuhauen, und wenn wir uns ehrlich sind, hätte er jederzeit die Wächter verständigen können. Er hat nichts dergleichen getan. Er riskiert eine Menge, und er weiß, was passiert, wenn sie ihn erwischen.«

Ich dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube nicht, dass er uns verraten wird.«

Kieran nickte zustimmend.

»Aber er ist auch ein großes Risiko«, fuhr ich fort und hob den Löffel zum Mund.

»Wegen der Zofe?«

»Wenn sie wirklich seine Herzverwandte ist, kann man sie als Druckmittel benutzen, um ihn zu kontrollieren. Vielleicht tut man das bereits.«

»Nur, wenn Isbeth es weiß«, erwiderte Kieran. »Und glaubst du wirklich, die Zofe wäre noch am Leben, wenn sie es wüsste?«

»Ja.«

Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

Ich aß den letzten Bissen Eintopf und stellte die Schüssel neben mir ab, bevor ich antwortete. »Millicent ist Isbeths Tochter. Ihr Vater ist Ires. Sie ist Poppys Schwester.«

Kierans Mund klappte auf, und er sagte erst mal nichts, dann meinte er: »Was soll denn das schon wieder, verdammt noch mal?«

»Jaaa …« Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Hätte ich Millicent nicht ohne Maske gesehen, würde ich es auch nicht glauben. Aber es stimmt. Sie ist Poppy praktisch wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Verdammt«, murmelte Kieran erneut und richtete sich auf.

Ich hätte beinahe gelacht, auch wenn es alles andere als komisch war. »Und es steht außer Zweifel, dass Malik Bescheid weiß.«

Kieran schüttelte langsam den Kopf, und seine Hand sank neben den Dolchen auf den Tisch. »Aber sie ist eine Wiederkehrerin«, sagte er und erklärte mir kurz, wie es dazu gekommen war, dass die drittgeborenen Söhne und Töchter zu Wiederkehrern werden konnten.

Es klang nachvollziehbar, wenn man bedachte, wie die Sterblichen erschaffen worden waren.

»Sie ist etwas Ähnliches
 «, stellte ich klar und erzählte ihm, was ich von Millicent erfahren hatte. Was allerdings auch nicht für Klarheit sorgte, nachdem die Zofe in Rätseln gesprochen hatte.

»Oh Götter«, stieß Kieran hervor. »Hast du es Poppy schon gesagt?«

»Ich wollte es ihr nicht aufbürden, sie war so erschöpft. Sobald sie aufgewacht ist und sich genährt hat, sage ich es ihr.«

»Scheiße.«

»Ja.«

»Das wird sie fertigmachen.«

Meine Schultern spannten sich. »Das wird es.«

Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Seine Haare waren gewachsen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten.

»Moment. Hat Poppy dir erzählt, dass die Prophezeiung in Wahrheit länger ist? Und was Tawny ihr gesagt hat?«

»Teile davon, ja. Verdammt! Du meinst die Stelle mit der ersten und zweiten Tochter, nicht wahr? Das ist mir gar nicht aufgefallen, als Poppy es erzählt hat. Die erstgeborene Tochter, die dem einst verheißenen König versprochen wurde.« Ich warf einen Blick in den Flur. »Wenn Malik die Wahrheit sagt und sie tatsächlich seine Herzverwandte ist, ergibt die Stelle Sinn.«

»Oder auch nicht, weil Poppy die Reiche nicht wiederaufbauen wird.«

Ich nickte. »Millicent bezeichnete sich sogar selbst als erstgeborene Tochter. Und als Fehler im System.«

»Ein Fehler? In welcher Hinsicht?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube, dass Isbeth die Prophezeiung wahr werden lassen will.« Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab und dachte daran, was Millicent sonst noch gesagt hatte. »Sie plant den Wiederaufbau der Welten, wie sie vor der Erschaffung des ersten Atlantianers waren.« Ich ging zum Fenster und schob die Jalousien ein wenig nach oben. Dünner Nebel waberte durch die Dunkelheit.

Kieran wandte sich zu mir um. »Ja, das haben wir auch schon gehört. Einer der Priester in Eichenhain meinte, das wäre Poppys Bestimmung.«

Ich schloss die Augen und ließ die Jalousien wieder an ihren Platz fallen. Ich erinnerte mich teilweise nur verschwommen an das, was Millicent und die Blutkönigin gesagt hatten, und einiges entglitt mir, bevor ich es begreifen konnte. »Millicent meinte, dass sie die Welten erst zerstören muss, um sie wiederaufzubauen. Und ich glaube, dass Isbeth in diesem Punkt einen Fehler gemacht hat, was Millicent betrifft. Ich glaube, sie ist in die Auslese gekommen und hat den Aufstieg zur Göttin nicht überlebt.«

»Du meinst, Isbeth hat sie zu einer dieser Kreaturen gemacht, um sie zu retten?«, fragte Kieran ungläubig. »Du glaubst, sie bedeutet ihr so viel?«

»Ich glaube, sie liebt Poppy auf ihre eigene verdrehte, völlig kranke Art. Vermutlich hat sie mich deshalb dieses Mal nicht angefasst.« Ich sah Kieran an. »Und Millicent liebt sie wohl auch. Immerhin hat der Tod eines Kindes die Dinge überhaupt erst ins Rollen gebracht, nicht wahr?«

»Scheiße.« Kieran richtete den Blick auf die frei liegenden Deckenbalken. »In diesem Fall war Millicent die erstgeborene Tochter und Poppy Isbeths zweiter Versuch, etwas zu erschaffen, das die Welten zerstören wird?«

»Ganz genau.«

»Aber Poppy würde so etwas niemals tun«, presste Kieran zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und wischte den Gedanken mit einer schnellen Handbewegung beiseite. Bei den Göttern, ich liebte diesen Wolf. Seine Loyalität gegenüber unserer Königin war unglaublich. »Klar hat sie ihre Momente – die du bis jetzt noch nicht miterlebt hast. Sie wird zu einem anderen Wesen. Wie damals, nachdem sie Isbeths Geschenk geöffnet hatte.«

Ich versuchte, den Zorn wegzuatmen, um nicht einen der Dolche zu nehmen und ihn in die Wand des Hauses zu rammen. Die Sterblichen, denen es gehörte, hatten uns nichts Böses getan. Ich musste meine Schuldgefühle überwinden.

»Aber sie ist auch in diesen Momenten immer noch Poppy«, fuhr Kieran fort, und ein Schatten tanzte über sein Gesicht, der jedoch schnell wieder verschwand. »Isbeth mag eine mächtige Göttin erschaffen haben, aber letztendlich hat sie versagt.«

»Da stimme ich dir zu.« Ich ging auf den Tisch zu. Meine Bewegungen waren noch steif. »Da ist noch mehr. Ich weiß es. Aber mein Kopf, Mann … da sind immer wieder diese Lücken, und sie füllen sich nur langsam.« Ich legte die Hände auf den Tisch und beugte mich vor. »Millicent hat gesagt, dass ich Poppy aufhalten muss. Dass ich bald schon der Einzige sein werde, dem das gelingt.«

»Und mit aufhalten meinst du …?« Kieran erstarrte und die Veränderung erfolgte unmittelbar. Seine Haut wirkte dünner und seine Augen leuchteten. »Sie töten?«

»Auf keinen Fall.«

»Da hast du verdammt noch mal recht«, knurrte er. »Weil ich jetzt sofort Reaver rufe, damit er diese Möchtegern-Wiederkehrerin in Flammen aufgehen lässt.«

»Glaubst du wirklich, Poppy würde das zulassen, wenn sie erst erfahren hat, wer Millicent ist?«, fragte ich, und Kieran knurrte. »Ich glaube nicht, dass Millicent Poppys Tod will. Sie scheint eher zu glauben, dass es der einzige Weg ist.«

»Weil sie glaubt, Poppy sei die Schicksalsbotin?«

Ich nickte.

»Das ist sie nicht. Und es ist mir scheißegal, ob sie Poppys Tod will oder lediglich glaubt, dass es keine andere Lösung gibt«, zischte er. »Gibt
 es denn einen anderen Weg?«, fragte er ruhiger.

Unsere Blicke trafen sich. »Du weißt genau, dass ich Millicent eigenhändig an Reaver verfüttere, wenn sie eine Gefahr für Poppy wird. Ich ziehe lieber Poppys Hass auf mich, als dass ihr etwas zustößt.«

Kieran lehnte sich zurück. »Poppy würde dich niemals hassen.«

Ich schnaubte. »Du unterschätzt die Kraft ihrer Gefühle.«

»Ganz im Gegenteil. Das Einzige, was sie beinahe dazu gebracht hätte, Solis zu zerstören, war ihre Liebe zu dir.«


Liebe.


Isbeths hämische Worte kamen mir in den Sinn. Ich wollte nie so schwach sein.


Ich richtete mich auf.

Die Liebe wird zur Waffe, schwächt den …

Mein Herz begann zu rasen.

»Was?«, wollte Kieran wissen. »Was ist los?«

»Poppy meinte, der Draken hätte ihr erklärt, dass sie die Auslese noch nicht beendet hat«, keuchte ich. Und Millicent hatte dasselbe gesagt. Deshalb hatte Isbeth so gehandelt. Deshalb hatte sie mich gefangen genommen. Deshalb hatte sie gewartet.

»Ja, und?«

»Ein Gott ist nicht mächtig genug, um die Welten zu zerstören, Kieran. Das weiß Isbeth.«

Und ein Gott war auch nicht mächtig genug, um Isbeth an Nyktos zu rächen, wie Millicent behauptet hatte.

Kieran öffnete den Mund, doch sein Blick blieb an dem verdunkelten Fenster hängen. Seine Augen weiteten sich, und mir war klar, dass er gerade denselben Gedanken hatte wie ich. Es war unmöglich, aber …

Kieran sah mich an. »Der Nebel. Sie hat ihn nicht hergerufen, Cas. Sie hat den primaren
 Nebel erschaffen.«

Als Stunden später die Sonne den Himmel über der Stadt erklomm, saß ich neben Poppy im Bett, die Knöchel überkreuzt und den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt. Sie war nicht aufgewacht, als ich mich zu ihr gelegt hatte, aber sie hatte sich an mich geschmiegt und ihre Wange wieder auf meine Brust gelegt.

Ich hatte nicht länger als eine Stunde geschlafen – wenn überhaupt. Aber dieses Mal gab es andere Gründe. Ich saß da und spielte mit ihren weichen Haaren, während sie schlief. Ich war wie gebannt von ihr.

Die Tür öffnete sich knarrend, und Kieran trat ein. Er trat leise und vorsichtig auf das Bett zu. »Ich mache das nicht gern, aber …«

»Ich weiß.« Ich sah auf Poppy hinab. Er wollte sie nicht wecken, und ich genauso wenig, aber es war notwendig. Die Zeit war nicht auf unserer Seite.

Ich strich Poppy die Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Meine Königin«, sagte ich leise und ließ einen Daumen über ihr Kinn gleiten.

Poppy runzelte die Stirn und rückte noch näher an mich heran. Ich grinste, während Kieran sich auf ihrer anderen Seite niederließ. »Öffne deine wunderschönen Augen für mich.«

Ihre Lider flatterten, dann sah sie mich verschlafen an. Die grauen Schatten unter den Augen waren immer noch da, aber die silbernen Fäden leuchteten hell. »Cas.«

Ein Stöhnen drang aus meiner Brust. »Du bist unverbesserlich«, erklärte ich ihr und küsste erneut ihre Stirn. »Kieran ist da.«

Sie drehte leicht den Kopf und blickte über die Schulter. »Hi.«

Kieran lächelte und beugte sich über sie, um sie anzusehen. Seine Gesichtszüge waren so weich, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen?«, wiederholte sie blinzelnd. »Habe ich so lange geschlafen?«

»Schon gut. Du musstest dich ausruhen, und wir konnten ohnehin nicht weg«, erklärte ich ihr.

»Hast du dich auch ausgeruht?« Sie warf einen weiteren Blick auf Kieran. »Hat einer von euch geschlafen?«

»Natürlich.« Kieran klang so überzeugend, dass ich ihm beinahe glaubte.

Poppy musterte ihn einen Moment, dann wandte sie sich an mich. »Wie fühlst du dich?«

»Hervorragend«, antwortete ich, und mein Daumen glitt über ihr Schlüsselbein.

Sie betrachtete mich prüfend, dann setzte sie sich auf. Die dünne Decke bauschte sich um ihre Mitte, und ihre Locken standen zerzaust in alle Richtungen. »Ist Malik noch da?«

Ich ignorierte den Sprung, den mein Herz machte, und schlang einen Arm um ihre Mitte. Sie sah so aus, als könnte sie jeden Moment aufspringen. »Ja.«

»Ich habe vorhin nach ihm gesehen.« Kierans Blick huschte zu mir. »Er schläft noch.«

»Und Reaver?«, fragte sie, während ich sie zwischen meine Beine zog, sodass sie an meine Brust gedrückt wurde. Sie ließ es zu und entspannte sich auf eine Art, die schwer glauben ließ, dass sie früher steif neben mir gesessen hatte.

»Es geht ihm gut«, sagte Kieran. »Er hat niemanden bei lebendigem Leib verbrannt.« Er hielt inne. »Zumindest nicht in letzter Zeit.«

Ich hob die Augenbraue.

»Reaver«, murmelte Poppy und legte eine Hand auf meinen Arm. »Er hat eine Vorliebe dafür, Leute in Brand zu stecken. Das ist wohl ein Draken-Ding.«

»Es ist eher ein Reaver-Ding«, erklärte Kieran trocken.

»Stimmt.« Sie lächelte und hob meine Hand, um einen Kuss auf den Handrücken zu drücken. »Was ist mit dem Nebel? Haben es Hungernde in die Stadt geschafft? Wie werden wir …?«

»So viele Fragen.« Kieran streckte die Hand aus und steckte ihr eine besonders widerspenstige Strähne hinters Ohr. »Das kann warten.«

Ihre Augen wurden schmal. »Nein, kann es nicht.«

»Doch«, sagte ich, und nun richtete sich ihr Missmut gegen mich. Ich lächelte.

»Grins mich nicht an«, zischte sie.

Mein Lächeln wurde breiter. »So streitsüchtig.«

Ihr Blick wurde warm, während sie das Kinn vorstreckte. »Diese dämlichen Grübchen«, murmelte sie.

Ich küsste sie lachend. »Du liebst meine Grübchen«, erinnerte ich sie, dann richtete ich mich auf. »Und du musst dich nähren.«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder.

»Ich habe mich freiwillig gemeldet«, versicherte ihr Kieran. »Nachdem du wiederholt den Äther benutzt und Cas Blut gegeben hast, steht es nicht zur Diskussion.«

Poppy schwieg einen Moment. »Ich weiß, aber ich …«

Ich umfasste ihr Kinn, damit sie mich ansah. »Du darfst nicht wegen mir zögern.«

»Das ist es nicht.« Sie sah Kieran an. »Ich will dich nur nicht als Snack benutzen.«

Er hob die Augenbrauen. »Also ich verstehe mich nicht als Snack, sondern eher als vollwertige Mahlzeit.«

Ich vergrub das Gesicht in Poppys Haaren, um nicht laut loszulachen.

»Na gut, du vollwertige Mahlzeit, ich will dich überhaupt nicht benutzen, und das weißt du.« Sie rammte mir den Ellbogen in den Bauch, und ich grunzte. »Und du hör auf zu lachen.«

»Jawohl, meine Königin«, erwiderte ich und grinste.

Sie wollte mich noch einmal stoßen, doch ich umklammerte sie so fest, dass sie es nicht schaffte. Ich gab ihr lachend einen Kuss auf die Wange. »Du benutzt ihn nicht. Ihr habt beide was davon.«

Poppy sah mich an. »Inwiefern haben wir beide was davon?«

Kieran öffnete den Mund, schloss ihn aber klugerweise wieder, als sich unsere Blicke trafen. »Weil er sich dadurch gebraucht fühlt.«

Sie verdrehte die Augen.

»Poppy.« Kieran griff nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf zu sich. »Du weißt, dass ich dir gern helfe. Du benutzt mich nicht. Du erlaubst, dass ich dir zur Seite stehe. Das ist ein riesiger Unterschied.«

Sie starrte ihn schweigend an, und mir schien, als würde sie seinen Gefühlen nachspüren. Was auch immer sie empfand, ich musste mich später bei Kieran dafür bedanken, denn sie nickte seufzend. »Na gut.«

Die Erleichterung war groß. Ich hauchte ihr einen weiteren schnellen Kuss auf den Mundwinkel und hob die Hand. Ich musste nichts sagen. Kieran hielt mir sein Handgelenk entgegen, und Poppy versteifte sich, als ich meinen Mund senkte. Sie umklammerte meinen Arm, und ich zögerte über Kierans Haut und sah sie an. Ihre Nägel gruben sich in meinen Arm, während sie zusah, wie ich Kierans Haut durchschlug. Ein erdiger Geschmack berührte meine Zunge. Ich biss nicht allzu fest zu und trank nicht. Kieran zuckte nicht einmal, doch Poppys besorgter Blick sprang zu dem Wolf.

»Alles in Ordnung«, versicherte er ihr.

Ich führte Kierans Handgelenk an ihren Mund. Es dauerte einen Moment, dann senkte sie den Kopf und schloss die Lippen um die Bisswunde.

Kieran zuckte kaum merklich, aber Poppy bemerkte es nicht. Ich strich die Strähnen, die ihr ins Gesicht gefallen waren, zurück über ihre Schulter, ließ Kieran los und legte ihr einen Arm um die Mitte und die Hand auf die Hüfte. Sie schreckte zusammen, dann zog sie ihr Bein an und presste es an meines, während ich mit der anderen Hand ihren Rücken streichelte.

Ich beobachtete sie. Die dicken Wimpern, die ihre Wangen berührten, und den Hals, der sich bei jedem Schluck wölbte. Meine Finger zogen sanfte Kreise auf ihrer Hüfte, und ich ließ sie keinen Moment aus den Augen. Die Schatten unter ihren Augen verschwanden, und ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Meine Mundwinkel zuckten, als ich mich vorbeugte und zuerst ihre Stirn und dann die Schläfe küsste.

Ihre kleinen scharfen Nägel gruben sich in meinen Arm, und ein zartes Glühen breitete sich über ihre Wangen aus. Ihre Augen öffneten sich und wurden schmal, als sie den Blick auf Kieran richtete. Der Mistkerl grinste breit und schien überaus zufrieden mit sich selbst. Ich konnte mir vorstellen, dass sie in seine Erinnerungen eingetaucht war und er ihr etwas gezeigt hatte, das sie sehr unangemessen fand.

Und faszinierend.

Denn der Geruch wurde stärker, und mein Blut begann zu brodeln. Poppy rutschte ungeduldig hin und her, und ihre Hüfte berührte mein ebenfalls fasziniertes bestes Stück. Ich drückte ihre Hüfte und zog sie näher an mich.

Poppy schluckte ein letztes Mal, dann hob sie den Kopf. »Danke«, flüsterte sie und umfasste Kierans Unterarm mit beiden Händen. Ein silbernes Leuchten erschien, und ganz egal, wie oft ich schon dabei zugesehen hatte, es war jedes Mal Ehrfurcht gebietend. Die Bisswunden verschwanden innerhalb von Sekunden, und sie ließ seinen Arm los. »Aber du bist trotzdem ein Arsch.«

Kieran lachte, und die Fältchen um seine Augen tanzten. »Hast du genug genommen?«

Poppy drückte sich an meine Brust. »Ja.«

»Gut.« Er sah mich mit leuchtenden Augen an, in denen der Äther pulsierte, dann gab er Poppy einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. »Ich warte draußen.«

Sobald sich die Tür hinter Kieran geschlossen hatte, drehte ich Poppys Kopf zu mir, sodass sie mich ansehen musste. Ihre Haut glühte noch stärker.

»Meine Königin?«

Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. »Ja?«

»Ich will dich um mich spüren.« Ich senkte den Kopf und berührte ihre Zunge mit meiner. »Sofort.«

Ein Zittern ging durch ihren Körper.

Ich ließ meine Hände an ihr hinuntergleiten, hob ihre Hüften und zog sie auf die Knie. Ihr Mund fand meinen, und verdammt, ihr Kuss schmeckte süß und erdig. Ihre Hände glitten auf meine Schultern und in die Haare in meinem Nacken. Es gab sehr viele wichtige Dinge zu besprechen und zu tun, aber ich brauchte dasselbe wie sie. Ich wollte in ihr sein. Ich griff nach meinen Hosenknöpfen und schaffte es kaum, sie zu öffnen, ohne sie abzureißen. Ich umfasste meine Erektion, während ich einen Arm um ihre Mitte schlang und sie nach unten drückte.

Das warme, feuchte Gefühl war beinahe zu viel. Genauso wie das atemlose Stöhnen, das sie mit den Lippen an meinen ausstieß. Ich drückte sie weiter nach unten, bis kein Platz mehr zwischen uns war. Ich schob meine Finger in ihre Haare und legte die andere Hand auf ihren Hintern.

Ich bewegte sie hin und her. »Du machst mich fertig.«

Sie stöhnte. »Und du mich.« Als ich ihren Hintern noch ein Stück weiter nach unten drückte, stockte ihr der Atem. »Du bist mein Ein und Alles.«

Ich knabberte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß.«

»Du überheblicher Schnösel.«

»Es ist nun mal die Wahrheit.« Ich küsste sie und genoss den einzigartigen Geschmack. »Ich schmecke sein Blut auf deiner Zunge.«

Ihre Hüften zuckten herrlich, doch dann drückte sie sich von mir fort. Ich hielt sie zurück. »Das ist nichts Schlimmes«, erklärte ich ihr und bewegte sie auf mir. »Wie schmeckt sein Blut für dich?«

»Hast du es nicht geschmeckt?«, keuchte sie.

»Für mich schmeckt es erdig.«

»Für mich schmeckt es wie ein Morgen im Herbst.«

»Jetzt bin ich ein wenig eifersüchtig.« Ich ließ die Hand über ihren weichen Hintern gleiten, schob einen Finger zwischen ihre Pobacken und in die enge Öffnung dazwischen. Ihr Körper spannte sich an, und sie zog die Luft ein. »Tut das weh?«

»Nein«, flüsterte sie, und ihre Brust hob und senkte sich keuchend. »Es ist nur anders.«

»Aber gut?« Ich betrachtete sie aufmerksam und achtete auf jegliches Unbehagen, während ich regungslos unter ihr saß.

Poppy biss sich auf die Lippe. »Ja.«

Ich lächelte, dann bewegte ich erneut ihre Hüften. »Hast du in Miss Willas Tagebuch darüber gelesen?«

Ihr Gesicht wurde noch röter. »Vielleicht.«

Ich lachte rau und nahm ihre Unterlippe zwischen meine. Die Hände auf meinen Schultern zitterten. »Wurdest du neugierig, als du es gelesen hast? Ich wette, das wurdest du.«

»Ein bisschen vielleicht.«

»Oh Götter.«

Ich knabberte an ihrem Hals, wich aber den fast vollständig verheilten Bisswunden aus. »Ich liebe dieses verdammte Buch.«

»Das überrascht mich nicht.« Sie zuckte und fühlte sich noch feuchter an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so …« Ihr Stöhnen ging durch ihren ganzen Körper, als ich tiefer in sie stieß. »Dass ich mich so …«

»Wie?«

Sie legte die Stirn an meine. »Dass ich mich so verrucht fühle. Erregt. Ausgefüllt.«

Ihr Atem ging stoßweise, und ich glaube, sie merkte nicht, dass ich ihre Bewegungen nicht mehr steuerte. Sie ritt auf mir, ihr heißer Atem glitt über meine Wangen, und ihr Körper bewegte sich in geschmeidigen Kreisen. Die Verruchtheit gefiel ihr. Sehr sogar. Ich hörte es an ihrem Stöhnen und spürte, wie sich ihre Muskeln um meine Erektion und meinen Finger zusammenzogen. Als sie kam, riss sie mich mit in den Abgrund. Die Erleichterung war wie eine Explosion, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich die Kontrolle über meinen Körper verloren.

Es kostete mich sämtliche Willenskraft, mich aus ihr zurückzuziehen und sie auf dem Bett liegen zu lassen, wo sie, auf verruchte Weise befriedigt, erneut auf der Seite lag. Ich eilte in die Badekammer und machte mich sauber, dann kehrte ich zu ihr zurück und setzte mich neben sie.

Poppy war wach, doch ihre Augen waren nur halb geöffnet. Das sanfte Lächeln auf ihren Lippen schien so friedlich, dass ich verabscheute, was nun zu tun war.

Aber es musste sein.

Sie hatte sich ausgeruht, hatte getrunken und ihre Lust war gestillt.

Ich konnte nur hoffen, dass diese drei Dinge ihr halfen, das zu verarbeiten, was ich ihr offenbaren würde.

»Ich muss dir etwas sagen. Es wird schwer zu glauben und ein ziemlicher Schock sein.«

Die Veränderung war unmittelbar zu erkennen. Ihr Lächeln verschwand, und sie wirkte wie erstarrt, als sie zu mir hochsah. »Was?«

Ich atmete tief durch und zog den Saum ihres Oberteils nach unten. »Es geht um die Zofe, in die mein Bruder möglicherweise verliebt ist. Seine angebliche Herzverwandte.«

Sie runzelte die Stirn. »Millicent?«

»Ja. Die.« Ich schluckte. »Sie kam einige Male zu mir in die Zelle. Ich weiß, dass sie Malik von der Infektion an meiner Hand erzählt hat. Nachdem du bei mir warst, kam sie erneut. Sie hat mir etwas gezeigt, und deshalb weiß ich, dass ihre Behauptung stimmt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, und es lässt sich nicht leugnen. Sie ist deine Schwester, Poppy. Ihr habt dieselbe Mutter und denselben Vater.«
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34

Poppy


»MEINE SCHWESTER?« AUF KEINEN
 Fall hatte ich ihn richtig verstanden. Ich richtete mich auf, als hätte das etwas an seinen Worten geändert. »Sie kann nicht meine Schwester sein, Casteel.«

Sein Daumen glitt über meine linke Wange. »Doch, Poppy.«

Da war eine Mauer in mir, die diese Vorstellung schlicht und ergreifend nicht zu mir durchdringen ließ. »Und du glaubst das, weil sie es dir gesagt hat?«

»Weil sie es mir gezeigt
 hat«, erwiderte er sanft. »Hast du ihr Gesicht einmal ohne Maske gesehen?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein.«

»Ich schon.« Sein Daumen glitt über mein Kinn. »Ich habe sie gesehen, nachdem sie sich die Farbe vom Gesicht und aus den Haaren gewaschen hatte.«

»Moment. Sie hat vor dir gebadet
 ?«

»So in etwa.« Ein Mundwinkel wanderte nach oben, und eine Spur des Grübchens erschien auf seiner rechten Wange. »Sie hat – mehr oder weniger ohne Vorwarnung – den Kopf in den Bottich gesteckt, der in meiner Zelle stand.«

Das klang irgendwie seltsam.

Aber dann erinnerte ich mich, wie Millicent auf den Stuhl geklettert war und ohne ersichtlichen Grund mit dem Kopf nach unten darauf gelegen hatte.

»Ihre Haare sind nicht schwarz«, fuhr Casteel fort, und mir war tatsächlich bereits aufgefallen, dass ihre Haare fleckig aussahen. »Sie sind sehr hell, beinahe weiß.«

Ich zuckte zusammen, als ein Bild vor meinem geistigen Auge erschien. Die Frau, die ich in diesen seltsamen Träumen – oder vielleicht auch Erinnerungen – gesehen und für Nyktos’ Gemahlin gehalten hatte, hatte so helle Haare, dass sie mich an das Mondlicht erinnerten. Mein Herz begann zu pochen.

»Sie hat deine Augen«, fuhr Casteel fort. »Die Form, nicht die Farbe. Dazu ihre Nase und Gesichtszüge. Sogar das trotzige Kinn.« Er sah mich an. »Sie hat viel mehr Sommersprossen, aber ansonsten seht ihr beinahe aus wie Zwillinge, Poppy.«

Ich starrte ihn an und konnte es nicht glauben. Wie Zwillinge? Wenn das stimmte, warum war es mir nicht aufgefallen? Andererseits war die aufgemalte Maske groß und undurchdringlich, sodass der Großteil der Gesichtszüge nicht zu erkennen war.

Trotzdem konnte es nicht stimmen. Sie hatte ihn irgendwie getäuscht.

Kopfschüttelnd lehnte ich mich zurück. »Das ergibt keinen Sinn. Nur drittgeborene Söhne und Töchter werden zu Wiederkehrern. Wenn sie wirklich meine Schwester ist, habe ich noch zwei weitere Geschwister. Und sie wäre eine Göttin.«

»Das dachte ich zuerst auch. Aber sie meinte, sie wäre keine. Die einzige Erklärung, die mir einfällt, ist, dass sie die Auslese nicht überlebt und Isbeth ihr Wissen über die Wiederkehrer genutzt hat, um sie zu retten.«

Ich stieß ein keuchendes Lachen aus. Casteel sah mich besorgt an. »Sie kann nicht … wenn sie meine Schwester ist …« Ich verstummte, und meine Kehle zog sich zusammen, als ich mich an die Verzweiflung in ihr erinnerte. An die Hoffnungslosigkeit, die dem Gefühl geähnelt hatte, das ich als Kind in Ires wahrgenommen hatte. Ich schluckte. »Sie meinte, sie hätte mich schon als Kind gekannt. Wenn es stimmt, was sie sagt, warum hat sie mich nicht angesprochen?«

»Vielleicht konnte sie nicht. Ich weiß es nicht.« Casteel strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Aber sie ist definitiv deine Schwester.«

Konnte das wirklich wahr sein? Hatte Ian Bescheid gewusst? Ich erinnerte mich, wie entsetzt sie gewesen war, als er starb. Wie traurig. Es hatte abgesehen von Ian und mir keine anderen Kinder auf Burg Wayfair gegeben, aber sie hatte gesagt, sie wäre beinahe so alt wie Casteel.

Eine Schwester?

Oh Götter, das konnte nicht wahr sein!

Ich erinnerte mich an Isbeths Worte: Er war wütend.
 Aber als wir zusammenkamen, geschah es nicht unter Zwang. Keines der beiden Male.


Keines der beiden Male.

Ich hatte damals nicht so genau hingehört. Womöglich war ich unbewusst davon ausgegangen, dass sie eben zwei Mal zusammen gewesen waren.

»Wenn Millicent wirklich Isbeths Tochter ist, wie kann es ihr egal sein, dass ihr Vater in einem Käfig gefangen gehalten wird?«, fragte ich. Natürlich hatte Cas auch keine Antwort auf diese Fragen, aber ich musste sie trotzdem stellen. »Sie weiß, dass er irgendwo in Isbeths Nähe ist. Ist es ihr egal? Ist sie wie ihre Mutter?«

»Ich glaube nicht, dass sie wie Isbeth ist. Wenn sie nicht zu Malik gegangen wäre …«

»Malik.« Ich kletterte aus dem Bett und sah mich nach meinen Klamotten um. »Malik muss Bescheid wissen.«

»Vermutlich.« Casteel fand meine Tunika unter dem Bett. Es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann schwieg er erneut und schlüpfte in ein schwarzes Leinenhemd, das ihm viel zu groß war. Ich musste aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen. Er würde das Gewicht, das er verloren hatte, wiedererlangen. Gemeinsam mit seiner Kraft. Und das vermutlich schneller, als ich dachte.

Es waren tatsächlich nur Männerhosen für mich übrig gewesen. Sie waren zwar etwas labbrig, aber ich wollte auf keinen Fall ohne Hose losziehen, also beschwerte ich mich nicht. Jemand hatte mir ein Mieder geliehen, das etwa hundert winzige Verschlüsse an der Vorderseite hatte, und ich streifte es über die Tunika und machte mich an die mühsame Aufgabe, jeden Haken einzeln zu verschließen, ohne dass mir einer entging.

»Lass mich dir helfen.« Casteel trat vor mich und meine zitternden Hände hielten inne. Wegen des fehlenden Zeigefingers brauchte er einige Anläufe, doch dann war er sehr viel schneller als ich.

Die Vertrautheit zwischen uns beruhigte mich, und meine Gedanken wirbelten nicht mehr so chaotisch durcheinander, während ich ihm zusah, wie er die winzigen Haken in die Ösen steckte. Es waren etwa siebenhundert. Nun, eigentlich waren es wohl an die dreißig, aber siebenhundert wären besser gewesen, denn diese Augenblicke fühlten sich so normal an. Es war etwas, das Paare jeden Tag taten.

Etwas, das ich verzweifelt vermisste.

Seine Fingerknöchel berührten die Rundungen meiner Brüste, als er die letzten Haken schloss. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir solche Mieder an dir gefallen?«

»Ja, ab und zu.« Ich zog das Hemd nach unten, sodass es locker über meine Hüften fiel. »Jedes Mal, wenn ich eines trug, musste ich daran denken, wie sehr es dir gefallen würde.«

Das Grübchen erschien, und dieses Mal ärgerte es mich nicht. Er ließ den Finger über die Seite des Mieders gleiten, wo ein kleiner Streifen Spitze im Dunkelgrau des Stoffes eingenäht war. »Ich glaube, ohne Hemd würde es mir noch besser gefallen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich spitz. Meine Brüste und der Bauch stellten die Verschlüsse bereits auf eine harte Probe, was mein Dekolleté, das zumindest teilweise von dem V-Ausschnitt der Tunika bedeckt wurde, noch mehr zur Geltung brachte. Ohne die Tunika hätte das gesamte Königreich einiges mehr zu sehen bekommen.

Das zweite Grübchen trat in Erscheinung, während er die Ärmel der Tunika hochkrempelte. »Ich weiß, dass die Neuigkeit ein riesiger Schock ist – einer von vielen in den letzten Monaten«, meinte er und steckte den Ärmel um meinen Ellbogen fest. »Es wird deine Gedanken beherrschen, wenn du die Wahrheit erst akzeptiert hast.«

Es beherrschte sie jetzt schon.

»Ich weiß, dass du das im Moment echt nicht brauchen kannst.« Er ging zum zweiten Ärmel über. »Aber ich konnte es nicht vor dir geheim halten.«

Ich sah zu ihm auf. Seine dunklen, glänzenden Locken fielen ihm in die Stirn und reichten beinahe bis zu den Augen. Die eingefallenen Wangen waren bereits weniger deutlich zu sehen. Fünfundvierzig Tage lang hatte ich davon geträumt, ihm wieder gegenüberzustehen. Ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, und jetzt war er hier.

Sobald er mit dem Ärmel fertig war, reckte ich mich und küsste ihn sanft. Sein atemberaubend kantiges Gesicht wurde unter meiner Handfläche weich. »Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll, aber es war richtig, dass du es mir gesagt hast. Ich hätte es auch getan, hätte ich zufällig irgendwo eine verschollene Schwester oder einen Bruder von dir gefunden.«

Er grinste. »Meine Familiengeschichte ist nicht annähernd so interessant wie deine.«

Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu, während ich nach meinem Dolch griff und ihn am Oberschenkel befestigte.

Casteel wartete an der Tür und beobachtete mich mit lodernden goldenen Augen. »Der Dolch an deinem Schenkel macht mich immer noch unglaublich heiß.«

Ich trat lächelnd zu ihm. »Was ich immer noch etwas besorgniserregend finde.«

»Nur etwas? Meine gestörten Sichtweisen färben auf dich ab?«

»Du hast eben einen schlechten Einfluss auf mich.«

»Ich habe es dir doch schon einmal erklärt, meine Königin.« Er legte die Hand auf meinen unteren Rücken und öffnete mir die Tür, und ich hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Bei den Göttern, ich hatte diese kurzen, zufälligen Berührungen vermisst. »Nur diejenigen, die bereits verruchten Versuchungen erlegen sind, können beeinflusst werden.«

Lachend trat ich in den nach Kaffee duftenden Flur und stand im nächsten Moment Kieran gegenüber.

Er lehnte an der Wand und richtete sich gerade, als er uns sah. »Keine Sorge, ich stehe noch nicht lange hier herum«, erklärte er, und seine blassen Augen musterten uns beide. »Ich wollte gerade zu euch und euch bitten, dass ihr mal fünf Sekunden die Finger voneinander lasst.«

»Lügner«, murmelte Casteel grinsend. »Du stehst wahrscheinlich schon die ganze Zeit hier.«

Kieran antwortete nicht, und Casteel trat zu ihm, während ich meine Sinne öffnete und mich mit dem Wolf verband. Die neckende Belustigung, während ich mich an ihm genährt hatte, war verschwunden, und die Sorge lastete erneut schwer auf ihm. Er machte sich immer noch Sorgen wegen Casteel, aber das war vermutlich nicht der einzige Grund, warum er hier gewartet hatte. Vielleicht wollte er auch in Casteels Nähe bleiben.

Was Casteel irgendwie zu spüren schien, denn er trat zu Kieran und zog ihn in eine innige Umarmung.

Beim Anblick der beiden wurde mir warm ums Herz. Das Band zwischen ihnen existierte seit meinem Aufstieg zur Göttin nicht mehr. Doch ihre Liebe zueinander war stärker als derartige Verbindungen. Gleichzeitig war es traurig, dass Casteel seinem Bruder nicht so vertraut gegenübertreten würde.

Niemand sagte ein Wort, aber ich hatte wie immer das Gefühl, als würden sie im Stillen miteinander kommunizieren, was wohl auf die lange Zeit zurückzuführen war, die sie einander bereits kannten.

Casteel streckte mir einen Arm entgegen. Ich trat zu ihm und legte meine Hand in seine. Er zog mich zu sich, und einen Augenblick später umfasste Kieran meinen Hinterkopf. Ein Schaudern durchfuhr mich, und ich schloss eilig die Augen, in die bereits erste Tränen stiegen. Es war so wunderschön. Eine einfache Geste, die mir kraftvoll in Erinnerung rief, dass es in diesem Moment nicht nur um sie beide ging. Es ging um uns
 .

Ich atmete tief ein, und es schien der erste richtige Atemzug seit Wochen. Ich schloss die Augen, während Casteels und Kierans Wärme mich umfingen und in mein Inneres drangen. Bis zu der kalten Leere, über die ich mir keine Gedanken machen wollte. Sie hatte sich in den Momenten, als ich mit Casteel allein gewesen war und sich nichts zwischen uns befunden hatte, aufgelöst, war aber wieder zurückgekommen, während ich ihn gewaschen hatte. Während ich mich nährte, hatte sie mir eine weitere Ruhepause gegönnt, doch als ich mich anzog, war sie wieder da gewesen.

Jetzt war allerdings nur eine tiefe Wärme in mir.

Kieran legte die Stirn auf meine. »Bist du noch müde?«, fragte er leise. »Glaubst du, du hast genug Blut genommen?«

Ich nickte und trat zurück, aber ich kam nicht weit, denn Casteel schlang den Arm um meine Mitte. »Ich muss mit Malik reden.«

Casteel sah auf mich hinunter. »Ich habe es Kieran erzählt, während du geschlafen hast.«

»Glaubst du es?«, fragte ich.

»Zuerst nicht, aber ich sehe keinen Grund, warum sie lügen sollte. Und warum sie dir sonst so ähnlich sieht.« Kieran blickte den Flur hinunter. »Malik ist in der Küche.«

»Ich bin immer noch überrascht, dass er hiergeblieben ist«, meinte Casteel, und ich versteifte mich, als ich die Skepsis in seiner Stimme hörte.

Kieran nickte. »Das ist verständlich.«

Casteels Hand lag wieder auf meinem Rücken, als wir Kieran den Flur entlang in die Küche folgten. Nach ein paar Schritten beherrschte ein einziges Wort meine Gedanken.


Schwester.


Ich stieß die Luft aus, dann trat ich durch die Küchentür. Der Raum war gut ausgeleuchtet, auch wenn die Jalousien an den Fenstern nach unten gezogen waren und die Morgensonne aussperrten. Blaz und Clariza saßen an einem abgenutzten Tisch, dessen Oberfläche abgeschoben und voller Kratzer und Rillen war, die vermutlich von Messern und Dolchen stammten.

Malik saß bei ihnen und starrte in den Kaffeebecher zwischen seinen Händen. Er blickte nicht auf, als wir eintraten, doch seine Schultern versteiften sich auf dieselbe Art wie Casteels neben mir. Es gab keine warmherzige, lange überfällige Umarmung. Sie hatten beschlossen, einander zu ignorieren.

Blaz und Clariza erhoben sich von ihren Stühlen, und ich nahm an, dass sie auf die Knie fallen wollten. »Das ist nicht nötig.«

Die beiden wechselten einen Blick, und Blaz grinste, bevor sie sich wieder setzten.

»Danke, dass ihr uns euer Haus zur Verfügung stellt«, meinte Casteel, dessen Hand unablässig über meinen Rücken glitt. »Es ist mir bewusst, dass ihr ein großes Risiko eingeht.«

»Es ist uns eine Ehre und jedes Risiko wert«, erklärte Clariza mit großen Augen und ineinander verschränkten Händen. »Ihr seht sehr viel besser aus.«

Casteel nickte. »Ich fühle mich viel besser.«

»Wollt Ihr Kaffee, Eure Majestät?«, fragte Blaz.

»Kaffee wäre nett.« Casteel warf mir einen Blick zu, und ich nickte. »Und ihr müsst keine Titel verwenden. Wir sind nicht eure Herrscher.«

Clariza lächelte kaum merklich, während sie sich erhob. »Ich hole Euch zwei Becher. Bei Blaz gibt es immer mehr Sahne und Zucker als Kaffee.«

»Da ist doch nichts Verkehrtes dran«, erwiderte der Sterbliche und lehnte sich zurück.

Ich stimmte ihm insgeheim zu, und mein Blick folgte Clariza zum Herd. Es gab eine Menge zu besprechen, doch Malik saß noch immer mit gesenktem Blick und stocksteif am Tisch. Ich sah zu Casteel und anschließend zu Malik, dann sah ich mich mit einem Stirnrunzeln um. »Wo ist Reaver?«

»Der wäscht sich«, antwortete Malik und nippte an seinem Kaffee.

»Endlich«, murmelte Kieran, und Casteel warf ihm einen Blick zu.

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, doch in diesem Moment sah Malik endlich auf, und die Frage platzte aus mir heraus. »Ist Millicent meine Schwester?«

Alle Blicke schossen zu mir, und ich spürte die Neugierde der beiden Sterblichen, doch Maliks Augen wurden schmal, und er richtete sich auf. »Blaz? Riza? Ich frage das ungern, aber würdet ihr uns einen Moment allein lassen?«

Blaz verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht. Ich würde die Antwort auf diese Frage auch gern hören. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wer Millicent ist.«

»Ja, das glaube ich dir«, erwiderte Malik säuerlich.

Clariza trat mit zwei Bechern zu uns. »Es gibt auch Plätzchen, falls ihr Hunger habt«, sagte sie, während ich ihr einen der Becher abnahm. »Blaz und ich sehen nach Reaver.«

»Danke«, flüsterte ich.

Sie sah mir einen Moment tief in die Augen, dann nickte sie und wandte sich an ihren Mann. »Komm.«

»Wirklich?«, fragte Blaz. »Du weißt, wie neugierig ich bin und willst, dass ich jetzt
 gehe?«

»Wirklich.« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, was ich ziemlich beeindruckend fand.

Blaz seufzte und stemmte sich knurrend hoch. »Ich lausche an der Tür, nur damit ihr es wisst.«

»Nein, wirst du nicht.« Clariza hakte sich bei ihm unter. »Er wird fluchend und stöhnend in der Bettkammer auf und ab wandern.«

»Wie wäre es, wenn wir das Fluchen weglassen und uns aufs Stöhnen konzentrieren?«, meinte Blaz und wackelte mit den Augenbrauen.

»Unwahrscheinlich, wenn du so weitermachst«, erklärte sie ihm, als sie die Küche verließen.

Casteels Mundwinkel zuckten, während er einen Schluck Kaffee trank. »Ich mag die beiden.«

»Es sind gute Leute«, stimmte Malik ihm zu, dann sah er mich an. »Hat Millicent es dir gesagt?«

»Sie hat es mir gesagt«, antwortete Casteel. »Und gezeigt
 .«

»Aber du glaubst ihm nicht?«, wollte Malik von mir wissen.

»Ich glaube ihm, dass sie das behauptet hat, aber ich halte es für unmöglich«, antwortete ich. »Selbst wenn sie aussieht wie ich …«

»Das tut sie«, unterbrach mich Malik, und mein Magen zog sich zusammen. Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe. »Es ist unheimlich, wie ähnlich ihr euch seht.«

»Es ist nicht nur das Aussehen«, bemerkte Casteel, der immer noch beruhigend meinen Rücken streichelte. »Auch das Verhalten.«

Ich fuhr zu ihm herum. »Entschuldige bitte? Reden wir von derselben Frau?« Ich warf Kieran einen Blick zu. »Von der, die wie eine Königin aus dem Raum stolziert und kopfüber auf einem Stuhl hängt?«

»Ihr bewegt euch ähnlich«, sagte Casteel, und meine Stirn legte sich in Falten, denn ich stolzierte nie
 . »Außerdem neigt sie dazu …«

»… zu schwafeln?«, fragte Malik und grinste kaum merklich.

Meine Augen wurden schmal. »Ich schwafle nicht.«

Casteel verschluckte sich an seinem Kaffee, während Kieran sich schweigend, aber mit hochgezogenen Augenbrauen auf die Arbeitsplatte setzte.

»Wirklich nicht«, beharrte ich.

»Doch, das tust du«, erklang Reavers Stimme. Der Draken trat in die Küche und beäugte Casteel. »Reaver. Schön, dich kennenzulernen. Und schön, dass du mich nicht gebissen hast und ich dich nicht bei lebendigem Leib verbrennen musste.«

Dem war nichts hinzuzufügen.

»Ebenfalls schön, dich kennenzulernen«, antwortete Casteel langsam, und seine Augen funkelten verdutzt und amüsiert zugleich, während er den Draken musterte. »Danke für deine Hilfe.«

»Ja, ja. Schon gut.« Reaver trat an uns vorbei und zu einem abgedeckten Teller am Herd.

»Also noch mal«, begann ich und wandte mich an Malik, während Casteel Reaver nicht aus den Augen ließ. Es war das erste Mal, dass er sich – bei vollem Bewusstsein – in Gegenwart eines Draken befand. »Wenn sie wirklich meine Schwester ist, warum ist sie eine Wiederkehrerin und keine Göttin? Stimmt Casteels Vermutung? Hatte sie Probleme mit der Auslese?«

Malik reagierte nicht.

Casteels Hand hielt auf meinem Rücken inne, während sich Reaver ein Plätzchen in den Mund schob. »Bruder, wenn ich du wäre, würde ich ihr sagen, was ich weiß.«

»Sonst was?« Malik neigte den Kopf und sah Casteel dabei so erschreckend ähnlich, dass ich langsam tatsächlich an ähnliche Verhaltensweisen bei Geschwistern glaubte. »Zwingst du mich dazu?«

Casteel lachte. »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, dass ich
 dich zu etwas zwinge.«

»Stimmt«, murmelte Malik und wandte sich wieder an mich. »Cas hat recht. Millie wäre eine Göttin, hätte sie die Auslese überlebt. Aber das hat sie nicht.«

»Moment mal«, mischte Reaver sich ein und wischte sich die Krümel vom Mund. »Die Zofe ist Poppys Schwester?«

Kieran seufzte. »Wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«

»Jedenfalls nicht in der Küche«, zischte Reaver. »Offensichtlich.«

Der Wolf verdrehte die Augen.

Reaver wandte sich an Malik. »Das heißt, Ires ist ihr Vater?« Als Malik nickte, schossen die Augenbrauen des Draken in die Höhe. »Scheiße.« Er schüttelte den Kopf und nahm sich noch ein Plätzchen. »Wenn das stimmt, dann hätte die Zofe Blut gebraucht.«

»Sie hat einen Namen«, unterbrach ihn Malik matt. »Sie heißt Millicent.«

Reaver neigte den Kopf, und einen Moment befürchtete ich, er würde Feuer spucken. »Millicent
 hätte mächtiges Blut benötigt, um die Auslese zu überstehen und aufzusteigen. Das Blut eines Gottes. Oder eines Nachfahren der Götter.« Er deutete auf Malik. »Etwa von einem elementaren Atlantianer. Ihr Blut ist stark, aber es gibt keine Garantie, dass es genug gewesen wäre. Es gibt nie eine Garantie.« Er sah mich an. »Auch du hättest sterben können.«

Casteel erstarrte.

»Bin ich aber nicht«, erinnerte ich ihn, was albern schien, denn offensichtlich war ich nicht gestorben, sonst wäre ich nicht da gewesen.

»Bei Millie hat es nicht gereicht«, bestätigte Malik. »Dein
 Blut war nicht stark genug.«

Mein Magen zog sich zusammen, als ich mich zu Casteel umwandte.

»Was meinst du damit, verdammt?«, hauchte er.

»Isbeth hat dein Blut genommen, als sie dich zum ersten Mal gefangen hielt. Für Millie. Aber es hat nicht gereicht. Du warst bereits zu schwach. Isbeth hatte nicht bedacht, was die Gefangenschaft mit dir anrichten würde.«

Casteel starrte Malik an, und sein Gesicht war kantig und hart wie Stein. Ich trat näher an ihn heran. Ich war genauso entsetzt wie er.

»Aber Isbeth hat Ires«, wandte Kieran ein. »Warum hat sie nicht sein Blut genommen?«

»Der Käfig, in dem Isbeth ihn gefangen hält, vertreibt den Äther aus seinem Blut. Er ist vollkommen machtlos und sein Blut nicht zu gebrauchen«, erklärte Malik. »Noch etwas, das sie nicht bedacht hat. Deshalb ließ sie Casteel am Leben, während andere Atlantianer getötet wurden. Sie brauchte sein Blut.«

Ich massierte meine Schläfe, während Casteels Hand ihre Bewegung auf meinem Rücken wiederaufnahm. »Und wie wurde sie zur Wiederkehrerin?«

»Callum«, antwortete Malik. »Er hat es Isbeth gezeigt.«

»Der goldene Wichser?«, knurrte Casteel.

»Wie alt ist dieser Callum eigentlich?« Reavers Augen wurden schmal.

»Ich weiß es nicht genau. Keine Ahnung, woher er kam, aber er ist sehr
 alt. Callum wusste, wie man Wiederkehrer erschafft. Es ist alte, primare Magie.« Maliks Kiefer mahlte. »So verrückt Isbeth ist – und keiner von euch weiß, wie
 verrückt sie wirklich ist –, sie liebt ihre Töchter. Auf ihre eigene, verkorkste Art.«

Mein Magen rebellierte.

»Sie konnte nicht zulassen, dass Millie starb, also verwendete sie alte Magie. Und weil Millie Äther im Blut hatte, funktionierte es«, fuhr Malik fort. »Es hat sie gerettet, und sie wurde zur erstgeborenen Tochter. Isbeth begann, weitere Pläne zu schmieden, und gebar eine zweite Tochter.«

Die erstgeborene Tochter.

Die vollständige Prophezeiung, die Tawny vorgetragen hatte, sprach von einer erstgeborenen Tochter mit Blut aus Feuer, die dem einst verheißenen König versprochen war. Gute Götter, wir hatten uns sogar schon Gedanken gemacht, dass es sich dabei vielleicht um Malik handelte.

Die Zofe war meine Schwester, die erstgeborene Tochter aus der Prophezeiung, und wir …

»Wir sind beide das Produkt der Rachefantasien einer Verrückten.«

»Nein.« Casteel sah mich an und senkte den Becher. »Du bist mehr als das. Das warst du von Anfang an.«

Ja, das war ich. Ich musste es nur oft genug wiederholen, dann wurde es wahr.

Malik lächelte schmallippig. »Millie hätte ihre wahre Identität nicht verraten sollen. Nur wenige wissen Bescheid, und die meisten sind mittlerweile tot.« Er sah seinen Bruder an. »Sie weiß, was passiert, wenn sie jemandem das Geheimnis verrät. Derjenige wird getötet, und Millie bekommt Isbeths Unmut zu spüren.«

Ich erschauderte.

»Weshalb sich die Frage stellt, warum sie es dir erzählt hat. Es muss einen Grund geben, warum sie das Risiko eingegangen ist.« Malik starrte seinen Bruder an. »Nicht wahr, Cas?«

Casteel stellte den Becher ab. »Sie hat ziemlich wirres Zeug geredet.«

Die Lippen seines Bruders wurden schmal. »Das kann ich mir vorstellen.«

Die Hand glitt von meinem Rücken, als Casteel nach vorne trat. Kieran versteifte sich, und seine blassblauen Augen funkelten.

»Ich muss mich wohl genauer ausdrücken«, sagte Casteel, und seine Stimme klang weich und sanft, was meistens ein Zeichen dafür war, dass jemand bald ein wichtiges Organ verlieren würde. »Sie hat einiges erzählt, was vielleicht wahr sein könnte, und anderes, das definitiv als Schwachsinn abgetan werden kann.«

Malik lachte. »Klingt, als hätte sie Dinge gesagt, die du nicht hören wolltest.«

»Weißt du, was ich gern hören würde?«, zischte Casteel. »Warum du hier bist? Und warum du uns jetzt plötzlich hilfst?«

»Vielleicht solltest du deiner Frau erklären, warum ihre Schwester das Risiko eingegangen ist«, versetzte Malik.

»Gehen sie bald aufeinander los?«, fragte Reaver.

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Kieran. »Es wäre nichts Neues.«

Mein Herz pochte. »Was hat Millicent gesagt?«

»Ich habe überlegt, es dir zu sagen«, knurrte Casteel, und ich spürte seinen Zorn mit voller Wucht. »Aber es ist nicht wert, es zu wiederholen.«

Malik hob die Augenbrauen. »Ich kann dir nicht verübeln, dass du es nicht wahrhaben willst. Ich wollte es zuerst auch nicht.«

»Was willst du nicht wahrhaben?« Ich packte Casteels Arm und hielt ihn zurück, als er einen Schritt nach vorne machen wollte. »Was hat sie gesagt?«

Sein Kopf fuhr zu mir herum, aber er sagte nichts. Meine Sinne öffneten sich, doch ich stieß gegen eine Wand. Ich bekam einen Moment lang keine Luft. Er blockierte mich, was nur bedeuten konnte …

»Du wurdest aus demselben Grund gezeugt wie Millie. Zum selben Zweck«, erklärte Malik. »Deine Schwester konnte nicht aufsteigen und hat versagt. Du nicht. Du weißt schon lange, was dein Schicksal ist. Außer, dass du dich bisher zu sehr auf Atlantia konzentriert hast und es sehr viel größer ist als das. Dein Schicksal ist …«

»… die Königreiche wiederaufzubauen«, unterbrach ich ihn. »Die Welten. Ich weiß. Das habe ich bereits gehört.«

Malik schüttelte den Kopf. »Dein Schicksal ist, die Welten zu zerstören
 . Die Welt der Sterblichen und
 das Iliseeum. Auf diese Art will sie sie wiederaufbauen.«

»Das klingt ziemlich übertrieben«, murmelte Reaver.

Ich fuhr zurück. Isbeth hatte gesagt, sie wolle Atlantia brennen sehen. Aber das war nicht dasselbe. Es war etwas vollkommen anderes.


Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischenliegt.


Ich zog die Luft ein.

Die Prophezeiung. Was genau besagte sie? Dass die erstgeborene und die zweitgeborene Tochter die Welten wiederaufbauen und ans Ende führen würden.

Nein. Bloß, weil es irgendwo geschrieben stand, musste es nicht so kommen. Was Isbeth wollte, spielte aus vielerlei Gründen keine Rolle. »Ich bin nicht mächtig genug, um so etwas zu tun.«

Malik beugte sich nach vorne. »Du bist noch
 nicht mächtig genug. Du hast die Auslese noch nicht vollständig durchlaufen. Wenn es so weit ist, wirst du mächtig genug sein.«

»Mächtig genug, um die Welten zu zerstören?« Ich lachte. »Kein Gott hat so viel Macht.«

»Ich glaube nicht, dass du eine Göttin bist«, meinte Casteel.

Ich wandte mich langsam zu ihm um. »Sag das noch mal.«

»Ich denke schon lange darüber nach«, erklärte er mir. »Ich verstehe noch nicht ganz, wie es möglich ist, aber ich glaube nicht, dass du eine Göttin bist.«

»Was um alles in der Welt bin ich dann?«, fragte ich und riss die Arme hoch.

»Eine Primarin«, verkündete Malik.

Ich verdrehte die Augen. »Ach, komm schon!«

»Die beiden haben recht«, verkündete Reaver, und alle Blicke schossen zu ihm. »Du bist eine Primarin, geboren aus dem Leib einer Sterblichen.«
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35


DAS BLUT RAUSCHTE IN MEINEN OHREN
 , und meine Hand glitt von Casteels Arm. Geboren aus dem Leib einer Sterblichen, wird sich eine große primare Macht erheben …


»Zuerst dachte ich, du wüsstest Bescheid«, fuhr Reaver fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Du konntest uns anrufen. Du hast das primare Notam
 . Aber dann erkannte ich, wie wenig du weißt, und zwar über … na ja, alles
 .«

Ich klappte den Mund zu.

»Und du bist nicht auf die Idee gekommen, es ihr zu sagen?«, fragte Casteel. »Als dir klar wurde, dass sie es nicht
 weiß?«

Der Draken zuckte mit den Schultern.

Casteel richtete sich zur vollen Größe auf. Während meine Gefühle im Chaos versanken, war seine Wut glühend heiß. »Hast du gerade mit den Schultern gezuckt
 ?«

»Ja, das hat er.« Kieran starrte den Draken wütend an. »Wenn du ihn schon länger kennen würdest, würde dich das nicht überraschen.«

»Hört mal, ich dachte, sie hat auch so schon genug um die Ohren«, erklärte der Draken. »Es hätte nichts geändert, wenn sie es gewusst hätte. Sie hat den Aufstieg überlebt und ist in die Auslese eingetreten. Es besteht keine Gefahr für sie, und die Auslese wird ganz normal zu Ende gehen.«

»Ich weiß echt nicht, was ich sagen soll.« Ich blinzelte mehrere Male hintereinander. »Ich hätte mich darauf vorbereiten können, wenn du es mir gesagt hättest. Und ich hätte es nicht an dem Tag erfahren, an dem ich erfahren musste, dass ich eine Schwester habe. Oder an dem …«

»Also für mich klingt das, als wüsstest du ganz
 genau
 , was du sagen sollst«, unterbrach mich Reaver trocken. »Und du hast die Auslese noch nicht beendet, was bedeutet, dass du noch genug Zeit hast, um dich auf das Endergebnis vorzubereiten. Es ist doch alles gut.«

»Du bist echt der Hammer«, murmelte ich und erinnerte mich plötzlich, wie er mir erklärt hatte, dass die Draken meinen Willen spürten. So wie es auch bei den Primaren der Fall war. Als ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass ich keine Primarin war, hatte er mir nicht zugestimmt. Außerdem hatte er mich nie als Göttin bezeichnet.

»Moment mal. Warum ist das Notam
 ein Zeichen dafür, dass sie eine Primarin ist?«, fragte Kieran. »Die Götter haben das Notam
 auch.«

»Wie kommst du darauf?« Reaver runzelte die Stirn. »Es nennt sich primares
 Notam
 , nicht göttliches
 Notam
 . Nur ein Primar kann so eine Verbindung erschaffen.«

Kieran fluchte. »Ich glaube nicht, dass das irgendjemandem bekannt war. Wir haben einfach angenommen, dass es mit den Göttern zu tun hat.«

»Dann habt ihr falsch angenommen«, erklärte Reaver ausdruckslos.

Auch wenn meine Gedanken noch immer rasten, ergab zumindest etwas plötzlich einen Sinn. »Deshalb hatte Malec das Notam
 nicht.« Ich wandte mich an Casteel und Kieran. »Ich dachte, dass seine schwindenden Kräfte daran schuld seien, aber er war kein Primar.« Ich sah Reaver an. »Deshalb hast du gesagt, ich würde mächtiger werden als mein Vater und mich nicht so oft nähren müssen. Und den Nebel habe ich nicht herbeigerufen
 , oder?«

»Nur ein Primar kann den Nebel erschaffen.« Reaver neigte den Kopf, und seine blonden Haare verdeckten sein halbes Gesicht, während er nach einem weiteren Plätzchen griff. »Es ist ein Zeichen, dass deine Auslese bald abgeschlossen sein wird. Genau wie deine Augen.«

»Du meinst den Äther darin?«, fragte ich. »Bleiben sie so?«

»Vielleicht werden sie vollkommen silbern wie bei Nyktos«, antwortete er. »Oder sie bleiben so wie jetzt.«

Mir wurde schwindelig, und ich trat einen Schritt zurück. Casteel legte beruhigend eine Hand in meinen Nacken.

»Eine Primarin
 ?« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als er meinen Blick auffing und festhielt. »Wie soll ich dich ab jetzt nennen? Königin? Hoheit? Das scheint alles nicht passend.«

»Poppy«, hauchte ich. »Nenn mich Poppy.«

Er senkte den Kopf, und seine Lippen berührten zuerst meine Nase und schließlich mein Ohr, als er mir zuflüsterte: »Ich nenne dich so, wie du es dir wünschst, solange du mich den Deinen nennst.«

Ich lachte auf und spürte sein Grinsen an meiner Wange. Er hatte mich erfolgreich aus der Spirale der Angst und Panik befreit.

Reaver würgte. »Hat er das jetzt echt gesagt?«

»Ja, leider«, murmelte Kieran.

Ich ignorierte die beiden und sah Casteel an. »Und du wusstest es.«

»Mir ist es eben erst klar geworden. Einiges, was Isbeth und Millicent gesagt haben, ergab bis jetzt keinen Sinn. An manches erinnere ich mich erst jetzt.«

Ich sah zu ihm hoch. »Wie zum Beispiel?«

Er musterte mich. »Sie sprachen davon, dass Isbeth die Welten wiederaufbauen will. Und an dem Tag, als sie mir Blut gaben, sagte sie …« Schatten legten sich über seine goldenen Augen. Er schloss sie einen Moment, dann wandte er sich an Reaver. »Eines verstehe ich nicht: Warum ist Poppy eine Primarin und Malec und Ires nicht?«, fragte er und legte mir die Hand in den Nacken. »Und warum ist sie eine Primarin, geboren aus dem Leib einer Sterblichen?«

Reaver legte sein angebissenes Plätzchen beiseite. »Diese Fragen kann ich dir nicht beantworten.«

»Kannst du nicht, oder willst du nicht?«, fragte Casteel mit funkelnden Augen.

Reaver hielt seinem Blick stand, dann wandte er sich an mich. »Ich kann es nicht. Du bist die erste Primarin, die seit dem Primar des Lebens geboren wurde. Ich weiß nicht, warum. Das kann nur der Primar des Lebens beantworten.«

Nun, es war einigermaßen unwahrscheinlich, dass ich in naher Zukunft ins Iliseeum reisen würde, um ihn zu fragen.

»Interessanter ist ohnehin, wie die Blutkönigin darauf kommt, dass Poppy die Welten zerstören wird.« Reaver warf einen Blick in Maliks Richtung.

»Das wird sie nicht«, erklärte Casteel überzeugt und ohne zu zögern. »Die Blutkönigin ist so zerfressen von ihren Rachefantasien, dass sie überzeugt ist, Poppy benutzen zu können.«

»Das dachte ich zuerst auch«, meinte Malik. »Aber dann erfuhr ich, dass Isbeth nicht die Einzige ist, die daran glaubt, dass die letzte Auserwählte als Schicksalsbotin erwacht, die Tod und Zerstörung bringt.«

»Schwachsinn«, knurrte Casteel. »Die Prophezeiung ist Schwachsinn.«

»In diesem Fall nicht, denn sie wurde von einer Göttin gemacht«, versetzte Reaver. »Penellaphe steht den Schicksalsgeistern sehr nahe.«

Malik sah mich an. »Es ist kein Zufall, dass Isbeth dich nach der Göttin benannte, die vor dir gewarnt hat. Sie dachte, es würde ihr Glück bei den Arae
 einbringen.«

Einen Augenblick packte mich Panik und weckte den Äther in meiner Brust. Wenn ich erst eine Primarin war, würde ich mächtig genug sein, um die Prophezeiung zu erfüllen. Mein Blick huschte zu Kieran, und er wusste, was ich dachte. Auch er erinnerte sich daran, worum ich ihn gebeten hatte, und schüttelte kurz den Kopf.

Ich trat einen Schritt zurück, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin ich wollte. Doch dann erinnerte ich mich, dass ich mehr war als bloß das Produkt von Isbeths Racheplänen.

Ich war nicht Isbeths Werkzeug. Ihre Waffe. Ich gehörte mir selbst.

Meine Gedanken – meine Ideale, meine Entscheidungen, mein Glaube – waren nicht vorherbestimmt und wurden von niemandem beeinflusst, außer von mir selbst. Die Panik verschwand Atemzug um Atemzug. »Ganz egal, was die Prophezeiung besagt, ich habe immer noch einen freien Willen. Ich kontrolliere meine Handlungen. Und ich würde so etwas nicht tun«, erklärte ich ihnen, und ein Flüstern erklang in der Tiefe meiner Brust. Ich versuchte verzweifelt, es zu ignorieren. »Ich werde nicht an Isbeths Plänen teilhaben.«

»Aber das hast du bereits«, widersprach Malik. »Du wurdest geboren, dein Blut wurde vergossen, und du bist aufgestiegen. Dabei wurdest du aus dem Fleisch und dem Feuer der Primare wiedergeboren. Du bist erwacht.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du recht, und deine Entscheidungen – und dein freier Wille – wiegen schwerer als die Prophezeiung. Schwerer als die Schicksalsgeister und das, woran Isbeth glaubt. Coralena war davon überzeugt, dass du Veränderungen bringen würdest – aber nicht auf die Art, wie Isbeth wollte.«

Mir wurde heiß und anschließend eiskalt. »Du kanntest meine Mutter?« Sobald ich die Frage ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass er sie natürlich gekannt hatte. Er war bereits auf Burg Wayfair gewesen, als sie der Königin als Zofe gedient hatte.

»Ja.« Er senkte den Blick und biss die Zähne aufeinander. »Sie glaubte daran, dass du die Chance bekommen solltest, weit fort von Isbeth und den Aufgestiegenen aufzuwachsen. Damit du nicht zur Schicksalsbotin wirst, die die Welten zerstört.«

Als eine Erinnerung an die letzte Nacht meiner Eltern in mir hochstieg, durchfuhr mich ein Schaudern.


»Es muss getan werden«, sagte Schattenmann. »Du weißt, was passieren wird.«



»Aber sie ist doch noch ein Kind …«



»Und sie wird allem ein Ende setzen.«



»Vielleicht setzt sie nur
 ihnen ein Ende. Vielleicht ist sie der Anfang …«


Ich trat zurück, und mein Herz pochte. »Der Anfang eines neuen Zeitalters«, flüsterte ich und beendete damit den Satz, den Coralena an jenem Tag zu dem gesichtslosen Mann gesagt hatte.

Malik beobachtete mich, und Übelkeit stieg in mir hoch.

Casteel schlang einen Arm um meine Mitte und drückte sich von hinten an mich. »Poppy?« Er senkte den Kopf. »Was ist los?«

Meine Haut war abwechselnd warm und kalt, als ich Casteels Bruder anstarrte, doch ich sah nicht Malik. Ich sah den Mann, dessen Gesicht in der Dunkelheit verborgen lag.

Ich sah den Schattenmann.


»Poppy.«
 Casteel trat besorgt neben mich.

Ich spürte Maliks Scham, als er mit leiser, rauer Stimme meinte: »Du erinnerst dich.«

Diese Stimme.


Seine
 Stimme.

»Nein«, flüsterte ich. Ich wollte es nicht wahrhaben.

Malik schwieg.

»Was um alles in der Welt ist hier los?«, wollte Casteel wissen und umfasste mich fester, während mein Magen rebellierte. Ich beugte mich nach vorne und zwang mich, die bittere Galle hinunterzuschlucken.

»Sie haben mich gebrochen«, sagte Malik zu Casteel. »Du hattest recht. Ich konnte nicht ertragen, was sie Preela angetan haben. Aber ich war diesem Miststück niemals treu ergeben. Niemals
 .«

Casteel versteifte sich, als er den Namen hörte.

»Preela?«, flüsterte ich.

»Seine wölfische Gefährtin«, knurrte Kieran.

Oh Götter.

»Nicht nach allem, was sie dir angetan hat. Und Jalara Preela. Nicht nach allem, was ich auf ihren Befehl hin Milli…« Er zog die Luft ein und erstarrte, als ein roher, atemberaubend heftiger Schmerz ihn packte. Die Art von Pein, die bis in die Knochen dringt und schmerzhafter ist als jede körperliche Verletzung. Seine Qualen waren so stark, dass ich Casteels und Kierans Überraschung nicht mehr spürte. Ich versank in dem eisigen Schmerz. »Ich wollte Isbeth töten. Die Götter können bezeugen, dass ich es versucht habe, ehe mir klar wurde, was sie ist. Ich hätte es weiter versucht, Cas, aber die Prophezeiung …«

Seine Nasenflügel bebten, und er schüttelte den Kopf. »Es ging nicht mehr nur um sie. Um dich. Mich. Millie. Keiner von uns zählte. Aber Atlantia zählte. Und Solis. Die Leute, die den Preis für etwas zahlten, womit sie nicht das Geringste zu tun hatten. Ich musste sie aufhalten.«

Casteels Arm glitt von meiner Mitte, und er wandte sich an seinen Bruder.

Malik hatte die Augen geschlossen. »Ich konnte nicht zulassen, dass Isbeth Atlantia und die sterbliche Welt zerstört. Und damit auch Millie.« Zorn und Schuldgefühle wirbelten in ihm, und der Äther in meiner Brust erwachte. Er öffnete die Augen und blickte ausdruckslos in meine. »Ich musste etwas tun.«

Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben, und ich spürte meine Beine nicht mehr. Ein Becher kippte und rollte über die Arbeitsfläche. Reaver fing ihn auf, und seine Augen wurden schmal, als die Jalousien vor dem Fenster zu flattern begannen.

Die Messer auf dem Tisch klapperten.

»Was genau musstest du tun?«, fragte Kieran, während Casteel in Schweigen verfallen war, nachdem er … oh Götter, er wusste es. Aber er konnte es genauso wenig glauben wie ich.

Malik starrte mich an, dann sagte er mit rauer Stimme: »Ich war bereit, alles zu tun, um Isbeth aufzuhalten, und Coralena wusste das. Weil Leopold es wusste.«


Er ist ihr Viktor.


Erinnerungen an die Nacht in Lockswood stiegen in mir hoch, und dieses Mal waren sie klar und nicht von der Angst getrübt. Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte, als sie nacheinander auf mich einprasselten. Und das, was sie mit sich brachten, war ein Schock.

Wut breitete sich aus und verdrängte die Ungläubigkeit. Aber das war nicht das einzige Gefühl. Viele widersprüchliche Empfindungen jagten durch mich hindurch, und die Trauer war genauso stark wie die Wut, denn ich erinnerte mich. Endlich erinnerte ich mich. Und ein Teil von mir, der von der Wut unbeeindruckt blieb, verstand
 es sogar.

»Ich erinnere mich an alles«, sagte ich, und der Boden unter meinen Füßen beruhigte sich. Ich
 beruhigte mich, während ich den Blick auf Malik richtete. »Warum? Warum hast du es nicht zu Ende gebracht?«

Casteel sah mich an, und sein Gesicht war beinahe so blass wie in der Zelle, als er dem Blutrausch verfallen war.

»Ich habe viele schreckliche Dinge getan, die mich bis zu meinem letzten Atemzug und darüber hinaus verfolgen werden, aber das
 schaffte ich nicht. Obwohl ich fest an die Notwendigkeit glaubte, schaffte ich es nicht.« Er stieß ein ersticktes Lachen aus. »Offenbar war der Mord an einem Kind eine Grenze, die ich nicht überschreiten konnte.«

»Verdammte Scheiße, du Wichser«, keuchte Kieran.

»Nein«, stieß Casteel hervor. Ein Wort, das keinen Platz für Widersprüche ließ. Ein Flehen. »Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

Ich hätte ihm den Wunsch so gern erfüllt.

»Ich hatte meine Chance, nachdem ich dich aus dem Schrank gezogen hatte. Ich wollte es beenden. In diesem Augenblick. Aber ich konnte nicht. Also versuchte ich es noch einmal.« Malik legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke hoch. Ich hob die Hand an meinen Hals, wo ich die eiskalte Klinge gespürt hatte. »Aber dieses Mal sah ich es. Ich sah, was Coralena gesehen hatte.«


»Ich kann es sehen. Ich sehe, wie sie mich anstarrt.«


Die unzusammenhängenden Erinnerungen ergaben nun endlich einen Sinn. »Was hast du gesehen? Oder wen?«

Malik schloss erneut die Augen. »Die Gemahlin. Sie hat mir aus deinen Augen entgegengeblickt.«

Ich zog die Luft ein, und Reaver fluchte.

»Ich weiß nicht, wie das möglich war. Sie schläft doch, oder?«, fragte Malik. »Aber ich habe sie gesehen.«

»Die Gemahlin hat einen unruhigen Schlaf«, erklärte Reaver. »Manchmal passieren Dinge, die sie selbst im Schlaf erreichen, und ein Teil von ihr erwacht.«

»Du bist der Schattenmann. Der dunkle Sohn«, sagte Casteel und seine Stimme klang trügerisch sanft. Ich fuhr zu ihm herum. Ich hätte schon früher auf ihn achten sollen, aber ich war so gefangen von den neuen Erkenntnissen gewesen, dass ich die eisige Wut nicht bemerkt hatte, die sich in seinem Inneren zusammengebraut hatte. »Du hast die Hungernden zu der Herberge in Lockswood geführt. Du warst dort, um sie zu töten.«

»Die Hungernden sind der blutigen Spur gefolgt, die ich hinter mir herzog«, gab Malik zu. »Es war der einzige Weg, um an Coralena und Leo vorbeizukommen.«

Kieran sagte etwas, und Malik zuckte zusammen, doch ich spürte nur noch Casteels unbändigen Zorn, der sich mit der Essenz in mir verband. Ich musste meine Sinne in mir verschließen. Es war zu viel.

Casteels Augen funkelten golden, und seine Stimme – oh Götter, seine Stimme strotzte vor Macht. Er flüsterte, aber es war so laut, als hätte er gebrüllt. Seine Stimme füllte den ganzen Raum. »Nimm einen Dolch vom Tisch, Malik.«

Malik griff nach einem langen, breiten Messer mit einer grauenhaft scharfen Klinge. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor.

»Auf die Knie«, verlangte Casteel.

Malik folgte zitternd dem Befehl.

»Leg dir den Dolch an den Hals«, befahl der König mit samtiger Stimme.

Er zwang Malik seinen Willen auf.

»Nur, damit das klar ist«, erklärte Reaver. »Ich mache hier nachher nicht sauber.«

Ich war hin- und hergerissen. Einerseits war ich froh, dass Casteel offenbar einiges von seiner alten Kraft zurückerlangt hatte, andererseits war er gerade dabei, seinen Bruder zu zwingen, sich die Kehle durchzuschneiden.

Ich war mir nicht sicher, welche Gefühle es in mir weckte, dass Malik der Schattenmann gewesen war. Mein Schwager. Und ich wusste auch nicht, wie ich damit umgehen sollte, dass ich tatsächlich verstand
 , warum er gedacht hatte, er müsste mich töten.

Ich wusste lediglich, dass ich nicht zulassen durfte, dass Casteel weitermachte. Es würde Malik nicht umbringen, aber einigen Schaden anrichten, und Casteel brauchte nicht noch eine Narbe, die er zu tragen hatte. Das würde ich nicht zulassen.

Ich trat nach vorne und warf einen Blick auf Kieran. Er starrte Malik wütend an, seine Brust hob und senkte sich keuchend, und seine Haut wurde dünner. Der Wolf würde mir keine große Hilfe sein. »Tu das nicht, Casteel.«

»Halt dich da raus«, blaffte er und hielt den Blick seines Bruders gefangen. Er hob kaum merklich das Kinn, und ein Blutstropfen rann Maliks Hals nach unten.

»Auf keinen Fall. Malik hat mir nichts getan«, erklärte ich. »Er hat aufgehört, bevor etwas passiert ist.«

»Bevor etwas passiert
 ist? Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, zischte Casteel. »Er ist schuld, dass du diese Narben trägst.«

»Ja«, hauchte Malik.

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Du halt lieber die Klappe.«

»Er hat dich zurückgelassen, damit dich die Hungernden in Stücke reißen!«, donnerte Casteel.

»Nein, hat er nicht. Er hat mich aus dem Haus geschafft«, erklärte ich. »Ich erinnere mich wieder.«

»Die Hungernden hatten sich bereits über sie hergemacht«, erklärte Malik. »Sie haben sie gebissen, ihre Haut zerfetzt.«

»Sei endlich still!«, fauchte ich. Ich griff nach Casteels Arm. »Er dachte, er würde das Richtige tun. Aber das hat er nicht. Er hatte sich getäuscht, und das ließ ihn innehalten. Er hat mir nicht wehgetan.«

»Hör auf, das zu sagen!« Casteels Kopf fuhr zu mir herum, und seine Augen wirbelten golden. Der Blickkontakt mit seinem Bruder war durchbrochen, und das Messer glitt aus Maliks Hand. »Er hat dir wehgetan, Poppy. Vielleicht nicht mit eigenen Händen, aber die Hungernden wären ohne sein Zutun nicht dort gewesen.«

»Du hast recht.« Ich legte eine Hand auf seine Wange und schickte ihm gute …

»Hör auf.« Casteel fuhr zurück. »Wage es nicht, deine Gabe einzusetzen. Ich muss das hier fühlen.«

»Gut, ich werde nichts tun«, versprach ich ihm und legte erneut die Hand auf seine Wange. Dieses Mal wich er nicht zurück, doch ich spürte, wie die Muskeln unter meiner Handfläche arbeiteten. »Du hast recht. Die Hungernden wären ohne Malik niemals dort gewesen. Aber er hat darauf reagiert, wovon Isbeth überzeugt war. Die Schuld liegt bei ihr.«

»Das ändert nichts.« Er sah mich wütend an, während Malik sich erhob. »Er trägt genauso Schuld. Er wurde nicht manipuliert. Er hat selbst die Entscheidung getroffen.«

»Um sein Königreich zu schützen. Um dich
 zu schützen. Und die Welten. Deshalb hat er diese Entscheidung getroffen. Es muss uns nicht gefallen und wir müssen dem nicht zustimmen, aber wir können es verstehen.«

»Wir sollen verstehen, dass er ein Kind töten wollte? Selbst wenn er nur mit dem Gedanken gespielt hat?«, fragte Casteel ungläubig. »Dass er dich in Gefahr gebracht hat? Dich? Meine Herzverwandte?«

»Das wusste er damals nicht.« Ich packte Casteels Oberteil.

»Wenn ich es damals schon gewusst hätte, hätte ich es trotzdem getan«, gab Malik zu.

»Jetzt halt endlich die Klappe!«, schrie ich.

Malik schüttelte den Kopf. »Es ist die Wahrheit.«

Casteel bewegte sich so schnell, dass nicht einmal Reaver ihn hätte aufhalten können – so er es gewollt hätte. Er schoss auf seinen Bruder zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Der Schlag ließ Malik nach hinten gegen einen Stuhl taumeln. Es blieb ihm keine Zeit, sich zu erholen. Casteel riss ihn zu Boden, und er schlug in einem solchen Tempo auf ihn ein, dass die einzelnen Bewegungen nicht zu erkennen waren. Jedes Mal, wenn seine Faust ihr Ziel traf, erklang ein grauenhaftes fleischiges Schmatzen.

»Casteel!«, schrie ich.

Er packte Maliks Hemd, hob ihn hoch und prügelte weiter auf ihn ein.

Ich fuhr zu Kieran herum. »Willst du ihn nicht aufhalten?«

Kieran verschränkte die Arme. »Der Arsch hat es verdient.«

Malik hatte offenbar genug eingesteckt. Er fing Casteels Handgelenk ab, drehte es herum und richtete sich auf. Blut rann aus seiner Nase und dem Mund. Die Atempause währte gerade eine Sekunde, dann sprang Casteel hoch und rammte sein Knie gegen Maliks Kinn, sodass dessen Kopf zurückgerissen wurde.

Im nächsten Augenblick wälzten sie sich zwischen den Tischbeinen auf dem Boden.

Ich wandte mich an Reaver.

»Lass mich da raus.« Reaver griff nach seinem Plätzchen. »Ich genieße die Vorführung.«

Meine Augen wurden schmal. »Ihr Männer seid echt zum Vergessen«, zischte ich und wandte mich wieder an die beiden Brüder. Ich hätte mich am liebsten auf sie gestürzt und sie windelweich geprügelt. Stattdessen rief ich den Äther und hob die Hand. Ein silbernes Leuchten legte sich über meine Finger. »Hört auf«, befahl ich, während die beiden Streithähne grunzten. Entweder konnten sie mich nicht hören, oder sie wollten es nicht. »Bei den Göttern, eigentlich sollte ich hier die Nerven verlieren, und jetzt muss ich die Vernünftige, die Ruhige sein!« Ich stellte mir vor, wie sie auseinanderwichen, und mein Wunsch verband sich mit der Essenz in mir. Es funktionierte tatsächlich. Vielleicht sogar ein wenig zu gut, nachdem ich mir keine Gedanken machte, ob ich einen der beiden damit verletzte.

Gerade noch hatten sie sich wie zwei übergroße Kleinkinder auf dem Boden gewälzt, und im nächsten Moment rutschten sie über den Boden in unterschiedliche Ecken des Raumes. Malik krachte mit solcher Wucht in die Mauer unter dem Fenster, dass das gesamte Haus wackelte, und ich zuckte zusammen, als Kieran Casteel gerade noch auffing, bevor er dem Wolf die Beine wegreißen konnte.

Casteel fuhr zu mir herum. Seine Lippe war aufgeplatzt und blutete. »Was soll das, verdammt?«

»Das wollte ich euch auch gerade fragen!« Ich rief den Äther zurück.

»Scheiße.« Malik krümmte sich und stemmte sich hustend hoch. »Das hat mehr wehgetan als seine Schläge. Ich glaube, du hast mir ein paar Rippen zertrümmert.«

»Ich zertrümmere dir gleich das Gesicht, wenn du noch ein Wort sagst«, entgegnete ich.

»Du zertrümmerst
 sein Gesicht?«, wiederholte Casteel und hob die Augenbrauen.

»Deines auch«, warnte ich.

Ein träges, blutiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und dieses verdammte Grübchen war wieder da. Gleich würde er etwas sagen, das mich nur noch wütender machte.

»Ähm, ich störe nur ungern«, meinte Clariza, die unbemerkt von uns allen in die Tür getreten war. Ich wandte mich zu ihr um, und meine Wangen begannen zu glühen. Ihre Augen waren geweitet. »Aber es ist eine kleine Armee von Wächtern unterwegs von Haus zu Haus.«

Die schockierenden Erkenntnisse der letzten Minuten verblassten, und mein Magen zog sich zusammen. Casteel sprang auf und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Wo sind sie gerade?«

»Zwei Häuser weiter«, antwortete Blaz und trat an Clariza vorbei. Er hatte mehrere Mäntel dabei, die er austeilte, während er zum Tisch ging und zwei Dolche schnappte, die er sich in den Stiefel steckte.

Malik fluchte. »Wir müssen sofort raus hier.«

»Ich hole die Waffen.« Kieran eilte an uns vorbei in den Flur.

»Geht am besten hinten raus.« Blaz reichte Clariza einen schlanken Dolch, den sie in ihren Ärmel steckte. »Wir halten sie auf, solange es geht.«

Ich sah ihn besorgt an. »Könnt ihr nicht mit uns kommen?«

Clariza versteckte einen weiteren Dolch und schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Ich würde liebend gern die Heimat meiner Vorfahren kennenlernen, und ich habe vor, das eines Tages auch zu tun, aber wir gehören hierher. Es gibt Leute, die sich auf uns verlassen.«

»Unterstützer Atlantias?«, fragte Casteel, als Kieran zurückkam. Er reichte Casteel ein Schwert und hatte auch meinen Beutel dabei.

Blaz nickte. »Elian weiß, dass gar nicht so wenig Leute Widerstand gegen die Blutkrone leisten. Es gibt ein ganzes Netzwerk, das von innen daran arbeitet, die Aufgestiegenen zu stürzen. Ihr und eure Armee werdet den Vorgang beschleunigen, aber bis es so weit ist, werden wir hier gebraucht.«

Als er den Namen seines Vorfahren hörte, warf Casteel Malik einen vielsagenden Blick zu, dann trat er vor und legte eine Hand auf Blaz’ Schulter. »Ich danke euch beiden für eure Hilfe.«

Clariza verbeugte sich, während ich in meinen Mantel schlüpfte. »Es war uns eine Ehre.«

Jemand klopfte an die Haustür, und Casteel wandte sich an mich und umfasste meine Wangen. Seine Berührung beruhigte meine Nerven. »Meine Königin?«

»Ja?«

»Heute ist dein Glückstag, denn schon bald darfst du tatsächlich ein paar Gesichter zertrümmern.«

Ich stieß ein raues, zitterndes Lachen aus, und mein Herzschlag beruhigte sich. Ich wandte mich an Clariza und Blaz, während Reaver und Malik sich bereits auf den Weg zur Rückseite des Hauses machten. »Passt auf euch auf.«

»Wir müssen los«, drängte Malik und zog sich die Kapuze über, als es erneut an der Tür klopfte.

Clariza hob den Kopf und presste sich die Faust aufs Herz. »Aus Blut und Asche«, sagten Blaz und sie gemeinsam.

»Werden wir auferstehen«, beendete Casteel den Satz, legte sich eine Hand aufs Herz und verbeugte sich als König von Atlantia vor seinen Unterstützern.

Ich trat hinter Kieran und wandte mich an Malik. Blaz war bereits auf dem Weg zur Tür. »Kommen sie mit den Wächtern klar?«

»Vermutlich«, antwortete er.

Das klang nicht sehr überzeugend.

»Wir beide sind noch nicht fertig miteinander«, verkündete Casteel und trat vor mich, wobei sein Gesicht unter der Kapuze verborgen blieb.

Auch das klang nicht gut.

»Das muss warten«, sagte Kieran und legte eine Hand auf meinen unteren Rücken.

»Wohin gehen wir?« Reaver griff nach der Klinke der Hintertür.

»Zum Hafen«, antwortete Malik.

Der Draken nickte und drückte die Klinke nach unten.

Vor der Tür standen vier königliche Wächter, und ihre weißen Umhänge flatterten im Wind.

»Wo wollt ihr denn hin?«, fragte der Älteste.

Nur Reaver war ohne Mantel unterwegs, doch der Wächter warf nur einen einzigen Blick auf unsere vermummten, im Schatten verborgenen Gesichter und zog sein Schwert. »Zurücktreten«, befahl er.

Es blieb keine Zeit, den Äther anzurufen.

Reaver stürzte nach vorne, packte den Schwertarm des Wächters und reckte den Hals. Er riss den Mund auf. Ein dumpfes Donnern drang aus seiner Brust, und eine silberne Flamme schoss hervor.

»Heilige Scheiße«, murmelte Casteel und erstarrte vor mir, als die silbernen Flammen den Wächter verschlangen.

»Jaaa«, meinte Kieran.

Reaver schubste den schreienden Wächter zu den anderen, und das unnatürliche Feuer griff auf den zweiten Wächter über. Reaver wandte sich ab, stieß einen weiteren Feuerschwall aus und streckte die restlichen Wächter nieder.

Mir drehte sich der Magen um, als mir der Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase stieg.

»Der Weg ist frei«, verkündete der Draken kurz darauf

Casteel wandte sich an Reaver. »Ja, das ist er mit Sicherheit.«

Ein Schmerzensschrei hallte durch das Haus, und ich fuhr herum. Clariza schrie erneut.

»Wir müssen hier weg«, drängte Malik und stieg vorsichtig über die verbrannten Leichen hinweg.

Das mussten wir, aber …

»Sie haben uns geholfen.«

»Und sie kannten das Risiko«, erwiderte Malik, während vor dem Haus weitere Schreie erklangen.

»Genauso wie wir, als wir vor ihrer Tür standen.« Ich trat vor. Kieran umfasste einen Moment lang meinen Mantel, dann entspannte er sich.

»In Ordnung«, erklärte Casteel und zog sein Schwert.

»Um der Götter willen«, murmelte Malik. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um die Helden zu spielen. Wenn ihr erwischt werdet …«

»Das werden wir nicht.« Casteel sah mich unter der Kapuze heraus an.

Ich nickte und holte die Essenz an die Oberfläche. Schwere Schritte polterten durch den Flur und mehrere Wächter stürzten auf uns zu. Der pulsierende Äther ließ meine Haut leuchten, und mein Wille verband sich mit der Essenz. Ein zartes silbernes Netz breitete sich Funken sprühend aus, und die Schatten darin waren schwärzer als beim letzten Mal.

»Das ist neu«, bemerkte Casteel.

»Es hat vor ein paar Wochen angefangen«, erklärte Kieran.

Die Wächter blieben wie angewurzelt stehen, ihre Schwerter fielen ihnen aus den Händen und landeten klappernd auf dem Boden, während der Äther ihre Hälse brach.

»Es wird dich vielleicht beunruhigen, aber nicht wirklich überraschen«, meinte Casteel, und ein rauchiger, würziger Geschmack verdrängte den des Todes in meinem Mund. »Aber ich finde das extrem heiß
 .«

»Irgendetwas stimmt mit diesem Kerl nicht«, murmelte Reaver hinter uns. »Oder nicht?«

Ja, auf alle Fälle, aber ich liebte ihn dafür.

Kieran schnaubte, als ein weiterer königlicher Wächter uns gegenübertrat. Die Essenz breitete sich aus, das Netz pulsierte und zog sich zurück.

»Ein Wiederkehrer«, zischte ich.

Der unmaskierte Wächter grinste, und erst jetzt sah ich seine blassblauen Augen.

Casteel schnappte sich einen Dolch vom Küchentisch und schleuderte ihn in einer fließenden Bewegung in Richtung des Wächters. Er blieb zwischen den Augen des Wiederkehrers stecken. »Mal sehen, wie lange es dauert, bis du dich davon erholst.«

»So lange, wie du brauchst, um den Dolch herauszuziehen«, meinte eine Stimme. Der goldene Wiederkehrer Callum trat aus dem Schatten.

»Du«, knurrte Casteel.

»Wie ich sehe, geht es dir um einiges besser als bei unserer letzten Begegnung«, meinte Callum, und heiße Wut stieg in mir hoch. Er war nicht allein. Mindestens ein halbes Dutzend Wächter standen hinter ihm, alle mit blassblauen Augen.

»Reaver«, sagte ich. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, aber ich glaube, du wirst ihn mir sehr
 gern erweisen.«

Der Draken trat mit blutrünstigem Blick zwischen Casteel und mir hindurch.

Callum beobachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue.

»Ich glaube, ich weiß, was du bist.«

»Und gleich wirst du dir sicher sein.« Rauch drang aus Reavers Nase.

»Vielleicht später.« Callum hob die Hand.

Clariza erschien im Flur. Ihre Nase war blutig geschlagen, und ein Dolch ruhte an ihrem Hals. Ein Wächter schubste sie in Callums Richtung, der sie übernahm, während Blaz von einem weiteren Wächter vorgeführt wurde.

»Bist du tatsächlich so ein Feigling, dass du die beiden als Schutzschilde benötigst?«, fragte ich wütend.

»Du nennst es feige«, sagte Callum, während ich Clarizas Zorn in mir spürte. »Ich nenne es schlau.«

Kieran trat an meine andere Seite. »Der Wichser ist ja richtig witzig.«

»Natürlich.« Callum musterte den Wolf. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich dich vielleicht behalten. Ich hätte immer schon gern einen Wolf als Haustier besessen.«

Kieran knurrte.

Wut war nicht das Einzige, was ich von Clariza und Blaz aufnahm. Ich spürte auch Entschlossenheit. Sie waren bereit zu sterben.

Aber das konnte ich nicht zulassen.

»Tritt zurück«, befahl ich Reaver.

Der Draken knurrte, doch der Rauch verschwand.

Callum lächelte. »Einige würden deine Güte als Schwäche bezeichnen.«

»Weil sie das ist«, erklang eine weitere Stimme, und sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich an.

Callum und ein weiterer Wiederkehrer traten beiseite, und ich rückte vor Casteel. Eine Gestalt in einem blutroten Mantel erschien, aber es war keine Zofe.

Sie hob die schlanken Hände, streifte die Kapuze ab und offenbarte, was ich bereits wusste.

Vor uns stand Isbeth. Sie trug keine Krone, und ihr Gesicht war nicht weiß gepudert. Plötzlich erinnerte ich mich, dass ich sie als Kind in ihren privaten Gemächern mit wärmerer, rosigerer Haut gesehen hatte. Damals zeigte sie mir zur Abenddämmerung oft den Sterndiamanten, der im ganzen Königreich heiß begehrt war.


Die schönsten Dinge in unserem Königreich sind zerklüftet und rau. Die Kerben vervielfachen die Schönheit auf so komplizierte Weise, dass unser Verstand es nicht annähernd begreifen kann,
 hatte sie gesagt.

Und es stimmte. Genauso, wie Leute mit makellosen Gesichtern und von unendlicher Schönheit wie die Blutkönigin im Inneren böse und hässlich sein konnten. Wobei meine Mutter von allen die Schlimmste war. Und meine Schwester? Sie mochte nicht einverstanden sein, dass die Welten zerstört wurden, aber was hatte sie getan, um unsere Mutter aufzuhalten?

»Dein Mitgefühl für Sterbliche ist bewundernswert, aber nicht gerade eine Stärke.« Isbeth warf Reaver einen kurzen Blick zu, dann richtete sie ihre dunklen Augen auf mich. »Eine wahre Königin weiß, wann sie ihre Bauern opfern muss.«

»Eine wahre Königin würde so etwas niemals tun«, erwiderte ich und riss mir die Kapuze vom Kopf. Es gab keinen Grund mehr, sie zu tragen. »Nur eine Tyrannin sieht in ihrem Volk Schachfiguren, die geopfert werden.«

Sie lächelte verkniffen. »Da sind wir wohl nicht einer Meinung.« Sie deutete mit dem Kopf auf Casteel. »Ihr habt meine Zelle zerstört. Eine Entschuldigung wäre angebracht.«

»Sehen wir so aus, als würden wir uns entschuldigen?« Casteel trat ein wenig zur Seite, sodass er den Blick auf den immer noch unter der Kapuze verborgenen Malik versperrte, und Kieran tat dasselbe.

»Es sind schon seltsamere Dinge geschehen«, erklärte die Blutkönigin. »Sogar seltsamer als ein primarer Nebel, in dem sich keine Hungernden versteckten, bis er sie schließlich aus dem Blutwald lockte. Was wirklich sehr schlau und vielleicht sogar beeindruckend war.«

»Mir ist egal, was du denkst.«

Isbeth hob die Augenbraue, während sie sich mit angewidert verzogenem Mund umsah. »Dachtest du wirklich, du könntest mir entkommen? Dass du einfach so aus der Hauptstadt spazieren kannst? Mit jemandem, der mir gehört?«

Ich knurrte, und der Äther in meiner Brust pulsierte. »Ich meine nicht deinen Mann.« Ihr Blick wanderte an uns vorbei, und sie lächelte kalt. »Sondern ihn
 .«

Casteel erstarrte, als der Blick der Blutkönigin auf den schweigenden Malik fiel.

»Ich war so stolz auf dich«, sagte Isbeth. »Aber am Ende bist du nur ein weiterer Da’Neer, der mich verraten hat.«

»Verraten?« Malik klang fassungslos. »Du hast meinen Bruder entführt und gefoltert. Du hast mich gefangen gehalten und mich benutzt, sooft und wofür du wolltest. Und du wirfst mir
 Verrat vor?«

»Jetzt geht das schon wieder los.« Isbeth verdrehte die Augen. »Bei den Göttern, lass es gut sein.«

»Fick dich«, spie Malik ihr entgegen.

»Das interessiert uns beide doch schon seit vielen Jahren nicht mehr«, erwiderte sie. »Also nein danke.«

Ich hätte mich beinahe übergeben bei dem Gedanken, dass diese Frau – dieses Ungeheuer – meine Mutter war.

Ihr Blick huschte zu mir. »Wärst du geblieben, wo du hingehörst, hättest du das alles verhindern können. Wir hätten heute miteinander geredet, und ich hätte dir ein Angebot gemacht. Ein Angebot, das zu seiner Freilassung geführt hätte.« Sie deutete mit dem Kopf auf Casteel. »Und weitaus weniger Chaos. Aber so ist es natürlich um einiges dramatischer. Was ich durchaus gutheiße. Ich liebe Dramen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wovon redest du?«

»Von einem Angebot«, wiederholte sie. »Einem Angebot, das ich dir trotz allem machen werde, weil ich nun mal gütig und nachsichtig bin.«

»Das ist wahnhaft«, erwiderte ich, und mir wurde klar, dass sie das tatsächlich selbst glaubte.

Isbeths Augen wurden schmal. »Du weißt, wo Malec ist. Das hast du selbst gesagt. Wenn du diese Stadt gemeinsam mit deinem Geliebten verlassen willst, wirst du ihn aufspüren und zu mir bringen.«





[image: ]


36


»WAS UM ALLES IN DER WELT
 soll das?«, rief Malik und klang so verwirrt, wie ich mich fühlte. Aber unsere Fassungslosigkeit war nicht alles, was ich spürte. Ein kaum merkliches Gefühl kam von …

Callum starrte die Blutkönigin an. Er hielt Clariza immer noch fest umklammert und hatte eine Augenbraue erhoben.

»Was hat denn das mit alldem hier zu tun?«, wollte Casteel wissen.

»Alles«, erwiderte sie und spielte mit ihrem Diamantring. »Bringt ihn zu mir, und er wird mir geben, was ich will.«

»Du glaubst, er wird dir helfen, die Welten zu zerstören und Nyktos zu bestrafen?« Casteel hob die Augenbrauen. »Du weißt, wie lange er bereits begraben liegt. Er wird nicht einmal zu einem normalen Gespräch fähig sein, ganz zu schweigen davon, dass er irgendetwas zerstören kann.«

Isbeths Blick wurde hart. »Doch, das wird er.«

»Eure Majestät«, begann Callum. »Das ist nicht …«

»Ruhe«, befahl Isbeth und richtete den Blick auf mich.

Der Wiederkehrer erstarrte, und seine Augen wurden schmal. Er hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, was Isbeth vorhatte.

Und auch ich war wie vom Donner gerührt. So
 sollte ich ihr ihrer Meinung nach also helfen, Atlantia zu zerstören und vielleicht sogar die Welten? Indem ich Malec befreite? Casteel hatte recht. Malec würde keinesfalls in einem angemessenen Zustand sein, um ihr zu helfen. »Nur, damit ich es richtig verstehe: Du glaubst, ich werde Malec suchen und ihn zu dir bringen, damit du ihn dafür benutzen kannst, mein Königreich zu zerstören. Und die Welten?«

»Ja, genau das glaube ich.«

Ich warf einen Blick auf Reaver, der die Blutkönigin vollkommen reglos beobachtete. »Warum fragst du mich nicht einfach, wo er ist?«, wollte ich wissen.

»Weil ich dir nicht glauben würde.«

»Aber du glaubst, dass ich deinen Wunsch erfülle, wenn du mich freilässt?«

»Wie schon gesagt, ich biete dir im Gegenzug seine Freiheit an.«

»Sehe ich so aus, als wäre ich immer noch in Ketten?«, knurrte Casteel.

»Sie befinden sich zwar nicht um deinen Hals und deine Arme und Beine, aber sie sind immer noch da. Denn mittlerweile haben sie sich um die Hälse Unzähliger geschlossen. Dieses bemitleidenswerte Haus wird von Wiederkehrern umstellt. Das gesamte Viertel ist voll von ihnen. Es sind zu viele, selbst für euren interessanten Begleiter, denn um sie auszuschalten, müssten Unschuldige sterben, um die ihr euch ja ach so viele Gedanken macht. Ich hätte wissen sollen, dass ihr einen Draken mitbringen werdet.« Sie warf Callum einen schnellen, unzufriedenen Blick zu. Er hatte Clariza einem Wächter übergeben, versteckte sich aber immer noch zur Hälfte hinter ihr. »Wie dem auch sei. Deine charmanten – und zerstörerischen – Eskapaden haben ein Ende gefunden. Und auch wenn du nur das Schlimmste von mir annimmst, bin ich eine überaus großzügige Königin.«

Ich hätte mich beinahe verschluckt.

»Finde Malec und bring ihn zu mir, dann lasse ich dich gehen. Und Casteel ebenfalls.« Sie musterte mich abwartend. »Entscheide dich, Penellaphe. Ich weiß, du würdest alles für ihn tun.«

Ich hätte alles für Casteel getan, aber Malec war ein Gott, der Hunderte von Jahren unter der Erde verbracht hatte. Er war der Sohn des Primars des Todes und seiner Gemahlin. Ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, welche Auswirkungen es haben würde, ihn freizulassen.

Ich sah noch einmal in Reavers Richtung. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Was würden Nyktos und seine Gemahlin tun, wenn Malec erst frei war? Immerhin hatten sie, soweit ich wusste, keine Einwände gegen seine Gefangenschaft erhoben.

Und war das wirklich alles, was ich für sie tun musste? Alles, wofür ich geboren wurde? Warum hatte sie dann so lange gewartet, bis sie mir diese Frage stellte? Sie hätte mir dieses Angebot schon bei unserem ersten Gespräch machen können. Sie hätte es mir zusammen mit ihrem Geschenk
 schicken können.

Das alles ergab keinen Sinn. Angefangen bei der Tatsache, dass sie glaubte, Malec wäre fähig, ihr zu helfen. »Was, wenn ich zustimme? Wirst du mit Malecs Hilfe Atlantia zerstören, die Welten wiederaufbauen und es gut sein lassen? Was, wenn ich ablehne?«

Ihr Blick wurde hart. »Wenn du ablehnst, sorge ich dafür, dass du es bis zu deinem letzten Atemzug bereust.«

Die primare Essenz in mir erwachte brüllend zum Leben und drängte an die Oberfläche. Ich wusste sofort, dass sie von Casteel sprach. »Und was glaubst du, würde passieren, wenn du das tust?«

»Ich weiß, was du tun würdest«, antwortete sie lächelnd. »Aber ich weiß auch, dass du es nicht so weit kommen lassen wirst. Du wirst letzten Endes zur Vernunft kommen und tun, worum ich dich bitte. Weil wir einander – ob du es zugibst oder nicht – sehr ähnlich sind. Er bedeutet dir mehr als jedes Königreich.

»Halt die Klappe«, knurrte Casteel und trat nach vorne.

Mehrere Wiederkehrer rückten näher an Isbeth heran. »Aber es ist die Wahrheit. Sie ist wie ich. Ich habe bloß den Mut, es zuzugeben.« Sie wandte sich erneut an mich. »Also, wie entscheidest du dich?«

Meine Gedanken rasten, und ich überlegte, was passieren würde, nachdem ich ihr Malec gebracht hatte. Ich ging davon aus, dass ich die Königin töten konnte. Sie war mächtig, aber ich würde meine ganze Kraft hineinlegen. Zumindest würde ich sie ernsthaft außer Gefecht setzen.

Aber was, wenn wir tatsächlich von Wiederkehrern umstellt waren? Reaver konnte nur eine gewisse Anzahl ausschalten, und Unschuldige würden zu Schaden kommen. Darunter auch Leute, die mir sehr viel bedeuteten.

Und die kalte Leere in mir.

Der Teil in mir, der nach Tod schmeckte.

Ich war nicht wie meine Mutter.

Ich war schlimmer.

Ich warf Casteel einen Blick zu. Er sah mich an und nickte knapp. Ich hasste die Vorstellung, Isbeths Wunsch zu entsprechen, aber ihr musste doch klar sein, dass Malec ihr auf keinen Fall bei ihren Racheplänen helfen konnte. Vermutlich hatte es nicht einmal etwas damit zu tun. Ihr Angebot entsprang dem verzweifelten Wunsch, wieder mit ihrem Herzverwandten vereint zu sein, ganz egal, in welchem Zustand er sich befand. Und das war ihre Schwäche.

Eine Schwäche, die wir nutzen konnten. Angefangen damit, dass ich ihr Angebot annahm, ohne die Absicht zu haben, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen.

»Ich werde Malec für dich finden«, beschloss ich.

Es folgte kein Jubel, stattdessen schwieg Isbeth eine Weile, bevor sie erneut das Wort ergriff: »Du hast mich gefragt, wie ich dafür sorgen will, dass du zurückkommst. Beim letzten Mal hatte ich deinen König. Was habe ich jetzt, um sicherzugehen, dass du mich nicht verrätst?«

»Ich schätze, du musst mir einfach vertrauen«, erklärte ich.

Isbeth stieß ein steifes Lachen aus, und ihr Blick huschte zu Callum. Das war die einzige Warnung. Der Wiederkehrer zögerte bloß einen Moment, aber er war schnell und hatte im nächsten Augenblick einen schlanken schwarzen Dolch gezogen. Schattenstein
 . Reaver fuhr zu ihm herum und Casteel schwang sein Schwert.

Doch der Wiederkehrer war schneller.

Callum ließ die Klinge über Kierans Arm gleiten und flüsterte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, auf die der Äther in meiner Brust jedoch sofort reagierte und zu pulsieren begann. Schattenhafter, rotschwarzer Rauch bildete sich über der oberflächlichen Wunde, genau wie in Massene, als Vessa ihren Zauber ausgeführt hatte.

»Was soll das, verdammt?« Kieran wollte sich auf Callum stürzen, doch Malik packte ihn von hinten und riss ihn zurück. Ein Schatten breitete sich über Kierans Körper aus und schleuderte Malik nach hinten, während Casteel sein Schwert in Callums Brust rammte.

Blut sickerte aus Kierans Wunde, und er versuchte, den Schatten abzuschütteln. Ich packte seinen Arm, und der schattenhafte Rauch sank in seine Haut und verschwand. »Was hast du getan?«, schrie ich panisch und fuhr zu Isbeth herum. Ich sah Tawny, die regungslos vor mir gelegen hatte, nachdem sie von dem Schattenstein verletzt worden war.

Callum stolperte nach hinten, und das Schwert glitt aus seiner Brust. »Oh Götter.« Blut quoll schäumend aus seinem Mund, dann brach er über dem Tisch zusammen. »Das brennt wie …«, sagte er noch, bevor er den vorläufigen Tod fand.

Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich schloss die Hand um Kierans Wunde und rief die Wärme in mir an.

»Kein Grund zur Panik«, erklärte Isbeth sanft. »Es geht ihm gleich wieder gut. Der Schattenstein hat kaum Auswirkungen auf die Wölfischen. Ich würde mir eher Sorgen wegen Callums Fluch machen.«

»Was soll das heißen?« Casteels Augen glichen einem goldene Funken sprühenden Wirbelsturm.

»Es heißt, dass ich euch ein Zeitlimit gesetzt habe, das nur ich aufheben kann«, antwortete Isbeth. »Bringt mir Malec, oder der Wolf stirbt.«

Kieran öffnete den Mund, und meine Wut erwachte von Neuem.

Casteel stürzte sich auf Isbeth, doch Malik fing ihn ab. Im nächsten Augenblick schoss Kieran nach vorne.

»Lass es gut sein!« Reaver streckte den Arm aus, und Kieran prallte dagegen. Er starrte auf den Wolf hinab. »Lass es gut sein«, wiederholte er.

Kieran schob Reavers Arm knurrend beiseite, doch er gab sich schwer atmend geschlagen. Die Wunde auf seinem Arm war immer noch zu sehen. So oberflächlich, wie sie war, hätte meine kurze Berührung sie längst heilen sollen.

Isbeth stand unbeteiligt vor uns und wirkte beinahe gelangweilt.

Ich hasste sie. Bei den Göttern, ich hasste
 sie so sehr.

»Ich brauche Zeit«, presste ich hervor. »Oder besser gesagt: Kieran braucht Zeit.«

Ein sanfter Schimmer erwachte in ihren Augen. »Du hast eine Woche.«

»Ich brauche mehr, das Königreich ist groß. Drei Wochen.«

»Zwei. Deinem Wolf wird es in dieser Zeit an nichts fehlen.«

»Gut«, zischte ich und spürte Kierans Sorge. Zwei Wochen klangen lange, aber wir hatten keine Ahnung, wo wir anfangen sollten. »Ich brauche noch etwas. Etwas, das Malec gehörte.«

Sie hob die Augenbrauen. »Warum?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte ich.

»Das kommt darauf an. Bekomme ich es wieder?«

»Keine Ahnung. Vielleicht? Aber mit so einem Gegenstand finden wir ihn schneller.«

Isbeth betrachtete Callum, der bereits wieder zum Leben erwachte. Sie spitzte die Lippen, dann richtete sie den Blick auf ihren Diamantring. »Ich habe den hier. Er gehörte Malec. Er hat ihn mir geschenkt.«

»Ich wusste, dass er aus atlantianischem Gold ist«, murmelte Casteel.

»Das sollte funktionieren«, sagte ich. Genauso wie mein Blut, wenn man Lord Sven Glauben schenken konnte.

Sie zog den Ring langsam vom Finger, zögerte und machte weiter, während Callum sich langsam erhob. »Der Ring ist alles, was ich noch von ihm habe.« Sie sah mich an, und in ihren Augen glitzerten Tränen.

Ich sagte nichts und fühlte nichts, während ich ihr die geöffnete Hand entgegenstreckte. »Ich brauche ihn, wenn ich Malec für dich finden soll.«

Sie presste die Lippen aufeinander und ließ den Ring in meine Hand fallen. Ich nahm ihn und steckte ihn in den Beutel mit dem Spielzeugpferd. Ein Schaudern durchfuhr sie, und einen Moment lang spürte ich bitteren Schmerz.

Es war mir egal.

»Wir treffen uns in zwei Wochen beim Knochentempel außerhalb der Mauer.« Isbeth riss den Blick von dem Beutel mit dem Ring los. »Du erinnerst dich an ihn?«

»Natürlich.« Der uralte Tempel lag zwischen dem nördlichsten Punkt Carsodoniens und Pensdurth und war lange vor den Mauern um die beiden Städte errichtet worden. Die Körper der Priesterinnen und Priester wurden dort bestattet.

»Dann haben wir eine Abmachung.« Isbeth trat einen Schritt zurück, dann hielt sie erneut inne. »Du kannst Casteel, den Draken und den Wolf mitnehmen. Malik bleibt hier.«

Casteels Augen funkelten. »Er gehört dir nicht mehr. Er kommt mit uns.«

»Es ist in Ordnung.« Malik schob sich an Kieran vorbei. »Geht und findet Malec.«

»Nein.« Casteel fuhr zu ihm herum, doch Malik wollte
 zurück zu Isbeth. Nicht ihretwegen, sondern wegen Millicent. Und das eifrige, grausame Leuchten in Isbeths Augen sagte mir, dass Malik für seine Taten würde zahlen müssen, vermutlich mit seinem Leben. Was Malik sicher auch wusste.

»Du kannst ihn nicht haben«, erklärte ich Isbeth. »Wenn du Malec willst, lässt du uns alle gehen, einschließlich Malik und …« Ich brach ab, bevor ich den Namen laut aussprach. Den Namen meiner Schwester. Sie war nicht unter den anwesenden Wiederkehrern, und ich hätte sie damit in große Gefahr gebracht.

»Lass mich vorbei«, knurrte Malik, dessen Panik sich wie ein Stein auf mein Herz legte.

»Auf keinen Fall«, warnte Casteel.

»Das war keine Frage.«

Casteel schubste ihn zurück. »Ich weiß.«

Ich packte Maliks Arm. »Tot nützt du niemandem
 etwas.«

Er riss sich los und schien wie von Sinnen. Ich dachte daran, wie Casteel sich in Eichenhain freiwillig in Isbeths Gewalt begeben hatte. Für mich. Damals konnte ihn niemand aufhalten, und genauso war es jetzt bei Malik, was Casteel offenbar auch gerade klar geworden war, denn er warf Kieran einen schnellen Blick zu.

Der Wolf stürzte nach vorne, und der Griff seines Schwertes knallte mit voller Wucht auf Maliks Hinterkopf. Ein grauenhaftes Knirschen erklang. Ich sah Kieran an.

»Was denn?« Er fing Maliks schlaffen Körper mit Casteels Hilfe auf. »Das übersteht er schon.«

»Hm«, murmelte Callum und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. »Das kam jetzt unerwartet.«

»Ja, wirklich«, meinte Isbeth mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Er oder Malec«, sagte ich. »Deine Entscheidung.«

Ihre Augen wurden erneut schmal, dann seufzte sie. »Von mir aus. Nimm ihn. Ich bin seiner ohnehin überdrüssig. Ihr dürft die Stadt wie zivilisierte Gäste durch das Haupttor verlassen. Ich vertraue darauf, dass ihr keine Szene macht.« Sie wandte sich ab und zog sich die Kapuze über, doch dann hielt sie erneut inne. »Ach ja, eine Sache noch«, sagte sie, und es brauchte nur einen Wimpernschlag.

Mehr war nicht auszumachen.

Clariza und Blaz erstarrten in den Armen der Wächter und rissen die Augen so weit auf, dass die Augäpfel hervorquollen. Sämtliches Blut wich aus ihren Gesichtern. Winzige Risse zogen sich über ihre Wangen, die Hälse und die Haut, die sonst noch zu sehen war. Ich taumelte zurück und krachte in Casteel, als ihre Haut in sich zusammenfiel, bis nur noch leere, verschrumpelte Hüllen von den beiden übrig waren.

Ein Wächter trat mit dem Stiefel dagegen, und das trockene Leder zerfiel.

»Mach dir gar nicht erst die Mühe, sie wieder zum Leben zu erwecken«, riet Callum. »So etwas übersteht niemand.«

Entsetzt starrte ich auf die ausgetrockneten, zerfallenen Hautfetzen hinunter, die sich über den Holzboden verteilten. Meine Hände zitterten, als ich den Blick hob.

»Du weißt ja, wie man so schön sagt«, meinte Isbeth und schloss ihren Mantel bis zum Kragen. »Die einzig guten Unterstützer Atlantias sind tote
 Unterstützer Atlantias.«

Das Brüllen in meinen Ohren erwachte erneut zum Leben und fuhr in meine Brust, und einen Herzschlag später brach der Äther unaufhaltsam aus mir hervor. Ich versuchte gar nicht erst, dagegen anzukämpfen, und in meinem Mund breitete sich ein vertrauter, schattenhafter Geschmack aus.


Tod.


Die uralte Macht pulsierte in meinen Knochen, nahm von meinen Muskeln Besitz und schoss durch meine Adern. Ich schrie und verlieh dem Tod eine Stimme.

Silbriges, von dicken, tanzenden Schatten durchzogenes Licht strömte aus mir heraus. Jemand brüllte, als ich einen Schritt nach vorne machte. Der Boden brach auf, und das Holz zersplitterte unter meinen Schritten. Die Temperatur sank, bis der Atem Wolken vor den Mündern bildete. Kalter Zorn schoss aus mir heraus, und der Äther ergoss sich in einer Schockwelle über die Küche. Der Tisch und die Stühle zerfielen zu Staub, als der Zorn gegen die Wände krachte. Sie bogen sich unter seiner Kraft, Verputz bröckelte und Steine ächzten. Das Dach erzitterte, und während sich ein dunkles, öliges Gefühl in mir ausbreitete, stürzten die Wände ein.

Einige der Steine zerfielen im Sonnenlicht zu Asche, andere flogen durch die Luft und krachten in die Wiederkehrer, die vor dem Haus gewartet hatten, bevor sie die Mauern der Nachbarhäuser durchschlugen. Schatten und Licht breiteten sich in dicken, Funken sprühenden Ranken aus. Meine Haut wurde eiskalt und im nächsten Augenblick brennend heiß. Es waren auch sterbliche Wächter unter den Wiederkehrern gewesen. Die wabernde Masse aus Mondlicht und Dunkelheit fand sie und hielt sie zurück, als sie auf mich zuliefen. Und ich ließ nichts von ihnen übrig.

Ich war fertig damit.

Salziger Wind fiel ein, und schrilles Geschrei erhob sich. Ich spürte die bittere Angst in ihnen. Der Wind und die Schreie hoben meine Haare, während ich die Essenz zu mir rief. Dunkle Wolken bildeten sich über meinem Kopf und über dem Meer. Sie wurden dichter, und ein dunkles Fauchen vermischte sich mit dem Knurren.

Ich ging mit steifen Schritten auf die Wiederkehrer zu, die Isbeth beschützten. Die Blutkönigin stand in ihrer Mitte, und ihr Gesicht lag im Schatten, aber ich spürte ihr Lächeln. Ihre Freude. Die Aufregung. Sie blubberten in meiner Kehle und vermischten sich mit der Todesangst und dem Schrecken der Sterblichen, die auf die Straßen flohen, während ihre Häuser um sie herum zusammenbrachen. Dächer flogen durch die Luft, und ein Blitz schlug in die Klippen ein.


»Tu es. Lass deinem Zorn freien Lauf«,
 forderte mich die Stimme auf, die mir vor all den Jahren in der Dunkelheit zugeflüstert hatte: »Tu es, Schicksalsbotin.«


Ich wollte es.

Mein Wille
 begann in mir zu wachsen und verband sich …

Ein Arm schlang sich um meine Hüfte und durchbrach die wabernde Masse an Licht und Schatten, die mich umgab. Ich zuckte unter der Berührung zusammen. Eine Hand legte sich um mein Kinn und zog mich zurück. »Aufhören«, drängte eine andere Stimme, die die Kälte in mir vertrieb und meine glühende Haut kühlte. Casteel
 . So mutig. So treu ergeben. Er zog mich an seine Brust, ohne Furcht vor der Macht, die Funken sprühend seine Haut umschloss. Er hatte auch keinen Grund, sich zu fürchten. Ich würde ihm niemals wehtun.

»Du musst aufhören«, sagte er.

»Nein«, widersprach ich, und meine Stimme klang sanft und voller Schatten und Feuer. Ein weiteres Dach hob ab und flog aufs Meer hinaus. »Ich bin fertig mit dieser Scheiße.« Ich wollte mich von ihm lösen.

Doch Casteel hielt mich fest. »Nicht auf diese Art. Genau das will sie. Die Wiederkehrer greifen dich nicht an, Poppy«, sagte er leise und mit den Lippen an meinem Ohr. »Sieh dich um, Poppy.« Er drehte meinen Kopf, und ich sah …

Ich sah die dicken Ranken des Äthers, die sprühenden Funken und die zerstörten Häuser. Die dunklen Wolken und die Sterblichen, die auf den Knien und mit den Armen über dem Kopf unter den Bäumen Schutz gesucht hatten oder sich an die bebenden Wände pressten. Ich sah sie auf den Straßen des steinernen Viertels, wie sie sich über ihre Kinder beugten, um diese vor herabfallenden Ästen zu schützen. Sie hatten Todesangst, weinten und beteten
 .

Dabei wollte ich ihnen nichts tun.

»Du bist nicht wie sie«, sagte Casteel und drückte mich. »Sie wünscht es sich, aber das bist du nicht.«

Ich sah Kieran. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, während er gegen das Verlangen ankämpfte, sich zu verwandeln.

Als würde er gegen die Gewissheit kämpfen, dass er bald tun musste, worum ich ihn in Eichenhain gebeten hatte.

Mein ganzer Körper bebte. Ich schloss die Augen. Ich war nicht wie sie. Ich war nicht der Tod. Ich wollte das nicht. Ich wollte keine Sterblichen erschrecken. Ihnen wehtun. Ich war nicht wie Isbeth. Nicht wie Isbeth. Nicht wie Isbeth. Nicht wie Isbeth.


Ich verschloss panisch meine Sinne in mir und rief den Äther zurück. Das von Schatten durchzogene Licht kehrte zu mir zurück, und das Gewicht der unverbrauchten Macht legte sich auf meine Brust und Schultern, als ich die Augen öffnete.

Die dunklen Wolken lösten sich auf, und das Sonnenlicht kehrte wieder. Funkelnd fiel es auf die Schattensteinpfeile, die die immer noch stehenden Wiederkehrer auf mich gerichtet hatten. Die Sterblichen hatten sich erhoben und standen schweigend und verängstigt vor mir.

Und dann hörte ich ihr Flüstern.

Mein Blick huschte zu der Stelle, an der die Küchentür gewesen war und wo die Überreste von Clariza und Blaz lagen. Ein weiteres Beben durchfuhr mich, als ich aufsah. Ich konnte Isbeth nirgends zwischen den niedergeworfenen Wiederkehrern entdecken, aber ich sah Callum.

Er stand einige Schritte entfernt, das goldene Hemd voller Blut und die Haare vom Wind zerzaust. Und er lächelte
 .

Ich stemmte mich gegen Casteels Umklammerung.

»Bald«, flüsterte er und strich über meine Wange. »Bald schon werden wir in den Überresten seiner Knochen stehen. Das verspreche ich dir.«

Callum neigte den Kopf – das einzige Anzeichen, dass er Casteel vielleicht gehört hatte. Sein Lächeln wurde breiter, und ich wusste, dass keiner von ihnen mit Sicherheit gewusst hatte, dass ich so reagieren würde. Aber sie hatten es gehofft. Denn das Flüstern …

Ich hatte getan, was ich den atlantianischen Generälen verboten hatte, wenn sie Städte einnahmen. Ich hatte Häuser zerstört und vermutlich unschuldige Sterbliche verletzt. In meinem Zorn war ich zu dem geworden, wozu Isbeth mich gemacht hatte.

Zur Schicksalsbotin.
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Casteel


WIR RITTEN AUF DEN PFERDEN,
 die uns am Rande des steinernen Viertels zur Verfügung gestellt worden waren, an einer Herde grasender Schafe vorbei, als Poppy plötzlich in meinen Armen erstarrte. Sie hatte kaum etwas gesagt, seit wir die zerstörten Häuser hinter uns gelassen hatten, aber das hier war etwas anderes.

Meine Gedanken, die wild durcheinanderwirbelten, seit wir Carsodonien verlassen hatten, hielten einen Moment lang inne, und ich sah auf ihre Haare hinunter, die im Sonnenlicht in einem dunklen Kupferrot leuchteten.

Ein Lächeln machte sich auf Poppys Gesicht breit – das erste, seit wir das um uns zusammengebrochene Haus hinter uns gelassen hatten. »Padonien.«


Beim Anblick ihres Lächelns machte mein Herz einen Sprung. »Wie bitte?«

Sie schloss die Augen und hob die Hand, und ich verstand. Poppy versuchte schon seit Stunden, über das primare Notam
 Kontakt mit den Wölfen – und vor allem mit Delano – aufzunehmen.

Das primare Notam
 hatte mittlerweile eine neue Bedeutung erhalten.

Ich beobachtete ehrfürchtig und auch ein wenig ungläubig, wie sie konzentriert die Stirn runzelte. Meine Frau war eine Primarin
 .

Und ich hatte schon bisher das Gefühl, ich wäre ihr nicht würdig.

Ich hätte beinahe gelacht, doch der Tod des sterblichen Ehepaares lastete noch zu schwer auf uns allen.

Genauso wie der Anblick der anderen Sterblichen, die verängstigt vor Poppy geflohen waren.

Mein Blick wanderte über die sanften grünen Hügel. Es waren lediglich Schafe, der ein oder andere nervöse Farmer und Wächter der Mauer zu sehen. Wobei ich den Sterblichen ihre Angst nicht verübeln konnte. Unsere Gruppe zog die Aufmerksamkeit auf sich, und das hatte nichts damit zu tun, dass wir ohne den Schutz eines Wächters oder eines Jägers außerhalb der Mauer unterwegs waren.

Es war wegen Kieran, der als Wolf neben uns hertrabte und sehr viel größer war als alle Wölfe, die die Bauern und Wächter bis jetzt zu Gesicht bekommen hatten. Und wegen Malik, den wir mit den Ketten von meinen Handgelenken gefesselt hatten und der nun, von dem Draken bewacht, auf einem der Pferde saß. Wir befürchteten alle, dass er nach Carsodonien zurückkehren würde, sobald er die Möglichkeit bekam.

Das wunderschöne Lächeln auf Poppys Gesicht verschwand, und sie sah erneut zu mir hoch. »Ich habe mit Delano gesprochen«, sagte sie, als wäre nichts weiter dabei und er hätte nur ein paar Meter entfernt gestanden. »Sie sollten eigentlich in Dreiachen auf uns warten, aber sie mussten offenbar zuerst nach Padonien. Das ist in der Nähe von Lockswood.«

Ich umfasste ihre Hüfte fester. »Ja, ich weiß.« Ich wusste nicht viel über die kleine Stadt, in der hauptsächlich Farmer lebten. Ich hatte keine Ahnung, welche Aufgestiegenen dort herrschten und wie viele Sterbliche die abgelegene Ansammlung von Häusern ihr Zuhause nannten. Ich hatte nur gehört, dass es aufgrund der Nähe zum Blutwald öfter zu Angriffen durch Hungernde kam. »Hat er gesagt, warum sie dort sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Delano meinte, er würde es uns erklären, sobald wir da sind, aber wir würden es verstehen. Der Großteil der Soldaten ist bei ihnen, abgesehen von den Truppen, die zur Sicherung in den Städten zurückgeblieben sind, die wir bereits eingenommen haben.« Ihre Hand kehrte auf meinen Arm zurück, und ihre Finger bewegten sich träge. »Keine Ahnung, was sie dorthin geführt haben könnte. Wir hatten nicht vor, Padonien einzunehmen, und wollten uns zuerst auf die größeren Städte konzentrieren. Aber ich … ich habe gespürt, dass nichts Gutes dahintersteckt.«

Nur die Götter wussten, welches Schlamassel unsere Männer und Frauen dorthin geführt hatte. Ich legte meine Hand auf Poppys Hüfte und ließ den Blick über die Hügel zu dem roten Fleck am Horizont wandern, wo der Blutwald auf uns wartete. »Padonien liegt näher am Blutwald als Dreiachen. Wir treffen uns mit den anderen, erfahren, was um alles in der Welt passiert ist, und reiten dann von dort weiter in den Blutwald.«

Poppy lehnte sich näher heran und senkte die Stimme. »Ich habe Delano von Malik erzählt. Ich konnte nicht viel sagen, bloß, dass es kompliziert ist.« Sie hielt inne. »Ich dachte, es wäre gut, deinen Vater vorzuwarnen.«

Obwohl ich nicht sicher war, dass mein Vater sich dieses Wohlwollen verdient hatte, war es auf jeden Fall besser, wenn unsere Freunde vorab Bescheid wussten. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

Ihr Mund verzog sich erneut zu einem Lächeln, doch plötzlich wandte sie ruckartig den Kopf ab und zog scharf die Luft ein, während sie die Hand auf die andere Wange legte und das Fleisch unter dem Wangenknochen massierte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich so leise wie möglich. Trotzdem wandten sich der Draken und Kieran zu uns um.

»Es war nur ein kurzer Schmerz. Ich habe wohl die Zähne zu fest zusammengebissen«, antwortete sie und sah zurück zu den Sterblichen, während sie ihre Hand wieder auf mein Handgelenk legte. Diese einfache Berührung. Oh Götter, es war so schön. Mehrere Augenblicke vergingen, dann meinte Poppy: »Ich hätte wissen müssen, dass sie so etwas Schreckliches tun wird.«

Ich wusste genau, was ihr durch den Kopf ging, seit wir die Hauptstadt verlassen hatten und was jedes Mal wieder in den Vordergrund trat, wenn wir an Häusern mit einem weißen Stofftuch über der Tür vorbeikamen, die diese Häuser – wie Malik uns erklärt hatte – als Zufluchtsort der Unterstützer Atlantias kennzeichneten. »Die Tatsache, dass du nicht damit gerechnet hast, beweist, dass du nicht so bist wie sie.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Auf manche Dinge kann man sich nicht vorbereiten, ganz egal, ob man sie kommen gesehen hat. Und Isbeth gehört zu diesen Dingen.«

Poppy richtete den Blick nach vorne, wo der Horizont blutrot leuchtete. »Wie lange brauchen wir bis Padonien?«

»Etwa einen Tag. Weniger, wenn wir Tempo machen. Aber ich glaube nicht, dass diese Pferde das aushalten.«

»Nein, ich auch nicht.« Sie tätschelte den Hals der Stute. »Sie müssen sich irgendwann ausruhen.«

Wir ritten noch einige Stunden, und Kieran stattete mehreren verlassenen Bauernhäusern entlang des Weges einen Besuch ab und gab Bescheid, wenn er etwas Brauchbares gefunden hatte. Ein paar Decken hier, etwas geräuchertes Fleisch dort. Der Draken entdeckte einen Kirschbaum nahe der Straße. Es war nicht viel, aber es reichte.

Der Himmel verfärbte sich dunkelblau und violett, als Poppy sich von ihren Gedanken losriss. »Nachdem wir Malec gefunden haben und der Fluch aufgehoben wurde«, Poppy lehnte sich an mich, doch ich spürte die Spannung in ihren Muskeln, »müssen wir die Sache beenden.«


Die Sache beenden.


Ich hatte den Großteil meines Lebens mit der Zerstörung der Blutkrone verbracht. Es war eine so lange Zeit, dass es sich beinahe surreal anfühlte, dass wir unser Ziel nun beinahe erreicht zu haben schienen.

Dass wir an einem Punkt angelangt waren, an dem das Ende in Sichtweite war.

»Ja, das müssen wir.« Ich bewegte den Daumen in langsamen, beruhigenden Kreisen über ihre Hüfte, weil ich wusste, dass sie es genauso mochte wie ich. Ich sah den alten Tempel vor mir, den Isbeth als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Ich war vor langer Zeit dort gewesen, und die Erinnerung war verblasst. »Der Knochentempel befindet sich außerhalb der Mauern von Carsodonien und Pensdurth und im Schatten der Hauptstadt. Unsere Truppen sollten es schaffen, durch das nördliche Tor nach Carsodonien zu gelangen.«

»Das ist nicht ideal«, meinte Poppy. »Auf diese Art müssen sie durch das steinerne Viertel und das Pachtviertel, und wir haben keine Möglichkeit, die Leute vorzuwarnen.«

»Nein, die haben wir nicht.« Das Wissen lastete schwer auf mir. »Aber das Nordtor ist nicht so gesichert wie das Haupttor.«

Sie nickte und ließ langsam die Luft entweichen. »Diese weißen Fahnen an den Türen der Häuser … in Masadonien bedeuteten sie, dass jemand verflucht war. Von einem Hungernden gebissen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie auch etwas anderes bedeuten können. Vor allem nicht, dass sie ein Zeichen für die Unterstützer Atlantias sind.«

Das war mir ebenfalls neu.

»Wie viele sind es?«, fragte Reaver Malik, und ich versteifte mich. »Weißt du das?«

Malik hob den Kopf. »Tausende, wenn nicht mehr. Und sie würden auf unserer Seite kämpfen, wenn sie merken, dass die atlantianische Armee vor der Mauer steht.«

»Tausende«, murmelte Poppy. »Das ist eine Menge.«

»Allerdings gibt es Hunderttausende, die dich für die Schicksalsbotin halten«, fügte Malik hinzu. »Und die Ereignisse im steinernen Viertel haben sicher nicht dazu beigetragen, sie umzustimmen.«

Poppy versteifte sich.

»Halt den Mund«, warnte ich.

»Es ist nichts Persönliches«, erklärte er und sah Poppy an. »Ich sage nur, wie es ist.«

»Ich weiß, dass ich unserem Vorhaben nicht behilflich war«, erwiderte Poppy leise.

Es gelang mir gerade noch, nicht vom Pferd zu springen und meinem Bruder Schlimmeres anzutun, als ihm bloß eine blutige Nase zu schlagen. Es stand jede Menge Mist zwischen uns. Ich konnte vielleicht irgendwann akzeptieren, dass er bei der Blutkönigin geblieben war, denn ich hätte dasselbe getan, wenn sie Poppy in ihrer Macht gehabt hätte. Das konnte ich durchaus zugeben. Aber er
 war der Schattenmann gewesen, der Poppy in ihren Albträumen heimsuchte. Außerdem sah er sehr viel länger in ihre Richtung, als er es sich verdammt noch mal verdient hatte.

Poppy drückte mein Handgelenk, und ich entspannte den Kiefer und zwang mich, Malik zu ignorieren.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr ihr Malec tatsächlich aushändigen wollt. So bekommt sie alles, was sie will.«

»Hast du dir bei unserem Kampf den Kopf angeschlagen? Du weißt doch, dass wir keine andere Wahl hatten.« Meine Augen wurden schmal. »Wir werden nicht zulassen, dass Kieran zu Schaden kommt.«

Maliks Blick huschte zu dem Wolf, der ihn beäugte, als hätte er ihm am liebsten ins Bein gebissen. Er erschauderte und streckte die Finger der am Rücken gefesselten Hände. »Ich will auch nicht, dass ihm etwas passiert. Es ist nicht so, als wäre mir alles egal.«

»Weißt du, was mir egal ist?« Ich lächelte verkniffen. »Deine Meinung zu diesem Thema.«

»Sehr reif«, fauchte Malik.

»Fick dich.«

Poppy drückte erneut mein Handgelenk. »Sie wird ihn nicht lange haben, denn sie wird schon bald tot sein«, erklärte sie Malik. »Außerdem ist Malec keine Gefahr. Er wird nicht in der Verfassung sein, irgendetwas zu tun. Zumindest nicht in der kurzen Zeit, die er mit Isbeth verbringen wird. Aber selbst wenn, würden wir das Risiko eingehen.«

Der Draken runzelte die Stirn. »Macht ihr euch wirklich Sorgen wegen dieses Fluchs?«, fragte er, und das war wohl die dämlichste Frage, die ich je gehört hatte.

»Ja«, antwortete Poppy verblüfft. »Wir machen uns wirklich
 Sorgen.«

Der Draken neigte den Kopf. »Diese Art der Magie funktioniert bei einem Wolf vermutlich gar nicht …« Er verstummte. »Andererseits vielleicht doch. Die Essenz, die der Wiederkehrer verwendet hat, stank nach Kolis. Es war ein primarer Fluch. Also vielleicht solltet ihr euch wirklich Sorgen machen.«

Ich starrte den Draken an. »Kannst du uns deine Gedankengänge bitte erklären?«

»Ich kann nicht fassen, dass ich euch das erklären muss«, murmelte Reaver. »Ihr habt doch eine Zusammenfügung hinter euch, nicht wahr? Eure Leben sind an Poppys Leben geknüpft – an ihr sehr langes, mehr oder weniger unendliches Leben. Solange sie lebt, wird keiner von euch beiden sterben.«

Poppy schnappte keuchend nach Luft.

»Andererseits war es ein primarer Fluch, also …«

Der Draken sprach weiter, aber ich hörte nicht mehr hin. Poppys Fingernägel gruben sich in mein Handgelenk, und sie hatte den Blick auf Kieran gerichtet. Er war langsamer geworden, weil unsere Pferde das Tempo gedrosselt hatten, und unter seinem dichten hellbraunen Fell spannten sich die Schultermuskeln.

»Verdammt«, murmelte Malik und stieß ein raues Lachen aus. Seine Gesichtszüge wurden weicher. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

Ich umschlang Poppys Mitte fester. Ihr Griff um mein Handgelenk lockerte sich, und ihre Finger bewegten sich im Gleichklang zu meinen Fingern auf ihrer Hüfte. Sie entspannte sich.

Und ich mich ebenfalls.

Poppy


MEINE GEDANKEN LÖSTEN SICH
 von den neuen Erkenntnissen und den Ereignissen der letzten Zeit, als wir unser Nachtlager zwischen einigen Walnussbäumen aufschlugen und geräuchertes Fleisch mit Kirschen zum Abendessen aßen.

Es war alles schwierig zu begreifen.

Aber Casteel war hier.

Er war frei. Genauso wie sein Bruder – ob es ihm nun gefiel oder nicht. Sie waren beide frei. Und das war beinahe alles, was im Moment zählte.


Beinahe.


Der Fluch, mit dem Callum Kieran belegt hatte, überstrahlte alles andere. Auch er zählte. Meine Brust zog sich zusammen, als ich vor mir sah, wie der schattenhafte Rauch in seine Haut gedrungen war. Ich dachte daran, was Reaver gesagt hatte. Es war die Antwort auf unsere Probleme, falls wir Malec nicht fanden oder Isbeth uns hintergehen wollte, während wir Pläne schmiedeten, dasselbe mit ihr zu tun.

Es war nicht das erste Mal, dass ich an die Zusammenfügung dachte.

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Oberkiefer aus, und ich schnappte nach Luft und zuckte zusammen. Ich massierte die Wange, während der Schmerz tief in die Wurzeln meiner Zähne drang und dann verschwand.

»Hast du Kopfschmerzen?«, fragte Kieran, der in seiner menschlichen Form neben mir saß.

»Ein wenig, aber es geht schon wieder.« Ich betrachtete seinen Arm. »Wie fühlst du dich?«

»So, wie beim letzten Mal, als du gefragt hast. Ich fühle mich gut.« Kieran musterte mich eingehend. »Du warst heute sehr schweigsam.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich muss über eine Menge nachdenken.«

»Natürlich«, stimmte er mir zu. »Und eines dieser Dinge sind die Vorkommnisse im steinernen Viertel.«

Ich öffnete den Mund, dann schloss ich ihn wieder. Meine Gedanken sprangen von einem Punkt zum nächsten, aber das … ich musste immer wieder daran denken, wie sich die Kälte in meinem Körper ausgebreitet hatte, als Isbeth das sterbliche Ehepaar hingerichtet hatte. »Ich habe die Kontrolle verloren«, flüsterte ich.

»Aber du hast sie wiedergefunden.«

»Nur, weil Casteel mich aufgehalten hat.«

Kieran lehnte sich näher heran. »Glaubst du das wirklich? Glaubst du, dass Cas oder irgendeiner von uns fähig wäre, dich aufzuhalten?« Ich schwieg, und er drehte meinen Kopf zu sich, sodass ich ihn ansehen musste. »Du
 hast dich selbst aufgehalten. Vergiss das nicht.«

Ich hätte mir gewünscht, dass es so gewesen wäre. Und er wünschte es sich auch. Aber das änderte nichts an der Wahrheit. »Und du vergisst nicht, was du versprochen hast?«

»Ich wünschte, ich könnte es vergessen, Poppy.« Er ließ die Hand sinken. »Aber ich kann es nicht.«

Meine Kehle brannte. »Es tut mir leid.«

»Ich weiß.« Er hob den Blick. »Cas kommt.«

Ich wandte mich um und sah Cas, der durch die Bäume auf uns zukam. Er hatte die Gegend erkundet und nach Hungernden Ausschau gehalten.

»Ist es hier sicher?«, fragte ich.

»So sicher, wie es nur sein kann«, antwortete er, während Kieran sich erhob und dabei kurz über meine Haare strich. Ich wollte gar nicht wissen, wie zerzaust ich aussah. Casteel streckte mir die Hand entgegen. »Komm. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ich hob die Augenbrauen, doch ich ergriff seine Hand. Kieran stand bei Malik, der von Reaver im Auge behalten wurde.

»Vorsichtig«, riet Casteel, als er mich durch die Bäume führte. »Ich habe zwar keine Hungernden entdeckt, aber dafür jede Menge unreife Walnüsse auf dem Boden.«

Ich sah nach unten und fragte mich, wie ich ihnen ausweichen sollte, denn der Boden war ein dunkler Teppich aus Gras und Steinen. »Was willst du mir zeigen?«

»Das ist eine Überraschung.«

Wir gingen tiefer in den Wald, wo die letzten Sonnenstrahlen es kaum durch die schweren Äste schafften. Cas hob einen tief hängenden Ast, damit ich darunter hindurchtreten konnte. »Hier.« Er zog mich weiter. »Sieh mal.«

Ich schob mich an ihm und den dicht beieinanderstehenden Bäumen vorbei und duckte mich unter einem Ast hindurch. Was ich sah, machte mich sprachlos. Ich richtete mich mit großen Augen aus. Wir befanden uns am Rand des Walnusswaldes, und vor uns erstreckte sich ein Meer aus atemberaubenden blauen und violetten Blüten, die das letzte Sonnenlicht in sich aufnahmen. Ein Fluss schlängelte sich durch die leuchtenden Bäume, und sein Wasser war so klar, dass es sich nur um den Fluss des Rhain handeln konnte.

»Der Blauregenwald.« Casteel schlang von hinten einen Arm um mich. »Er erstreckt sich bis nach Padonien und zum Blutwald.«

»Ich hatte ganz vergessen, dass es ihn gibt.« Ich sah zum Horizont, wo das Rot des Blutwaldes leuchtete. »Er ist wunderschön.«

»Überwältigend«, murmelte Casteel, und als ich einen Blick über die Schulter warf, erkannte ich, dass er mich ansah und nicht die Bäume. Er zog mich an seine Brust und … bei den Göttern, ich hatte das hier so vermisst. Das Gefühl seines Körpers, der sich an meinen presste. Die Sicherheit, mit der seine Hand an meiner Seite nach oben wanderte, die Ungezwungenheit, mit der ich in seiner Umarmung versank. »Ich dachte mir schon, dass dir die Aussicht gefällt, aber es gab auch noch einen Hintergedanken, warum ich dich von den anderen fortgelockt habe.«

Meine Gedanken begaben sich sofort an sehr, sehr unangemessene Orte. Ich ging davon aus, dass er sich erneut nähren musste, um seine Kraft vollständig wiederzuerlangen. Eine Vorstellung, bei der mein Körper sofort zustimmend zu glühen begann. »Hintergedanken? Du doch nicht!«

Er lachte, und ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. »Ich wollte dich fragen, wie es dir geht. Es gab jede Menge unerwartete Offenbarungen in letzter Zeit.«

Ich hob die Augenbrauen. »Deine Hintergedanken waren, dass du mit mir reden
 willst?«

»Natürlich.« Seine Hand glitt an meiner Brust vorbei, und ich schnappte nach Luft. »Was denn sonst?«

Ich biss mir auf die Lippe. »Mir geht es gut.«

Seine Hand wanderte langsam wieder nach unten. »Weißt du noch, was du im steinernen Viertel zu mir gesagt hast? Ich habe dir schon vor langer Zeit dasselbe gesagt, Poppy. Es ist in Ordnung, wenn es dir in meiner Gegenwart nicht gut geht.«

»Das habe ich nicht vergessen.« Mein Herz schwoll an, während ich zusah, wie der Wind in das Blütenmeer unter uns fuhr. »Geheimnisse und neue Offenbarungen gehen mir nicht mehr so nahe wie früher.«

»Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.«

Ich wusste es genauso wenig. »Es ist so, wie es ist. Aber ich verarbeite es gerade erst.« Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Und du? Wie fühlst du dich?«

»Ich schlage mich mit dem Gedanken herum, was die kleinen Haken und Ösen an deinem Oberteil vor mir verbergen«, sagte er und seine Hand glitt über meinen Bauch. »Und mit der Tatsache, dass ich sie eigenhändig verschlossen habe.«

Ich lachte. »Ich glaube nicht, dass du dir darüber
 Gedanken machst.«

»Doch.« Sein Atem strich über meine Wange. »Und darüber, wie sehr ich mir wünsche, meinem Bruder die Kehle herauszureißen. Das geht beides zur gleichen Zeit.«

Mein Herz machte einen Sprung. »Cas …«

Sein Mund schloss sich über meinem, während ein Knurren seine Brust in meinem Rücken vibrieren ließ. Seine Hand glitt über meine Brust, bis seine flinken Finger die harte Spitze gefunden hatten und er sie durch den Stoff hindurch mit Daumen und Zeigefinger drückte. Es war nicht fest, aber es reichte, dass meine Hüften zuckten und sich eine Welle verruchter Lust von meinen Brüsten aus verbreitete. »Ich will nicht über ihn reden. Später dann, aber nicht jetzt.«

Ich hätte gern gewusst, was er dachte, aber ich spürte die Verwirrung und Zerrissenheit in ihm, also ließ ich es – vorerst – gut sein. Ich küsste ihn stattdessen, und er drückte noch einmal zu.

»Außerdem plagen mich Gedanken daran, wie unglaublich
 du bist«, sagte er, als sich unsere Lippen voneinander gelöst hatten. »Du bist eine Macht, mit der alle rechnen müssen, Poppy.«

Die aufsteigende Hitze in mir wurde zurückgedrängt, als die kalte Leere in mir sich rührte, und der Äther pulsierte. Ich blickte wieder auf das Tal unter uns. »Ja, es ist wirklich kaum zu glauben.«

Seine Finger ließen von meiner Brust ab. »Was soll das denn bedeuten?«

Ich öffnete den Mund, fand aber nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was ich meinte. Es war nicht so, dass mir die Worte fehlten. Ich hatte zu viele. »Ich … ich habe das Haus dem Erdboden gleichgemacht.«

»Das hast du.« Seine Hand bewegte sich zu meinem Nabel.

»Und andere Häuser beschädigt.« Ich schloss die Augen, als seine Finger über meine Brüste glitten. »Ich hätte Unschuldige töten können.«

»Ja, das hättest du.«

Mein Herz zog sich zusammen.

»Aber du hast es nicht getan«, sagte er sanft. »Und das weißt du.«

Ich wusste lediglich, dass ich keinen Schmerz gespürt hatte, als wir das steinerne Viertel verlassen hatten, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht einem Unschuldigen das Leben genommen hatte. Das war durchaus möglich. »Bist du dir sicher?«, flüsterte ich.

»Ja, das bin ich«, beruhigte er mich. »Du hast keinem Unschuldigen Schaden zugefügt, Poppy.«

»Weil du mich zurückgehalten hast«, flüsterte ich und meine Lippen teilten sich, als er meine Hose öffnete. »Casteel.«


»Was ist los?«

Mein Atem stockte, als er die Finger in die dünne Unterhose schob, die ich trug. »Du weißt, was los ist.«

»Ich weiß, dass nicht ich
 dafür verantwortlich war, dass du keinem Unschuldigen Schaden zugefügt hast«, erwiderte er und seine Finger glitten zwischen meine Schenkel. Mein Körper zuckte, und ich öffnete ruckartig die Augen.

Es war seltsam. Das ernste Gespräch und die Art, wie mein Körper trotz allem auf seine Berührungen reagierte. Ich spreizte die Beine ein wenig, damit er besseren Zugang hatte. »Woher weißt du das?«

»Wenn du es wirklich gewollt hättest …«, antwortete er, und sein Finger massierte das schmerzhaft pochende Fleisch, »… hättest du den Sterblichen wehgetan, bevor ich dich hätte aufhalten können.« Er ließ einen Finger in mich gleiten, und ich schnappte nach Luft. »Du hast die bewusste Entscheidung getroffen, damit aufzuhören. Ich kann das sagen, weil ich weiß, wie die Essenz funktioniert, Poppy.«

Ich sah auf den Blauregen hinunter, während sich seine Finger langsam hinein und hinaus bewegten, aber niemals zu tief in mich drangen. Meine Hüften bewegten sich seinen seichten Stößen entgegen. Hitze breitete sich in mir aus und löste den eisigen Knoten, der gleich neben dem Äther pulsierte. Vielleicht hatte er recht. Als ich den Nebel erschaffen hatte, war es nicht mein Wille gewesen, Schaden anzurichten.

Aber war es im steinernen Viertel dasselbe gewesen?

Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich war einfach so wütend gewesen. Hatte ich einfach Glück gehabt?

»Das verstehst du doch, oder?« Ich spürte Casteels heißen Atem an meinem Hals. »Dein Wille gehört dir.«

Mein Herz schlug schneller, als seine Finger tiefer drangen, und das Pastellblau der Bäume unter uns wurde dunkler.

»Dein Wille wird nicht von einer Prophezeiung gelenkt«, fuhr er fort, und seine Fangzähne schrammten über meinen Hals. »Er wird auch nicht von der Königin kontrolliert, sondern lediglich von dir selbst.« Er schob einen zweiten Finger in mich, und ich erhob mich auf die Zehenspitzen. »Du bist nicht die Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung bringt, Poppy. Du bringst Veränderung und einen Neuanfang. Sag mir, dass du selbst daran glaubst.«

»Ja«, keuchte ich. »Das tue ich.«

Casteel neigte den Kopf, und seine Zähne durchschlugen die Bisswunde, die er bereits an meinem Hals hinterlassen hatte. Meine Muskeln spannten sich, und meine Beine umklammerten seine Hand, als ein feuriges Stechen durch meinen Körper fuhr, dicht gefolgt von einer tiefen Lust, als sich seine Lippen über der Haut schlossen und er zu trinken begann.

Ich erschauderte und schloss die Augen, während er mein Blut nahm und seine Finger in mir waren. Doch die heimtückische Stimme in meinem Kopf ließ sich nicht verschließen. Ich wünschte mir verzweifelt, ihm zu sagen, dass ich genauso fest daran glaubte wie Kieran und er, und genau das hatte ich getan. Ich hatte gelogen
 . Ich hatte ihn angelogen, und das gefiel mir nicht. Ich mochte das Gefühl nicht, das es mir bescherte. Und es gefiel mir nicht, dass ich Kieran ein Versprechen abgenommen hatte, über das er niemals mit Casteel reden konnte. Aber seine Berührungen – die Finger und sein Mund – vertrieben mehr als die Kälte. Sie vertrieben auch das schlechte Gewissen, während ich auf seinen Fingern ritt und seine Erektion in meinem Rücken spürte. Ich öffnete meine Sinne und schmeckte seine Lust und seine Liebe, und beides brachte eine plötzliche, unglaublich heftige Erleichterung, die er vorausschauend mit einer Hand über meinem Mund erstickte.

Ich zitterte noch immer, als er die Finger aus mir herauszog und einen letzten Schluck Blut nahm. Sein Arm glitt von meiner Mitte, und er hob die Hand. Ich wandte mich um, und der Blick aus seinen lüsternen goldenen Augen drang in meine. Mein Atem stockte, als sich die blutverschmierten Lippen um seinen feuchten Finger schlossen.

»Ich weiß echt nicht, welcher Teil von dir besser schmeckt«, murmelte er.

Mir wurde siedend heiß. »Du bist so unglaublich verrucht.«

Er sah grinsend auf mich herab, aber ich streckte die Hand nach seiner Hose aus, und im nächsten Augenblick packte ihn heftiges Verlangen. Er sah schweigend zu, wie ich seine Hose öffnete und über die schlanken Hüften nach unten zog. Sein ganzer Körper zuckte, als sich meine Finger um sein bestes Stück schlossen, und er stöhnte, als ich auf die Knie sank.

»Wer ist hier verrucht?«, fragte er mit belegter, herrlich rauchiger Stimme.

»Du.« Ich ließ die Hand über seine Erektion gleiten. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«

Er umfasste meinen Hinterkopf und zog mich näher, bis meine Lippen die Spitze seiner Erektion berührten. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass nur die, die bereits verrucht sind, beeinflusst werden können.«

Ich sah grinsend zu ihm hoch und genoss diese gestohlenen Minuten, in denen nichts existierte außer uns beiden. »Ich habe da etwas in Willas Tagebuch gelesen.«

»Ich wette, du hast einiges
 in diesem Tagebuch gelesen«, erwiderte er, und seine Finger krallten sich in meine Haare. »Aber wovon sprichst du jetzt genau?«

»Sie schrieb, dass die Ader … diese Ader …« Ich ließ meinen Daumen darübergleiten, und er stöhnte. »Sehr empfindlich ist. Stimmt das?«

Seine Brust hob sich ruckartig. »Möglich.«

»Vor allem, wenn man sie mit der Zunge berührt«, fuhr ich fort, und meine Wangen glühten.

»Warum gibst du deiner Neugierde nicht nach und findest es heraus?« Er hielt inne. »Du weißt schon … aus reinem Interesse.«

Ich lachte, und dann fand ich heraus, dass Willa tatsächlich recht hatte. Es war eine sehr empfindliche Ader. Auf seiner Spitze hatte sich bereits ein Tropfen gebildet, als sich meine Lippen um ihn schlossen. Ich nahm ihn, so weit es ging, in den Mund und machte mir keine Gedanken, was ich tat, weil ich wusste, dass er es liebte. Ich spürte es an der Art, wie seine Hand meinen Hinterkopf umfasste und wie er die Hüften nach vorne drückte. Und ich schmeckte den würzigen Geschmack, der sich zu dem erdigen Geschmack seiner Haut gesellte.

»Weißt du, ich glaube …« Er erschauderte und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube, du hast meinen Schwanz gern in deinem Mund«, sagte er, und ich saugte fester. Er stöhnte. »Und es gefällt dir, wenn ich so unangemessene Dinge sage.«

Meine Wangen glühten noch mehr, weil er recht hatte.

»Meine Königin ist eine sehr …« Er fluchte laut und seine Hüften bewegten sich schneller. »Verdammt!«

Casteel versuchte, sich zurückzuziehen, doch dieses Mal hielt ich ihn fest, während er kam, und sein ganzer Körper bebte, als die Erleichterung einsetzte. Als das Beben verebbt war, küsste ich die Unterseite seines besten Stückes und das verblasste Brandzeichen auf seiner Hüfte, dann zog ich ihm die Hose hoch und verschloss sie. Seine Hände glitten auf meine Schultern, doch er zog mich nicht hoch, sondern sank zu mir auf den Boden, nahm mich auf den Schoß und drückte mich an seine Brust. Wir atmeten beide noch etwas zu schnell, als er meine Hose schloss.

»Es gibt noch etwas, worüber wir reden müssen«, sagte er und zupfte mein Oberteil zurecht.

Ich schmiegte meinen Kopf an seinen Hals und sah zu, wie der Mond aufging. Es gab jede Menge Dinge, die wir besprechen mussten, aber ich nahm an, dass ich wusste, was nun am allerwichtigsten war. »Die Zusammenfügung?«

Er schlang die Arme um mich. »Was denkst du?«

Jede Menge. In den Momenten der Stille, die auf diese Frage folgten, sah ich dem Mond bei seinem Aufstieg zu und dachte jede Menge. »Ich kann keine Wölfe zurückholen«, sagte ich schließlich und war mir nicht sicher, ob ich ihm davon erzählt hatte. »Oder Draken. Ich kann keine Wesen aus zwei Welten wieder zum Leben erwecken.«

Casteel schwieg.

»Kieran kommt mit dem Gedanken klar, auch wenn er mir riesige Angst macht. Die Vorstellung, ihn zu verlieren …« Ich schloss die Augen und atmete zitternd ein. »Ich darf gar nicht darüber nachdenken.«

»Dann tu es nicht.« Casteel streichelte meine Wange und drehte meinen Kopf zu sich. »Du wirst Kieran nicht verlieren.«

»Das würde ich nur zu gern glauben.« Ich drückte einen Kuss auf die Handfläche seiner verletzten Hand. »Ich würde gern glauben, dass wir Malec finden und Isbeth uns nicht hintergehen wird. Dass wir Carsodonien einnehmen und keine Verluste erleiden. Dass wir den Kampf überleben. Dass alle, die uns etwas bedeuten, den Kampf überleben. Aber das wäre ein zu perfektes Ende, und solche Wünsche werden vermutlich niemals wahr.«

Casteel streichelte weiter mein Gesicht, und einen Moment lang saugte ich das Gefühl seiner Berührung auf und dachte an nichts anderes. »Wir können versuchen, die Wirklichkeit so nahe wie möglich an den Wunsch heranreichen zu lassen.«

»Durch die Zusammenfügung«, flüsterte ich.

Er nickte. »Aber sie kann nicht jeden schützen.«

Meine Brust schmerzte. »Wenn ich mit allen, die mir etwas bedeuten, die Zusammenfügung machen könnte …«, begann ich, und Casteel grinste, »… wäre es zwar unglaublich schräg, aber ich würde es tun. Allerdings funktioniert es nicht auf diese Weise, oder?«

»Nein, eher nicht.«

Ich seufzte. »Aber es würde zumindest Kieran schützen, nicht wahr? Es könnte den Fluch aufheben.«

»Ja. Wir beide würden dann genauso lange leben wie du. Wir würden im selben Tempo altern – wie auch immer dieses Tempo bei dir aussieht.« Er küsste mich. »Aber es ist eine große und wichtige Entscheidung. Du trägst dann nicht mehr nur die Verantwortung für dein Leben, sondern auch für meines und Kierans.«

»Trage ich als Königin nicht ohnehin die Verantwortung für das Leben aller Wesen in meinem Königreich?«, fragte ich. »Genau wie du als König?«

Er lächelte sanft, und ich spürte seine Liebe. Und seinen Stolz. »Ja, das tust du. Das tun wir beide. Aber das ist etwas anderes.« Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Die Zusammenfügung kann sehr intensiv werden.«

Wärme stieg in meine Wangen. »Ich weiß.«

»Selbst wenn es nichts Sexuelles beinhaltet. Die Intimität des Aktes geht sogar darüber hinaus.«

Ich schluckte. »Was genau passiert dabei?«, fragte ich, denn ich war mir nicht sicher, ob das wenige, was Alastir mir erzählt hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprach.

»Sie muss bei Mondlicht stattfinden. In der Natur. Ich weiß nicht warum, aber niemand kann genau sagen, wie es funktioniert. Es ist eine Magie, die über die Vermischung des Blutes hinausgeht. Es gibt Gerüchte, dass es in der Vergangenheit nicht immer funktioniert hat. Weil die Absichten nicht aufrichtig waren oder so«, erklärte er. »Aber abgesehen von dem ungewissen Teil steht fest, dass nichts zwischen uns sein darf. Und mit nichts meine ich Kleidungsstücke.«

Meine Wangen glühten noch mehr. »Oh.«

»Wir sind nackt und stehen einander, den Elementen und den Schicksalsgeistern offen gegenüber«, fuhr er fort, und ich zwang mich, nicht die Augen zu verdrehen, als er die Arae
 erwähnte. »Wir müssen während des ganzen Rituals Körperkontakt halten.«

»Und wir trinken voneinander?«

»Du nährst dich zuerst von uns beiden.« Seine Finger glitten zu der Haut unter der empfindlichen Bisswunde an meinem Hals, während er mir die Details erklärte. Es waren jede Menge, und als er fertig war, war mein Gesicht wohl so rot wie der Blutwald. »Du siehst also, warum es durchaus passieren kann, dass mehr daraus entsteht.«

»Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass nichts
 passiert«, gab ich zu.

»Es wird nicht dazu kommen, wenn du es nicht willst«, versicherte er mir. »Wenn es in dem Moment etwas ist, das du brauchst, dann passiert es. Es wird nichts geschehen, mit dem du dich nicht wohlfühlst. Das würde ich niemals zulassen. Und Kieran auch nicht. So einfach ist das.«

War es das tatsächlich? Ich drehte mich zu ihm, um ihm in die Augen zu sehen. »Und falls mehr daraus wird? Was passiert danach? Welche Auswirkungen hat es auf uns?«

Er neigte den Kopf und musterte mich. »Du liebst mich, oder?«

»Ja.«

»Und ich liebe dich«, sagte er und legte mir eine Hand auf die Wange. »Und du liebst Kieran.«

Ich zuckte zusammen, und mir drehte sich der Magen um. »Ich …« Ich wusste keine Antwort darauf.

»Ich liebe ihn jedenfalls«, erklärte Casteel in mein Schweigen hinein. »Aber auf andere Art. Es ist nicht dasselbe Gefühl wie für dich, denn was ich für dich empfinde, habe ich noch nie für jemanden empfunden und werde es auch nie wieder tun.«

Mein Mund war staubtrocken. Das musste er mir nicht sagen. Ich wusste es bereits. »Kieran bedeutet mir viel.«

»Und du bedeutest ihm viel.«

Meine Augen begannen zu brennen, auch wenn ich nicht wusste, warum. »Ich weiß nicht, wie ich erklären soll, was ich empfinde. Weil ich es selbst nicht verstehe.«

»Aber ich verstehe es«, sagte er, und vielleicht tat er das wirklich. »Da ist noch etwas.«

Ich blinzelte die Tränen fort und sah zu ihm hoch. »Es gibt noch mehr? Wirklich?«

Er nickte. »Wir müssen uns beide im Klaren sein, dass es womöglich nicht bei dieser einen Zusammenfügung bleiben wird. Falls Kieran jemanden findet, möchte er dessen Leben vielleicht ebenfalls mit deinem verbinden. Dann musst du die Zusammenfügung wiederholen.«

»Damit er nicht länger lebt als seine Auserwählte.« Ich stieß die Luft aus. »Ich würde nicht wollen, dass er damit leben muss. Ich würde es noch einmal tun, wenn es das ist, was er will.«

»Nein, natürlich würdest du nicht zulassen, dass er das durchmachen muss.« Casteel strich mir über die Haare und drückte einen Kuss auf meine Schläfe.

»Was glaubst du, wie Kieran zu der Sache steht?«, fragte ich. »Würde er es tun wollen?«

Casteel betrachtete mich lange. »Soll ich ehrlich sein?«

»Natürlich.«

»Bevor du auf der Bildfläche erschienen bist, hätte Kieran sofort zugestimmt, wenn ich es gewollt hätte. Nicht wegen dem Band zwischen uns, sondern weil er alles für mich getan hätte. Genauso wie ich für ihn. Aber jetzt? Jetzt würde er es für dich tun.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber wir tun es doch für ihn
 .«

»Und für mich. Aber Kieran würde es tun, weil – und wenn – du es willst.«

Mir wurde ein wenig schwindelig. »Und falls wir uns dazu entschließen, wann würde die Zusammenfügung stattfinden?«

»So, wie ich dich kenne, willst du es wahrscheinlich so schnell wie möglich erledigen.« Er küsste meine Stirn. »Aber ich denke, wir sollten warten, bis wir im Blutwald waren und nach Padonien zurückgekehrt sind.«

»Aber …«

»Es ist eine wichtige Entscheidung, Poppy. Eine Entscheidung, die nicht rückgängig gemacht werden kann. Selbst wenn du das Gefühl hast, du würdest nicht so viel Zeit brauchen, um sie zu treffen, will ich trotzdem, dass du die Zeit bekommst.«

»Aber du brauchst diese Zeit nicht, oder? Du weißt, was du willst.«

Er wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja. Aber nur deshalb, weil ich mit dem Ritual der Zusammenfügung aufgewachsen bin und weiß, was es beinhaltet, während es für dich etwas Neues ist.«

Ich wusste seine Besonnenheit zu schätzen. Es war tatsächlich eine schwerwiegende Entscheidung, und es bestand die Möglichkeit, dass die Zusammenfügung Kieran nicht vor dem primaren Fluch retten würde. Obwohl ich das wusste, wog die Möglichkeit
 , dass sie ihn schützte, schwerer. Außerdem würde sie Kieran und Casteel in den Kämpfen schützen, die uns noch bevorstanden.

Es bedeutete, dass ich mich nie von einem der beiden würde verabschieden müssen.

Aber es war noch mehr als das. Wenn Kieran jemals sein Versprechen mir gegenüber erfüllen musste und ich Casteels Reaktion falsch einschätzte, würde er nicht fähig sein, Kieran schwerwiegenden Schaden zuzufügen. Die beiden würden in Sicherheit sein, während ich unter der Erde lag.

Ich fing Casteels Blick auf und atmete tief durch. »Ich werde mir die Zeit nehmen, aber an meiner Entscheidung wird sich nichts mehr ändern. Ich will die Zusammenfügung durchziehen.«
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Casteel


ICH SASS SCHWEIGEND NEBEN
 Poppy, die unter dem Walnussbaum lag. Sie war, nur Sekunden nachdem ihr Kopf meinen zusammengerollten Mantel berührt hatte, eingeschlafen. Ich wollte sie nicht wecken, aber ich konnte auch nicht aufhören, sie zu berühren. Es war wie ein Zwang. Ich hatte den Mantel, den ich über sie gebreitet hatte, etwa ein Dutzend Mal zurechtgezogen, ich spielte mit ihren Haaren und strich ihr Strähnen aus dem Gesicht, um anschließend sehnsüchtig darauf zu warten, dass der Wind meine Arbeit zunichtemachte und ich einen guten Grund hatte, wieder von vorne zu beginnen.

Es war albern, vielleicht sogar ein wenig besessen, aber der Kontakt zu ihr erdete mich, vor allem wenn es dunkel und still war wie jetzt. Meine Hand zitterte, als ich den Mantel über ihre Schulter zog. Der Kontakt schaltete die stets lauernde Angst aus, die sich viel zu leicht in Panik verwandelte und mich zurück in meine Zelle beförderte.

Ich riss meinen Blick von Poppy los und sah hinüber zu Malik, den wir an einen der Bäume gefesselt hatten. Sein Kinn ruhte auf seiner Brust, aber ich wusste, dass er wach war.

Vermutlich plante er seine Flucht.

Ich wusste nicht, was ich von Malik halten sollte, aber eines war klar. Er war der Blutkönigin keinesfalls treu ergeben, und sie war auch nicht der Grund, warum er zurück auf Burg Wayfair wollte.

Der Grund war seine Herzverwandte.

Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich ihm jemals verzeihen würde.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich meinen Eltern ihre Lügen vergeben konnte.

Kieran trat leise aus dem Dunkel und an meine Seite. Er hockte sich neben mich und meinte leise: »Ich passe eine Weile auf sie auf.«

Ich versteifte mich. »Ich weiß nicht, ob ich mit ihm reden will.«

Kieran betrachtete Malik mit zusammengebissenen Zähnen. »Du willst es nicht, aber du musst es tun. Und du solltest
 es tun.«

»War das jetzt der Ratschlag eines weisen Mannes?«

»Wenigstens einer sollte hier etwas Weisheit vermitteln.«

Ich grinste schief. »Hoffentlich finden wir jemanden, der diese Rolle übernimmt.«

Kieran lachte leise, während er Poppy betrachtete. »Sie hat nie so ruhig geschlafen, als du nicht da warst. Sie hat fast gar nicht geschlafen. Und wenn doch, dann hatte sie ständig Albträume. Ich glaube, deshalb schläft sie jetzt so tief und fest. Ihr Körper versucht, den Verlust auszugleichen.«

Ich schloss die Augen.

Verdammt, all diese Dinge brachen mir das Herz. Ich ließ die Finger über ihre Wange gleiten, bloß um sie zu spüren
 . »Wenn ich ihr den Schmerz nehmen könnte, den sie erleiden musste, würde ich es sofort tun.«

»Aber du würdest nichts anders machen.«

»Nein.«

Er seufzte tief. »Wegen dem, was Reaver vorhin gesagt hat …«

Ich sah ihn an. Sanftes Mondlicht erhellte eine Seite seines Gesichts. »Du meinst die Zusammenfügung?«

Kieran nickte. »Reaver war sich nicht mal sicher, ob es gegen einen primaren Fluch wirkt.«

»Aber es wäre möglich.«

Er schwieg lange und betrachtete die schlafende Poppy. »Ich will nicht, dass ihr beide euch dazu verpflichtet fühlt. Wir werden Malec finden und dann töten wir das Miststück.«

Ich musterte ihn. Er hatte die Zähne zusammengebissen und wirkte fest entschlossen. Ich hatte diesen Gesichtsausdruck schon Tausende Male gesehen. Etwa damals, als wir nach Solis aufbrachen, um die Jungfräuliche aufzuspüren. Er war nicht von dem Plan überzeugt gewesen, aber er hatte mir die ganze Zeit zur Seite gestanden. Er war genauso entschlossen wie damals vor all den Jahren, als ich zu meiner albernen Mission aufgebrochen war, um die Blutkönigin und den Blutkönig zu töten.

Ich wusste, dass sich seine Lippen wölbten, wenn ihn etwas amüsierte, er es aber nicht zugeben wollte, was vor allem in der ersten Zeit mit Poppy öfter der Fall gewesen war. Ich wusste, wie er aussah, wenn er wütend war oder von Trauer zerfressen. Ich hatte gesehen, wie er kalt und leer geworden war.

Ich kannte sein Gesicht gut genug, um zu wissen, wie er jemanden ansah, den er sehr mochte. Die feinen, kaum sichtbaren Falten um seinen Mund verschwanden. Sein ganzes Wesen wurde weicher. Es war so gewesen, wenn er Elashya angesehen oder auch nur von ihr gesprochen hatte. Und es war beinahe derselbe Ausdruck, wenn er Poppy ansah.

Ich streckte die Hand aus und drückte seine Schulter. »Wir sind keine leiblichen Brüder, und wir sind nicht deshalb Freunde, weil uns ein Band verbindet«, begann ich, und unsere Blicke trafen sich. »Wir sind einander nicht treu ergeben, weil es die Höflichkeit, die Tradition oder ein Titel verlangt. Wir waren immer mehr als das. In vielerlei Hinsicht sind wir zwei Hälften eines Ganzen. Es ist anders als zwischen Poppy und mir, aber im Wesentlichen ist es dasselbe, das weißt du.«

Kieran schloss die Augen.

»Poppy und ich haben vorhin darüber gesprochen.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass ihr deshalb verschwunden seid.« Er überlegte. »Na ja, zumindest war es einer
 der Gründe.«

Ich grinste. »Wir würden es nicht tun, weil wir uns dazu verpflichtet fühlen. Sondern weil wir es wollen«, erklärte ich ihm. »Deinetwegen, aber auch unseretwegen.«

Kieran schluckte. »Ich wollte nur, dass ihr … dass vor allem Poppy weiß, dass ich es nicht erwarte.«

»Das wissen wir.«

Er räusperte sich. »Ihr habt also darüber geredet?«

»Das haben wir.« Ich drückte seine Schulter. »Und du weißt, wie unsere Antwort lautet. Wie Poppy sich entschieden hat.«

»Ja, das weiß ich.« Kieran öffnete die Augen. »Und wie stehst du dazu?«

»Du weißt, wie ich dazu stehe.«

Er grinste. »Du bist fasziniert
 ?«

»Ich befinde mich in einem Zustand immerwährender Faszination, wenn es um Poppy geht«, gab ich zu.

Kieran sah auf Poppy hinab. »Ich wette, sie hatte Hunderte Fragen.«

Ich grinste. »Die allesamt berechtigt waren. Jetzt wünschst du dir vermutlich, sie hätte dich gefragt, damit du dich nützlich fühlen kannst, was?«

Kieran lachte leise. »Ja, klar.«

»Ich wollte, dass sie sich Zeit nimmt, um sicherzugehen, dass sie es wirklich möchte«, erklärte ich und er nickte. »Wenn sie es bis dahin immer noch will, werden wir es nach unserer Rückkehr aus dem Blutwald machen.«

»Das ist gut. Ich will auch, dass sie sich sicher ist.« Sein Blick huschte zu mir. »Geh und rede mit deinem Bruder. Sie ist bei mir gut aufgehoben.«

»Ich weiß.« Ich drückte seine Schulter ein letztes Mal, erhob mich und machte mich auf den Weg. Als ich zurückblickte, hatte er meinen Platz an Poppys Seite eingenommen und hielt aufmerksam Wache. Mein Herz wurde warm.

Ich ging über die kleine Lichtung, und Malik machte keine Anzeichen, dass er mich bemerkte, auch wenn es definitiv der Fall war. Grauenhafte Gefühle stiegen an die Oberfläche, als ich vor ihm in die Knie ging. Ich sagte nichts, und auch er schwieg einige Augenblicke lang. Als er schließlich sprach, wünschte ich mir, er hätte weiter die Klappe gehalten.

»Du hasst mich.«

Ich biss die Zähne aufeinander und dehnte den Nacken.

Hasste ich ihn?

Ja.

Nein.

»Ich würde es dir nicht verübeln, wenn es so wäre.« Er streckte ein Bein aus. »Ich weiß, dass du die ganze Zeit nach mir gesucht hast. Ich habe gehört, wie die Anhänger Atlantias dich nannten. Den dunklen Sohn.«

»Dabei warst du der wahre dunkle Sohn.«

»Ich wollte nicht, dass du nach mir suchst. Ich wollte, dass du mich aufgibst. Ich habe gebetet, dass du es tust. Ich dachte, du würdest von mir hören – von einem Mann namens Elian, der des Öfteren auf Burg Wayfair gesehen wurde. Ich dachte, du würdest wissen oder zumindest annehmen, dass ich euch verraten habe, und aufgeben. Aber das hast du nicht. Ich hätte es wissen müssen, du warst immer schon ein sturer Balg …«

»Das alles ist mir scheißegal. Du willst gar nicht wissen, was ich alles für Poppy tun würde, also verstehe ich dich. Du hast es für deine Herzverwandte getan.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, musste ich nach Luft schnappen, denn es war die schockierende Wahrheit. »Es geht darum, was ich Poppy
 angetan habe, um dich zu befreien. Ich habe sie angelogen. Sie verraten. Obwohl das natürlich auf meine Kappe geht und ich selbst damit klarkommen muss. Aber da sind auch die Dinge, die du ihr angetan hast und die ich einfach nicht begreife. Ganz egal, was du dachtest, dass sie als Erwachsene tun würde, sie war ein Kind. Du hast Gewalt immer verabscheut. Du hättest niemals einem Kind etwas angetan.«

Malik schwieg.

Die grauenhaften Gefühle stiegen weiter nach oben. »Es spielt keine Rolle, dass du es am Ende nicht durchziehen konntest. Sie wurde wegen dir verletzt, Malik. Schwer verletzt.«

»Ich weiß«, sagte er und klang, als würde es ihm Schmerzen bereiten, es zuzugeben. Und genau das wollte ich.

»Tatsächlich? Weißt du von den Narben, die keiner sehen kann? Die tief in ihr Inneres reichen? Was du getan hast, hat sie jahrelang gequält.« Ich legte die Hand in das kühle Gras, um ihm keine zu scheuern. »Du hast sie zum Sterben zurückgelassen.«

Malik hob den Kopf, und seine Augen, die meinen so ähnlich sahen, blickten tief in meine. »Das habe ich nicht. Sie hat im steinernen Viertel versucht, dir das zu sagen. Wie konnte sie deiner Meinung nach diese Nacht sonst überleben? Primare Göttin hin oder her, ihre Auslese hatte damals noch nicht begonnen.« Er lehnte sich so weit nach vorne, wie es die Ketten zuließen. »Sie wäre gestorben, wenn sie noch länger dort gelegen hätte, und die anderen, die diese Nacht überlebten, konnten sie nicht retten. Aber ich schon. Ich habe sie zurück nach Carsodonien gebracht, zu dieser verdammten …« Ein Zittern durchfuhr ihn, und seine Stimme klang rau. »Ich habe sie nicht zurückgelassen.«

Ich starrte ihn an. Poppy hatte gesagt, dass er sie aus Lockswood fortgebracht hatte. Er sagte die Wahrheit. Aber spielte es eine Rolle? »Soll dich das etwa von deinen Sünden befreien?«

»Verdammt, nein. Denn du hast vollkommen recht. Ich trage die Schuld an ihren Narben – innerlich wie äußerlich.« Malik ließ sich gegen den Baum sinken. »Ich habe Penellaphe ab und zu gesehen, weißt du? Isbeth achtete darauf, dass sie kaum jemand zu Gesicht bekam, aber ich sah sie einige Male, bevor sie den Schleier tragen musste. Ich sah, was ich angerichtet hatte. Und glaube mir eines, es wäre alles noch schlimmer, wenn du sie damals gesehen hättest, als die Verletzungen noch frisch waren.«

Ich fuhr hoch und machte einen Schritt auf ihn zu, hielt aber inne, als ich sah, dass Kieran auf der anderen Seite der Lichtung dasselbe getan hatte. Ich wandte mich von meinem Bruder ab und zog die kühle Nachtluft ein, damit sie etwas von meiner Wut neutralisierte.

»Hat Alastir irgendjemandem erzählt, dass er mich damals gesehen hat?«

Ich drehte mich um.

»Denn das hat er.«

Verdammt noch mal. »Nein.«

Malik schloss die Augen. »Er hat mich gesehen und erkannt. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht, dass er es für sich behalten hat.«

Aber hatte er das wirklich? Oder war es eine weitere Lüge meiner Eltern? Hatten sie Malik deshalb für verloren erklärt? Hatten sie mich deshalb gedrängt, den Thron an seiner statt zu besteigen?

»Als ich in jener Nacht in Penellaphes Augen sah und die Gemahlin erblickte, glaubte ich Cora. Ich glaubte ihr, dass Penellaphe die Blutkrone stürzen würde. Aber in den darauffolgenden Jahren wurde mir klar, dass es keine Rolle spielt, wer Penellaphe im Grunde ihres Herzens ist. Es zählte nur, ob Isbeth einen Weg finden würde, ihre Macht auszunutzen.« Er öffnete die Augen. »Und du weißt, dass sie Erfolg haben wird. Du hast es im steinernen Viertel gesehen. Und in Eichenhain. Isbeth provoziert sie, und Poppy reagiert mit blankem Zorn.«

»Sei still.«

»Und wenn sie die Auslese erst beendet hat, bringt dieser Zorn den sicheren Tod. Genau das, worauf Isbeth zählt. Etwas …«

Ich stürzte vor und packte Malik am Hals. »Poppy würde niemals ein Königreich zerstören und schon gar nicht ganze Welten. Ganz egal, was Isbeth tut«, erklärte ich ihm, und mir war bewusst, dass Kieran sich erneut erhoben hatte. Er hatte Poppys Seite allerdings noch nicht verlassen. »Poppy ist – im Gegensatz zu ihrer Mutter und zu mir – fähig, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten.«

»Weißt du, wie sehr ich dir glauben möchte?« Seine Stimme brach.

Eine Kälte breitete sich in mir aus, und ich hielt seinen Blick gefangen. »Wenn du vorhast, ihr etwas anzutun, schwöre ich bei den Göttern, dass ich dich in Stücke reißen werde.«

»Hätte ich so etwas geplant, hätte ich es getan, als sie noch jünger war und noch auf Burg Wayfair lebte«, zischte er. »Aber das habe ich nicht. Und Millicent auch nicht.«

»Ja, da hast du recht. Millicent meinte, ich müsste es tun, sobald sie die Auslese beendet hat.«

»Und es fiel ihr nicht leicht, dir das zu sagen.«

»Sie schien keine Schwierigkeiten damit zu haben, Worte für gewisse Dinge zu finden.«

»Millie kennt ihre Schwester nicht, aber sie würde niemals wollen, dass es so endet. Sie will bloß die Unschuldigen beschützen.« Er hielt meinem Blick stand. »Ich hasse es, dass du das überhaupt hören musstest. Wirklich. Es ist schrecklich, mit diesem Wissen zu leben. Zu wissen, dass du schon bald der Einzige sein wirst, der sie aufhalten kann.«

»Ich hätte an deiner Stelle nicht zu viel Mitleid mit mir, Bruder.« Meine Finger gruben sich gerade tief genug in seine Luftröhre, dass er zusammenzuckte. »Es bereitet mir keine schlaflosen Nächte, denn ich weiß, dass ich so etwas nie tun würde. Und sie würde mir auch nie einen Grund dafür geben.«

»Und wenn du dich irrst?«, keuchte er.

»Ich irre mich nicht.« Ich ließ seinen Hals los und trat zurück, bevor ich etwas tat, was ich vermutlich bereut hätte. »Wir werden Malec finden und zu Isbeth bringen.«

»Aber was der Draken über die Zusammenfügung gesagt hat …«

»Wir haben es noch nicht getan.« Ich sah hinauf in den Himmel und war mir nicht sicher, warum ich ihm das erzählte.

»Verdammt. Echt nicht? Du bist mit deiner Herzverwandten verheiratet, aber ihr wurdet noch nicht zusammengefügt? Und Kieran auch nicht? Bei den Göttern …« Einen Moment blitzte der alte Malik, wie ich ihn kannte, auf. »Ich bin davon ausgegangen, dass ihr es gemacht habt. Und der Draken offenbar auch.« Er hielt inne. »Werdet ihr es machen? Es hilft vielleicht nicht gegen den primaren Fluch, aber …«

»Das geht dich einen Scheiß an. Aber egal, ob zusammengefügt oder nicht, ich werde das Risiko nicht eingehen.« Ich sah ihn an. »Und Poppy auch nicht.«

Malik warf einen Blick auf Kieran, der wieder neben Poppy saß und sich über sie beugte, als wollte er sie abschirmen. »Bist du sicher, dass ihr es noch nicht getan habt?«

»Ja«, erklärte ich trocken. »Ganz sicher.«

»Hm«, murmelte er.

Mehrere Augenblicke vergingen. »Warum hast du nicht noch einmal versucht, ihr das Leben zu nehmen, solange sie jung und verwundbar war?«, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort erfahren sollte. Wie schon gesagt: Poppy war sehr viel besser darin, ihre Wut im Zaum zu halten als ich. »Warum hat Millicent nichts unternommen, obwohl sie an die Prophezeiung glaubte?«

Malik schüttelte erneut den Kopf. »Sie ist ihre Schwester. Millie hätte das niemals gekonnt. Obwohl Penellaphe nie von ihr erfahren durfte.«

»Und du? Du hast doch aufgehört, an Coras Worte zu glauben.«

»Ich konnte es einfach nicht. Und als sie schließlich so alt war, dass ich nicht mehr das Kind in ihr sah, wurde sie nach Masadonien geschickt«, antwortete er. »Kurz danach hörte ich vom dunklen Sohn und dachte …«

»Was dachtest du?«

»Ich dachte, du würdest sie töten, um dich an der Blutkönigin zu rächen.«

Ich fluchte leise und wandte mich ab. Es hatte eine Zeit gegeben, da wollte ich genau das tun. Bevor ich Poppy kennengelernt hatte. Als sie für mich nichts weiter als die Jungfräuliche gewesen war. Diese kurzen Momente ließen mich immer noch nicht los.

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Ich wusste nicht, ob es eine Rolle spielte, dass Malik sich umentschieden hatte. Ob es jemals eine Rolle spielen würde. Ich ging erneut in die Knie. »Willst du Isbeth und die Blutkrone stürzen, oder willst du es nicht?«

Maliks Augen wurden hart. »Ich will, dass sie brennt.«

»Was ist mit Millicent?«

»Sie will dasselbe.« Sein Blick fiel auf die schlafende Poppy, dann wandte er sich wieder an mich. »Sie will sich von ihrer Mutter befreien und endlich leben
 .«

»Wenn du das wirklich willst, würdest du nicht zurück in die Hauptstadt wollen, wo dich der sichere Tod erwartet. Du würdest mit uns kämpfen. Uns helfen, Malec zu finden und Isbeth zu töten. Du würdest uns helfen, es zu beenden.«

»Ich werde euch helfen«, sagte Malik. »Ich werde nicht fliehen.«

Ich ließ seine Worte auf mich wirken und wollte ihm glauben. Genauso, wie er mir glauben wollte, dass Poppy sich im Griff hatte. Das Problem war, dass Vertrauen nicht durch Worte entstand, sondern durch Taten. »Da ist noch etwas, das ich über die Nacht in Lockswood wissen muss. Was um alles in der Welt hat es mit diesem Reim auf sich?«

»Wie bitte?« Er runzelte die Stirn. »Was für ein Reim?«

»Die Sache mit der hübschen Blume, mit der hübschen Poppy. Nimm sie und lass sie bluten.«

»Wenn das ein Reim sein soll, ist er verdammt abartig«, meinte Malik. »Trotzdem habe ich keine Ahnung, wovon du redest. Ich habe noch nie etwas in der Art gehört.«

Am nächsten Morgen überquerten wir eine felsige Passhöhe, hinter der schließlich die Mauer von Padonien zum Vorschein kam. Vorfreude und Entschlossenheit regten sich in mir, gepaart mit einem gewissen Maß Ehrfurcht. Der Blauregenwald, den wir am Abend zuvor entdeckt hatten, erhob sich nun zu beiden Seiten der unbefestigten Straße und umgab die Stadt Padonien, bis die hängenden Äste mit den blauen und violetten Blüten schließlich dem tiefen Rot der ersten Ausläufer des Blutwaldes Platz machten.

Poppy war offensichtlich fasziniert von der Schönheit und saugte die Landschaft geradezu in sich auf. Hoffentlich half ihr die Idylle darüber hinweg, dass wir vor etwa einer Stunde an der Straße nach Lockswood vorbeigekommen waren. Als der erste Blauregen aufgetaucht war, hatten sich ihre Schultern ein wenig entspannt. Trotzdem hatte sie bis jetzt die meiste Zeit geschwiegen.

Ich drehte mich im Sattel und sah zu Malik hinüber. Nach unserem Gespräch und vor dem bevorstehenden Wiedersehen mit unserem Vater drehten sich meine Gedanken unablässig im Kreis, und ich hoffte inständig, dass ich keinen riesigen Fehler gemacht hatte, als ich ihm die Knochenkette abgenommen hatte, sodass er allein reiten konnte.

Ich wollte nicht, dass die Soldaten ihren Prinzen in Ketten gelegt wiedersahen.

Poppy legte eine Hand auf den Arm, den ich um ihre Mitte geschlungen hatte, und sah zu mir hoch. »Geht es dir gut?«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich denke ständig darüber nach, was ich zu meinem Vater sagen soll.«

»Woran hast du gedacht?«

»Das eignet sich nicht, um es laut zu wiederholen«, antwortete ich mit einem trockenen Lachen.

Sie sah zu der Brücke, die zwischen den blau-violetten Bäumen über den Fluss Rhain führte. »Wir können uns länger Zeit lassen, falls du noch nicht bereit bist.«

»Nein, das ist nicht notwendig.« Ich drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Bringen wir es lieber hinter uns.«

Kurz darauf sahen wir die Zelte, und es sah aus, als würde der Großteil der Soldaten außerhalb der Mauer kampieren. Es war riskant, aber vermutlich notwendig, um die Felder innerhalb der Mauer nicht zu zerstören.

In der Stadt erklang ein tiefes, rumpelndes Dröhnen, und ich drosselte das Tempo, und auch Kieran wurde langsamer. Ich hörte das Getrappel von Hufen und Pfoten. »Wir bekommen Gesellschaft.« Ich drückte Poppy, dann stieg ich vom Pferd und streckte ihr die Hand entgegen, die sie ohne zu zögern ergriff. Unser Pferd hatte sich gerade erst an Kieran in seiner wölfischen Gestalt gewöhnt, und vermutlich würden wir bald von einem ganzen Wolfsrudel umgeben sein. Ich wollte nicht, dass es Poppy abwarf.

Sie spitzte die Lippen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass sich mein Hör- und Sehvermögen nicht gebessert haben. Das ist doch lächerlich.«

»Und du kannst dich auch immer noch nicht verwandeln«, erinnerte ich sie, während die Geräusche lauter wurden und näher kamen.

»Ja, das auch.«

»Du bist perfekt, wie du bist.« Ich drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Sogar mit durchschnittlichem Hörvermögen.«

»Das war jetzt echt kitschig«, sagte sie grinsend und sah mich mit ihren grün-silbernen Augen von unten herauf an. »Aber süß.«

Ein weißer Wolf brach als Erster durch den Blauregen und galoppierte auf uns zu. Ich grinste übers ganze Gesicht, als Delano zum Sprung in meine Richtung ansetzte.

»Ach du meine Güte«, murmelte Poppy und versuchte, das nervöse Pferd zu beruhigen.

Ich fing den verdammten Wolf im Flug ab und taumelte lachend nach hinten. Delano war bei Weitem nicht der größte Wolf, aber er war schwer wie ein Ochse und genauso stark. Am Ende kniete ich am Boden und versuchte, das schwanzwedelnde Fellknäuel von mir zu schieben, während Delano seinen Kopf an meinen presste.

»Ich habe dich vermisst, Mann.« Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und drückte ihn an mich, bis ein hellbrauner Wolf, der Kieran sehr ähnlich sah, aber kleiner und etwas leichter war, ihn zur Seite schubste.

Mein Herz ging auf, als ich Netta umarmte. Sie reagierte kaum gelassener als Delano und warf mich beinahe um. »Dich habe ich auch vermisst.«

»Und was ist mit mir?«, fragte eine gedehnte Stimme.

Ich streichelte Nettas Kopf und meinte: »An dich habe ich tatsächlich keinen einzigen Gedanken verschwendet, Emil.«

»Autsch«, meinte der Atlantianer lachend, bevor er etwas leiser und sanfter meinte: »Ich wusste, ihr würdet ihn befreien.«

Als ich aufsah, hatte der Mistkerl Poppys Hand in seine genommen und presste sie an seinen mit Gold beschlagenen Stahlbrustpanzer. Ausnahmsweise verspürte ich nicht den Wunsch, ihm die Kehle herauszureißen. Aber nur, weil die Bewunderung in seinem Blick voller Respekt war.

Und weil er ihre Hand schnell wieder losließ.

Weitere Wölfe stürzten sich auf mich, und ich gab auf und blieb am Boden knien, während sie sich an mich drückten und mich mit den Köpfen anstießen. Ich wartete bereitwillig, bis alle an der Reihe gewesen waren. Für sie war es ein Zeichen des Respekts, und es war mir eine Ehre.

Als ich mich endlich aufrichten konnte, wurde ich erneut von den Gefühlen überwältigt, denn Poppy wurde auf dieselbe Art begrüßt wie ich. Sie vergrub den Kopf in dem Fell an Delanos Hals und drückte Netta an sich, und ich hörte ihr Lachen, als sich die Wölfe an sie schmiegten. Ihre Akzeptanz gegenüber den Wölfen und die Liebe, die aus ihren leuchtenden Augen sprach, sorgten gemeinsam mit der offensichtlichen Ehrerbietung, die ihr die Wölfe entgegenbrachten, dafür, dass mein Herz anschwoll und meine Augen feucht wurden.

Das war meine Frau.

Meine Herzverwandte.

Verdammt noch mal.

Ich räusperte mich und wandte mich an den groß gewachsenen Atlantianer, der vor mich getreten war.

»Ich dachte, ich warte lieber«, meinte Naill mit belegter Stimme. »Bevor ich zertrampelt werde.«

Ich trat lachend auf ihn zu und schloss ihn in eine Umarmung. »Schön, dich zu sehen.«

»Und dich erst.« Er legte einen Arm um meine Schulter. »Ohne dich war es nicht das Wahre.«

Ich stieß die Luft aus. »Aber jetzt bin ich wieder da.«

»Ja. Verlass uns bloß nie wieder, hörst du?«

»Das habe ich nicht vor.«

Naill drückte mich ein letztes Mal, dann trat er zurück und griff nach meinem Handgelenk. Er warf einen Blick auf meine verbliebenen Finger, und seine bernsteinfarbenen Augen wurden hart. »Dafür werden sie bezahlen.«

»Ja, das werden sie.«

Naill trat zur Seite, und Perry zog mich in eine einarmige Umarmung. Seine Rüstung drückte gegen meine Brust, aber das war mir egal. Wir schwiegen einen Moment, dann meinte er mit rauer Stimme: »Du siehst gut aus.«

»Ich fühle mich auch gut«, erwiderte ich. »Hattest du ein Auge auf Delano?«

»Immer. Das ist eine Vierundzwanzig-Stunden-Aufgabe.« Perry lachte und betrachtete mich. »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass Kieran und unsere Königin dich finden. Keine verdammte Sekunde.«

Meine Kehle brannte. »Ich auch nicht.«

Perry ließ langsam die Luft entweichen, trat zurück und richtete den Blick schließlich auf Malik. Der Arm um meine Schulter versteifte sich. »Bei den Göttern, er ist es wirklich.«

»Ja.« Ich beobachtete, wie Delano auf Malik zuging. Die anderen Wölfe beäugten ihn misstrauisch. Ihre Unsicherheit, was den Prinzen betraf, war deutlich zu spüren.

»Er sieht …« Naill trat zu uns, und ich sah, wie Perrys Kiefermuskel zuckte.

»Er sieht anders aus als erwartet«, beendete Emil den Satz.

Mit anderen Worten sah Malik nicht wie ein kaputtes, fleischiges Etwas aus, wie ich vor all den Jahren, als ich nach jahrzehntelanger Gefangenschaft zurückgekehrt war.

Emil nahm meine Hand, und ich schloss den Mistkerl in eine innige Umarmung. »Delano meinte, Malik wollte nicht zurückkommen?«, fragte er leise.

Perry warf uns einen Blick zu. »Und dass Poppy es ›kompliziert‹ genannt hat.«

»Das ist es.«

Poppy trat neben mich, und ich legte einen Arm um sie, doch ich ließ meinen Bruder keine Sekunde aus den Augen.

Malik kniete vor Delano, und Kieran stand neben den beiden und beobachtete sie. Mein Bruder sagte etwas, aber nicht einmal ich konnte ihn verstehen. Was auch immer er gesagt hatte, Delano reagierte, indem er mit dem Kopf gegen Maliks Hand stieß.

Die Geste ließ Malik erschaudern, und das merkten auch die anderen Wölfe. Die Spannung in der Luft verflüchtigte sich. Poppy drückte sich an mich und legte eine Hand auf meine Brust, als Malik seine zitternde Hand auf Delanos gesenkten Kopf legte. Mein Bruder schloss die Augen, und Poppys Finger krallten sich in mein Hemd. Er verzog das Gesicht und wischte sich die Wange an der Schulter trocken. Ich wusste, was Poppy spürte, denn ich sah die tiefe Trauer in Maliks Gesicht.

Preela, Maliks wölfische Gefährtin, war Delanos Schwester gewesen.
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 Wölfe, ritten wir den Hügel hinab auf Padonien zu. Einige trabten neben uns die schmale Straße entlang, andere waren in den Blauregenwald ausgeschwärmt. Netta war mit einem kleinen Gefolge vorab in die Stadt zurückgekehrt. Hörner dröhnten, als wir den Wald schließlich hinter uns ließen, und das Tal, in dem sich Padonien versteckte, erstreckte sich vor uns.

Ein Meer aus weißen Zelten umgab den Fluss bis hin zur Stadtmauer, von der mein Atem stockte.

Die Banner
 .

Banner in Gold und Weiß hingen von den Zinnen, und jedes trug das Wappen Atlantias, das Poppy sich ausgesucht hatte. Ein Schwert und ein Pfeil, die sich genau in der Mitte über einer Sonne kreuzten.

Bei den Göttern.

Sie hatte es getan.

Sie hatte das jahrhundertealte Wappen geändert und dem Königreich und der ganzen Welt gezeigt, dass das Machtverhältnis zwischen König und Königin nun ausgeglichen war. Dabei war Poppy so viel mächtiger als ich.

Der Anblick des Wappens ließ mein Herz anschwellen, und ich umklammerte Poppys Mitte fester und neigte den Kopf. »Du bist einfach perfekt«, hauchte ich ihr mit heiserer Stimme ins Ohr.

Sie drehte kaum merklich den Kopf und runzelte die Stirn. »Wofür war das denn?«

»Für alles«, antwortete ich und blinzelte die Tränen zurück. »Für alles.«


Poppy sah hinüber zur Mauer. »Die Banner«, flüsterte sie. »Gefallen sie dir?«

»Ich kann es kaum erwarten, dir zu zeigen, wie sehr sie mir gefallen.« Ich knabberte an ihrem Ohr, und sie schnappte leise nach Luft.

Ihre Wangen glühten, und ihre plötzliche Erregung verriet mir, dass sie es ebenfalls kaum erwarten konnte.

Ich richtete mich auf und wandte mich wieder der Mauer zu. Sie wurde von Blauregen überwuchert und lag halb unter den violetten Blüten begraben.

»Der Blauregen«, murmelte ich. »Das könnte zum Problem werden.«

»Das ist die schönste Stadtmauer, die ich je gesehen habe«, hauchte Poppy.

»Das ist sie, und deshalb wird dir nicht gefallen, was ich als Nächstes sagen werde.«

Sie seufzte. »Ich glaube, ich weiß, was du sagen wirst. Die Bäume müssen zurückgeschnitten werden.«

Ich lächelte. »Sie müssen entfernt
 werden. Das ist schon lange überfällig. Sie haben der Mauer bereits ordentlich zugesetzt.«

»Das haben sie«, bestätigte Emil, der ein Stück vor uns ritt. Naill befand sich zu unserer Linken, und Kieran trabte zwischen uns die Straße entlang. »Der östliche Teil ist an einigen Stellen bereits eingestürzt.«

»Die Aufgestiegenen haben sich nie sonderlich um die Instandhaltung der Infrastruktur gekümmert«, murmelte Poppy. »Wo wir schon von Aufgestiegenen reden: Was ist mit den Vampyren, die Padonien vorstanden?«

»Sie haben die Stadt bereits vor unserer Ankunft verlassen.« Emil schnaubte abfällig. »Genauso wie die Aufgestiegenen in Weißenbruck.«

»Und in Dreiachen«, erklärte Malik und brach damit sein selbst auferlegtes Schweigen. »Die meisten Aufgestiegenen sind nach Carsodonien geflohen. Die ersten kamen, kurz nachdem Poppy Jalara den Kopf abgeschlagen hatte.«

Naill warf ihm einen Blick zu. »Aber sie sind nicht einfach aus Weißenbruck und Padonien geflohen.«

Grauen ergriff von mir Besitz. »Was haben sie getan?«

»Sie haben Weißenbruck in ein Massengrab verwandelt.« Naill wandte den Blick ab, und sein Kiefer mahlte. »Wie im Norden von Pompaji.«

»Oh Götter«, murmelte Poppy.

»Kein Sterblicher – kein Erwachsener und kein Kind – hat überlebt«, bestätigte Perry und schluckte, während sich das Grauen in mir in Zorn verwandelte. »Tausende waren tot und hatten sich bereits verwandelt. Wir haben mehrere Wölfe und Soldaten verloren. Es waren einfach zu viele Hungernde.«

Poppy senkte den Kopf und lehnte sich an mich. Ich hätte gern etwas gesagt, aber in einem solchen Fall gab es nichts zu sagen. Gar nichts.

»In Padonien haben die Aufgestiegenen dasselbe versucht, aber die Leute haben sich gewehrt«, fuhr Naill fort, und Poppy hob den Kopf. »Viele Sterbliche fanden den Tod, aber es war nicht so schlimm wie in Weißenbruck. Sie konnten einige Aufgestiegene ausschalten.«

»Was ist mit Dreiachen?«, fragte ich und drängte den Zorn zurück.

»Die Aufgestiegenen sind geflohen, aber sie haben den Sterblichen nichts getan«, antwortete Emil. »Ich bin mir nicht sicher, warum. Vielleicht waren die dortigen Herrscher anders als die anderen. Keine Ahnung.«

»Weißt du es vielleicht?«, wollte ich von Malik wissen.

Er starrte mit blassem Gesicht geradeaus. »Ich weiß nichts über die Vorgänge in Weißenbruck oder Padonien«, erklärte er heiser. »Aber ich habe Dravan, den Herzog von Dreiachen, am Hof gesehen. Er bleibt lieber für sich. Ich weiß nicht viel über ihn.«

»Aber du kennst ihn?«, fragte Naill, und als Malik nickte, wurden seine Augen schmal. »Wie genau verlief deine Gefangenschaft eigentlich, Prinz
 Malik?«

»Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, mischte ich mich ein, und in diesem Moment glitt ein dunkler Schatten über die Straße und ein Windstoß fuhr in die oberen Äste der Blauregenbäume. »Dafür ist später noch Zeit.«

Das Stadttor kam in Sichtweite, aber meine Aufmerksamkeit galt dem Ding
 , das über uns hinwegflog.

Durch die Wolkendecke hindurch sah ich lediglich einen rauchig grauen Umriss, ehe der Schatten auf die Brücke und die Zelte fiel. Mein Mund klappte auf, als eine Kreatur, die mindestens genauso groß war wie Setti, auf der Mauer landete und sich auf den Hinterbeinen niederließ. Die geschwungenen Hörner glänzten in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Wolken brachen.

Der Draken stieß ein leises Trillern aus, und ich bekam eine Gänsehaut.


»Meyaaah Liessa?«,
 fragte Reaver und drosselte das Tempo. »Brauchst du mich im Moment unbedingt?«

»Nein.« Poppy lächelte. »Geh ruhig.«

Der Draken senkte zum Dank den Kopf, stieg vom Pferd und übergab Perry die Zügel, bevor er eilig im Wald verschwand.

»Das ist Nithe«, erklärte Poppy und deutete auf den grauen Draken auf der Mauer.

Ich konnte nur fassungslos nicken. Es war kaum zu glauben, dass ich tatsächlich einen echten Draken vor mir sah.

Zwei weitere Schatten fielen vom Himmel herab, als wir die Brücke überquerten, und ich entdeckte einen grünen Draken, der etwas größer war als Nithe, und einen dritten, etwas kleineren.

»Der grüne Draken ist Aurelia«, informierte mich Poppy. »Der braun-schwarze heißt Thad.«

Ich nickte erneut, während die Draken ihre gewaltigen Flügel ausbreiteten und langsam nach unten sanken. Sie landeten links und rechts neben dem Tor, und ihre Klauen gruben sich in die Mauer. Die Blüten der Blauregen erzitterten, als sie die langen Hälse reckten. Sie hoben die gehörnten Köpfe in den Himmel, und die Rüschen um ihren Hals bebten, als sie einen atemberaubenden Ruf ausstießen, der durch das Tal hallte.

Eine Antwort stieg aus dem Wald empor, und wir alle richteten den Blick in den Himmel, als ein noch größerer Schatten über uns hinwegglitt. Meine Augen wurden groß, als ich den violett-schwarzen Draken sah, der über die Zelte und die Mauer flog.

»Und das ist Reaver«, meinte Poppy.

»Jaaa«, murmelte ich und blinzelte mehrmals. Reaver war zweimal so groß wie ein Streitross, aber er glitt vollkommen lautlos durch die Luft.

Die anderen Draken setzten zum Flug an und erhoben sich mit mächtigen Flügelschlägen von der Mauer, die die Luft im ganzen Tal in Schwingungen versetzten. Sie gesellten sich zu Reaver und flogen gemeinsam über Padonien hinweg. Ich hätte nie gedacht, solch einen herrlichen Anblick einmal zu sehen, und während wir die Brücke überquerten, starrte ich ihnen nach, bis sie am Horizont verschwanden. Die Wölfe, die in den Blauregenwald ausgeschwärmt waren, hatten sich wieder zu uns gesellt und liefen vor und hinter uns auf das Stadttor zu, während die ersten Soldaten aus den Zelten traten.

Ich lenkte unser Pferd näher an Maliks heran. Er saß stocksteif im Sattel und starrte geradeaus. Als Emil und die anderen voranritten, erhaschten die Soldaten erste Blicke auf Malik, Poppy und mich – und plötzlich wurde es laut.

Rufe erschallten, goldene atlantianische Schwerter wurden in die Luft gestoßen und gegen die Schilde geschlagen, auf denen bereits das neue Wappen prangte.

Poppy drückte sich an mich, und der Jubel schwoll an, als sich das Stadttor öffnete. Sie war eine solche Reaktion nicht gewohnt. Nicht einmal ich hatte mich in all den Jahren daran gewöhnt, und das hier war ohnehin etwas anderes.


So
 wurden eine Königin und ein König begrüßt.

Als wir durch das Stadttor ritten, schloss ich meine Hand um ihre. Der Jubel ging auch innerhalb der Mauer weiter, wo weitere Soldaten in der Nähe des Tores kampierten. Und er folgte uns bis zu den Getreidefeldern, wo die Sterblichen ihre Sensen hoben und uns zujubelten.

Die Sterblichen jubelten
 .

Ich lehnte mich an Poppy. »War es in Eichenhain und Massene auch so?«

Poppy umklammerte meine Hand, so fest es ging. »Nein.« Sie atmete zitternd ein, und auch ihre Lippen zitterten, als sie schließlich lächelte. Kieran hatte die Ohren gespitzt und rückte näher an uns heran. »Das ist … großartig.«

Wir ritten die Straße entlang, vorbei an Wohnhäusern und Läden. Die Sterblichen strömten auf die Straßen, hielten auf den Gehwegen inne, gingen auf die Knie und verbeugten sich mit einer Hand über dem Herzen.

Emil warf Poppy über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Dein Plan ist übrigens aufgegangen. Sie haben gehört, was wir in Massene und Eichenhain getan haben, noch bevor wir Dreiachen erreicht hatten. Sie wussten, dass wir nicht kommen, um die Stadt einzunehmen.«

Das Lächeln auf Poppys Gesicht wurde langsam sicherer. »Es war unser
 Plan«, sagte sie. »Ihr habt alle dazu beigetragen. Du. Vonetta. Alle.«

Emil lächelte und senkte den Kopf. Seine Wangen glühten vor Stolz, dass seine Leistung gewürdigt wurde.

Ich hingegen hob vor Stolz das Kinn. Poppy hatte solche Angst davor gehabt, Königin zu werden. Sie hatte befürchtet, keine gute Königin zu sein, weil sie noch nicht bereit war, zu wenig Erfahrungen gesammelt hatte und nicht weltgewandt genug war. Trotzdem hatte sie erkannt, dass sie zwar eine wichtige Rolle in dem Plan gespielt hatte, aber nicht allein dafür verantwortlich war.

An der Mauer um den Herrschaftssitz der Stadt standen größere Zelte, genauso wie auf dem Vorplatz. Mein Herz zog sich zusammen, als ich die Generäle am Eingang des Haupthauses sah.

Mehrere jüngere Atlantianer kamen mit großen Augen auf uns zu und verbeugten sich hastig, als wir abstiegen. Sie übernahmen die Pferde, und ich sah, dass Netta wieder da war und mit großen Schritten an den Generälen vorbeimarschierte. Sie hatte eine Frau bei sich, die ich seit dem schicksalsträchtigen Tag in Eichenhain nicht mehr gesehen hatte, und mittlerweile sah sie allein aufgrund der weißen, aus dem Gesicht gebundenen Haare vollkommen anders aus. Ein seltsames Gefühl machte sich in mir breit, als ich Tawny musterte.

Poppy eilte auf Netta und Tawny zu. Doch die Sterbliche war schneller und umarmte Poppy, und ich versteifte mich aus keinem besonderen Grund, außer dass …

Kieran fing meinen Blick auf und hob die Augenbrauen. Er hatte mich gewarnt, dass Tawny sich nicht richtig anfühlte. Nicht unbedingt schlecht, aber anders
 . Und auch ich konnte die Empfindung nicht einordnen.

»Wie ist es dir ergangen?«, fragte Poppy und nahm Tawnys Hände in ihre. »Du fühlst dich seit dem letzten Mal wärmer an.«

»Ein wenig.« Tawny lächelte. »Vermutlich, weil Vonetta mich so fleißig trainiert.«

Poppy warf Netta mit erhobenen Augenbrauen einen Blick zu, und diese grinste. »Gianna und ich haben ihr das Kämpfen beigebracht. Sie lernt schnell.«

»Nur, weil Poppy mir schon einiges beigebracht hat«, meinte Tawny.

»Aber doch nur, dass du einen scharfen Gegenstand in irgendeinen Teil des Gegners rammen sollst«, stellte Poppy klar.

Tawny grinste und ließ Poppys Hand los. »Mittlerweile weiß ich, dass dieser Rat schon die Hälfte des Erfolges ausmacht.«

Ich entspannte mich, als Poppy sich an Netta wandte. »Ich hätte gern eine weitere Umarmung. Dieses Mal als Zweibeinerin.«

Netta folgte lachend der Aufforderung, und auch Delano hielt sich nahe bei Poppy. »Ich habe dich vermisst«, erklärte Poppy, nachdem sie sich von der anderen Frau gelöst hatte. »Geht es dir gut? Wurdest du verwundet?«

»Mir geht es gut.« Netta legte die Hände auf ihre Schulter. »Es geht uns allen gut.«

»Wegen dir«, bekräftigte Poppy. »Du hast die Truppen eindrucksvoll geführt.«

»Ich hatte Hilfe.«

»Damit meint sie mich.« Emil trat um die Pferde herum.

Ich schüttelte amüsiert den Kopf und gab meine Zügel an einen Stallgehilfen weiter. »Ist Setti auch hier?«

»Ja, Eure Hoheit«, erwiderte der junge Mann. »Er hatte frisches Heu und Fressen im Überfluss, während er auf Eure Rückkehr wartete.«

»Danke.«

Ich wandte mich ab und sah mich Tawny gegenüber. Verdammt. Ihre Augen waren vollkommen farblos. »Ich bin froh, dich wieder auf den Beinen zu sehen.«

Sie musterte mich genauso unverblümt wie ich sie vorhin. »Und ich bin froh, dass du – laut den Erzählungen sämtlicher Anwesenden – Poppy genauso innig liebst wie sie dich und ich dir keine verpassen muss, weil du sie angelogen hast.«

Poppy fuhr herum. »Tawny!«

»Und entführt«, fuhr sie fort.


»Tawny!«
 Poppy eilte zu uns, und Netta lachte.

»Was?« Die Sterbliche, die sich irgendwie anders
 anfühlte, verschränkte die Arme. »Ich sage ja nur, dass ich jeden gefragt habe.«

»Und zwar wirklich jeden
 «, mischte Emil sich ein.

»Und alle haben mir versichert, dass du Poppy hingebungsvoll verbunden bist«, beendete Tawny den Satz.

»Also eigentlich
 hast du etwas anderes gesagt«, widersprach Poppy.

Ich unterdrückte ein Grinsen und neigte den Kopf. »Wenn du das Gefühl hast, du müsstest mir eine verpassen, lass dich nicht aufhalten.«

Poppy warf mir einen Blick zu.

Ihre Freundin musterte mich, als müsste sie sich überlegen, ob ich den Aufwand überhaupt wert war. »Ich merke es mir für später.«

»Nein, tust du nicht«, widersprach Poppy. »Du kannst den König nicht einfach schlagen.«

»Das musst du gerade sagen«, meinte Kieran und trat an Poppy vorbei.

»Du schlägst ihn?«, fragte Tawny ungläubig.

»Nein. Nicht wirklich.« Poppys Wangen glühten.

»Aber sie hat mir einmal ein Messer in die Brust gerammt.« Ich nahm Poppys Hand.

»Oh Götter«, fauchte sie, während Tawny die Augen aufriss. »Du musst aufhören, allen davon zu erzählen.«

»Aber ich hatte es verdient«, fügte ich hinzu, und mein Lächeln verblasste, als ich mich dem Eingang des Haupthauses zuwandte und sah, dass Hisa sich zu den Generälen gesellt hatte. Meine Aufmerksamkeit wurde allerdings von dem Mann angezogen, der bei ihr war. Mein Vater. Meine Schultern spannten sich, und ich sah zu Malik, der mehrere Meter entfernt vom Pferd stieg. Ich wandte mich an Naill und meinte leise: »Ich will, dass Emil und du Malik im Auge behaltet.«

Naill nickte. »Alles klar.«

Ich behielt Poppys Hand in meiner und Kieran an meiner Seite, während Netta und Delano auf Poppys Seite gingen, und so wandten wir uns gemeinsam meinem Vater zu. Ich merkte am Rande, dass Malik hinter mich getreten war, und machte mich auf eine Vielzahl an seltsamen Wiedervereinigungen gefasst.

Ich musterte die Generäle. Lizeth Damron stand neben Perrys Vater, der einen ziemlich eindrucksvollen Bart trug, und mein Blick blieb an General Aylard hängen, vor dem Poppy mich bereits gewarnt hatte. Die Männer und Frauen sanken auf die Knie.

»La’Sere ist in Dreiachen geblieben«, informierte uns Netta. »Murin in Weißenbruck.«

»Gab es Probleme mit den Generälen?«, fragte Poppy. »Mit Aylard?«

»Nichts, was sich nicht regeln ließ«, antwortete sie, während die Generäle sich erhoben und zur Seite traten.

Mein Blick traf auf den meines Vaters, und ich erstarrte und war nicht fähig, noch einen Schritt weiterzugehen. Er kam uns eine Stufe entgegen. Er sah älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die Falten um seine Augen waren tiefer, und zu den Furchen um seinen Mund waren weitere hinzugekommen. Seine Rüstung knarrte, als er auf ein Knie sank und sich verbeugte.

»Du darfst dich erheben.« Es war Poppy, die ihn leise von seiner Pflicht befreite, denn offenbar hatte ich das Sprechen verlernt.

Mein Vater erhob sich, ohne ein einziges Mal den Blick von mir zu wenden, und ich hatte mich immer noch nicht gerührt. »Cas.«


Mit einem Mal war ich wieder ein kleiner Junge, Jahre vor dem Beginn der Auslese, und das Verlangen, zu ihm zu laufen und seine ausgestreckte Hand zu ergreifen, packte mich. Doch ich blieb wie angewurzelt stehen.

Poppy drückte meine Hand, um mich daran zu erinnern, dass wir nicht allein waren. Sämtliche Augen waren auf uns gerichtet, und viele der Anwesenden hatten keine Ahnung, dass ihr ehemaliger König und die Königin gewusst hatten, wer die Blutkönigin tatsächlich war.

Als ich Poppys Hand losließ und nach der Hand meines Vaters griff, durchfuhr mich ein Schaudern. Er umfasste meinen Arm, und seine Augen glänzten, dann zog er mich in eine innige Umarmung. Ich spürte, wie mein Vater, der immer größer und stärker gewesen war als alle anderen, zitterte. Ich schloss die Augen, und auch ich begann zu zittern. Die Wut vermischte sich mit tiefer Liebe, und ich wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um Antworten einzufordern. Er würde Rechenschaft ablegen müssen, aber ohne Publikum.

»Ich wollte nicht, dass sie geht«, sagte mein Vater leise. »Ich habe verlangt, dass sie bleibt. Aber sie hat mich schnell in die Schranken gewiesen.«

Ein belegtes Lachen entfuhr mir. »Das kann ich mir vorstellen.«

»Und ich bin froh, dass sie es getan hat.« Er umarmte mich noch fester und meinte sogar noch leiser: »Ich weiß, es gibt vieles, worüber wir reden müssen.«

»Das gibt es.« Ich schluckte und trat zurück, und Poppys Hand war da, als ich danach griff. »Aber das muss warten.«

Er nickte und richtete den Blick auf Poppy. Er wollte etwas sagen, doch seine Aufmerksamkeit wurde von seinem ältesten Sohn abgelenkt. Er wurde blass, als hätte er einen Geist gesehen, und Malik sah an unserem Vater vorbei.

Unser Vater schluckte und trat auf ihn zu. »Malik«, krächzte er, und das Geräusch vertrieb etwas von der Härte, die sich in meiner Brust gebildet hatte. Unser Vater klang wie ein Mann, der auf sein totes Kind hinuntersieht.

Malik hielt den Blick auf die Blauregenbäume gerichtet, die die Wände des Haupthauses überwucherten, und sein Gesicht wirkte abwesend. »Schön, dich zu sehen, Vater«, sagte er ausdruckslos. Seine Stimme klang leer. »Du siehst gut aus.«

Unser Vater erstarrte mehrere Augenblicke, dann verwandelte er sich in einen Mann, der auf dem Schlachtfeld zu dem Gegner emporsieht, der ihn niedergeschlagen hat. »Du ebenfalls, Sohn«, erwiderte er in einem Ton, der genauso ausdruckslos war wie Maliks. Der zuckende Muskel an seiner Schläfe war das einzige Anzeichen, dass er etwas empfand. Und derselbe Muskel zuckte auch bei Malik. Unser Vater räusperte sich. »Es gibt zu essen und zu trinken.« Er wandte sich steif zu uns herum. »Ich schätze, es gibt viel zu besprechen.«

»Das gibt es«, sagte ich noch einmal und warf einen Blick auf unsere Königin, die sich an meinen Arm schmiegte. »Der Krieg muss ein Ende finden.«

Mein Vater starrte auf meine verstümmelte Hand, während wir ihm und den Generälen Bericht erstatteten. Wir erzählten von den Vorkommnissen in Carsodonien und Isbeths Forderungen, aßen gebratenes Fleisch und tranken Bier.

Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er meine Hand gesehen hatte, und andere taten es ihm gleich. Vielleicht wäre es angenehmer gewesen, wenn ich die Hand versteckt hätte, aber der fehlende Finger gehörte nun zu mir. Sie würden sich daran gewöhnen müssen. Und deshalb lag meine Hand gut sichtbar auf dem Tisch.

»Was um alles in der Welt könnte die Blutkönigin mit Malec vorhaben?«, fragte Sven.

Poppy rutschte auf meinem Schoß hin und her und starrte auf den Tisch, und ihr Finger, der eine Kerbe im Holz nachgezeichnet hatte, hielt inne. Ich hatte sie auf meinen Schoß gezogen, nachdem sie von der Toilette zurückgekommen war. Es war wohl nicht angemessen bei einer Besprechung wie dieser, aber das war mir egal. Ich wollte sie so nahe es ging bei mir. Das Gefühl ihres Körpers erdete mich und gab mir Kraft.

Außerdem spürte ich gern ihren Hintern auf meinem Schoß.

Kieran, der neben mir saß, nahm gerade einen Schluck Bier, und seine Augen weiteten sich. Mein Blick huschte zu Malik, der von Emil und Naill flankiert wurde. Die anwesenden Generäle kannten die Blutkönigin unter dem Namen Ileana, was bedeutete, dass wir vieles für uns behalten mussten. Malik hatte bisher kein einziges Wort gesagt und kaum einmal von seinem Bierkrug aufgeblickt, den er in regelmäßigen Abständen auffüllte. So lange, bis Sven diese Frage gestellt hatte. Nun starrte er unseren Vater an.

Auch der starrte auf den Tisch, nahm seinen Krug und trank einen großen Schluck. Dann stieß er heiser die Luft aus und sah zuerst Malik und dann mich an. »Die Blutkönigin heißt in Wahrheit Isbeth.«

Überrascht sah ich ihn an, und Poppys Kopf fuhr hoch. Die Generäle verfielen in schockiertes Schweigen. Ich hätte nicht erwartet, dass er es zugeben würde, und ein Blick auf meinen Bruder sagte mir, dass er auch nicht damit gerechnet hatte. Er schien das Unbehagen unseres Vaters allerdings sehr zu genießen, denn ein Grinsen umspielte seine Lippen.

Lord Sven war der Erste, der sich wieder im Griff hatte, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber doch sicher nicht die Isbeth, die wir alle kennen?«

»Doch, genau die«, fuhr Vater mit einem Seufzen fort. »Malecs Geliebte.«

»Und der erste Vampyr«, bemerkte Aylard.

»Auch das entspricht nicht der Wahrheit.« Vater wandte sich an den atlantianischen General. »Sie war nie ein Vampyr. Malec gab ihr sein Blut, aber ein Gott kann keinen Vampyr erschaffen. Ein Gott erschafft etwas vollkommen anderes.«

»Isbeth ist ein Demis«, erklärte Poppy und sah auf. »Ein falscher Gott, aber dennoch ein Gott in allen wesentlichen Punkten. Sie hat sich die ganze Zeit als Aufgestiegene ausgegeben, und nur wenige Aufgestiegene wissen, was sie wirklich ist.«

Aylard sah Poppy an. »Aber Ihr wusstet es die ganze Zeit? Ihr wusstet es und habt uns nichts gesagt?«, fragte er ungläubig, und Poppy nickte. Seine eingefallenen Wangen flammten vor Zorn auf. »Wie konntet Ihr eine solche Information vor uns zurückhalten?«

Sein Ton gefiel mir ganz und gar nicht. »Diese Information war bisher für Euch nicht von Belang«, erklärte ich, bevor Poppy etwas erwidern konnte. »Aber Euer Entsetzen und Eure Wut sind nicht gerechtfertigt. Es ist nicht Eure Königin, von der Ihr eine Antwort einfordern solltet.«

Aylard erstarrte, und seine Wangen glühten noch mehr.

»Mein Sohn sagt die Wahrheit. Ich und Eloana tragen die volle Verantwortung. Wir haben ihre Identität vor den meisten verborgen gehalten«, erklärte mein Vater. »Unsere Königin hätte ihr Wissen jederzeit teilen können, aber ich glaube, sie hat aus Respekt uns gegenüber davon abgesehen.« Unsere Blicke trafen sich. »Respekt, den wir nicht verdient haben. Darüber sind Eloana und ich uns einig.«

Ich wandte mich ab und holte tief Luft.

Sven schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt es jahrelang vor uns geheim gehalten. Jahrhundertelang.«

Vater nickte.

»Dabei ist diese Information unerlässlich«, fuhr Aylard fort und räusperte sich. »Es ändert alles, was wir über die Blutkrone wissen. Es geht ihr nicht nur um Macht.«

Sven nickte. »Sondern auch um Rache.«

Emil stieß leise pfeifend die Luft aus. »Das Gespräch wird langsam unangenehm«, murmelte er.

Ich musste ihm zustimmen.

»Und es ist irrelevant, ob unsere Königin die Information aus Respekt oder aus einem anderen Grund zurückgehalten hat. Nichts für ungut, Eure Majestäten«, sagte Aylard, und ich wandte ihm langsam den Kopf zu. Meine Hand auf Poppys Hüfte hielt inne. »Ihr wusstet, dass sie mehr oder weniger eine Göttin ist, und habt uns im Dunkeln gelassen, während Ihr gleichzeitig unsere Truppen ausgeschickt habt, um sich ihr entgegenzustellen? Wir hätten es wissen müssen.«

Poppy richtete sich auf. »Ich
 werde mich Isbeth entgegenstellen. Unsere Truppen haben damit nichts zu tun.«

»Das tut doch nichts zur Sache!«, rief Aylard. »Ihr habt kein Recht …«

»Vorsicht«, warnte ich.

Kieran stellte sein Glas ab und fixierte den atlantianischen General. »Ich habe das Gefühl, dass die Situation gleich noch viel unangenehmer wird«, meinte er leise zu Emil.

Emil schnaubte.

»Ich schlage vor, dass Ihr gründlich darüber nachdenkt, was Ihr zu meiner Königin sagen dürft und was nicht, bevor Ihr noch einmal das Wort erhebt.« Ich starrte den Atlantianer an. »Oder Ihr findet ganz schnell heraus, wie Euer König reagiert, wenn man die Königin beleidigt. Eine Warnung vorweg: Es wird für lange Zeit das Letzte sein, was Ihr getan habt.«

Aylard bekam rote Flecken im Gesicht, dann wandte er sich ab und wirkte dabei unnatürlich steif.

»Ihr habt alle recht – und andererseits auch wieder nicht«, erklärte ich, als ich sicher war, dass Aylard mich verstanden hatte. »Es ändert, was wir zu wissen glaubten. Es ändert die Geschichte unseres Königreiches. Aber es ändert nichts an der Zukunft. Die Blutkrone muss gestürzt und der Krieg beendet werden. Darauf müssen wir uns von nun an konzentrieren. Auf nicht mehr und nicht weniger.«

Der wölfische General Damron lehnte sich zu Hisa, flüsterte ihr etwas zu und wandte sich anschließend an Vater. »In Ordnung«, sagte er. »Ich denke, wir wissen jetzt alle, warum sie Malec will.«

»Ja. Und nein«, sagte Poppy, während ich sanft ihre Hüfte drückte. »Natürlich hat es persönliche Gründe. Sie liebt ihn noch immer, aber sie glaubt auch, dass er ihr geben kann, was sie will.«

»Atlantia?«, vermutete Damron.

»Die Zerstörung
 Atlantias«, stellte Poppy klar, und mehrere Anwesende fluchten leise. »Sie glaubt, dass er die Welten als eine einzige Welt wiederaufbauen kann. Das ist ihr Plan.«

Vater hob die Augenbrauen. »Aber Malec kann ihr auf keinen Fall dabei helfen.« Er wandte sich an Poppy. »Wir wissen alle, dass er sich in keinem guten Zustand befindet.«

»Ja, das wissen wir.« Poppy wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ist der Teil, der keinen Sinn ergibt. Aber erinnert ihr euch, was Framont, der Priester von Eichenhain, gesagt hat? Er redete vom wahren König
 , und wir hatten recht, dass er Malec damit meinte. Allerdings wissen wir nicht, in welcher Hinsicht und warum Isbeth glaubt, dass er ihr von Nutzen sein wird.«

Während Poppy sprach, beobachtete ich Malik. Würde er die Prophezeiung ansprechen und erklären, dass Poppy womöglich die Schicksalsbotin war? Er tat nichts dergleichen. Noch nicht.

»Aber irgendwann wird er sich erholen«, meinte Vonetta, die neben Poppys mittlerweile leerem Stuhl saß. »Oder nicht?«

Vater nickte. »Er braucht eine Menge Blut, und es dauert sicher einige Zeit. Aber selbst wenn er sich erholt, weiß niemand, in welchem geistigen Zustand er sich befindet und was er tun wird.«

Ich nickte Naill kurz zu, und er erhob sich. Emil folgte ihm, und die beiden forderten Malik unauffällig auf, das Zimmer gemeinsam mit ihnen zu verlassen. Malik mochte sich bereit erklärt haben, uns beim Sturz der Blutkrone zur Seite zu stehen, und vermutlich wusste er, was wir vorhatten, sobald wir Malec gefunden hatten, aber er kannte keine Einzelheiten. Ich vertraute ihm bis zu einem gewissen Punkt, aber ich war kein Narr.

»Wir werden nicht zulassen, dass es so weit kommt«, erklärte ich den Anwesenden, sobald Malik gegangen war. Unser Vater hatte die Zähne zusammengebissen, als sein Sohn das Zimmer verlassen hatte, aber er hatte nichts gesagt. »Wir folgen ihrem Wunsch und bringen ihr Malec, aber nur, damit sie den Fluch, mit dem Kieran belegt wurde, aufheben kann. Und um sie aus der Stadt zu locken. Sie wird keine Gelegenheit bekommen, Malec zu benutzen. Mit dem Treffen im Tempel in zwei Wochen werden wir diesen Krieg beenden. Ein für alle Mal.«

Die Generäle hörten aufmerksam zu, und Damron meinte: »Das gefällt mir.«

Die Gespräche darüber, wie wir Carsodonien einnehmen würden, verliefen angesichts des holprigen Starts glatt, vor allem, weil Aylard größtenteils den Mund hielt. Wir würden Murin und La’Sere von den jeweiligen Städten abziehen. Cyr war in Eichenhain und damit zu weit entfernt. Es blieb keine Zeit, um ihn zu verständigen und seine Truppen zu verlegen, aber er bekam auf alle Fälle Bescheid. Wir besprachen die geplante Vorgehensweise so gut wie möglich, in dem Wissen, dass am Ende alles minutiös geplant sein musste. Allerdings zählten zu unserem Plan auch die Draken, die immer noch unterwegs waren, weshalb wir mit der genaueren Ausarbeitung noch warten mussten.

»Hast du etwas von Eloana gehört?«, fragte Poppy meinen Vater. »Konnte sie dir in etwa sagen, wo sie Malec begraben hat?«

Vater räusperte sich. »Ja. Die Nachricht erreichte uns, kurz bevor wir nach Padonien kamen«, sagte er, und Poppy lehnte sich nach vorne. »Malecs Grab befindet sich im nordöstlichsten Teil des Blutwaldes.«

»Also in der Nähe von …« Poppy griff nach ihrem Zopf, der ihr über die Schulter gefallen war.

»… Masadonien«, beendete Delano den Satz. »Ein paar Tagesritte von hier, wenn überhaupt.«

Poppy drehte ihren Zopf. »Gibt es weitere Hinweise?«

»Du kennst den Blutwald«, sagte Vater und deutete mit dem Kinn auf das schmale Fenster. »Du weißt, dass sich große Teile sehr ähneln. Aber sie meinte, es gäbe ein paar Ruinen in der Nähe. Aus der Zeit, bevor der Blutwald wuchs.«

»Früher gab es in der Gegend einige kleinere Städte.« Sven kratzte sich am Bart. »Aber während des Krieges der zwei Könige waren da nur noch Felder.«

Die Ruinen waren also uralt, vielleicht stammten sie sogar aus der Zeit, als die Götter noch wach gewesen waren.

»Das ist auf jeden Fall ein brauchbarer Hinweis.« Poppy sah zu mir und Kieran, der nickte. »Ich kann den Zauber anwenden, den Ihr mir gegeben habt«, sagte sie zu Sven. »Ich habe einen Ring, der einst Malec gehörte.«

Sven lächelte warmherzig. »Sehr schlau.«

Eine bezaubernde Röte überzog Poppys Wangen. Ich drückte einen schnellen Kuss auf ihren Halsansatz. »Wenn wir ihn gefunden haben«, fuhr sie fort, »sollten wir meiner Meinung nach versuchen, ihn nicht zu wecken. Hat jemand eine Ahnung, ob das möglich wäre?«

Mein Vater schüttelte den Kopf und wandte sich an Sven. »Nun«, begann der Lord, und Perry füllte ein Glas mit Whiskey und schob es seinem Vater hin. »Das kommt darauf an. Liegt er in einer Art Sarg?«

»Ja«, bestätigte Vater. »In einem mit den Knochen von Gottheiten bedeckten Sarg.«

»Das wird sicher ein Spaß, den durch den Wald zu schleppen«, murmelte Kieran.

»Ich schätze, wenn ihr ihn nicht öffnet, bleibt er so, wie ihr ihn findet«, erklärte Sven.

»Er ist nicht mehr bei Bewusstsein«, erklärte Poppy, und Sven musterte sie neugierig. »So wusste mein Vater, dass ihm etwas zugestoßen war. Ires erwachte, als Malec das Bewusstsein verlor.«

»Interessant«, murmelte Sven und kratzte sich erneut am Bart. »Malec ist also der Sohn des Primars des Lebens und seiner Gemahlin«, begann Sven. »Seine Gefangennahme muss auch Auswirkungen auf die Umgebung gehabt haben.«

»Der Blutwald«, sagte ich, und Poppy richtete sich auf. Verdammt. Kaum zu glauben, dass mir das gerade erst eingefallen war. »Deshalb ist der Blutwald dort gewachsen. Die Bäume schossen aus der Erde, weil Malec dort begraben liegt.«

»Genauso wie sie auch für dich wachsen«, meinte Kieran mit einem Blick auf Poppy.

»Ich dachte, das wäre allgemein bekannt«, bemerkte Sven mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Nun, offensichtlich nicht«, sagte sein Sohn, und Delano grinste über unsere Unwissenheit.

Poppy neigte den Kopf und musterte meinen Vater. »Wer hat Eloana damals mit dem primaren Zauber geholfen? Wissen wir, wessen primare Essenz sie benutzt hat?«

»Ich war es jedenfalls nicht«, erklärte Sven.

»Ich glaube, Wilhelmina hat ihr geholfen«, meinte Vater, und das hätte wohl niemand von uns erwartet. »Ich weiß allerdings nicht, wessen Essenz sie verwendet haben.«

»Was machen wir mit Malec, nachdem die Blutkrone gestürzt wurde?«, fragte Hisa. »Kommt er zurück unter die Erde?«

Sämtliche Blicke – einschließlich Aylards – waren auf uns gerichtet. Ich sagte nichts, denn ich wusste, dass es mir nicht zustand. Das konnte bloß Poppy entscheiden.

»Nein«, sagte sie und drückte die Schultern durch. »Wir sorgen dafür, dass er und sein Bruder nach Hause zurückkehren. Zu Nyktos und der Gemahlin.«
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Poppy


WIR BESPRACHEN UNSERE WEITERREISE
 in den Blutwald bis in den frühen Abend hinein, und danach konnte ich etwas Zeit mit Tawny verbringen. Als ich schließlich in unsere Gemächer kam, stellte ich erleichtert fest, dass jemand zwei Badewannen mit dampfend heißem Wasser bereitgestellt hatte.

Nachdem Casteel auf sich warten ließ – ich hoffte, dass der Grund dafür ein Gespräch mit seinem Vater war –, erkundete ich allein unsere Gemächer. Die frei liegenden Deckenbalken und die weißen Wände erinnerten mich an das Zimmer in Neuanfurt. Wobei es hier um einiges eleganter war und der Wohn- und Essbereich durch einen Paravent voneinander getrennt wurden. Der Kleiderschrank stand offen, und in ihm befanden sich diverse Kleider, die Vonetta vorbeigebracht hatte. Als ich sah, dass Casteels Hosen und Hemden direkt danebenhingen, musste ich lächeln.

Sie hatten tatsächlich nicht daran gezweifelt, dass wir wiederkehren würden. Zusammen.

Auf dem Boden des Kleiderschrankes stand die Kiste mit König Jalaras Krone. Bald würde sich eine weitere dazugesellen. Ich wusste noch nicht, was ich am Ende damit tun würde.

Ich ging zu dem Nachttisch und legte meine Hand auf die Kiste, denn ich wusste, was sie enthielt.

Unsere Kronen.

Ich atmete tief ein, ließ die Kiste geschlossen und ging in die Badekammer. Der Schmerz in meinem Kiefer kehrte zurück, während ich badete und den Schmutz einer gefühlten Woche vom Körper wusch. Ich hatte mich gerade abgetrocknet und den Gürtel meines Morgenmantels geschlossen, als es an der Tür klopfte.

»Komm rein«, rief ich und trat am Paravent vorbei.

Kieran betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Bist du allein? Ich dachte, Tawny wäre bei dir.«

»Ich war bei ihr, aber sie war müde.«

Er sah sich um. »Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe, wie es dir geht.«

Ich hob die Augenbrauen. »Mir geht es gut. Und dir?«

»Super.«

Ich starrte ihn an.

Kieran starrte zurück.

»Bist du hier, weil du weißt, dass Casteel gerade mit seinem Vater redet?«, fragte ich.

Er lachte rau. »Ist das so offensichtlich?«

»Schon.« Ich tappte zu einem der Lehnstühle neben dem kalten Kamin. Auf dem kleinen Tischchen daneben standen ein Dekanter mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und ein paar Gläser. »Willst du etwas trinken?«

»Klar«, antwortete er, und ich schenkte uns zwei Gläser ein. »Ich dachte, wenn ich bleibe, nimmt Casteel mich als Ausrede, um nicht mit seinem Vater sprechen zu müssen.«

Ich reichte Kieran sein Glas. »Ich hoffe, dass er sich mit seinem Vater und Malik ausspricht, aber …«

»… ihm geht viel im Kopf herum.« Kieran lehnte sich gegen den Kaminsims. »Und er ist womöglich nicht in der richtigen Verfassung, um sich anzuhören, was sein Vater zu sagen hat.«

Ich nippte an dem rauchigen Whiskey und dachte daran, was Valyn mir erzählt hatte. »Es wird ihm vermutlich nicht gefallen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Kieran nahm einen Schluck und sah zu dem schmalen Fenster hinaus, während mein Blick zu der dünnen Narbe an seinem Unterarm wanderte.

Ich zog die Beine an, kuschelte mich in den weichen Stuhl und musterte Kieran. Er hätte seine Schwester oder die Freunde besuchen können, die er wochenlang nicht gesehen hatte. Er hätte Zeit mit Malik verbringen können. Aber vermutlich war er noch nicht bereit dafür. Wie auch immer, Kieran war aus einem bestimmten Grund hier, und ich konnte mir gut vorstellen, worum es sich handelte. »Hat Casteel dir gesagt, dass wir uns über die Zusammenfügung unterhalten haben?«

Kieran warf mir einen Blick zu. »Ja.« Ein Augenblick verging. »Er meinte, du würdest es wollen.«

Ich versuchte, nicht rot anzulaufen, und nahm einen weiteren Schluck. »Er will, dass ich mir ein paar Tage mit der Entscheidung Zeit lasse, aber ich habe sie bereits getroffen.«

Seine winterblauen Augen hielten mich gefangen. »Du solltest dir die Zeit trotzdem nehmen und es in allen Einzelheiten durchdenken.«

»Das werde ich, aber es wird nichts ändern. Casteel hat mir alles erzählt. Ich weiß, was die Zeremonie beinhaltet. Was passieren kann und was nicht.« Ganz egal, was passierte oder auch nicht, wenn wir die Essenzen der beiden mit meiner verbanden, es würden sehr intime, intensive und lebensverändernde Augenblicke werden. Wir würden danach alle nicht mehr dieselben sein. »Bist du dir sicher, dass du es ebenfalls willst? Wirklich und wahrhaftig?«

»Diese Frage sollte ich dir stellen, Poppy.«

Ich ließ das Glas sinken und sah zu, wie er zu dem anderen Lehnstuhl ging und sich setzte. »Wir würden dieses Gespräch nicht führen, wenn ich mir nicht sicher wäre.«

»Stimmt.« Er beugte sich mit dem Glas in der Hand nach vorne. »Dasselbe gilt für mich, Poppy. Ich bin hier, weil ich es so will.« Seine Augen leuchteten, und der Äther glühte. »Ich glaube nicht, dass es einen Wolf gibt, der eine Zusammenfügung mit einem König und einer Primarin ablehnen würde.«

Meine Wangen begannen zu glühen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich eine Primarin war, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. »Du bist nicht irgendein Wolf. Es käme niemand außer dir infrage.«

Kieran senkte den Blick, und ich spürte seine Liebe. »Werd nicht zu emotional. Das macht es noch seltsamer.«

Ich musste lachen. »Wird Zeit, dass ich auch mal etwas Seltsames tue.«

Er schüttelte den Kopf und legte sich eine Hand in den Nacken. Er schwieg einige Augenblicke, bevor er weitersprach. »Du weißt, dass ich Cas liebe, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte ich. »Und ich weiß, dass er dich liebt.«

»Ich würde alles für ihn tun. Und für dich«, erklärte Kieran und bestätigte damit, was Casteel gesagt hatte. Er sah zu mir hoch. »Und das Wissen, dass ihr das für mich tun wollt …« Er schluckte. »Es gibt keine richtigen Worte dafür. Aber ich kann dir sagen, dass meine Zustimmung zu der Zusammenfügung wenig damit zu tun hat, dass Cas ein König ist und du eine Primarin bist. Es hat vielmehr mit meiner Liebe zu euch beiden zu tun.«

Mein Atem stockte, und meine Kehle war wie zugeschnürt. »Jetzt wirst du aber emotional.«

»Tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht.«

Kieran grinste und senkte die Hand, und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn zu fragen, welche Art Liebe er für Casteel empfand. Und für mich. Ich wusste, dass es keine familiäre Liebe war und über die Zuneigung zwischen Freunden hinausging. Ich ging davon aus, dass es nicht dasselbe war, was er für Elashya empfunden hatte und was Casteel und ich füreinander empfanden. Jedenfalls war das, was ich für Kieran empfand, nicht dasselbe wie meine Gefühle für Delano, Vonetta oder Tawny. Es war mehr
 .

Kieran lehnte sich zurück, legte einen Knöchel aufs Knie und sah mich an. »Du hast diesen Blick.«

»Welchen Blick?«

»Der mir sagt, dass du eine Frage hast, die du versuchst, für dich zu behalten.«

»Nein, hab ich nicht.«

Kieran zog die Augenbrauen nach oben.

Ich seufzte. Es war nervtötend, dass er mich so gut kannte. Ich nahm einen weiteren Schluck, um den nötigen Mut aufzubringen, aber es half nichts. »Was für eine Art Liebe empfindest du für mich?«

Er musterte mich so lange, dass ich beinahe unruhig im Stuhl hin und her rutschte. »Es gibt viele Arten, jemanden zu lieben.« Er zog die Luft ein und biss die Zähne aufeinander. »Aber was dich betrifft, erlaubte mir diese Liebe, dir das Versprechen zu geben, Poppy. Und sie erlaubte dir, mich darum zu bitten.«

Casteel


ALS ICH EINTRAT, LAG DAS
 Zimmer im Halbdunkel. Kierans Geruch drang vom kalten Kamin zu mir, und auf dem Tischchen standen zwei leere Gläser. Ich löste die Gurte, nahm alle Waffen ab, bis nur noch ein Dolch übrig war, und legte alles auf die Truhe neben dem Paravent.

Mein Herz machte einen Satz, als ich Poppy sah, die zusammengerollt im Bett lag. Die Decke bauschte sich um ihre Mitte, und ihr Morgenmantel klaffte auf und gab den Blick auf eine cremefarbene Schulter frei. Ich zog mich aus und wusch mich eilig in dem abgekühlten Badewasser. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein Herz einmal keinen Satz machen würde, wenn ich sie sah. In der Gewissheit, dass ich ihr gehörte. Und sie mir.

Ich trocknete mich sorgfältig ab, bevor ich ins Bett kroch. Ich wollte sie nicht wecken. Nein, das war gelogen. Ich wollte ihre wunderschönen Augen sehen. Ich wollte, dass sie mir ein Lächeln schenkte. Ihre Stimme hören. Und ihr Lachen. Also ja, ich wollte, dass sie aufwachte, aber der morgige Tag kam früh genug. Wir mussten uns ausruhen, denn die Reise in den Blutwald würde nicht einfach werden. Ich schlug vorsichtig die Decke zurück, schlüpfte darunter und bemühte mich, meine verdammten Hände bei mir zu behalten. Wenn ich sie jetzt anfasste, würde ich die ganze Nacht mit einer Erektion an die Decke starren.

Ich zwang mich, die Augen zu schließen und ruhig zu atmen, und wie durch ein Wunder schlief ich ein. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, bevor ich mich in der modrigen, dunklen Zelle wiederfand und nur das Kratzen der Klauen der Hungernden und das Rasseln meiner Ketten hörte. Die Manschette um meinen Hals war zu eng, um zu schlucken oder richtig zu atmen, und der Schmerz in meiner Hand und in …

Ich fuhr aus dem Schlaf hoch und riss die Augen auf. Schatten tanzten über die frei liegenden Deckenträger. Ich bin nicht dort.
 Mein Herz pochte. Ich bin hier
 . Ich atmete keuchend ein und aus, während ich die Worte wie ein Gebet wiederholte.

Die Matratze wackelte ein wenig, als ich mit den Händen über mein Gesicht fuhr und die rauen Schwielen spürte – und das, was nicht mehr da war.

Poppy rollte sich zu mir und drückte ihren nur spärlich bekleideten Körper an meinen. »Ich habe dich vermisst«, murmelte sie.

Verdammt.

Mein Herz.

Ihre Stimme.

Sie beruhigte mich.

Ich senkte die Hände, schlang einen Arm um sie und genoss das Gefühl ihres warmen, weichen Körpers. »Ich habe dich auch vermisst.«

Sie rutschte näher und schob ein Bein zwischen meine. »Hast du mit deinem Vater geredet?«

»Gerade lange genug, um ihm klarzumachen, dass alles, was er mir sagen will, warten muss.« Ich schob die Finger in ihre Haare. »Er war nicht glücklich darüber, aber er ließ es gut sein.«

»Dann hast du eigentlich gar nicht mit ihm geredet.«

»Ich will mir im Moment über das, was er zu sagen hat, keine Gedanken machen«, gab ich zu. Nichts, was er sagte, konnte erklären, warum er und meine Mutter uns nicht gesagt hatten, wer die Blutkönigin tatsächlich war. »Es gibt genug anderes. Malec finden. Isbeth treffen. Den Krieg beenden.«

Ihre Hand glitt über meine Brust. »Das verstehe ich.« Sie gähnte leise. »Deshalb habe ich Malik auch noch nicht genauer über die Nacht in Lockswood, Coralena und Leo befragt.«

Ich sah auf sie hinunter. Sie war noch nicht bereit für das, was Malik ihr vielleicht erzählen würde. Genauso wenig wie ich, wenn es um meinen Bruder und unseren Vater ging. »Du solltest weiterschlafen.«

»Das werde ich.« Aber ihre Hand glitt bereits meinen Bauch nach unten.

»Das fühlt sich aber nicht so an.«

Poppy schwieg einige Augenblicke, bevor sie etwas sagte. »Geht es dir gut?«

Hatte sie meinen Albtraum im Schlaf gespürt? Oder war sie aufgewacht und hatte bemerkt, wie durcheinander ich war? Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Als ich es nicht schaffte, ihr zu antworten, drückte sie mir einen Kuss auf die Brust.

»Irgendwann wird es dir wieder gut gehen«, flüsterte sie.

»Ja, das wird es.«

»Das weiß ich bestimmt.« Ihre Hand glitt unter die Decke.

Mein Körper zuckte zusammen, als ihre Finger die Spitze meines besten Stückes berührten, das bereits hart wurde.

Sie beugte sich über mich und ließ mir keine Gelegenheit, noch ein einziges Wort zu sagen. Worüber ich mich natürlich nicht beschwerte. Ihre Lippen fanden meine, und sie küsste mich sanft, bevor sie meine Lippen mit der Zunge teilte. Der Kuss dauerte an, bis ich das Verlangen nach ihr kaum noch aushielt.

Bei den Göttern, mich verlangte immer nach ihr.

»Cas«, flüsterte sie und schloss die Finger um meine Erektion. »Ich brauche dich.«

Ich erschauderte, denn in Wahrheit war ich derjenige, der sie
 brauchte, und das wusste sie. Ich brauchte ihre Berührungen und ihre Nähe, denn sie erdeten mich. Sie erinnerten mich daran, dass ich hier
 war.

»Sofort«, verlangte sie.

Ihr dreister Befehl entlockte mir ein leises Lachen, und ich umfasste ihre Wange. »Was genau willst du denn?«

»Das weißt du doch«, flüsterte sie mit den Lippen an meinen.

»Vielleicht.« Ich ließ die Hand über ihren Hals und die empfindlichen Bisswunden bis zu ihrer Brust gleiten, wo sich die harte Spitze durch den Stoff des Morgenmantels drückte. Von dort aus wanderte sie weiter über die sanfte Wölbung ihres Bauches und zwischen ihre Beine. »Aber du solltest es mir trotzdem sagen.« Ich strich mit der Rückseite meiner Finger über die feuchte Hitze und lächelte, als sie aufstöhnte. »Zur Sicherheit.«

Sie umfasste meine Erektion fester. »Ich will, dass du mich berührst.« Sie legte ihre Stirn auf meine. »Bitte.«

»Du musst nicht Bitte sagen.« Ich ließ einen Finger über ihre empfindlichste Stelle gleiten. »Aber es klingt so gut, wenn du es tust.«

Poppys Atem stockte, als mein Finger in sie glitt. Sie knabberte an meinem Kinn, und ich erzitterte. Ich drang tiefer in sie. »So in etwa?«

»Ja.«

Ich küsste sie und ließ den Finger hinaus- und wieder hineingleiten. »Und so?« Meine Stimme war rauchig und belegt.

Sie wölbte den Rücken und bewegte ihre Hand im Rhythmus meiner seichten Stöße. Ihre Hüften setzten sich in Bewegung. »Mhm.«

Ich massierte ihre empfindlichste Stelle mit dem Daumen und genoss, wie sich ihr ganzer Körper versteifte. Ihre Hand hielt inne. Ich grinste. »Und was ist damit?«

Sie stöhnte, und es war ein Klang, dem ich bis in alle Ewigkeit hätte lauschen können. »Das gefällt mir sehr«, sagte sie, doch dann ließ sie mein bestes Stück los, schloss die Finger um mein Handgelenk und zog mich von sich fort. »Aber ich will mehr.«

Poppy ließ meine Hand los und stützte sich auf den Ellbogen ab. Der Morgenmantel glitt ihre Arme nach unten. Ich war noch nie so froh über das gesteigerte Sehvermögen gewesen, auf das sie so eifersüchtig war.

Ihre rosigen Brüste ragten mir entgegen, die Spitzen zusammengezogen. Ihre Wangen glühten, ihre Beine waren gespreizt. Weit offen und einladend. Bei dem Anblick lief mir das verdammte Wasser im Mund zusammen.

»Du bist wunderschön.« Ich ließ den Blick Zentimeter um Zentimeter über ihren nackten Körper gleiten. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«

»Was?«

»Wieso du nicht den ganzen Tag deine hübschen Finger zwischen deinen hübschen Schenkeln hast.« Ich umfasste ihre Hüfte. »Ich würde das an deiner Stelle tun.«

Sie lachte. »Da würdest du aber sonst nicht viel auf die Reihe bekommen.«

»Das wäre es wert.« Mein Blick ruhte auf meiner Hand, die auf ihrem Unterbauch lag, nur Zentimeter von der herrlichen Hitze entfernt. Mein Mund war staubtrocken. »Hast du dich je selbst berührt?«

Ihre Wangen glühten, doch nach einem kurzen Augenblick nickte sie, was das Verlangen in mir beinahe unerträglich machte. »Es wäre herrlich«, begann ich, nahm ihre Hand, hob sie an meinen Mund und nahm den Finger mit unserem Ring zwischen die Lippen, »wenn du mir zeigen würdest, wie du dich berührst.«

Sie schnappte hörbar nach Luft, und ich führte ihre Hand zu dem Schatten zwischen ihren Schenkeln. Ich ließ sie los, und einen Moment lang dachte ich, sie würde es nicht tun.

Aber ich hätte niemals an ihr zweifeln dürfen.

Meine Königin schreckte vor nichts zurück.

Die zarten Sehnen auf ihrem Handrücken bewegten sich wie Klaviertasten, als sie einen Finger in sich steckte und sanft immer wieder in die Hitze eintauchen ließ.

»Verdammt«, stöhnte ich. »Hör nicht auf.«

Ihr Atem ging schneller, während sie weiter an sich herumspielte, und der Duft ihrer Erregung benebelte meine Sinne. Ich beobachtete sie wie besessen und ohne zu blinzeln, bis ihr Atem noch einmal an Geschwindigkeit zulegte und ihre Hüften sich ihrem Finger entgegenstemmten.

»Cas«, stöhnte sie.

Ich kam beinahe beim Zusehen. »Ich will deinem Körper huldigen.«

Poppy erschauderte.

Und ich tat, was ich ihr versprochen hatte. Ich begann bei den Zehen und arbeitete mich über die Unterschenkel zu den Oberschenkeln vor. Sie bewegte den Finger schneller, als ich mich näherte, und ich ließ die Zunge einmal durch die Feuchte gleiten. Sie schrie auf und drückte den Rücken durch, doch ich setzte meine Pilgerreise über ihren Bauch und die Hüften fort und ließ mir Zeit, als würden wir nicht in wenigen Stunden bereits wieder unterwegs sein. Ich widmete ihren Brüsten besondere Aufmerksamkeit und leckte und saugte, bis mein bestes Stück hart und geschwollen in die Höhe ragte. Erst dann griff ich zwischen ihre Beine, zog ihre Hand fort und steckte mir ihren Finger in den Mund, um sie zu kosten.

»Ich glaube, das will ich ab heute jeden Tag sehen.«

»Oh Götter«, keuchte sie. »Du bist so unanständig.«

»Ja, das bin ich.« Ich drückte ihre Hand in die Matratze neben ihrem Kopf und schob ein Bein zwischen ihre weichen, fülligen Schenkel. Ich versank mit meinem Gewicht in ihrer Wärme, und sie lächelte sanft. »Aber ich kann auch anständig sein. Oder noch unanständiger. Ich bin alles, was du willst.«

»Ich will einfach nur dich.« Sie legte eine Hand auf meine Wange. »So, wie du bist.«

Verdammt.

Ich zitterte wie ein zarter Setzling im Sturm, als die Spitze meiner Erektion in ihre Hitze eintauchte. »Ich liebe dich. Ich bin unglaublich in dich verliebt.«

Sie schlang die Arme um mich und drückte mich an sich, dann hob sie die Beine und schlang sie um meine Hüften. »Ich liebe dich. Für immer und ewig.«

Ich ignorierte meine pochenden Fangzähne. Ich würde mich nicht nähren. Ich würde heute nichts von ihr nehmen, nur geben.

Mein Herz hämmerte, als ich anfing, mich zu bewegen. Ich hatte vor, es ruhig und langsam anzugehen, damit es länger dauerte. Aber die leisen Geräusche, die sie von sich gab, und die unglaubliche Reibung unserer Körper machten das unmöglich. Nichts fühlte sich an wie sie. Absolut nichts war vergleichbar mit der Lust, die sie mir bereitete, und der Art, wie sie jede Zelle meines Körpers in Besitz nahm. Es gab keinen Casteel. Es gab keine Poppy. Es gab nur uns
 . Unsere Lippen, die aneinanderklebten, unsere Hände und Hüften, die sich miteinander verschlangen. Wir waren uns so nahe, dass ich spürte, wie Poppy zerbrach. Ihr Zittern raubte mir die Kontrolle. Die Erleichterung kam in dicht aufeinanderfolgenden Wellen über mich, und mein Körper zuckte mehrere Augenblicke unkontrolliert.

Poppys Mund fand meinen, und sie küsste mich sanft. Bei den Göttern, sie war alles für mich. Ich hasste den Gedanken, mich von ihr zu trennen, wusste aber, dass ich jeden Moment über ihr zusammenbrechen würde. Mit einem heiseren Stöhnen zog ich mich aus ihr zurück und legte mich neben sie. Ich schloss sie in die Arme und hielt sie fest, doch sie hielt mich noch viel fester. Und als ich die Augen dieses Mal schloss, wusste ich, dass mich die Albträume nicht finden würden.

Das würde meine Königin nicht zulassen.
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Poppy


DER HUNGERNDE STOLPERTE DURCH
 den dichten Nebel. Seine glühend roten Augen waren wahnsinnig vor Hunger, und die fahle Haut hing in Fetzen von seinem Schädel.

»Der da …« Casteel wirbelte so elegant herum wie einst die Tänzer auf den Bällen in Masadonien, und sein Blutsteinschwert zischte durch die Luft und schlug einem weiteren Hungernden den Kopf ab, »… war auch nicht mehr ganz frisch.«

Das war eine Untertreibung.

Ich hatte keine Ahnung, wann dieser Hungernde verwandelt worden war. Seine Haut war in demselben schlechten Zustand wie seine Kleidung. Er klappte den Mund auf und fletschte die Zähne. Dann stürzte er heulend auf mich zu. Ich umklammerte meinen Wolfsknochendolch fester …

Ein Wolf mit glänzendem rotbraunen Fell brach aus dem Nebel, landete auf dem Rücken des Hungernden und riss ihn zu Boden.

»Ach, komm schon«, knurrte ich. »Das war meiner.«

Ich hörte Vonettas Lachen über das Notam
 in meinen Gedanken.

Meine Augen wurden schmal. Du solltest eigentlich gar nicht hier sein, Regentin.


Ihr Lachen wurde lauter, während sie die Brust des Hungernden aufriss und sich über sein Herz hermachte.

Ich verzog angewidert den Mund. »Das ist ekelhaft.«

»Es gibt sicher noch mehr, die du niederstechen kannst.« Emil packte einen Hungernden und schleuderte ihn gegen den feuchten grauen Stamm eines Blutbaumes. »Die sind überall. Such dir einfach einen aus.«

Ich wirbelte herum, als ein Kreischen erklang. Die Umrisse von mindestens einem Dutzend Hungernden erschienen im Nebel.

Wir waren seit drei Tagen im nordöstlichen Teil des Blutwaldes unterwegs, aber es war das erste Mal, dass wir einer Gruppe dieser Größe begegneten. Wir hatten da und dort einige Hungernde getroffen, aber nie mehr als ein halbes Dutzend auf einmal. Aber an diesem Tag – oder hieß es in dieser Nacht
 ? Das war in den Tiefen des Blutwaldes, wo die Sonne es nicht mehr hinschaffte und ständig Schnee vom Himmel fiel, schwer zu sagen – schienen wir auf ein Nest gestoßen zu sein.

Ich sprang zur Seite, während Naill einen Hungernden niederstach, der aus dem Boden gestiegen schien.

»Ich bin doch sicher nicht die Einzige, der die plötzliche Menge seltsam vorkommt?«, meinte ich und machte mich bereit für die Neuankömmlinge, deren Gekreische immer lauter – und wütender – wurde.

»Nein, bist du nicht«, stimmte Casteel mir zu, zog sein zweites Blutsteinschwert und gesellte sich zu mir.

Kieran, der in seiner sterblichen Form kämpfte, zog einen Dolch und nagelte einen Hungernden an einen nahe gelegenen Baum, während wir mit Naill und Perry und mehreren Wölfen einen Kreis bildeten. »Vielleicht nähern wir uns den Ruinen oder sogar Malecs Grabstätte.«

Ich nickte und trat einen Hungernden direkt vor Delano. Er rammte sein Schwert in dessen Brust, während ich mich abwandte und das Herz eines weiteren mit dem Dolch durchbohrte. Ich wollte den Zauber, mit dem wir Malec hoffentlich fanden, erst anwenden, wenn wir bei den Ruinen waren, und ich hoffte, das würde bald der Fall sein.

Ich machte einen Schritt nach vorne und konnte gerade noch Sage und einem anderen Wolf ausweichen, die an mir vorbeisprangen und die Hungernden noch enger zusammentrieben. Ich packte eine Kreatur, die kaum noch Fleisch auf den Knochen hatte, und hielt den Atem an, als ich ihr den Dolch in die Brust rammte.

»Wisst ihr, ich könnte euch durchaus behilflich sein«, verkündete Malik. Er stand in der Mitte des Kreises an den Karren gelehnt und hielt die Zügel der Pferde. Wir hatten ihm keine Wahl gelassen und ihn einfach auf unsere Reise durch den Blutwald mitgenommen. Auch wenn wir nicht glaubten, dass er noch einmal nach Carsodonien zurückkehren würde, hatte unser Vertrauen Grenzen. Wir wollten ihn in unserer Nähe wissen.

Casteel schwang zwei Blutsteinschwerter auf einmal und schlug zwei Hungernden die Köpfe ab. Er richtete die blitzenden goldenen Augen auf mich. »Hast du etwas gehört?«

»Nein.« Ich fing eines der Kurzschwerter auf, die er mir zuwarf.

Sage trieb eine weitere Gruppe vor sich her. Ich schlug einem Hungernden den Kopf ab und stach dem anderen ins Herz. Kieran schob sich an mir vorbei und warf einen weiteren Hungernden zu Boden.

»Ich bräuchte bloß eine Waffe«, fuhr Malik fort, während ich weiterkämpfte und sah, dass Perry mit einer Blutsteinaxt – einer echten Axt
 – auf die Hungernden losging. »Egal, welche. Ich würde sogar einen zugespitzten Stock nehmen.«

»Seltsam, mir kommt es ständig so vor, als würde ich eine Stimme hören.« Casteel sprang über Rune, einen großen braunschwarzen Wolf, hinweg. Der Wolf packte einen der Hungernden, und Casteel stach einen weiteren nieder. »Sie ist unglaublich nervtötend und sagt ständig dasselbe.«


»Kann ich ein Schwert haben?«
 Kieran schleuderte einen leblosen Hungernden beiseite. »Kann ich einen Dolch haben? Einen Ast?«


»Ihr seid so kindisch«, knurrte Malik.

»Du bekommst keine Waffe.« Casteel trat gegen einen moosbewachsenen Stein, der einen Hungernden am Rücken traf, und ich schoss nach vorne und schlug einem weiteren den Kopf ab. »Du bekommst nicht einmal einen Stein.«

Ich spürte
 , wie Malik die Augen verdrehte. »Ich dachte, ihr würdet mir glauben, dass ich gegen die Blutkrone kämpfen möchte?«

Ich sah Casteel mit erhobenen Augenbrauen an, während Vonetta einen Hungernden am Knöchel an mir vorbeischleifte.

»Ja, aber das heißt nicht viel«, erwiderte Casteel, während ich Vonettas Hungerndem den Garaus machte.

»Wie soll ich kämpfen, wenn ich keine Waffe bekomme?«, wollte Malik wissen.

»Mithilfe deiner charmanten Persönlichkeit?«, schlug Naill vor.

Mein schwerer Mantel bauschte sich, als ich herumfuhr und mich duckte, während Casteels Schwert über meinen Kopf zischte. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.« Casteel packte meinen Arm, als ich mich aufrichtete, und zog mich für einen schnellen Kuss an sich. Mein Magen zog sich auf angenehme Weise zusammen, dann wandte er sich ab, erstach den nächsten Hungernden und warf einen Blick über die Schulter zu seinem Bruder. »Und bis dahin hältst du bitte einfach die Klappe.«

Kieran grinste. »Das wird nicht funktionieren«, sagte er.

»Nein.« Ich machte einen Satz nach vorne, als ein Hungernder Sages Schwanz packte, und trieb meinen Dolch in den Nacken der armen Kreatur, um die Wirbel zu durchtrennen.

»Was um alles in der Welt ist das jetzt schon wieder?«, meinte Emil plötzlich und sah auf seine Hand hinunter. »Was tropft da von den Bäumen?«

»Drei Mal darfst du raten.« Perry schob Malik aus dem Weg, als ein Hungernder ausscherte und sich auf ihn stürzen wollte. »Es ist ein Grund für ihren Namen.«

»Das ist ja ekelhaft«, murmelte Emil und wischte die rostrote Substanz an seinem Oberschenkel ab.

Ich war mir nicht sicher, ob die Bäume tatsächlich bluteten, aber es war sicher kein normaler Baumsaft. Allerdings wollte ich mir jetzt keine Gedanken darüber machen.

»Alle aufgepasst«, rief Naill. »Nachschub von rechts.«

Casteel und ich wandten uns gleichzeitig um. Im dichten Nebel zeichneten sich weitere Schatten ab. »Das sind noch einmal mehrere Dutzend«, meinte Casteel, und die Wölfe knurrten leise.

Ich stieß genervt die Luft aus und wandte mich an Casteel. »Ich weiß, wir hatten vereinbart, dass ich den Äther möglichst nicht nutze, aber das wird langsam echt …«

Die Blätter über uns raschelten in dem Windstoß, der durch die kleine Lichtung fegte, den Nebel vertrieb und den Gestank nach Verwesung aufwirbelte. Ich legte den Kopf in den Nacken, während Kieran nach vorne schoss, einen Hungernden am Hemd packte und ihn aufspießte. Ein dunkler Schatten fiel auf uns herab und vertrieb selbst das wenige Licht, das durch die Bäume drang.

»Das wird aber auch Zeit, verdammt«, murmelte Kieran und tippte seiner Schwester auf den Rücken, die sich gerade auf die neu ankommenden Hungernden stürzen wollte.

Ich verband mich mit den Wölfen und rief sie zurück. Heulen erklang, und sie brachen aus dem Nebel und stürmten an uns vorbei ins Innere des Kreises. Casteel schlang einen Arm um meine Mitte, hob mich hoch und drückte mich an seine Brust.

»Vorsicht«, murmelte er mir ins Ohr.

Mehrere Zweige brachen und flogen wie Pfeile durch die Luft, als Reaver zwischen den Blutbäumen zu Boden sank und seine Flügel ausbreitete, ehe er sie einklappte.

Kieran stolperte seitwärts. »Verdammt noch mal!« Seine winterblauen Augen blitzten. »Jetzt sag noch einmal, dass er das nicht mit Absicht macht!«

Nachdem ich ihn nicht anlügen wollte, schwieg ich besser. Reaver reckte den Hals und brüllte. Silberne Flammen schossen aus seinem Maul und einen Augenblick war es blendend hell. Das Feuer rollte über die Hungernden hinweg und löschte sie innerhalb von Sekunden aus, sodass nur Asche und letzte Nebelreste übrig blieben.

»Nett, dass er sich endlich auch mal zu uns gesellt«, bemerkte Emil und erntete ein Grinsen von Kieran und einen bösen Blick von Reaver, dessen gehörnter Kopf zu ihm herumfuhr. Der Atlantianer hob abwehrend die Hände. »Ich meinte: Schön, dich zu sehen.«

»Glaubst du, er hat etwas entdeckt?«, fragte Casteel und wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Ich hoffe es.« Ich steckte meinen Dolch fort und Casteel sein Schwert. Reaver war am Vortag losgeflogen, um nach den Ruinen zu suchen, die Eloana erwähnt hatte. »Wir sind jetzt seit drei Tagen hier, das heißt, wir brauchen mindestens drei Tage, um den Wald wieder zu verlassen. Und einen weiteren, um nach Padonien zu reiten.«

»Wir werden es schaffen«, versicherte mir Casteel und schloss zwei Haken meines Mantels, die während des Kampfes aufgegangen waren. »Wir kommen rechtzeitig hier raus und zum Knochentempel.«

Ich nickte, aber wir würden fast drei Tage bis zum Knochentempel brauchen. Ich biss mir auf die Unterlippe, als ein dumpfer Schmerz in meinen Kiefer fuhr. Wir mussten Malec so schnell wie möglich finden und nach Padonien zurückkehren, damit wir uns dort ausruhen und vorbereiten konnten.

»Keine Sorge.« Kieran trat zu uns, und unsere Blicke trafen sich. »Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan«, fuhr er fort, während Reavers Körper in silbernes Licht getaucht wurde. »Aber es läuft gut. Wir machen das schon.«

Casteel drückte einen Kuss auf meine Schläfe, dann richtete er den Blick auf die Stelle, wo vor wenigen Sekunden noch der Draken gehockt hatte. »Nackter Reaver im Anmarsch«, murmelte er.

In der Zwischenzeit hatten wir uns mehr oder weniger alle an den Anblick gewöhnt. Die meisten versuchten, Reaver ausschließlich ins Gesicht zu sehen, nur Sage drängte sich stets in die erste Reihe und musterte ihn eingehend, ganz egal, ob als Sterbliche oder in ihrer wölfischen Form.

»Etwa einen Tagesritt weiter nördlich stehen ein paar Ruinen. Offenbar war dort einmal eine kleine Stadt«, verkündete Reaver, während Naill ihm seine Klamotten zuwarf.

Wir brauchten beinahe einen weiteren Tag bis zu den Ruinen. Es war unbegreiflich, wie Reaver sie vom Himmel aus erkannt hatte. Es gab nichts weiter als einige Steinfundamente und eingestürzte Mauern.

»Das müsste es sein, oder?«, fragte Vonetta, während Casteel mir von Setti half. Es war eine süße Geste, denn ich brauchte seine Hilfe schon lange nicht mehr.

»Ja, schon.« Ich wandte mich an Reaver. »Hast du sonst noch etwas entdeckt?«

»Ich bin bis zum Meer geflogen«, antwortete er, sprang auf eine Mauer und ging dort in die Hocke. »So etwas gab es nirgendwo sonst. Die Ruinen sind riesig. Ab hier wird der Wald dichter, aber das hier war kein kleines Dorf.«

»Noch dichter als hier?« Emil deutete auf die dicht gedrängt stehenden Bäume.

Reaver nickte, während ein Schneeschauer über den verfallenen Gemäuern niederging.

Kieran nahm den Beutel und brachte ihn mir, während Delano in seiner wölfischen Form gemeinsam mit den anderen zwischen den Ruinen nach dem Rechten sah. »Glaubst du, das ist ein guter Platz?«

»Ich hoffe es.« Ich legte den Beutel auf eine Mauer und öffnete ihn.

Perry kam näher, und Malik stieg unter Naills strengem Blick vom Pferd. »Ich frage mich, was das hier mal war.«

»Keine Ahnung.« Casteel sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Vielleicht ist die Stadt gefallen, während Malec bereits schlief, und wurde dann ein Opfer des Verfalls.«

Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich das Pergament und einen Kohlestift aus dem Beutel zog. Der Gedanke, dass eine Stadt mit Hunderten Einwohnern einfach so vergessen worden war, war verstörend.

Casteel hob einen kleinen Stein und legte ihn auf das Pergament, damit der Wind es nicht fortblies. »Danke«, murmelte ich und schrieb Malecs Namen nieder, als mir etwas einfiel. »Wie heißt Malec mit Nachnamen?«

»O’Meer«, antwortete Casteel.

Ich sah zu Reaver. »Aber das kann nicht sein echter Nachname gewesen sein, oder?«

Reaver wandte sich langsam zu mir um, und eine gefühlte Ewigkeit verging. »Nein.«

»Hat er überhaupt einen Nachnamen?«

Der Wind fuhr ihm durch die blonden Haare. »Nyktos hatte keinen, aber wenn Malec einen Nachnamen führte, dann wohl Mierel.«

»Mierel«, wiederholte ich und presste den Kohlestift so fest auf das Pergament, dass ein Fleck zurückblieb. »War das der Nachname der Gemahlin?«

Erneutes Schweigen. »Ja, früher.«

Casteel sah mich an, und ich schrieb den Namen auf. Malec Mierel
 . Der Äther summte in meiner Brust.

»Und jetzt?«, fragte Casteel, und seine Brust berührte meinen Arm.

Ich griff in den Beutel an meiner Hüfte und schob das Spielzeugpferd beiseite, das ich Casteel unbedingt wiedergeben musste. Ich zog den Diamantring heraus und legte ihn auf den Namen. »Jetzt brauche ich nur noch etwas von meinem Blut.«

»Der Ring erinnert mich daran«, murmelte Casteel und zog seinen Dolch, »dass ich dir noch einen sehr großen Diamanten schulde.«

Ich griff grinsend nach dem Dolch. »Ja, das tust du.«

Casteel hielt den Dolch fest. »Ich werde nicht zusehen, wie du dich selbst verletzt.«

»Du bringst mich stattdessen lieber zum Bluten?«, fragte ich.

»Nicht auf diese Weise.« Er warf mir einen heißen Blick zu, und meine Wangen glühten. »Aber ich mache es lieber selbst, als dir dabei zuzusehen.«

»Das ist seltsam. Und süß.«

»Wobei die Betonung auf seltsam
 liegt.« Kieran verschränkte die Arme vor der Brust. Vonetta und Emil rückten näher.

»Bereit?«, fragte Casteel. Ich streckte ihm die Hand entgegen und nickte, und er senkte den Kopf und küsste mich. Er saugte an meiner Unterlippe, als sich ein kurzer Schmerz über meinen Finger ausbreitete. »Bitte sehr.«

Meine Wangen glühten noch mehr. Ich hielt den Finger über den Ring und das Pergament und drückte einen Tropfen Blut heraus, der zuerst auf den Ring fiel und schließlich auf das Pergament.

»Ich hoffe, da kommt noch mehr«, murmelte Vonetta.

»Das tut es immer«, erklärte ihr Emil.

»Erinnerst du dich an die Worte meines Vaters?«, fragte Perry.

Ich nickte und räusperte mich. »Ich rufe die Essenz der Göttin Bele – der großen Jägerin und Entdeckerin aller Dinge, die ersehnt werden. Ich bitte dich, führe mich zu dem, was ich zu finden hoffe. Verbunden durch Blut, Name und Besitz.«

Keiner sagte ein Wort, und vermutlich traute sich niemand zu atmen, als mein Blut in Malecs Namen sickerte. Und gerade als ich dachte, ich hätte den Spruch nicht richtig aufgesagt, fing das Pergament an der Stelle, an der mein Blut versickert war, Feuer.

Vonetta schnappte nach Luft und drängte sich an Emil, als eine einzelne Flamme in die Luft schoss. Sie war beinahe so hoch wie die Bäume und kalt
 . Eiskalt. Die Essenz in mir regte sich, und die Flamme flackerte wild, bevor sie in sich zusammensank, das verkohlte Pergament erfasste und schließlich erlosch. Am Ende lag nur noch der Ring, den Malec Isbeth gegeben hatte, auf der Mauer.

Casteel legte eine Hand auf meinen Rücken, und Kieran öffnete die Arme. Ein Windstoß kam von oben und von hinten, erfasste die Asche und hob sie in die Luft. Für einen Moment stieg Panik in mir hoch, doch die Asche vermischte sich mit den Schneeflocken, die zu leuchten begannen wie Tausende Glühwürmchen.

»Wahnsinn«, murmelte Naill, als sich die Flocken zu einem drehenden Zyklon verdichteten, der zwischen ihm und Malik hindurch auf die Bäume zuraste.

»Er ist zu schnell.« Kieran löste sich von der Mauer und Reaver sprang zu Boden. Das schimmernde, silbrige Licht raste im Zickzack durch die Bäume. »Viel zu schnell.«

Wir liefen los und die Wölfe sprangen den glitzernden Lichtern hinterher.

In diesem Moment senkte sich die funkelnde Asche und sank wie leuchtender Schnee zu Boden. Die Wölfe blieben abrupt stehen, denn die Lichter erloschen nicht, sondern leuchteten uns den Weg durch den Blutwald. Ich öffnete staunend den Mund.

»Das ist wunderschön«, flüsterte Vonetta, und Emil betrachtete sie einen Moment lang kopfschüttelnd.

»Also, falls noch jemand Zweifel haben sollte …«, meinte Malik gedehnt und trat vor. »Ich schätze, es hat funktioniert.«

Casteel grinste, doch als er merkte, was er tat, erstarrte er und biss die Zähne aufeinander.

Bei den Göttern, das machte mich so traurig.

Ich legte eine Hand auf seinen Arm. Er lächelte, doch es reichte nicht bis zu seinen Augen. »Wir sollten dem Licht so schnell wie möglich folgen«, riet er. »Wir wissen nicht, wie lange es anhält.«

Ich nahm den Ring und steckte ihn wieder in den Beutel, während Casteel zu Setti ging.

»Lass ihm Zeit«, meinte Kieran leise zu mir. »Die brauchen sie beide.«

»Ich weiß.« Und das tat ich, doch als wir schließlich der glitzernden, sich windenden Spur folgten, machte sich Unbehagen in der kalten Leere in meinem Inneren breit. Eine Angst, die ich nicht einordnen konnte, die sich aber wie eine Warnung anfühlte.

Manchmal blieb keine Zeit.

Der leuchtende Pfad schlängelte sich durch die Bäume. Casteel ritt auf Setti, während ich mit Delano an meiner Seite zu Fuß ging. Ich war zu nervös, um ruhig im Sattel zu sitzen. Und ich war nicht die Einzige. Reaver ging voran, und die Wölfe schwärmten aus. Kieran ritt neben Casteel, und irgendwie kam es, dass Malik neben mir ging.

Was vermutlich der Grund war, warum Delano so nahe heranrückte, dass ich ab und zu sein Fell an meinen Beinen spürte.

»Langsam glaube ich, dass uns der Weg direkt zum Stroud-Meer führt«, meinte Malik, und sein Atem bildete Wölkchen in der Luft.

»Ja, ich auch.« Wir waren seit mindestens einer Stunde unterwegs, und die funkelnde Spur verschwand direkt hinter Emil und Vonetta, die das Schlusslicht bildeten.

Wir schwiegen einige Zeit, und ich spürte, dass Malik mir immer wieder Blicke zuwarf, die wiederum Casteel langsam wütend machten.

Wir umrundeten gerade einige tief hängende Äste, als Malik fragte: »Warum hast du mich noch nicht nach jener Nacht gefragt?«

Ich spürte Wut, die vielleicht von Casteel, vielleicht aber auch von Kieran kam. Oder von beiden.

»Du hast doch sicher Fragen«, fuhr Malik leise fort und starrte geradeaus. »Dinge, die du mir sagen möchtest.«

Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Es gibt einiges, was ich dir sagen möchte, aber das ändert alles nichts an der Vergangenheit.« Und die Antworten auf die Fragen, die ich eventuell an ihn hatte, würden meinem – und Casteels – psychischen Zustand im Moment nicht guttun. Eine Sache gab es allerdings doch. Ich schluckte. »Wie ist Coralena gestorben?«

»Bist du sicher, dass du das wissen willst?« Malik stieß die Luft aus und bog einen Ast aus dem Weg. »Sie wurde gezwungen, das Blut eines Draken zu trinken.«

Entsetzen und Trauer packten Reaver, der vor uns erstarrte, und ich bereute die Frage sofort.

»Es ging sehr schnell«, fuhr Malik fort, während Delano sich an mich drückte und sein Kopf meine behandschuhten Finger berührte. »Das sage ich nicht, um es leichter zu machen. Es ist die Wahrheit. Cora war … Isbeth mochte sie. Es war eines der wenigen Male, wo sie die Bestrafung und den letztlichen Tod nicht in die Länge zog.«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, wie ich mich fühlen sollte.

Malik warf einen Blick über die Schulter, dann wandte er sich wieder mir zu, während weitere Schneeflocken vom Himmel tanzten. »Cas hat eine Art Reim erwähnt, den du in jener Nacht gehört hast. Das war nicht ich.«

Ich wandte mich ruckartig zu ihm um, und mein Mund war staubtrocken. Das hatte ich total vergessen. »Ich weiß«, flüsterte ich, und mir wurde noch kälter, während die Essenz in meiner Brust pulsierte. »Das war erst später. Es war nicht deine Stimme.«

Sie hatte wie die Stimme geklungen, die ich im steinernen Viertel gehört hatte. Die mich gedrängt hatte, meinem Zorn freien Lauf zu lassen und den Tod herbeizuholen. Die Stimme, die nicht Isbeth gehört hatte.

»Poppy?«, fragte Casteel besorgt.

Ich hatte innegehalten. Delano drückte sich an meine Beine, und mein Herz pochte.

Ich spürte, wie einer der Wölfe mit mir Kontakt aufnahm. Sage?



Wir haben das Ende des Weges erreicht
 , antwortete sie. Hier ist definitiv etwas. Es fühlt sich nicht gut an.


Ich hob die Augenbrauen und sah zu Casteel hoch, der Setti neben mich lenkte. »Die Wölfe sind am Ziel. Sage meint, es fühlt sich nicht gut an.«

Casteels Gesicht war hart, und er nickte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis wir die Wölfe eingeholt hatten. Sie wanderten ruhelos zwischen mehreren eingestürzten Säulen hin und her, und hinter ihnen erhob sich eine Felsmauer, die etwa so hoch war wie die Mauer um Padonien. Die Blutbäume wuchsen hier so dicht, dass sie einander fast umstießen. Das Unbehagen der Wölfe war geradezu mit den Händen greifbar.

Die leuchtende Spur endete direkt am Rand der Bäume vor einem felsigen Hügel, der eher als einzelner Felsbrocken durchging. Als ich nach unten sah, verblasste sie bereits.

»Was um alles in der Welt ist das, verdammt?«, murmelte Casteel und schwang sich vom Pferd. »Ein riesiger Felsbrocken und Blutbäume.«

»Das habe ich von oben gar nicht gesehen«, erklärte Reaver und blickte in Richtung Himmel. »Der Wald ist hier sehr dicht.«

Casteel trat an mir vorbei zwischen die Bäume. »Da ist ein Eingang. Im Felsen.«

Delano folgte ihm, und auch ich stellte mich hinter Casteel und sah an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Seht ihr etwas?«

»Ein wenig. Sieht aus wie ein Tunnel«, antwortete er mit zusammengekniffenen Augen. »Kieran? Vonetta? Was seht ihr?«

Kieran starrte ebenfalls in die Dunkelheit. »Es ist definitiv ein Tunnel. Ein natürlicher Zugang wie in den Bergen zu Hause. Breit genug, um nacheinander hineinzugehen.«

Ich holte tief Luft. »Wir müssen das echt machen, oder?«

Sage stieß mit dem Kopf gegen meine Hand. Wir gehen zuerst.


»Nein«, sagte ich laut, bevor noch jemand auf diese Idee kam. »Wir haben keine Ahnung, was dort unten ist.«


Deshalb gehen wir zuerst
 , hörte ich Delano in meinem Kopf.

»Poppy …«, begann Casteel.

»Ich will nicht, dass sie sich in eine solche Gefahr begeben.«

Er trat näher. »Ich doch auch nicht.«

»Aber wir hören und riechen besser als alle anwesenden Atlantianer. Und auch besser als du«, wandte Vonetta ein.

Kieran nickte. »Sie hat recht. Wir merken vor allen anderen, falls etwas dort unten lauert, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen.«

»Ihr könnt diskutieren, so viel ihr wollt«, meldete sich Malik zu Wort. »Es nützt nichts. Da kommt jemand.«

Unsere Köpfe fuhren zum Eingang des Tunnels herum, doch ich sah nichts als Dunkelheit.

Ein Windstoß fuhr in die Bäume und die Äste stöhnten. Die Luft roch mit einem Mal seltsam, und ein tiefes Heulen erklang, das sämtliche Haare auf meinem Körper zu Berge stehen ließ.

»Ich hätte jetzt echt gern eine Waffe«, verkündete Malik.

Reaver hob den Kopf. Die Äste über uns erstarrten und der Wind verebbte, doch das Geräusch war noch immer da. Ein Stöhnen drang aus der Dunkelheit des Tunnels.

»Was in aller Götter Namen ist das?«, fragte Kieran und hob das Blutsteinschwert. »Hungernde?«

In der Dunkelheit bildeten sich noch dunklere, körperhafte Schatten, die sich auf uns zubewegten.

Das waren ganz sicher keine Hungernden.

Sie glitten zwischen den Bäumen hervor. Schwarz gekleidete Gestalten mit einer leichenblassen Haut. Obwohl die Kreaturen so etwas wie ein Gesicht besaßen – dunkle Augen, zwei Löcher als Nase und einen Mund –, sahen sie schrecklich falsch
 aus. Ihre Lippen zogen sich so weit auf die Wangen, als hätte sie jemand zu einem Lächeln hochgezogen und anschließend zusammengenäht. Sie waren so dünn, dass sie beinahe wie Skelette wirkten.

»Ach, verdammt noch mal«, murmelte Casteel.

Er wusste, worum es sich handelte. Und ich auch.

Gyrms.
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»NA TOLL«, MURMELTE EMIL,
 und Vonetta stöhnte. »Diese Wichser schon wieder.«

Diese zugenähten Münder.

Sie würden mir zweifellos Albträume bescheren.

»Nicht«, warnte Reaver Rune, der auf den Ausgang des Tunnels zutrat. »Ihr dürft sie nicht beißen. In ihren Adern fließt kein Blut, sondern Gift.«

Casteels Blick huschte zu dem Draken. »Sie haben schon einmal gegen Gyrms gekämpft.«

»Aber nicht gegen diese Sorte.« Reaver hob sein Schwert. »Das hier sind Wächter. Sie sind wie Jäger. So etwas seid ihr noch nicht begegnet.«

»Na, dann glauben wir dir mal«, meinte Casteel.

»Das wäre auf jeden Fall besser«, erwiderte Reaver. »Sonst frisst der Saft in ihrem Inneren die Wölfe von innen heraus auf.«

Erschrocken riss ich die Augen auf. »Haltet euch von ihnen fern«, befahl ich den Wölfen. »Bewacht Malik.«

Sie wirkten nicht gerade glücklich, vor allem nicht Delano, aber sie zogen sich zurück und umkreisten den noch weniger glücklich wirkenden atlantianischen Prinzen.

»Dann solltest du dein Feuer auf sie loslassen«, schlug Kieran vor. »Du brennst doch sonst auch so gern alles nieder.«

»Das Feuer wirkt bei ihnen nicht«, erklärte Reaver. »Sie sind bereits tot.«


»Was?«
 , murmelte Casteel, und ich hatte Dutzende Fragen, die jedoch alle warten mussten. Der Äther pulsierte in meiner Brust, als ich nach meinem Dolch griff. Die Kreaturen sahen aus wie eine unheimliche Kombination aus den Wesen, die die Ungesehenen in Saion heraufbeschworen hatten, und den Skelettkriegern, die das Iliseeum bewacht hatten. Ich erschauderte. Die primare Essenz hatte bei den Gyrms und den Skelettkriegern funktioniert, aber tat sie das in diesem Fall auch?

»Wir müssen es auf die altmodische Art erledigen.« Casteel nahm sein Schwert in die andere Hand.

Die Gyrms traten aus dem Tunnel und blieben wie angewurzelt mit nach unten hängenden Armen stehen. Es waren mehr als ein Dutzend.

»Haben sie überhaupt Hände?«, fragte Casteel.

Ich sah nach unten. Die Ärmel ihrer Mäntel waren so lang, dass man nichts erkennen konnte. »Ich kann nicht fassen, dass du dir darüber
 Gedanken machst.«

Kieran warf mir einen Blick zu. »Worüber machst du dir denn Gedanken?«

»Habt ihr ihre Münder gesehen?«

»Natürlich«, murmelte Casteel.

»Ich muss sie ständig anstarren.«

Kieran sah mich scharf an.

»Ihre Münder sind zugenäht. Das ist unheimlich, aber auch gut, glaube ich.«

Casteel warf mir einen Blick zu. »Wieso gut?«

»Weil so keine …« Ich verstummte, als ein Gyrm den Kopf zur Seite legte. Ein leises, rauchiges Stöhnen drang aus dem zusammengenähten Mund.

»Das klingt beunruhigend«, bemerkte Emil.

Vonetta schüttelte den Kopf und hielt die Waffen bereit. »Du bist der König …«

»… des guten Aussehens und des Charmes?«, schlug er vor.

»Der Untertreibungen.«

Mein Grinsen erstarb, als sich die Gyrms im Gleichschritt auf uns zubewegten. Sie waren schnell. Lange, schmale Messer stachen mit einem Mal aus ihren Ärmeln hervor, und die Klingen glänzten schwarz in den wenigen Sonnenstrahlen. »Schattenstein«, murmelte ich, während Naill sich hinter einen Blutbaum schob. Ein Gyrm fuhr zu ihm herum, und die Kreatur neigte den haarlosen Kopf. Im nächsten Moment bewegte sie sich auf den Baum zu, und ihr Mantel bauschte sich hinter ihr wie ein lebendiger Schatten. Perry wirbelte herum, und sein blutrotes Schwert traf die schwarze Klinge des Gyrms.

Die anderen Gyrms strömten in V-Formation auf uns zu. Casteels Schwert zischte durch die Luft und schlug einem Gyrm den Kopf ab, der gerade die Hände nach mir ausstreckte.

»Also gut, sie unterscheiden sich von den Skelettkriegern im Iliseeum«, verkündete Casteel. »Kopf ab oder ein Stich ins Herz sollte ihnen den Garaus machen.«

»Den Göttern sei Dank.« Emil wirbelte herum und trennte einem weiteren Gyrm den Kopf ab.

Ich duckte mich unter dem ausgestreckten Arm eines Gyrms hindurch. Es war seltsam, dass er mich nicht angegriffen hatte, aber es blieb keine Zeit, sich weiter darüber Gedanken zu machen. Ich schoss hinter der Kreatur in die Höhe, und als sie sich umdrehte, rammte ich ihr meinen Dolch in die Brust. Der Gyrm erschauerte und brach in sich zusammen wie die Aufgestiegenen, wenn sie von einer Blutsteinklinge durchbohrt wurden. Doch die Kreatur bekam keine Risse. Sie verschrumpelte, als wäre sämtliche Flüssigkeit aus ihr gewichen, und verpuffte mitsamt dem Schattensteinschwert, sodass lediglich der Geruch von verblühtem Flieder zurückblieb.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und knochige Finger gruben sich in meinen Mantel. Ich wurde zurückgerissen, doch ich drehte ruckartig den Oberkörper und ließ meinen Arm mit genug Schwung auf den Arm des Gyrms krachen, dass er mich losließ. Casteel sprang auf uns zu, krachte gegen den Gyrm und wirbelte ihn herum. Ich folgte in einer schnellen Drehung und versenkte den Dolch in seiner Brust. Casteel grinste breit, dann wandte er sich dem nächsten Angreifer zu.

Während ich zurücktrat, hörte ich Delano in meinen Gedanken. Die Gyrms greifen dich nicht an.


Einer der Gyrms stürzte auf Perry zu. Ist mir auch schon aufgefallen.



Vielleicht erkennen sie dich.


Vielleicht, aber das hielt sie nicht davon ab, die anderen anzugreifen … und nach mir zu grapschen. Zwei weitere Gyrms kamen auf mich zu, doch sie hielten die Klingen gesenkt. Der Äther summte und drängte an die Oberfläche. Ich öffnete meine Sinne, doch ich spürte nichts als Leere in den Kreaturen – eine eisig kalte Leere.

Kieran schleuderte einen Gyrm gegen einen Baum. »Da kommen noch mehr.« Er rammte der Kreatur mit einem Knurren die Klinge in die Brust. »Etwa ein Dutzend.«

»War ja klar.« Ich machte mich bereit.

»Wenigstens steigen sie dieses Mal nicht aus der Erde«, bemerkte Vonetta und schlug einen Gyrm nieder.

»Das ist wahr«, stimmte Naill ihr zu und schwang sein Schwert.

Ein Gyrm zu meiner Linken versuchte, sich hinter mich zu schieben. »Das lässt du lieber bleiben!«

Ich drehte mich und trat der Kreatur in den Brustkorb. Sie taumelte zurück. Ich drehte mich weiter und die Klinge meines Dolches durchschnitt den Unterarm des nächsten Gyrms. Der geschliffene Blutstein glitt mühelos durch die hauchdünne Haut und die hohlen Knochen und trennte den Arm ab. Die blassen Finger zuckten und ließen das Schattensteinschwert los, das sie gerade noch umklammert hatten. Ich packte es, schwang es durch die Luft und schlug einem weiteren Gyrm den Kopf ab. Das Schattensteinschwert zerfiel in meiner Hand und verschwand, als Casteel den Gyrm erstach, dem es gehört hatte.

Ich zog einen Schmollmund. »Das Schwert hat mir gefallen.«

Kieran warf mir einen Blick zu. »Zu schade aber auch.«

»Ihr seid Spielverderber.« Ich umfasste meinen Dolch. »Das wisst ihr doch, oder? Echte Spielverderber.«

»Verdammte Scheiße!«, rief Emil und stolperte zurück. »Ihre Münder. Verdammte Scheiße!«

»Ist ihm jetzt erst aufgefallen, dass sie zugenäht sind?« Casteel rammte sein Schwert in den Rücken eines Angreifers.

»Ich sagte ja, dass das verstörend ist.« Ich schlug die Hand eines Gyrms von meinem Arm. »Anfassen ohne Erlaubnis ist verboten.«

Der Gyrm neigte den Kopf, und dann lächelte er. Oder er versuchte es zumindest. Die Nähte dehnten sich und rissen auf. Der Mund öffnete sich, und etwas Schwarzes, Glänzendes schlängelte sich heraus.

»Echt jetzt?« Ich sprang zurück, und mir drehte sich vor Entsetzen der Magen um, als die Schlange auf mich zukam und im nächsten Moment auf dem dunklen Boden nicht mehr zu sehen war. »Ausgerechnet Schlangen? Ich hasse Schlangen.«

»Ich habe euch doch gewarnt.« Emil schlug mit dem Schwert auf den Boden, und das Geräusch, das die Schlange machte, als die Klinge sie traf, war ganz falsch. Sie stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen
 aus.

»Was soll das, verdammt?« Malik sprang auf eine eingestürzte Mauer.

»Du hast schon wieder die Einzelheiten vergessen!«, schrie Vonetta und tänzelte zurück, während Sage mit der Pfote nach einer Schlange schlug und sie durch die Luft segeln ließ. »Du vergisst andauernd die Einzelheiten!«

»Du hast nur ›Ihre Münder‹ gesagt«, keuchte ich und sah mich hektisch um. Ich hatte das schlängelnde Miststück aus den Augen verloren. »Warum? Warum sind da überall Schlangen?«

»Die meisten Gyrms haben Schlangen im Körper«, erklärte Reaver und stach auf ein weiteres Exemplar ein.

Das war so abartig
 , dass ich mir keine weiteren Gedanken darüber machen wollte. Ein Gyrm kam auf mich zu, und eine weitere ekelerregende Kreatur schlängelte sich aus seinem Mund. Ich prallte mit dem Rücken an einen Felsbrocken und kletterte eilig daran hoch. »Funktioniert der Äther bei diesen Dingern?«, fragte ich Reaver.

»Du meinst dein
 Äther?« Er verzog den Mund, während er eine weitere Schlange aufspießte. »Ja. Aber nur, weil du eine Primarin bist und die Auslese bald beenden wirst.«

Casteel drehte sich grinsend zu mir um. »Hast du dich gerade auf einem Felsbrocken in Sicherheit gebracht?«

»Jap.«

»Du bist bezaubernd.«

»Halt die Klappe.« Der Äther pulsierte in meiner Brust, als Casteel leise lachte. Ich ließ die Energie an die Oberfläche steigen. Ein silbernes Leuchten breitete sich über den Boden aus und, oh Götter, da war nicht nur eine Schlange. Es waren drei. Sieben …

Kieran zermalmte eine Schlange mit dem Stiefel. Das Geräusch. Der Gestank. Mir wurde übel.

Es blieben sechs Schlangen. Vermutlich waren es sogar noch mehr, und ich würde in den nächsten zehn Jahren auf keinen Fall
 ein Auge zutun. Die primare Essenz verband sich mit meinem Willen und verteilte sich als schimmerndes, silbrig weißes Netz, das von wabernden Schatten durchzogen wurde. Die albtraumhaften Schlangen bäumten sich auf, dann lösten sie sich in Rauch auf.

Die verbliebenen Gyrms drehten sich zu mir um. Sie wurden von mir angezogen wie die Hungernden von frischem Blut, und wie bei den Skelettkriegern im Iliseeum rissen die Nähte, mit denen die Lippen zusammengenäht waren, die Münder klappten auf, und weitere Schlangen ergossen sich auf den Boden. Im nächsten Moment schlängelten sie sich in Windeseile auf meinen Felsbrocken zu.

»Vielleicht ist es an der Zeit, mal die Primarin heraushängen zu lassen«, rief Malik von seiner Mauer.

Meine Haut und die Hände prickelten und wurden warm, und ein silbrig weißes Licht schimmerte in meinen Augenwinkeln. Die Macht schoss durch meine Adern und brach als silbrige Flammen aus meinen Händen hervor.

Der Äther knisterte und funkte, fuhr zwischen Perry und Delano und in den Gyrm, der sich von hinten an sie heranschlich, während eine Feuerwalze über den Boden glitt und die neuen Schlangen in Flammen aufgingen. Ich wandte mich an den letzten Gyrm, der ebenfalls auf dem Weg zu den Wölfen war, und meine Augen wurden schmal. Ein silbriger Lichtblitz, dann war auch er verschwunden.

Zwischen den Blutbäumen befand sich nichts mehr, das weitere Schlangen ausspeien konnte. »Kommen noch mehr?«

Kieran schob sich näher an den Eingang des Tunnels heran. »Ich glaube nicht.«

»Geh mal zur Seite«, sagte ich, denn ich hatte eine Idee. Ich nahm den Äther, drehte mich zum Eingang und schickte einen Strahl Energie in die Höhle. Sie tauchte die Steinwände bis tief in die Höhle hinein in gleißendes Licht.

Als keine weiteren Gyrms auftauchten, rief ich den Äther zurück. Das silberne Leuchten verblasste.

»Wurde jemand gebissen?«, wollte Reaver wissen. »Der soll sich sofort melden. Diese Schlangen sind giftig.«

Die anderen verneinten, während Delano die Vorderpfoten auf den Felsbrocken legte, sich zu mir streckte und mit dem Kopf gegen meinen Arm stieß. Ich streckte die Hand aus und ließ die Finger in sein weiches Fell gleiten.

Schwer atmend wandte ich mich an Reaver. »Sag mir bitte eines«, keuchte ich und zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. »Warum waren da Schlangen in ihren Mündern?«

»Die Gyrms haben keine Innereien, keine Organe«, antwortete Reaver. »Sie sind leer, abgesehen von den Schlangen.«

Auch die anderen starrten Reaver an. Perry schluckte, als müsste er sich bald übergeben. Ich hob die Hand von Delanos Nacken. »Also, das ist ja noch ekelhafter. Hätte ich bloß nicht gefragt.«

Casteel trat vor den Felsen und streckte mir die Hand entgegen.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Ich bleibe nur noch ein wenig sitzen.«

»Wie lange denn?«, fragte er, während Delano auf den Felsen sprang und sich neben mich legte.

»Keine Ahnung.«

Seine Lippen zuckten.

»Wehe, du lachst«, warnte ich ihn.

»Tu ich doch gar nicht«, schwor er, aber das war definitiv eine Lüge. »Da sind keine Schlangen mehr, Poppy.«

»Ist mir egal.«

Casteel lockte mich mit dem Zeigefinger. »Du kannst nicht dort oben sitzen bleiben, meine Königin. Wir müssen zu Malec, und wir brauchen deinen primaren Mut und deine Verwegenheit.«

Meine Augen wurden schmal. »Es nervt, wenn du recht hast.«

»Dann bist du sicher oft genervt«, erwiderte Casteel.

Kieran schnaubte. »Bitte komm runter, bevor meine Schwester noch zu dir hochklettert und wir gleich drei von euch zum Weitermachen überreden müssen.«

»Ich bin echt knapp davor, mich zu dir zu setzen«, gab Vonetta zu und sah sich hektisch um.

Delano drückte den Kopf erneut gegen meinen Arm, und ich seufzte, nahm Casteels Hand und rutschte von dem Felsbrocken. Delano sprang neben mir zu Boden, und ich sah zu Casteel hoch. »Wenn ich noch eine Schlange sehe, bist du dran.«

Casteel drückte mir lachend einen Kuss auf den Scheitel. »Bezaubernd.«

»Also, ich bin sicher nicht der Einzige, dem aufgefallen ist, dass sie Poppy nicht angegriffen haben, oder?«, fragte Perry, während Malik ebenfalls von seiner Mauer rutschte.

»Das stimmt.« Ich wandte mich an Reaver. »Haben sie mich als seine Nichte wiedererkannt, oder so?«

»Sie haben vermutlich die primare Essenz gespürt«, antwortete Reaver.

»Aber die Gyrms, die die Ungesehenen erschaffen haben, waren sehr wohl
 hinter ihr her«, stellte Casteel klar.

»Ich habe keine Ahnung, wer diese Ungesehenen sind und wie oder warum sie die Gyrms angerufen haben«, erwiderte Reaver. »Klärt mich auf.«

Ich gab ihm eine kurze Zusammenfassung. »Ich schätze, ihr habt die Bildung der Ungesehenen verschlafen.«

»War ja klar«, murmelte Kieran.

»Also dazu gibt es drei Dinge zu sagen.« Reaver streckte drei Finger in die Höhe. »Erstens brauche ich meinen Schlaf. Wenn ich nicht schlafe, werde ich stinkig.«

»Wer ist jetzt hier übersensibel?«, schoss Kieran zurück.

»Und wenn ich stinkig bin, setze ich gern Dinge in Flammen und fresse sie«, fuhr Reaver fort, und ich schloss einen Moment lang die Augen. »Zweitens waren das nicht irgendwelche Gyrms, die angerufen werden können und Befehle ausführen. Wie schon gesagt, es waren Wächter
 .«

Ich öffnete die Augen. »Was ist der Unterschied?«

Reaver hielt noch immer den Mittelfinger in die Höhe. »Die meisten von ihnen waren einmal sterblich. Sie haben einen Gott angerufen und ihm nach ihrem Tod ihre Dienste versprochen, wenn er ihren Wunsch erfüllt. Jäger jagen, und Wächter – ihr ahnt es sicher bereits – bewachen Dinge oder Personen. Wächter, Sucher oder Jäger erspüren, was sie suchen oder bewachen. Sie finden es und bringen es zurück, oder sie sterben, in der Ausübung ihrer Pflicht.«

Diese Dinger waren einmal sterblich? Gute Götter … nun hatte ich beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie ausgelöscht hatte.

Casteel legte einen Arm um meine Mitte und drückte mich. »Diese Gyrms waren also mehrere Hundert Jahre dort unten?«

Reaver nickte.

»Das ist sicher todlangweilig«, meinte Emil.

Vonetta warf ihm einen Blick zu. »Und du untertreibst schon wieder.«

»Es war allerdings nicht der Zauber deiner Mutter, die die Wächter hierherbestellt hat«, fuhr Reaver fort.

»Was meinst du damit?« Casteels Augen wurden schmal. »Und kannst du bitte aufhören, Kieran den Mittelfinger entgegenzustrecken?«

»Der gilt euch allen, aber von mir aus.« Reaver klappte den Mittelfinger langsam ein. »Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Berg zum Schutz von Malecs Grab entstand, aber Gyrms können nicht mit primarer Magie angerufen werden. Sie müssen von einem Primar sozusagen entsandt
 werden.«

Ich drehte mich langsam zum Eingang der Höhle um. »Du glaubst, dass Nyktos sie geschickt hat? Dass er und die Gemahlin wussten, wo sich ihr Sohn befindet?«

Reaver schwieg lange, ehe er antwortete. »Malec hat das Iliseeum verlassen, kurz bevor sich die anderen schlafen legten. Es war kein Abschied im Guten, aber der Primar des Lebens spürte seine Verwundbarkeit selbst im Schlaf. Die Knochen der Gottheiten haben vermutlich verhindert, dass sie ihn ausfindig machen konnten«, sagte er, und ich ging davon aus, dass der Käfig, in dem Isbeth Ires gefangen hielt, ähnliche Auswirkungen hatte. »Trotzdem muss der Primar des Lebens im Schlaf die Wächter gerufen haben, um Malec zu beschützen.«

Mein primarer Mut und meine Verwegenheit wurden von da an doch nicht benötigt. Es tauchten keine weiteren Gyrms auf, als wir die Höhle betraten und schließlich zu dem von Knochen bedeckten Sarg am Ende gelangten. Er war zur Hälfte in Erde eingegraben und stand in der Mitte einer Kammer, die kaum groß genug für all die Gyrms gewesen sein konnte.

Aber darüber wollte ich mir lieber keine Gedanken machen. Genauso wenig wie darüber, dass Nyktos versucht hatte, seinen Sohn zu beschützen. Reaver zerstörte die Wurzeln der Blutbäume, die sich um die Knochenketten rankten, und ich gab mir Mühe, nicht daran zu denken, dass seine Unfähigkeit, Ires aufzuspüren und dasselbe für ihn zu tun, Nyktos jeden wachen und schlafenden Moment quälen musste. Das musste der Grund sein, warum die Gemahlin keine wirkliche Ruhe fand.

Wir ließen die Knochenketten auf dem Sarg, falls der Transport seinen Bewohner wecken sollte. Niemand sagte ein Wort, aber alle lauschten auf etwaige Lebenszeichen, als wir den hölzernen, unbeschrifteten Sarg aus der Höhle trugen und auf dem mitgebrachten Wagen ablegten. Reaver setzte sich zu Malec, und wir begannen die Rückreise nach Padonien.

Zuerst dachte ich, es wäre aus Sorge, dass Malec aufwachen und fliehen könnte, aber als ich mich einmal umdrehte, sah ich, dass Reaver die Hand auf den Sarg gelegt und die Augen geschlossen hatte. Mein Herz wurde schwer.

Als Casteel und ich im Laufe unserer Reise einmal neben dem Sarg ritten, fand ich schließlich den Mut, Reaver zu fragen. »Wart ihr Freunde, Malec und du?«

Reaver betrachtete den Sarg einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Ja, als wir jünger waren. Bevor er anfing, der sterblichen Welt Besuche abzustatten.«

»Seine Besuche haben ihn also verändert?«, fragte Casteel.

Reaver nickte. »Er hat das Interesse am Iliseeum verloren. Und damit auch seine Zuneigung zu allen, die dort lebten.«

»Das tut mir leid«, sagte Casteel, und sein Blick huschte zu Malik, der neben Naill ritt.

Reavers Blick folgte ihm. »Ist es nicht seltsam, dass sein Name Malecs so sehr ähnelt?«

Ich überließ Casteel die Antwort.

»Meine Mutter hat Malec geliebt. Ich glaube, ein Teil von ihr wird ihn immer lieben. Malik diesen Namen zu geben, war ihre Art …«

»… zu ehren, was hätte sein können?«

»Ja.« Casteel hielt einen Moment inne. »Ich habe darüber nachgedacht, was du vorhin gesagt hast. Wenn Nyktos die Wächter ausgesandt hat, um Malec zu schützen, muss er dann nicht gewusst haben, dass er begraben wurde? Hätte er es nicht verhindern können?«

Reaver antwortete nicht gleich. »Das hätte der Primar des Lebens vermocht. Malec muss sehr geschwächt gewesen sein, dass er überhaupt begraben werden konnte. Verletzt. Das haben sowohl Nyktos als auch die Gemahlin gespürt. Aber keiner der beiden hat eingegriffen.«

Ich betrachtete den Sarg, und das allgemeine Unbehagen kehrte wieder. Sie hatten versucht, ihn zu beschützen, aber nicht, ihn zu befreien.

»Weißt du, warum nicht?«, fragte Casteel.

Reaver schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich denke, sie hatten ihre Gründe.«

Keiner von uns schlief sonderlich gut, als wir in den darauffolgenden Nächten haltmachten, und das hatte weniger mit den Kreaturen zu tun, die den Blutwald zu ihrer Heimat gemacht hatten, als mit der Tatsache, wer sich in dem Sarg befand, den wir dabeihatten.

Daran änderte sich nichts, bis wir die blutroten Blätter am neunten Tag endlich hinter uns ließen.

»Glaubt ihr, dass wir Padonien bis zum Einbruch der Dunkelheit erreichen?«, fragte ich Kieran und Casteel, während wir der Gruppe voranritten.

»Ja«, antwortete Kieran.

»Dann haben wir einen Tag, um uns auszuruhen, bevor wir zum Knochentempel aufbrechen«, fuhr Casteel fort.

»Ich wünschte, wir hätten etwas länger … Aua!« Ich lehnte mich zurück und presste die Hand auf meinen schmerzenden Kiefer.

Casteel betrachtete mich stirnrunzelnd. »Was ist denn los?«

»Ich weiß es nicht.« Ein eisenhaltiger Geschmack machte sich in meinem Mund breit. »Mein Kiefer tut weh.« Ich klopfte gegen den Oberkiefer.

»Wenn es wehtut«, sagte Casteel und umfasste meine Hand, »dann solltest du vielleicht nicht darauf herumklopfen.«

»Das wäre zu logisch für sie«, mischte Kieran sich ein, während Casteel meine Hand von meinem Mund fortzog.

»Wer hat dich denn gefragt?«, zischte ich.

Kieran grinste, doch im nächsten Augenblick wurde er ernst.

»Poppy.« Ich spürte Casteels Sorge, als sein Blick auf meine Hand fiel. »Du blutest.«

»Was?« Ich ließ die Zunge über das Zahnfleisch gleiten. »Das erklärt vermutlich den komischen Geschmack in meinem Mund. Das ist irgendwie ekelig.«

»Cas …« Kieran warf ihm einen Blick zu.

Ich runzelte die Stirn und öffnete meine Sinne. Die Sorge der beiden schien verflogen. »Was ist denn?«

»Tut dein Mund weh oder der Kiefer?«, fragte Casteel, der immer noch meine Hand festhielt, als hätte er Angst, ich könnte mich selbst verletzen.

»Eher der Kiefer. Der Oberkiefer, um genau zu sein. Der Schmerz reicht manchmal bis zur Schläfe.«

»Und er kommt und geht?«, fragte Casteel.

Ich nickte. »Ja. Inzwischen ist es schon gar nicht mehr so schlimm. Und es hat auch aufgehört zu bluten.« Ich sah ihn an. »Warum fragst du?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Weil ich weiß, warum es wehtut.« Er grinste, und das Grübchen erschien. »Zumindest hoffe ich es.«

Kieran schüttelte langsam den Kopf, während Casteel Setti an den Straßenrand lenkte und langsamer wurde, sodass Emil und Vonetta uns überholten. Auch die Wölfe auf unserer Seite folgten ihnen, und Casteel näherte sich dem Karren, auf dem Reaver saß. Malik und Naill ritten auf der anderen Seite.

»Was ist?«, fragte Reaver.

»Keine Ahnung«, antwortete ich.

»Ich habe eine Frage an dich«, begann Casteel und ließ meine Hand los.

»Na toll«, murmelte Reaver.

Seine wenig erpichte Antwort ließ Casteel unbeeindruckt. »Haben Primare Fangzähne?«

Meine Augen wurden groß.

Reaver runzelte die Stirn. »Das ist zwar eine verdammt zusammenhanglose Frage, aber ja. Wie sollen sie sich denn sonst nähren?«

Das zweite Grübchen erschien, und Casteel sah zu mir hinunter. »Ich schätze, dass dein Kiefer deshalb schmerzt.«

Ich war einige Zeit sprachlos. »Du glaubst, ich bekomme Fangzähne?«, fragte ich schließlich.

Casteel nickte. »Wir bekommen unsere auch erst kurz vor dem Ende der Auslese. Wir haben Schmerzen im Kiefer, und das Zahnfleisch blutet. Es ist wie beim Zahnen.«

»Warum überrascht es mich nicht, dass bis jetzt noch niemand auf diese Idee gekommen ist?«, murmelte Reaver und wandte uns den Rücken zu.

Ich bekam Fangzähne!


Verdammte Scheiße.

Ich hob erneut die Hand, doch Casteel fing sie lachend ab. »Lass deinen Mund in Ruhe, Poppy.«

Aber wie sollte das gehen? Ich bekam Fangzähne. Ich ließ die Zunge über das Zahnfleisch gleiten, aber es fühlte sich ganz normal an. Ich spürte Casteels Belustigung, als wir uns wieder zu Kieran gesellten, aber da war noch etwas anderes. Etwas Würziges, Rauchiges.

Ich drehte mich nach hinten und sah ihn an. »Du findest das erregend, oder?«

»Ja, sicher.« Er senkte den Kopf und meinte leise: »Ich kann es kaum erwarten, deine Zähne auf meiner Haut zu spüren.«

Mein Gesicht begann zu glühen. »Cas …«

»Überall«, fügte er hinzu.

»Oh Götter«, murmelte Kieran entnervt.

Casteel lachte und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, bevor er das Thema etwas angemessener behandelte und mir erklärte, was ich zu erwarten hatte. Die Fangzähne würden weiterwachsen und die anderen Zähne herausschieben, was irgendwie eklig klang. Und schmerzhaft.

»Es ist wirklich nicht angenehm«, erklärte Kieran, als ich meine Sorgen in Worte fasste. »Cas hat herumgejammert wie ein kleines Kind.«

»Ich wüsste zu gern, wie du dich benehmen würdest, wenn sich zwei Zähne durch dein Zahnfleisch bohren«, schoss Casteel zurück.

Die Gedanken an meine Zähne ließen mich den restlichen Tag nicht mehr los, und vermutlich würden sie mich auch noch in meinen Träumen heimsuchen. Nicht dass mich die Vorstellung, Fangzähne zu besitzen, abschreckte. Es würde es einfacher machen, wenn ich mich das nächste Mal nähren musste. Aber es war dennoch eine Umstellung.

Ein weiterer Beweis, wie sehr ich mich verändert hatte.

Und mich noch immer veränderte.
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NACH UNSERER RÜCKKEHR NACH
 Padonien wurde Malec im Stall untergebracht, was zwar seltsam, aber die einzige Möglichkeit war. Wer wollte schon einen Sarg mit einem leibhaftigen Gott in der großen Halle stehen haben?

Isbeths Ring befand sich in meinem Beutel, zusammen mit dem Holzpferd, das ich Casteel dringend wiedergeben musste, aber als ich mich nach dem Bad in einem hauchdünnen, knielangen Unterkleid auf der Bettkante niederließ, dachte ich nicht an Malec, den Ring oder das Pferd. Es hatte keinen Sinn, mich anzuziehen, denn ich würde ohnehin bald alles wieder ausziehen.

Mir drehte sich der Magen um. Die Schmerzen im Kiefer und in den Schläfen waren zurückgekehrt, als ich bei Tawny gewesen war, waren aber während des Badens fast vollständig verschwunden. Ich war mir nicht sicher, ob die Kopfschmerzen mit der Auslese und dem Wachsen der Fangzähne zu tun hatten, oder mit dem, was gleich passieren würde.

Die Zusammenfügung.

Ich erlaubte meinen Gedanken nicht, zu weit in diese Richtung zu schweifen. Nicht, weil ich unsicher war oder Angst hatte. Aber wenn ich zu viel darüber nachdachte, wurde ich nervös.

Und das konnte keiner gebrauchen.

Ich war tatsächlich eingenickt, während Casteel in der Badekammer war, und es war seltsam gewesen, ohne Kieran aufzuwachen, der sich neben mir zusammengerollt hatte.

Casteel kam, nur mit einer Hose bekleidet, aus der Badekammer.

»Schon wieder ein Kleid mit so albern dünnen Trägern«, sagte er, und das Grübchen erschien, als er an einem der Träger zog. »Wie fühlst du dich?«

»Gut.«

Er hob eine Augenbraue.

Ich lachte leise. »Es ist alles in Ordnung. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass in unserem Stall ein Gott in einem Sarg liegt.«

»Ich glaube, das versuchen wir alle zu verdrängen.« Er setzte sich neben mich.

Ich atmete ein, doch die Luft kam nicht weit. »Wo ist Kieran?«

Das sanfte Lächeln kehrte zurück. »Er wartet auf uns.«

Mir drehte sich erneut der Magen um. »Gut.«

Er sah mich mit seinen goldenen Augen an. »Bist du sicher, dass du es durchziehen willst?«

Ich antwortete, ohne zu zögern: »Das bin ich. Und du?«

»Natürlich.« Er schob sanft den Träger auf meine Schulter zurück.

»Was ist mit Kieran?«, fragte ich. »Will er es auch noch immer?«

»Ja.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Deshalb wartet er auf uns.«

Mein Magen kam nicht zur Ruhe. »Worauf warten wir dann noch?«

Casteel lachte. »Auf dich.«

Ich wollte aufstehen, doch er legte eine Hand auf meine Wange. »Was ist denn?«

»Nichts.« Er griff nach der Hand mit dem goldenen Zeichen der Ehe und presste es gegen seine Handfläche. »Nichts, außer dass ich dich liebe. Von jetzt an bis zu unserem letzten Atemzug.«

Mein Herz schwoll an, und ich lehnte mich an ihn und spürte seine und meine Gefühle in mir, so mächtig und tief, dass es Worte nicht beschreiben konnten. »Ich liebe dich auch.«

Casteel küsste mich und nahm meinen Mund auf sanfteste Weise in Besitz. Es war einer seiner süßen Küsse. Ein zärtlicher Kuss, der meinen ganzen Körper wärmte, selbst die eisige Leere in mir. »Bist du bereit, meine Königin?«, flüsterte er mit den Lippen an meinen.

»Bereit.«

Wir zogen Mäntel über, dann führte mich Casteel aus unseren Gemächern und in einen wenig benutzten Flur. Wir verließen das Haus ungesehen durch eine Tür, die in einen verwilderten Garten führte, der Kieran wahrscheinlich sehr gut gefiel. Was mich an Jasper denken ließ. »Wo ist eigentlich Jasper?«

»Bei meinem Vater und Hisa.«

»Nicht bei Vonetta?«

»Ich glaube, die ist bei Emil.« Er hob eine Augenbraue, während er mich durch den Laubengang führte. »Da läuft doch etwas zwischen den beiden, oder?«

»Das fällt dir erst jetzt auf?«

Er schnaubte. »Die eigentliche Frage ist, ob es Kieran schon aufgefallen ist?«

»Ich glaube, er hat ersten Verdacht geschöpft, als wir Eichenhain verließen.«

Er grinste breiter. »Na, dann wünsche ich Emil alles Gute.«

»Wohl eher Kieran, wenn er versucht, sich einzumischen. Vonetta mag Emil. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihr gefällt, wenn Kieran seine Meinung dazu kundtut.«

»Das stimmt.«

Cas hielt meine Hand fest in seiner, als wir den Blauregenwald betraten, die innere Mauer hinter uns ließen und immer weiter ins unberührte Land vordrangen. Das Plätschern des Flusses kam näher, und wir bewegten uns durch die hängenden, verschlungenen Äste, deren Blüten im Mondlicht violett-silbern leuchteten. Casteel erzählte mir, wie Kieran und er sich früher in den Tunneln zurechtgefunden hatten, die sie oft zusammen erkundet hatten. Sie hatten ihre Initialen in die Steinwände geritzt, und ich fragte mich, ob Kieran auch dieses Mal die Baumstämme gekennzeichnet hatte, damit Casteel ihn in dem Labyrinth der dicht gedrängten Bäume fand.

Casteels Stimme und seine ganze Anwesenheit beruhigten meine Nerven, und ich fühlte mich entspannt, als er einen schweren Blütenvorhang teilte und wir hindurchtraten. Dahinter lag der Fluss Rhain. Und dann sah ich Kieran.

Er saß am Flussufer, und als wir auf die kleine Lichtung traten, erhob er sich und kam auf uns zu. Er trug ebenfalls nur eine Hose. Ich hatte ihn schon Hunderte Male ohne Hemd gesehen und manchmal sogar vollkommen nackt, aber das hier war anders. »Ich dachte schon, ihr hättet verschlafen.«

»Ich fürchte, sie hätte mir mal wieder ein Messer in die Brust gerammt, wenn ich das zugelassen hätte«, erwiderte Casteel, und der Blauregenvorhang schloss sich hinter uns.

Ich warf ihm einen Blick zu. »Ich wollte nicht einschlafen.«

»Ist schon in Ordnung.« Kieran sah grinsend zu dem von Sternen übersäten Himmel empor, als wir vor ihm innehielten. »Es macht mir nichts aus zu warten. Es ist schön hier. Friedlich.«

Das stimmte. Das Wasser im Fluss war so klar, dass es aussah wie ein silberner Strom, in den Bäumen zwitscherten Vögel und der süße Duft des Blauregens lag in der Luft. Als Kierans Blick auf mich fiel, machte mein Herz einen Sprung. Ich konnte an nichts anderes denken als das hier. Ich öffnete meine Sinne. Kieran war fest entschlossen, aber da war auch noch ein süßes, sanftes, ein wenig rauchiges Gefühl. Unsicherheit spürte ich keine. Dasselbe galt für Casteel – außer dass er belustigt schien und das rauchige Gefühl würziger und süßer war. Ich sah mich um. »Sind wir allein hier draußen?«

Kieran nickte. »Niemand wird uns zu nahe kommen.«

Er klang so überzeugt, dass eine Vermutung in mir erwachte. Ich wandte mich an Casteel. »Wir werden bewacht?«

»Von den Wölfen«, bestätigte er. »Sie sind weit genug entfernt und werden weder etwas sehen noch hören, aber sie sorgen dafür, dass niemand in unsere Nähe kommt.«

Ich nickte. »Wissen sie, was wir hier tun?«

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?«

Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es mir nichts ausmachte. Wobei ich hoffte, dass Vonetta tatsächlich bei Emil war und nicht dort draußen, ansonsten würde es sehr unangenehm für sie werden. »Nein.«

Ich spürte Kierans Anerkennung. »Es ist eine große Ehre für sie, eine solche Tradition bewachen zu dürfen.«

»Oh«, flüsterte ich und wurde rot. »Ich bin froh, dass sie es billigen.«

Casteels Lippen formten ein Lächeln, dann drückte er sie auf meine Stirn. Ich nahm einen flachen Atemzug und roch Kiefernholz und dunkle Gewürze. Sein Atem tanzte über meine Lippen und meine Wange, als er den Kopf senkte und mir leise ins Ohr flüsterte: »Ich dachte, es würde dir hier gefallen. Mit dem Fluss und dem Blauregen.«

»Das tut es.«

»Gut.« Er küsste die Haut hinter meinem Ohr. »Ich frage dich noch einmal, und wahrscheinlich ist es nicht das letzte Mal: Willst du das wirklich?«

Mein Mund war staubtrocken, und ich nickte.

Seine Lippen glitten über mein Ohr, und ein Schaudern durchfuhr mich. »Wir müssen die Worte aus deinem Mund hören, meine Königin.«

»Ja«, sagte ich und räusperte mich. »Ja, ich bin mir sicher.«

Er drückte noch einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr, und seine Finger glitten über meinen Hals. Dann öffnete er die Schnallen des Mantels, und sein Gewicht fiel von mir ab. »Wir können jederzeit aufhören.«

»Ich weiß.« Seine Finger glitten über meine nackten Schultern und unter die dünnen Träger des Unterkleides, und ich erschauderte.

»Es wird nichts passieren, was du nicht willst«, sagte er und küsste mein Kinn. »Ganz egal, was du von uns spürst oder was du denkst, das wir vielleicht wollen.«

»Wir erwarten nichts«, sagte Kieran, und seine Stimme war bereits sehr nah.

»Ich weiß.« Mein Herz klopfte so schnell, als wäre es ein Vogel, der gleich abheben würde. »Ich bin bei euch in Sicherheit.«

»Für immer«, bestätigte Kieran.

Casteels Lippen glitten über mein Kinn. »Und ewig.«

Eine gewaltige Gefühlswelle brach über mich herein, und nachdem ich meine Sinne verschlossen hatte, wusste ich, dass die süßen Empfindungen mir allein gehörten. Tränen stiegen in meine Augen. Ich liebte sie. Beide. Auf verschiedene Art und aus unterschiedlichen Gründen, die ich nicht verstand, aber ich liebte sie wirklich. Und dieses Wissen sorgte dafür, dass ich etwas wackelig auf den Beinen wurde.

Casteels Hände glitten nach unten, und die kühle Luft strich über die Haut, wo gerade noch das Unterkleid gewesen war, während der Stoff über meine Brust und den Bauch glitt, bis nur noch das Mondlicht mich umhüllte. Ich erschauderte, aber es hatte nichts mit der kühlen Luft zu tun. Casteel küsste mich erneut zärtlich und sanft.

Als er seine Lippen von mir löste, flüsterte er: »Du machst die Augen erst auf, wenn du dich bereit fühlst, in Ordnung?«

Er trat zurück, und das Flattern in meinem Herzen sank in meinen Magen. Das Verlangen, mich zu bedecken, war da, aber ich widerstand ihm. Es gab einiges, das über die Zusammenfügung nicht bekannt war und nichts mit Blut oder bestimmten Worten zu tun hatte, und ich wollte nicht riskieren, dass etwas schiefging.

Ich spürte ihre Blicke beinahe wie eine Liebkosung. Sanft und warm und voller Ehrfurcht.


In diesem Moment hörte ich nichts außer dem Gurgeln des Flusses und dem Zwitschern der Vögel, die einander zuriefen und dabei einen Gesang anstimmten, der uralt – primar
 –, ein wenig magisch und leidenschaftlich klang.

Ich öffnete die Augen.

Mein Blick fiel zuerst auf Casteels in silbernes Mondlicht gebadeten Körper. Er sah aus wie ein Gott. Ein wütender Sturm aus Fleisch und Knochen, voller erlesener Ecken und Kanten. Seine Augen glänzten wie goldener Honig, als sich unsere Blicke trafen, und seine Gefühle glitten unter meinem Schild hindurch. Der Geschmack von in Schokolade getauchten Beeren mit einem Hauch Zimt erfüllte meinen Mund, und seine Liebe und sein Stolz breiteten sich in mir aus, während meine eigenen Gefühle erneut anschwollen.

Kieran stand neben Casteel. Schulter an Schulter. So, wie sie immer gestanden hatten, bevor ich in ihr Leben getreten war. So, wie es immer sein würde. Ich nahm die stolzen, ungezähmten Linien und Kanten seines Gesichts und das breite Kinn in mir auf. Seine Haut leuchtete im Mondlicht, und er wirkte wie ein Wesen aus einem anderen Reich, das meine Fantasie für mich erschaffen hatte. Seine winterblauen Augen waren in beiden Erscheinungsformen beeindruckend und fesselnd, und der Äther strahlte. Auch seine Gefühle glitten an meinem Schild vorbei, und ich spürte dasselbe süße, sanfte Gefühl wie vorhin. Nicht so intensiv wie bei Casteel, aber nicht weniger bedeutsam. Nichts an Kieran war weniger bedeutsam.

Beide waren aus ihren Hosen geschlüpft, während ich die Augen geschlossen gehabt hatte. Ihre Körper zeugten von jahrelangem Training und harten Kämpfen, die Muskeln hart und die Haut von Narben gezeichnet. Casteel trug die Erinnerungen an unzählige Verletzungen auf der Haut, und mein Herz trauerte jedes Mal, wenn ich sie sah, doch auch Kieran hatte seinen Anteil abbekommen. Ich hatte die verblassten Kratzer auf seiner Brust und die verheilten Stichwunden an der Hüfte noch nie bemerkt. Kieran war hagerer als Casteel, obwohl dieser gerade erst begann, sich seinem alten Gewicht anzunähern. Ich fragte mich, ob es mit den endlosen Kilometern zu tun hatte, die er als Wolf zurücklegte, und ich hielt mich im letzten Moment davon ab, ihn zu fragen.

Vermutlich hätte er meine Beherrschung in diesem Fall geschätzt.

Dann wanderte mein Blick tiefer. Obwohl es vermutlich keine gute Idee war. Nicht, weil sie es nicht wollten – und auch nicht, weil ich
 es nicht wollte. Es war allein die Tatsache, dass ich es überhaupt tat. Ich hatte beide bereits nackt gesehen, aber bei Kieran hatte ich mich immer bemüht, mich angemessen zu verhalten.

Das, was ich jetzt tat, war absolut unangemessen, trotzdem wanderte mein Blick tiefer und sie waren beide … genauso unangemessen wie ich.

Ich wusste, dass Casteel jeden Zentimeter meines Körpers liebte – die Hüften, die einige als zu üppig empfanden, die Oberschenkel, die vielleicht zu dick waren, den zu weichen Bauch und die Narben, die mich zeichneten. Aber es war offensichtlich, dass auch Kieran nicht abgeneigt war. Vielleicht hatte es auch gar nichts damit zu tun, was sie sahen oder wie ich aussah. Vielleicht ging es darum, was sie fühlten
 . Was wir teilten. Jedenfalls waren sie …

Gute Götter.

»So neugierig wie immer«, murmelte Casteel.

Mein Blick schoss hoch, und meine Wangen glühten.

Casteels Mundwinkel wanderte nach oben, und das Grübchen auf seiner rechten Wange erschien.

»Halt die Klappe«, zischte ich mit rauer Stimme.

Er lachte, doch als sich unsere Blicke erneut trafen, stand eine unausgesprochene Frage in seinen Augen.

Ich schluckte und hoffte, dass sich mein Herz beruhigen würde. Ein Lufthauch strich über die Lichtung, und mein Herz raste immer noch, aber meine Stimme klang klar und deutlich. »Ich bin bereit.«

Sie schienen beide gleichzeitig Luft zu holen, dann kamen sie nebeneinander auf mich zu.
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MEINE KNIE WURDEN WEICH,
 und meine Gefühle wirbelten wie von einem Sturm erfasst so schnell durcheinander, dass ich nur einen Teil davon einordnen konnte. Nervosität machte Neugierde Platz, die von einer Unsicherheit verdrängt wurde, die wiederum einer heftigen Vorfreude weichen musste, die vor allem mit der Frage zu tun hatte, was passieren würde und was nicht. Es ging um das gesamte Ritual. Die Zusammenfügung unserer Essenzen. Würden wir uns danach anders fühlen? Würde sich etwas ändern, ganz egal, ob lediglich Blut ausgetauscht wurde oder ob wir weitergingen?

Casteel hielt mit dem Messer in der Hand direkt vor mir inne, während Kieran hinter mich trat. Keiner der beiden berührte mich, aber ihre Nähe wärmte meine vom Mondlicht geküsste Haut.

Es erinnerte mich an Neuanfurt, als Kieran da gewesen war, während Casteel sich genährt hatte. Es war ähnlich wie damals.

Außer, dass wir dieses Mal nackt waren, wie die Götter uns schufen.

Ich war davon ausgegangen, dass die Nacktheit einfacher zu ignorieren sein würde, wenn sie mir so nahe waren, dass ich die verfänglichen Teile nicht mehr sehen konnte, aber ich hatte mich geirrt. Ich war mir ihnen jetzt noch stärker bewusst.

Casteel sah über meine Schulter hinweg und nickte, und im nächsten Augenblick spürte ich Kierans Brust an meinem Rücken. Ich schnappte nach Luft, als ich seine heiße Haut an meiner spürte. Und noch etwas anderes an meinem unteren Rücken, als er seine Position ausrichtete.

»Tut mir leid«, sagte Kieran mit rauer, belegter Stimme, und sein Atem glitt über meine Schulter. »Du bist nur so schön und ich … na ja …«

Er verstummte, und ich hatte ihn noch nie so unsicher erlebt. »Ich versuche, mich anständig zu benehmen.«

»Es ist alles gut«, erklärte ich ihm und schluckte. Meine Kehle war staubtrocken. Ich sorgte dafür, dass meine Sinne fest in mir verschlossen waren. Ein Einblick in Kierans Gefühlswelt war das Letzte, was ich jetzt brauchte. »Deine, ähm, körperliche Reaktion ist ganz natürlich«, fügte ich hinzu, und meine Wangen glühten.

Genauso wie das sanfte Beben in mir, das an den Stellen, an denen wir uns berührten, noch stärker war.

Casteels Grinsen wurde breiter, bis das verdammte Grübchen auf seiner linken Wange ebenfalls zum Vorschein kam. Sein Blick war unheimlich verrucht.

Kieran und ich versuchten, uns angemessen zu benehmen, aber Casteel wollte davon offenbar nichts wissen. Er biss sich auf die Unterlippe, und ein Fangzahn blitzte auf.

Seine Weigerung, sich anständig zu verhalten, war keine Überraschung.

Absolut nicht.

Kieran seufzte schwer. »Du bist uns keine große Hilfe, Mann.«

Casteel lachte leise, dann sah er mir in die Augen. »Du trinkst zuerst«, erinnerte er mich mit sanfter Stimme und hielt meinen Blick fest. »Zunächst von meiner Brust, dann von Kierans Hals. Danach trinken wir voneinander und am Ende beide an deinem
 Hals. Wir müssen dabei ständig in körperlichem Kontakt miteinander stehen.«

Meine Wangen glühten noch stärker, und ich nickte, während ich versuchte, meine Fantasie im Zaum zu halten. Er hatte mir schon vorab alles erklärt. Nachdem ein Wolf nicht zubeißen konnte wie ein Atlantianer, wurde ein Messer verwendet, um die Essenz des Atlantianers freizusetzen. Der Schnitt wurde in der Nähe des Herzens angesetzt, etwa dort, wo der Äther unablässig in meiner Brust pulsierte. Beim Wolf wurde das Blut am Hals entnommen, denn dieser galt als eine Art Verbindung, die die Lebensspanne des Atlantianers mit seinem wölfischen Gefährten zusammenfügte. Wobei in unserem Fall Kieran mit uns verbunden wurde und die beiden Männer mit mir. Danach wurde dem Stärksten in der Runde Blut entnommen, das bereits die Lebenskraft der beiden anderen enthielt.

Und die Stärkste war ich.

Casteel hielt meinen Blick immer noch fest, während seine Finger über meine Wange glitten. »Du musst die Worte aussprechen, die ich dir gesagt habe«, erklärte er sanft.

Ich nahm einen flachen Atemzug und rief mir alles in Erinnerung. »Gehst du, Casteel Da’Neer, diese Zusammenfügung frei und ausschließlich aus eigenem Willen ein?«, fragte ich und hob die Hand. Sie zitterte kaum merklich.

»Ich gehe diese Zusammenfügung frei und ausschließlich aus eigenem Willen ein«, sagte er und nahm meine Hand in seine.

Die Vögel verstummten.

Ich hob die andere Hand. »Gehst du, Kieran Contou, diese Zusammenfügung frei und ausschließlich aus eigenem Willen ein?«

»Ich gehe diese Zusammenfügung frei und ausschließlich aus eigenem Willen ein.« Kierans warme Hand schloss sich um meine, und wir legten unsere vereinten Hände auf mein Herz, wo Casteels Ring zwischen meinen Brüsten geruht hatte.

Die Luft um uns schien wie erstarrt.

Nun fehlten nur noch wenige Worte, doch die Welten mussten sie hören. Die primare Essenz in mir pulsierte noch stärker, als würde sie ebenfalls lauschen.

»Ich liebe dich, Penellaphe Da’Neer«, flüsterte Casteel und ließ seine Lippen über meine gleiten. »Von diesem Moment an bis zu unserem letzten.«

Ich erschauderte. Seine Worte hatten nichts mit der Zusammenfügung zu tun. Sie waren lediglich eine Erinnerung. »Ich liebe dich, Casteel Da’Neer«, flüsterte ich mit belegter Stimme. »Von diesem Moment an bis zu unserem
 letzten.«

Dasselbe Schaudern durchfuhr auch ihn, als er das Messer hob. Er sah mir immer noch in die Augen und zuckte nicht, als er die Klinge über seine Brust zog und die Haut aufschnitt. Sofort sickerte Blut aus der Wunde. Casteel ließ das Messer fallen und trat auf mich zu. Der Kontakt mit seinem Körper und das Gefühl seiner Erektion an meinem Bauch, während Kieran sich von hinten an mich presste, ließ einen heftigen Blitz in mich fahren.

Mein Herz begann erneut zu rasen und schlug so schnell, dass ich mich fragte, wie lange es durchhalten würde. Casteel legte seine freie Hand auf Kieran, und ich überlegte, ob Kieran mein Herz spürte. Hörte Casteel, wie es pochte?

Kieran legte seine freie Hand in Casteels Nacken, und so waren wir alle verbunden.

Sie warteten, dass ich den Anfang machte, und ich ließ sie nicht lange warten. Ich reckte mich, und mein Herz setzte einen Moment aus, als ihre Körper sich meiner Bewegung anpassten, sodass sie sich anfühlten wie zwei Säulen, die mich stützten. Was durchaus paradox war, wenn man bedachte, dass ich diejenige war, die ihnen meine Lebenskraft schenken würde.

Mein Mund berührte Casteels Brust, und er zuckte kaum merklich, was ich am ganzen Körper spürte. Meine Lippen prickelten, als ich den Mund über der Wunde schloss und sein Blut in mich aufnahm.

Es schien ewig her, seit ich ihn gekostet hatte, und meine Erinnerungen wurden ihm nicht gerecht. Sein Blut schmeckte nach Zitrone und Schnee. Ich trank, saugte an seiner Haut und nahm seine Essenz in mir auf.

Casteel stöhnte, und ich spürte das Beben, das durch seinen Körper ging, in meinen Brüsten, von wo aus es sich bis zu Kieran fortsetzte. Ich spürte, wie er den Kopf in den Nacken legte. Sein Geschmack. Seine Essenz. Es war wie ein Erwachen. Ein freier Fall, der sich mit nichts vergleichen ließ. Sein Blut war warm und dick, und meine ohnehin bereits glühende Haut begann zu brennen. Im Hinterkopf wurde mir klar, dass ich nicht an die Wirkung gedacht hatte, die Casteels Blut auf mich hatte. Was vermutlich auch besser war. Sein Blut setzte jede Zelle meines Körpers in Flammen, und der Äther in meiner Brust pulsierte.

»Poppy«, stöhnte Casteel, und ich spürte sein Kinn auf meinem Scheitel. »Das reicht.«

Ich hörte ihn, aber ich trank weiter und weiter, bis die tief in mir versteckte, kalte Leere sich mit Wärme füllte …

»Wenn du jetzt nicht aufhörst«, mahnte Casteel, und sein Körper erstarrte, »ist das hier zu Ende und wir beginnen eine Zusammenfügung der ganz anderen Art.«

Diese Worte drangen schließlich zu mir durch. Die erregende Warnung brachte meine Wangen zum Glühen, und ich zwang mich, den Mund von seiner Brust zu heben und ihn anzusehen.

Das unbändige Verlangen in seinem Gesicht und seinen Augen half mir nicht gerade, das Ziel unserer Zusammenkunft im Auge zu behalten. Ich senkte den Blick und ließ die Zunge über meine Unterlippe gleiten, um den letzten Tropfen Blut aufzufangen.

Casteel stöhnte erneut, und seine Hand umklammerte meine noch fester. »Benimm dich«, befahl er mit rauer Stimme. »Sonst wird Kieran noch rot.«

»Ja«, kam die beherrschte Antwort von hinten. »Genau das wird passieren.«

Ich hatte das Gefühl, als wäre ich die Einzige, deren Wangen glühten, als ich ein wenig zur Seite rückte, damit Kieran an Casteel heranreichte, wobei gewisse Stellen
 seines Körpers mit gewissen Stellen
 meines Körpers in Kontakt kamen und ich verzweifelt versuchte, die aufkeimenden Gefühle in mir zu ignorieren.

Kierans Mund legte sich über die Stelle, wo gerade noch meine Lippen gewesen waren, und Casteel zuckte erneut zusammen, während seine feurigen goldenen Augen in meine drangen. Ich bekam kaum noch Luft, als Kieran von ihm trank und Casteel mich dabei beobachtete, wie ich ihm zusah. Seine Brust hob und senkte sich immer schneller. Zuerst befürchtete ich, dass er noch nicht bereit war, so viel Blut zu verlieren, doch dann öffnete ich meine Sinne gerade weit genug, um zu spüren, dass ich mir keine Sorgen machen musste.

Seine Lust war wie ein Wirbelsturm, und selbst der kleine Teil, der zu mir durchdrang, war so heftig, dass es kaum zu ertragen war. Seine Lippen kräuselten sich, und seine Fangzähne blitzten auf, während Kieran von ihm trank. Ein schmerzhaftes Pochen bewegte sich von meinen Brüsten bis zu der Stelle zwischen meinen Schenkeln. Casteels Nasenflügel bebten, und er stieß ein tiefes, erregtes Knurren aus.

Ich fühlte mich wie benebelt, als Kieran den Mund hob und sie mich sanft herumdrehten, sodass Casteel hinter mir stand. Meine Lippen und mein Hals prickelten, und das Gefühl breitete sich langsam in meinem Körper aus, als ich den Kopf hob, um Kieran in die Augen zu sehen.

Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz machte einen Sprung, als ich den Äther in seinen Augen leuchten sah. Er drehte den Kopf und bot seinen Hals dar. Casteel beugte sich über meine Schulter, sodass er Kierans Hals erreichte, und es blieb kein Millimeter Platz zwischen uns. Sämtliche Nervenenden fingen zugleich Feuer, als er sich auf so unangemessene Weise an mich drückte. Ich war mir sicher, dass die beiden spürten, wie mein Herz einen Satz machte, als Casteel zubiss und seine Zähne in Kierans Hals schlug. Sie spürten mit Sicherheit das unanständige Beben, das mich erfasste, als ich sah, wie Casteel Kieran biss.

Und sein Blut trank.

Ich war wie erstarrt.

Ich konnte kaum atmen, während ich zusah, wie sich Casteels Kehle bei jedem Schluck dehnte. Die Spannung wich aus Kierans Gesicht, und seine Lippen öffneten sich. Casteels dicke, steinharte Erektion drückte sich pulsierend an meinen unteren Rücken.

Ich fragte mich, wie irgendjemand dieses Ritual ungerührt überstehen konnte.

Casteel hob den Kopf, und der Duft von Kierans Blut stieg in meine Nase. Die Essenz in meiner Brust wirbelte wie verrückt. Casteel hielt meine Hand fest umklammert, als ich mich erneut nach oben streckte, und Kierans und meine Hand klemmten ineinander verwoben zwischen unseren Körpern. Ich spürte die zarten Haare auf seiner Brust, die vorhin ganz sicher noch nicht da gewesen waren. Seine Haut fühlte sich heißer und härter an, vielleicht sogar ein wenig dünner. Ich schwankte und war mir nicht sicher, warum. Ich fühlte mich nicht schwach, aber trotzdem unstet, wie ein Pfeil, der ohne Ziel abgefeuert wird.

Als sich mein Mund um Kierans Hals schloss, erschauderte ich. Sein wildes, erdiges Blut ergänzte Casteels Blut auf so wundervolle Weise, dass ich überrascht auflachte. Casteel und Kieran drückten meine Hände. Vermutlich glaubten sie, ich würde gerade den Verstand verlieren, aber den hatte ich im Gegensatz zu meinem Körper noch unter Kontrolle.

Da war das Gefühl, wie sich Kierans Brust an meine drückte, während er tief und schnell atmete. Da war das Grollen in ihm, während ich seine Essenz in mir aufnahm. Casteels steinharte, heiße Erektion an meinem Rücken und sein Atem auf meiner Schulter. Ich spürte seinen Mund. Die Fangzähne schrammten über meine Haut, während ich trank. Sie durchschlugen sie nicht, sie waren einfach da. Ein Zittern erfasste meinen Körper. Die Kontrolle über meine Fähigkeiten schwand. Der reichhaltige Geschmack des Blutes verlor sich in dem rauchigen Geschmack in meinem Mund. Ich hatte keine Ahnung, wessen Erregung ich auf der Zunge spürte oder ob es von beiden kam.

Die Nacht schien uns zu lauschen, als Casteel es mit einem zarten Biss in meinen Hals schaffte, dass ich mich von Kieran löste. Die kalte Leere in mir war verschwunden, auch wenn ich zitterte, als mich einer der beiden wieder zu Casteel herumdrehte.

Casteel legte die Stirn an meine. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er keuchend.

Ich nickte und roch Kierans Blut in seinem Atem.

»Wir müssen es hören«, erklärte Kieran, dessen Stimme genauso rau klang wie Casteels.

»Ja«, flüsterte ich. Casteels und Kierans Blut ließ meine Haut prickeln, und mein Körper pulsierte vor Wärme, die sie mir geschenkt hatten. »Mir geht es gut.«

»Ich muss dich jetzt zwei Mal beißen«, erinnerte mich Casteel, und meine Zehen gruben sich in das feuchte, kühle Gras. »Es wird intensiv.«

Kierans Hand umklammerte meine noch fester.

Casteel drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen und wartete auf mein Einverständnis, als hätte er dieses nicht schon längst gehabt. Ich schloss die Augen, drückte den Kopf an Kierans Brust und steckte Casteel meinen Hals entgegen.

Einen Moment lang bewegte sich keiner von uns, und das Warten war beinahe unerträglich.

Dann stürzte Casteel sich auf meinen Hals. Ich zuckte überrascht zusammen, als seine Fangzähne meine Haut durchschlugen, obwohl ich es erwartet hatte. Obwohl ich es mir gewünscht
 hatte. Auf dieses Gefühl konnte man sich nicht gefasst machen. Die Mischung aus alles verschlingender Lust und dem stechenden Schmerz war atemberaubend. Er trank nicht, sondern hob eilig den Kopf und biss auf der anderen Seite des Halses erneut zu. Mein Rücken wölbte sich, und ich presste mich an die beiden und schlug die Augen auf, als Casteels Lippen sich um die Bisswunde schlossen.

Kieran folgte ihm auf der anderen Seite.

Ich schrie auf, doch nicht vor Schmerz, sondern wegen des intensiven Gefühls ihrer Münder auf meinem Hals. Es war zu viel. Meine Arme zuckten gegen meinen Willen, doch die beiden hielten meine Hände fest und die Verbindung zwischen uns aufrecht. Ein tobender Strudel aus Gefühlen brach über mich herein wie ein plötzlicher Regenguss. Mein Körper zog sich auf beinahe schmerzhafte Weise zusammen. Das Dröhnen des Blutes in meinen Ohren verstummte, und ich hörte nur noch die beiden und ihre rauen, gierigen Atemzüge, während sie tranken.

Ich richtete den Blick in den Himmel, wo sich die Sterne scheinbar im Kreis drehten und heller und immer heller leuchteten.

Genau wie ich.

Der Äther stieg an die Oberfläche, und das von Schatten durchzogene silberne Leuchten drang aus meiner Brust und legte sich über Casteel und Kieran. Es formte Funken sprühende Taue, die sich um unsere Körper wanden.

Ihre Münder und Zungen bewegten sich an meinem Hals, und ich war mir nicht sicher, ob sie sahen, was ich sah. Die Zusammenfügung unserer Essenzen. Vermutlich bemerkten sie es nicht, während sie immer weiter tranken und die silbernen Taue immer heller leuchteten. Die Hitze, die sich von vorne und hinten an mich presste, brannte auch in meinem Inneren, füllte meine Kehle und meine Brust und sammelte sich schließlich im tiefsten Kern. Ich verlor die Kontrolle über meine Fähigkeiten, und die Gefühle der beiden mischten sich in den Wirbelwind, der mich umgab, und rissen mich mit sich.

Ihre Münder waren nicht mehr das Einzige, was sich bewegte. Auch ich bewegte mich. Meine Hüften. Mein Körper. Ich drehte mich zwischen ihnen, und sanftere Töne mischten sich unter die gedämpften Sauggeräusche, als die Spitzen meiner Brüste über Casteels Brust schrammten und sich mein Hintern an Kierans Oberschenkel presste. Meine Füße gerieten auf dem Gras ins Rutschen, und ein rauer, harter Oberschenkel schob sich zwischen meine Beine. Die Veränderung der Position traf mich wie ein Blitz. Ich spürte Kieran an der Stelle, die Casteel vor wenigen Tagen auf so schockierend verruchte Weise erforscht hatte, während sich der starke Oberschenkel an mein von schmerzhafter Lust geschwollenes Fleisch presste.

Ich bewegte mich, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden. Ohne Scham. Nur der Instinkt leitete mich, während die Taue sich weiter um uns schlangen. Ich ritt auf dem Schenkel, während ich ihre Hände immer fester und fester umklammerte. Es war zu viel, aber dennoch nicht genug. Ich stöhnte, als sich ihre Lippen über meinen Hals bewegten. Der Druck zog sich immer weiter und weiter zusammen, und ich umklammerte das Bein zwischen meinen Schenkeln.

Ich schnappte nach Luft, als einer oder beide mich hochhoben, bis meine Zehen kaum noch den Boden berührten. Plötzlich rieb ich mich nicht mehr nur an einem Schenkel, sondern an einer heißen, harten Erektion. Ich bemerkte kaum, wie ihre Lippen an meinem Hals innehielten und ihre Münder sich von mir lösten, denn ich spürte ihr Saugen immer noch in meinem Inneren.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Die Funken sprühenden Taue wanden sich immer noch um uns.

Casteel und Kieran atmeten flach und schnell, doch abgesehen davon wirkten sie wie erstarrt, auch wenn ich ihr Verlangen spürte. Der Geschmack dunkler Gewürze legte sich über meine Haut und mein Blut war davon durchzogen. Ihre Gefühle waren so intensiv, dass es beinahe wehtat, doch sie bewegten sich nicht, obwohl ich mich weiter an dem Schenkel und der Erektion rieb und immer feuchter wurde. Weil ich wusste, dass sie den silbernen Kokon, der uns umgab, nun ebenfalls sahen. Weil sie mich sahen – meine Brüste, meine Hüften, mein Gesicht, als Kieran mich an seine Brust drückte und Casteels goldene Augen in meine drangen. Sie beobachteten mich genauso begierig wie ich sie, als sie sich aneinander genährt hatten, und ein versteckter Teil in mir, den ich erst vor Kurzem entdeckt hatte, genoss die Sinnlichkeit, die Freiheit und die primitive Macht.

Sie hielten mich fest und meine Hände umklammert, während ich mich weiter an dem mittlerweile feuchten Oberschenkel und der Erektion rieb. Sie bewegten sich nicht, weil wir an dem Punkt angelangt waren. An der Grenze. Wir standen direkt davor, und ich tanzte auf ihr entlang. Sie blieben bei mir, und ihre Herzen schlugen im Gleichklang, und ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, jetzt aufzuhören. Ich wusste, dass sie warten und mir erlauben würden, die Befriedigung zu erfahren, die kurz bevorstand. Ich wusste, dass sie mir folgen würden, wo auch immer ich sie hinführte.

Sie warteten.

Die summenden, Funken sprühenden Taue um uns warteten, und die goldenen Augen hielten mich gefangen. Meine unablässig kreisenden Hüften hielten inne, und wir waren wie wild tanzende Funken, lebendig und kurz davor, alles in Flammen zu setzen, bis wir nichts waren außer Fleisch und Feuer.

Und ich wollte
 das Feuer sein.

Ich wollte brennen.

»Ja«, flüsterte ich, und die Taue pulsierten.

Casteel erzitterte. Beide erzitterten. Doch keiner bewegte sich. Erst nach ein paar Augenblicken hob Casteel unsere ineinander verschlungenen Hände an den Mund und küsste sie, während Kieran auf der anderen Seite dasselbe tat.

»Ich bin deiner so verdammt unwürdig«, knurrte Casteel, und ehe ich ihm widersprechen konnte, waren seine Lippen auf meinen.

Oh Götter.

Der Kuss war anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Ich schmeckte mein Blut auf seinen Lippen. Ich schmeckte Kierans Blut, als seine Zunge in meinen Mund drang. Er nahm mich in sich auf, wie vorhin das Blut von meinem Hals, während eine raue Hand über meine Hüfte und meine Mitte glitt. Meine Hände waren immer noch in ihren, und ich hatte keine Ahnung, wessen Hand mich berührte, aber die Taue waren immer noch da. Ich hörte sie zischen und sich winden, während die Hand über meinen Bauch strich und sich um meine schmerzende Brust legte. Ich stöhnte in Casteels Mund. Seine Lippen fingen den Schrei auf, als sich Finger um die prickelnde Spitze meiner Brust schlossen. Casteels Mund löste sich von meinem, gerade als ich mir sicher war, dass ich bald das Bewusstsein verlieren würde, und er zeichnete eine Spur über meinen Hals, vorbei an den Bisswunden und noch weiter hinunter. Seine Zunge fuhr über meine Brust, und die Finger, die sie hielten. Mein Stöhnen ging in einem Knurren unter, das ich an meinem Rücken spürte.

Ihre Hände lösten sich von meinen, doch die Taue blieben bestehen und schimmerten um uns, zwischen uns und in uns. Ich legte eine Hand in Casteels Nacken, und die Finger meiner anderen Hand gruben sich in Kierans Oberarm. Casteel zog die empfindliche Spitze meiner Brust mitsamt dem Finger, der sie gereizt hatte, in den Mund. Er saugte so fest und beständig daran, dass ich nach Luft schnappte.

»Du Wichser«, grunzte Kieran.

Casteels Lachen ging in ein Knurren über, als mein Körper sich erneut aufbäumte. Eine Hand legte sich auf meine Hüfte und drängte mich, mich weiter zu bewegen. Ich schnappte nach Luft, als ich die Haare spürte, die mich neckten, während ich meinen verruchten Ritt auf der heißen Erektion fortsetzte. Finger tanzten über meinen Bauch, unter meinen Nabel und noch tiefer, bis eine raue Fingerspitze sich auf meine empfindlichste Stelle presste. Der Finger spielte mit dem harten Knopf, während Casteels Mund zur zweiten Brust weiterwanderte.

»Wir wollen ja nicht, dass sie sich einsam fühlt«, sagte er, umfasste sie und steckte sie sich in den Mund.

Kierans Hand lag feucht von Casteels Liebkosung auf meiner anderen Brust, und ich hatte keine Ahnung, wessen Hand auf meiner Hüfte lag und wessen Finger …

Ich schrie auf, als der Finger durch die feuchte Hitze und in mich hineinglitt. Mein Körper brannte lichterloh, denn der Finger bewegte sich im Gleichklang mit dem Mund auf meiner Brust und sank mit jedem Saugen in mich. Ich umklammerte Casteels Hand, und meine Fingernägel gruben sich in Kierans Arm.

»Oh Götter«, keuchte ich.

»Fängst du jetzt etwa an zu beten?«, fragte Kieran, und ich spürte seinen Atem an den Bisswunden an meinem Hals.

»Vielleicht«, gestand ich und der Finger stach schneller und tiefer in mich.

Casteel hob lachend den Kopf. Seine Zunge glitt über meine Lippen.

»Wofür betest du?«, fragte Kieran und drückte seine Wange an meine.

»Wofür ich …« Casteels Kuss ließ mich verstummen.

»Er hat gefragt, wofür du betest«, sagte Casteel, und zu dem Finger in mir gesellte sich ein zweiter. »Aber ich glaube, ich weiß es.«

Kieran lachte dunkel und sinnlich, und ich spürte Zähne an meinem Ohr. »Das glaube ich dir, aber ich will, dass sie es sagt.«

»Ich kann nicht glauben, dass du ausgerechnet jetzt anfängst, Fragen zu stellen.« Ich stöhnte, als Finger an meiner Brustwarze zogen, während die anderen tiefer in mich drangen. »Ausgerechnet du.«

»Das ist die einzige Gelegenheit, dass ich mal zu Wort komme«, erwiderte Kieran, und ich spürte einen festen Biss an meiner Schulter, für den höchstwahrscheinlich er verantwortlich war. »Also, wofür betest du?«

»Für etwas, das dir mehr Freude verschafft als ein Finger?« Lippen pressten sich auf meine. »Oder zwei? Oder möchtest du eine Zunge zwischen deinen hübschen Schenkeln?«

Mein Blut kochte mittlerweile.

Eine heiße Zunge beruhigte die Bissstelle an meiner Schulter. Vielleicht war es Kieran an meiner Schulter. Oder seine Lippen waren an meinem Mund. Als ich die Augen öffnete, war keiner der beiden an meiner Schulter und niemand an meinem Mund. Ich wollte den Blick senken, doch Casteel umfasste mein Kinn und hob meinen Kopf.

Finger umschlossen meinen Hintern und zogen mich auf dem Oberschenkel und der Erektion zwischen meinen Beinen zurück. Beide erschauderten.

»Oder betest du, dass du kommen darfst?«, fragte eine sinnliche Stimme in meinem Ohr.

»Ja, das ist es mit Sicherheit.«

»Ich glaube, ich kann euch beide im Moment echt nicht leiden«, erklärte ich.

»Du bist eine schreckliche Lügnerin, meyaah Liessa
 «, neckte mich Kieran. »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich kann beinahe schmecken, wie sehr du uns im Moment magst.«

»Das ist nur dein überbordendes Ego«, antwortete ich, doch bevor ich noch etwas sagen konnte, wurde mein Kopf zurückgedrückt, und es folgte ein weiterer, leidenschaftlicher Kuss.

»Ich glaube, er will einfach irgendein unangemessenes Wort aus deinem Mund hören«, riet Casteel, und in diesem Moment war definitiv sein Mund auf meinem. »Schwanz. Geil. Orgasmus. Damit rettest du seinen Tag.«

»Das willst wohl eher du hören«, erwiderte ich und schnappte keuchend nach Luft, als er die Lippen von mir löste.

»Das kann durchaus sein«, bestätigte er lachend. »Sag uns, was du willst, meine Königin.«

Alles erstarrte. Die Finger. Die Küsse. Die Hände. Meine Hüften. Ich knurrte frustriert.

»Was willst du?«, fragte Kieran.

Meine Nägel gruben sich tiefer in seine Haut, was mir lediglich ein Lachen einbrachte. »Ich will kommen«, zischte ich. »Also. Jetzt zufrieden?«

»Unglaublich zufrieden«, sagte Casteel.

»Und wie«, meinte Kieran.

Mein Kopf wurde erneut nach hinten gezogen, und eine Zunge drang in meinen Mund. Ich merkte erst, dass ich zu Boden gedrückt wurde, als meine Knie das feuchte Gras berührten. Die Lippen hoben sich von meinem Mund, und ich öffnete die Augen. Die Taue waren immer noch da und leuchteten so blendend hell, dass wir nichts als Schatten in ihnen waren.

Unsere Bewegungen waren gierig. Hände. Münder. Zungen. Zähne. Fangzähne. Und die Funken in meinem Blut wurden zu Flammen. Ich war das Feuer, das sie verschlang und in Besitz nahm.

Ich hatte keine Ahnung, welche Hände meine Hüften packten und wessen Mund auf meinen traf. Ich wusste nur, dass ich an eine Brust gedrückt wurde, während sich eine andere an meinen Rücken presste. Dass ein Mund auf meinem war und meinen erleichterten Schrei erstickte, als die dicke, harte Erektion in mich drang wie Casteels Fangzähne noch vor wenigen Augenblicken. Meine Hand wurde zu einer weiteren Erektion geführt, wo sich bereits eine zweite Hand befand. Im nächsten Augenblick fand ich das, worum ich gebeten hatte, und es brandete in gewaltigen Wellen über mich hinweg. Das raue Grunzen in meinem Nacken und die Hände, die mich umklammerten und festhielten, sagten mir, dass ich nicht als Einzige Erleichterung gefunden hatte. Ich war nicht allein, als ich zur Seite gedreht wurde und mein Mund von hinten in Besitz genommen wurde, während mein Bein auf einer Hüfte ruhte und derjenige vor mir rhythmisch und unablässig in mich stieß, bis ich erneut über den Abgrund fiel. Vielleicht hatte ich in dieser Nacht beide in mir, nicht gleichzeitig, aber hintereinander, vielleicht war es aber auch nur einer. Ich wusste nur, wer mich am Ende auf den Rücken rollte und mich in seinem Schoß hielt, während ein dunkler Kopf und ein verruchter Mund den Weg zwischen meine Schenkel fanden, mich leckten und neckten, mich schmeckten und in sich aufnahmen, bis ich erneut in tausend Stücke zerfiel. Bis ich einen heißen Strahl in meinem Rücken spürte. Eine Erleichterung, herbeigeführt von meinen fieberhaften Bewegungen, während ich verschlungen wurde.

»Honigtau«, murmelte Casteel, als er den Kopf hob und ich vollends und endgültig in mir zusammenfiel.

Ich merkte nicht, wie mich Casteel in die Arme nahm, und wusste nicht, wie wir am Ende ineinander verschlungen, schlaff und erschöpft unter den schimmernden Tauen zum Liegen kamen. Aber wir blieben so, bis die Taue langsam verblassten und in unsere Körper sanken, verbunden durch unsere Essenzen, unsere Atemzüge und unsere Körper. Von jetzt bis zu unserem letzten Atemzug.
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 gebadet am grasigen Ufer, und unsere Körper kühlten nur langsam ab. Unsere Arme und Beine waren immer noch miteinander verschlungen, aber ich wurde wie immer magisch von Casteel angezogen. Meine Wange lag auf seiner Brust, Kierans Wange auf seiner Schulter.

Ich wusste es in meinem Herzen und spürte es an dem sanften Summen des Äthers in meiner Brust, dass die Zusammenfügung funktioniert hatte. Die silbernen, funkelnden Taue hatten uns verbunden. Von jetzt bis zu unserem letzten Atemzug.

Keiner sagte ein Wort, nur die Vögel zwitscherten leise in den Blauregenbäumen über uns. Es war ein zufriedenes Schweigen, und ich spürte Casteels Herzschlag an meiner Wange und Kierans an meinem Rücken.

Ich lag, von ihrer Wärme umgeben, da und nahm mit jedem Atemzug ihren erdigen, satten Geruch in mir auf, während ich nach einem Anzeichen von Scham suchte – oder von Reue, nachdem ich uns drei über die Grenze geführt und erlaubt hatte, dass die Zusammenfügung zu etwas wurde, das so unglaublich viel mehr bedeutete. Doch in den ruhigen Momenten, als mir klar wurde, dass unsere Herzen im Gleichklang schlugen und unsere Atemzüge sich einander angeglichen hatten, spürte ich keine Scham. Und in keinem der beiden schwärte Reue oder herrschte Verwirrung. Ich spürte nur etwas Weiches, Luftdurchflutetes.


Frieden.


Ich spürte ihren Frieden.

Und meinen.

Ich wusste nicht, ob ich mich nach allem, was wir geteilt hatten, hin- und hergerissen fühlen sollte. Nein, eigentlich wusste ich es doch. Es gab nichts, was ich fühlen sollte
 . Es spielte keine Rolle, was ich vor einem Jahr darüber gedacht oder dabei gefühlt hätte. Es zählte nur, was ich jetzt fühlte. Was wir
 fühlten. Und das war gut.

Richtig.

Friedlich.

Wunderschön.

Casteel bewegte sich und drehte mir den Kopf zu. Als er mir einen Kuss auf den Scheitel drückte, umspielte ein Lächeln meine Lippen. Seine eine Hand war eng mit meiner verschlungen und lag direkt unter seiner Brust. Ein alberner Teil von mir wünschte sich, wir könnten für immer hier an diesem Fluss inmitten der Blauregenbäume bleiben. In diesem Stück der Welt, das wir uns genommen hatten und das nun nur uns gehörte.

Aber das konnten wir nicht. Die Welt wartete nur wenige Meter entfernt, genau wie all die Dinge, an die ich mir vorhin keinen Gedanken erlaubt hatte.

Kieran zog seinen Arm unter Casteel und mir hervor, und eine Erinnerung stieg in mir hoch. Ich drehte mich zu ihm. »Was ist mit der Narbe an deinem Arm?«

Kieran hob schweigend den Arm. »Sie ist verschwunden«, flüsterte er und drehte seinen Arm hin und her, während ich das Staunen in ihm spürte.

Als ich die unverletzte Haut betrachtete, machte sich zaghafte Erleichterung in mir breit. »Heißt das, die Zusammenfügung hat den Fluch aufgehoben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Casteel mit belegter Stimme. »Ich glaube, das wissen wir erst mit Sicherheit, wenn Isbeth ihr Wort nicht hält und sich weigert, den Fluch rückgängig zu machen.«

»Was bedeutet, dass wir Malec trotz allem zu ihr bringen müssen.«

Kieran nickte. »Ich weiß, du willst nicht so lange warten«, sagte er und lag damit goldrichtig. »Aber ich finde, wir sollten so weitermachen wie geplant.«

»Nur um sicherzugehen.« Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich meinen Kopf wieder auf Casteels Brust sinken ließ. Ich wusste, dass die Zusammenfügung funktioniert hatte. Wir hatten alle die silbernen Taue gesehen. Die Narbe war verschwunden, aber niemand wusste, ob das Ritual einen primaren Fluch aufheben konnte. »Fühlt ihr euch anders als vorher?«, fragte ich.

Casteel räusperte sich. »Ich spüre ein Kribbeln.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das jetzt eine ernst gemeinte Antwort, oder bist du schon wieder anständig?«

»Wann bin ich nicht unanständig?«, fragte Casteel leise lachend.

»Guter Einwand«, meinte Kieran und legte eine Hand auf meine Schulter. »Aber ich glaube, das ist einer der seltenen Augenblicke, in denen er nur ein klein wenig unanständig ist. Ich weiß nämlich, wovon er redet. Ich spüre das Kribbeln auch. Am ganzen Körper.«

»Als die Taue sich um uns schlangen«, fügte Casteel hinzu, »spürte ich es in mir. Die Wärme.« Er hielt einen Moment inne. »Und das Kribbeln.«

Ich grinste. »Und jetzt?«

»Jetzt fühle ich mich normal«, antwortete Kieran.

»Unanständig«, erklärte Casteel.

»Also keine Veränderung?«, fragte ich.

»Nein.«

Kierans Hand glitt von meiner Schulter, und er richtete sich auf, um mir einen Kuss auf die Stelle zu geben, wo seine Hand gelegen hatte. Dann erhob er sich. Die liebevolle Geste rührte an meiner Seele. Ich hob die Wange gerade genug, um zu sehen, dass er zum Fluss unterwegs war. »Was macht er?«

Casteel legte einen Arm um meine Schulter und vertrieb die Kälte, die sich nach Kierans Verschwinden dort breitgemacht hatte. »Schwimmen, glaube ich.«

Meine Augen wurden groß, als Kieran geradeaus in das rauschende Wasser watete, untertauchte und erst einige Sekunden später wieder erschien. »Aber das Wasser ist sicher eiskalt!«

»Es ist nicht so schlimm.« Kieran warf uns über die Schulter einen Blick zu, und glitzerndes Wasser lief über seinen Nacken und den Rücken. »Ihr solltet es auch versuchen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Danke, aber ich will nicht, dass mein bestes Stück einfriert«, erwiderte Casteel, und seine Finger zogen sanfte Kreise über meine Schulter und den Oberarm.

»Feiglinge«, neckte uns Kieran und watete weiter hinaus.

Casteel lachte. »Poppy würde es sicher nicht gefallen, wenn ihr liebstes Teil von mir nicht mehr zu gebrauchen wäre.«

Ich verdrehte die Augen, und Kieran lachte. »Du bist echt albern«, murmelte ich.

»Aber du liebst mich.« Casteel rollte mich auf den Rücken und beugte sich über mich. »Und meine Albernheit.«

Ich legte eine Hand auf seine Brust. »Das ist wahr.«

Das Grübchen auf seiner rechten Wange erschien, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. »Wie fühlst du dich? Und ich frage nicht, ob du auch ein Kribbeln
 spürst.«

»Ich fühle mich normal.« Ich schob die Finger in seine weichen Haare.

»Das geht sicher genauer, meine Königin. Was bedeutet normal
 für dich?«

»Es bedeutet, dass ich mich gut fühle. Ich bereue nichts.« Meine Finger glitten über sein Gesicht zu dem kleinen Grübchen auf seiner rechten Wange. »Ich empfinde keine Scham. Ich bin erleichtert, dass wir die Zusammenfügung gewagt haben. Ich bete, dass es funktioniert hat, und ich habe jede Sekunde genossen.«

Casteel musterte mich eingehend. »Ich bin so verdammt froh, das zu hören.«

»Dachtest du, ich würde es bereuen?«

»Nein. Zumindest habe ich gehofft, dass du es nicht tun würdest«, antwortete er leise. »Etwas zu beschließen, es tatsächlich zu tun, und die Gefühle danach sind drei vollkommen verschiedene Dinge.«

Er hatte recht. »Und was ist mit dir?«

»Du meinst, wie ich mich fühle?« Er drückte mir einen Kuss auf die Nase. »Warum fragst du, obwohl du es schon weißt?«

Ich zog einen Schmollmund.

Casteel lachte. »Ich fühle mich geehrt, meyaah Liessa
 . Demütig.« Seine Lippen glitten über meine. »Ehrfurchtsvoll. Erleichtert. Auserwählt. Ja, ich fühle mich auserwählt. Geliebt.« Er knabberte an meiner Unterlippe, und mir wurde warm. »Fasziniert
 .« Er hob den Kopf, und jetzt sah ich auch das zweite Grübchen. »Aber zurück zu dem Kribbeln.« Er ließ eine Hand über meinen Arm gleiten und berührte dabei meine Brust mit den Fingerspitzen. »Spürst du es auch?«

»Ich spüre es immer, wenn du in der Nähe bist.«

»Ich wusste es«, murmelte er und küsste mich erneut, dieses Mal länger, tiefer und entspannter. »Ich überlege ernsthaft, das Schicksal herauszufordern und mein bestes Stück der Gefahr einer Erfrierung auszusetzen. Kommst du mit?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier.«

»Sicher?«

»Ja.« Als er immer noch zögerte, schubste ich ihn sanft. »Geh.«

Ich verlor mich derart in seinem Abschiedskuss, dass ein Bad im eiskalten Wasser beinahe wie eine gute Idee klang. Casteel erhob sich, griff nach einem unserer Mäntel und breitete ihn mir über die Schultern.

»Übrigens«, sagte er und legte einen Finger unter mein Kinn, »du bist wunderschön, wenn du nur einen Mantel trägst so wie jetzt. Genauso schön wie in einem feinen Kleid oder einer Hose mit Tunika. Und heute Nacht, als du zwischen uns warst und dich für uns geöffnet hast …«, fuhr er fort und mein Atem stockte. »Als deine Essenz aus dir herausbrach, uns umgab und in uns drang, da fühlte ich mich würdig, ein so wunderschönes Geschenk wie dich zu empfangen.«

Tränen stiegen in meine Augen, als er mich liebevoll küsste. Ich brachte kein Wort über die Lippen, als er sich erhob, und ich sah ihm nach, wie er zum Fluss ging und sich zu Kieran gesellte. Ich blinzelte die Tränen fort, umfasste den Kragen des Mantels und schloss ihn um mein Kinn. Ich beobachtete Casteel und Kieran im hüfttiefen Wasser und hoffte, dass sie beide wussten, wie würdig sie waren.

Und wie glücklich ich mich schätzte.

Ich zog den Mantel noch enger und versuchte verzweifelt, die eisige Leere zu ignorieren, die langsam wiederkam wie ein ungebetener Gast. Und ich betete zu den schlafenden Göttern, dass ich ihnen ebenfalls würdig war.

Am darauffolgenden Tag erwachte ich in Casteels Armen. Es dauerte nicht lange, bis er mich auf den Rücken drehte und wir einander langsam und zärtlich zu küssen und zu erkunden begannen, als hätten wir alle Zeit der Welt.

Die hatten wir nicht.

Eine Uhr zählte die Minuten und Sekunden, doch während das erste kühle Morgenlicht ins Zimmer strömte, genossen wir jede davon.

»Wann wirst du mit deinem Vater reden?«, fragte ich. Ich saß mit geschlossenen Augen auf der Bettkante, und Casteel bürstete mir die Haare.

»Bald«, antwortete er.

Ich hob die Augenbraue. »Wir reiten in ein paar Stunden in Richtung Knochentempel, bald
 sollte also tatsächlich bald sein.«

»Das wird es.« Er entwirrte sanft einen Knoten. »Wie um alles in der Welt schaffen es deine Haare, nach kürzester Zeit so verknotet zu sein?«

Ich schnaubte. »Das frage ich mich auch andauernd.«

Sein Lachen klang sanft und süß, und ich lächelte. Ich liebte dieses Geräusch genauso sehr, wie ich ihn liebte. Er machte schweigend weiter, dann ging er zur nächsten Strähne über. »Mein Vater wird nicht glücklich über unsere Entscheidungen sein.«

Nein, das würde er nicht.

Nachdem wir am Morgen des Vortages vom Ufer des Rhain zurückgekehrt waren, hatten wir den restlichen Vormittag schlafend im Bett verbracht. Und mit anderen Dingen, die nichts mit Schlafen zu tun hatten. Als wir endlich wieder zu verantwortungsvollen Gedanken fähig gewesen waren, hatten wir uns mit den Generälen getroffen, um unsere Pläne zu verfeinern. Danach hatten Casteel und ich einige Dinge beschlossen, die wir den anderen allerdings noch beibringen mussten.

Keiner wusste, was Isbeth tatsächlich vorhatte und wozu sie als Demis fähig war. Und nachdem es wohl noch Wochen dauern würde, bis ich die Auslese beendet hatte, war ich – auch wenn es Casteel nicht akzeptieren wollte – nicht unfehlbar. Ich konnte schwer verletzt werden. Oder Schlimmeres. Was bedeutete, dass auch Casteel und Kieran …

Allein beim Gedanken daran hätte ich mich am liebsten übergeben, aber es war nun mal die Realität. Weshalb die Zukunft des Reiches gesichert werden musste. Was glücklicherweise bereits erledigt war.

Vonetta war die königliche Regentin.

Falls weder Casteel noch ich fähig waren zu regieren, würde sie den Thron besteigen. Es war daher unerlässlich, dass sie sich nicht in Gefahr brachte, und deshalb hatten Casteel und ich unsere Autorität geltend gemacht und befohlen, dass Vonetta mit einer ansehnlichen Menge von etwa fünfzigtausend Soldaten in Padonien bleiben sollte. Natürlich war sie nicht erfreut gewesen, und als ihr klar geworden war, was unsere Entscheidung zu bedeuten hatte, hatte sie ausgesehen, als müsste sie sich setzen.

Wobei nicht die Nachricht, dass sie in diesem Fall Atlantia regieren würde, sie derart aus der Fassung gebracht hatte, sondern die Umstände, die dazu führen würden.

Was seinen Vater betraf, würde Casteel auch ihm gegenüber seine Autorität als König geltend machen, damit dieser unseren Plänen folgte.

»Fertig.« Casteel legte meine Haare über meine Schulter und hauchte mir einen Kuss in den Nacken.

»Danke.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Er erhob sich mit einer derartigen Anmut, wie ich sie niemals zustande bringen würde, vermutlich nicht einmal als Primarin.

Mein Blick glitt über seine definierte Brust und den flachen Bauch, als er in eine schwarze Tunika schlüpfte, die er später unter der Rüstung tragen würde. Es war schön zu sehen, dass er weiter zugenommen hatte. Noch einen oder zwei Tage, und er wäre wieder ganz der Alte. Es war ein Wunder, was mein Blut mit ihm angestellt hatte.

Er sah zu mir auf, während er den ersten Stiefel anzog. »Ich gehe jetzt sofort zu ihm.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte ich.

Casteel schüttelte den Kopf. »Besser nicht.« Er warf mir einen schnellen Blick zu, dann verschloss er einen der Stiefel. »Er bringt vermutlich die ganze Scheiße zur Sprache, die er und meine Mutter mir schon vor Jahren hätten sagen sollen. Und dann sehe ich dich an und denke daran, wie anders alles verlaufen wäre, wenn wir die Wahrheit gekannt hätten, und dann will ich ihm eine scheuern.«

»Du darfst deinem Vater keine scheuern.«

Er grinste kaum merklich und machte sich an den nächsten Stiefel. »Ist das ein Befehl, meine Königin?«

»Es sollte keiner sein.«

»Aber?«

»Ja.«

Er beugte sich zu mir und stahl noch einen schnellen Kuss. »Kieran kommt mit. Er wird nicht zulassen, dass ich gewalttätig werde.«

Nachdem Kieran zugelassen hatte, dass Casteel wiederholt auf seinen Bruder eingeprügelt hatte, war ich mir dessen nicht so sicher.

»Treffen wir uns nach dem Gespräch im Empfangszimmer?«, fragte Casteel und berührte meine Wange. Ich nickte, und sein Kuss war so lange und zärtlich, dass ich mir noch einmal mehr Zeit wünschte.

Nachdem Casteel gegangen war, flocht ich meine Haare und schlüpfte in ähnliche Klamotten wie er. Die Damenhose war beinahe so dick wie eine für Männer, und ich steckte die schwarze Bluse in den Bund und entschied mich für ein goldbesticktes Mieder. Ich befestigte den Wolfsknochendolch an meinem Oberschenkel und lächelte, als ich daran dachte, wie unpassend Isbeth meine Kleidung finden würde. Ich legte keine anderen Waffen an und ließ die Krone in der Kiste. Dafür war später noch Zeit. Stattdessen verließ ich unsere Gemächer, legte einen Zwischenstopp in der Küche ein, um mir etwas Kuchen zu schnappen, und ging dann nach draußen, um Casteel genug Zeit für das Gespräch mit seinem Vater zu geben.

Ich entdeckte Thad, der auf der Mauer saß und den Blick auf die Stallungen gerichtet hatte. Er hatte die Flügel eng an den schmalen braunschwarzen Körper gelegt. Als mein Blick auf die Stallungen fiel, machte mein Herz einen Satz.

Ich steckte den restlichen Kuchen in den Mund und überquerte den von Gras überwucherten Vorplatz, dann trat ich in die Stallungen. Nur wenige Pferde waren hier untergebracht, die meisten waren bei den Soldaten und wurden für den Kampf bereit gemacht. Ich trat zu Setti, gab ihm ein Zuckerstück und einige Streicheleinheiten und ging anschließend weiter in den hinteren Teil des Gebäudes. Das Stroh raschelte unter meinen Füßen, als ich um die Ecke bog.

Malecs Holzsarg stand noch auf dem Karren und wartete darauf, durch das große Eingangstor nach draußen gebracht zu werden. Der Deckel war mit weiß-grauen Knochen bedeckt, von denen sich einige tief in das Holz gegraben hatten.

Ich schlang einen Arm um die Mitte und unterdrückte ein Schaudern. Der Sarg. Malecs Präsenz. Die Auswirkungen waren deutlich zu spüren, und die Luft war eisig kalt. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ich näher trat und dabei den Atem anhielt wie ein albernes kleines Kind. Ich legte eine Hand auf den Sarg.

Das Holz war warm
 .

Ich zog die Hand zurück und legte sie auf meine Brust, wo der Äther summte und die kalte Leere in mir schmerzte.

Würde das Holz, das mich umgab, kalt sein?

Ich zog scharf die Luft ein, verunsichert von diesen dunklen Gedanken. Malecs Schicksal war nicht meines.

Hinter mir raschelte Stroh, und ich zog den Dolch und wirbelte herum.

Malik stand einige Meter entfernt, die Augen hinter den sandbraunen Stirnfransen überrascht aufgerissen. »Warum so nervös?«

»Ich würde es eher vorsichtig nennen«, erwiderte ich und ließ den Dolch sinken, ohne ihn jedoch fortzustecken. Außer Malik war niemand zu sehen. »Bist du allein unterwegs?«

»Ich sollte es nicht sein.« Er grinste kaum merklich und ähnelte dabei Casteel so sehr, dass es ein wenig bizarr war. »Aber ich bin gut darin, immer dort zu sein, wo ich nicht sein sollte.«

»Aha.«

»Naill wird sicher bald merken, dass ich nicht in meiner Zelle … ähm, ich meine, in meinen Gemächern
 bin«, korrigierte er sich.

Ich musterte ihn. »Warum bist du hier?«

»Ich habe dich vom Fenster aus beobachtet.« Er trat hinter den Karren und legte ebenfalls eine Hand auf den Sarg. Er schien die Wärme nicht zu bemerken, was mich nachdenklich werden ließ.

»Fühlt sich der Sarg für dich warm an?«

Er schüttelte den Kopf. »Für dich?«

Ich wollte antworten, doch dann zuckte ich bloß mit den Schultern. »Ich hoffe, du bist nicht hier, um irgendetwas mit ihm anzustellen, das unsere Pläne durchkreuzt.«

Malik stieß ein raues Lachen aus. »Der Gedanke ist mir durchaus gekommen.«

»Du würdest Kierans Leben einfach so riskieren?«, wollte ich wissen, und mein Magen zog sich zusammen, denn ich hasste
 die Unsicherheit, ob die Zusammenfügung den Fluch aufgehoben hatte oder ob wir in dieser Hinsicht auf Isbeth vertrauen mussten.

»Mir schwirren ständig alle möglichen Gedanken im Kopf herum«, antwortete er. »Aber ich bevorzuge es, nicht bei lebendigem Leib von einem Draken gegrillt zu werden.«

»Das sollte nicht der einzige Grund sein, etwas nicht zu tun.«

»Nein, das sollte es nicht. Und das wäre es in der Vergangenheit auch nicht gewesen«, sagte er und meinte damit offenbar die Zeit, bevor die Blutkönigin ihn gefangen genommen hatte. »Aber ich bin nicht mehr derselbe wie damals«, fuhr er fort, und ich spürte seine Traurigkeit.

»Du würdest wirklich Leute opfern, denen du etwas bedeutest?«

Er lächelte aufgesetzt. »Wen hast du geopfert, um Casteel zu befreien?«

»Niemanden«, erklärte ich ihm.

Malik sah mich zweifelnd an. »Wirklich nicht?«

Ich versteifte mich. »Ich werde meinen Vater befreien.«

Er schwieg lange, bevor er weitersprach: »Aber du und ich wissen, wen du wählen würdest, wenn man dich vor die Wahl stellen sollte.« Sein Blick huschte zum Sarg. »Ehrlich gesagt freut mich das. Casteel hat jemanden verdient, der die Welten für ihn niederbrennt.«

»Und du nicht?«

Er stieß ein trockenes Lachen aus. »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«

Ich musterte sein kühles, attraktives Gesicht. »Du hast dich jahrzehntelang unterworfen und Dinge getan, von denen nur die Götter wissen, und das alles für Millicent. Würde sie denn nicht dasselbe für dich tun?«

Malik lachte erneut, und dieses Mal war es ein ehrliches Lachen. »Nein. Sie würde eher mich in Flammen aufgehen lassen als die Welten.«

Ich hob die Augenbrauen. »Du hast gesagt, ihr seid Herzverwandte.«

»Das sind wir. Aber sie weiß nichts davon.«

Ich sah ihn einigermaßen verwirrt an, dann erinnerte ich mich daran, dass er unlängst gesagt hatte, er habe unaussprechliche Dinge für sie getan, von denen sie niemals erfahren werde. »Wie kann es denn sein, dass sie überhaupt nichts davon weiß?«

»Sie weiß es einfach nicht.«

»Und woher weißt du es dann?«

Er neigte den Kopf. »Du stellst viele Fragen.«

»Das höre ich öfter.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass Fragen stellen ein Zeichen von Intelligenz ist?«

»Das muss mir niemand sagen«, erwiderte ich. »Das weiß ich auch so.«

Malik lächelte. »Ich weiß es einfach.«

Nachdem ich spürte, dass ich diesbezüglich nichts mehr aus ihm herausbringen würde, lenkte ich das Gespräch auf ein Thema, das mich noch mehr interessierte. »Glaubst du, dass Millicent bei Isbeth sein wird, wenn wir uns mit ihr treffen?«

Er spannte die Schultern. »Bei den Göttern, ich hoffe nicht. Aber vermutlich wird sie da sein. Isbeth wird ihre Anwesenheit verlangen.«

Ich knabberte an meiner Unterlippe und betrachtete die Knochenketten auf dem Sarg. »Warum hat Millicent nicht versucht, sie aufzuhalten?«

»Wie kommst du auf die Idee, dass sie es nicht versucht hat?«, entgegnete Malik. »Du hast gesehen, wozu Isbeth fähig ist. Millie ist stark und eine erbitterte Kämpferin, aber sie ist kein Demis.«

Da hatte er recht. »Warum hat sie dann nicht versucht, mich zu töten? Sie hält mich für die Schicksalsbotin, oder nicht? Sie hatte die Gelegenheit, genau wie du. Vor allem, als ich noch jünger war.«

»Millie hat nie versucht, sich einzureden, dass sie ein Kind töten könnte.« Maliks Blick drang in mich. »Sie ist nicht böse, nur weil sie Isbeths Tochter ist.«

Aber offenbar dachte sie, ich
 wäre es. »Und was ist mit dir? Du warst böse genug, um zu glauben, du könntest es tun.«

»Ich war verzweifelt genug.« Malik hielt inne. »Und gebrochen genug, um mich auf jede Chance zu stürzen.«

Ich erinnerte mich daran, was Casteel zu ihm gesagt hatte. »Wegen deiner wölfischen Gefährtin? Preela? Was ist mit ihr passiert?«

»Jalara hat sie vor meinen Augen getötet«, antwortete er mit so ausdrucksloser Stimme, dass ich beinahe glaubte, die Trauer, die ich spürte, wäre meine eigene. »Es ging weder schnell, noch war das, was er und die anderen ihr antaten, ehrenhaft.« Er sah mich an. »Und falls du dich fragst, was sie mit ihr gemacht haben … du trägst einen Teil von ihr bei dir. Du hältst ihn sogar in der Hand.«

Ich senkte langsam den Blick auf den Blutsteindolch in meiner Hand. Und auf den Griff aus Wolfsknochen, der sich immer kalt anfühlte, ganz egal, wie lange ich ihn in der Hand hielt. »Nein.«

Malik schwieg.

Mein Blick huschte zu ihm. »Woher willst du das wissen?«

»Ich habe jeden Dolch gesehen, den sie aus ihren Knochen gemacht haben. Ich werde nie vergessen, wie sie aussehen.«

Meine Hand zitterte.

»Dieser Dolch hier war ein Geschenk an Coralena, die ihn ihrerseits Leopold schenkte«, fuhr er fort, und der Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Wobei mich interessieren würde, wie er danach in deinen Besitz kam.«

»Vikter hat ihn mir geschenkt«, flüsterte ich. »Er war auch ein Viktor
 .«

Malik lächelte verkniffen. »Nun, das klingt, als hätte das Schicksal seine Finger im Spiel gehabt, nicht wahr?«
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Casteel


ICH STAND AM FENSTER
 des Empfangszimmers und sah hinaus auf die Soldaten, die auf die Mauer zuritten, wo sie auf den Rest der Truppen treffen würden, die vor den Toren Padoniens warteten.

Zweihunderttausend Männer und Frauen, die auszogen, um den Krieg zu beenden. Bereit zu kämpfen. Bereit zu sterben. Ihre Treue und ihre Entschlossenheit lasteten schwerer auf meinen Schultern als die Rüstung, die ich mittlerweile trug.

Kieran trat schweigend neben mich, unsere Schultern berührten sich. Er trug Schwarz mit goldenen Stickereien, aber keine Rüstung. Er hatte sich die Haare geschnitten, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten. Mein Blick fiel auf seinen Arm, wo die Narbe gewesen war. Die Zusammenfügung hatte funktioniert. Auch wenn Kieran und ich uns immer nahegestanden hatten, hatten unsere Herzen nie im Einklang geschlagen, nicht einmal, als er mein wölfischer Gefährte gewesen war. Aber hatte das Ritual auch den Fluch aufgehoben?

Mein Herz machte einen Sprung, und Kierans tat es ihm nach. Er sah mich an. »Will ich wissen, worüber du dir Gedanken machst?«

Ich musste es ihm im Grunde nicht sagen, denn ich war mir sicher, dass es ihn genauso beschäftigte.

Ich sah wieder zum Fenster hinaus. »Ich will, dass jeder dieser Männer und jede Frau erlebt, wie der Frieden ins Land zieht«, sagte ich, und das war nicht gelogen. »Aber ich weiß, dass es nicht alle schaffen werden.«

Er nickte. »Ich werde dir dasselbe sagen wie Poppy, obwohl du es bereits weißt, nachdem du es zu mir gesagt hast, bevor wir Atlantia zum ersten Mal verließen.«

Ich wusste, wovon er sprach. »Du kannst nicht alle retten, aber du kannst die retten, die du liebst«, sagte ich. »Und wie hat Poppy darauf reagiert?«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Du bist hier, oder nicht?«

»Genau wie du.«

»Ganz genau.« Es folgte eine Pause. »Ich habe deinen Vater herbestellt, wie du es wolltest. Er ist auf dem Weg. Hast du immer noch vor, deine Autorität als König geltend zu machen?«

Ich nickte.

»Das wird ihm nicht gefallen.«

»Ich weiß, aber er wird damit leben müssen.« Ich holte tief Luft und wandte mich um, als mein Vater mit Lord Sven das Zimmer betrat. Der Helm, den er nicht brauchen würde, steckte unter seinem Arm.

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte mein Vater, und die Falten um seine Augen schienen noch tiefer als am Vortag.

Es war surreal, dass ich es war, der meinen Vater hierherbestellt hatte, und nicht umgekehrt.

Kieran wandte sich ebenfalls um, und wir standen Schulter an Schulter, als ich antwortete. »Es gibt da noch etwas, worüber wir gestern nicht gesprochen haben.«

Mein Vater neigte den Kopf, und die Tatsache, dass Svens Augen mit einem Mal schmal wurden, verriet mir, dass er genau wusste, was ich sagen würde. Er biss die Zähne aufeinander, dann nickte er knapp, ohne dass es mein Vater sah.

»Die Königin und ich«, begann ich, und mein Vater versteifte sich, als ich die offiziellen Titel verwendete. Nachdem er selbst so lange König gewesen war, wusste er, dass das, was jetzt kam, nicht zur Diskussion stand. »Wir haben beschlossen, dass Netta eine starke zweite Kraft an ihrer Seite braucht, wenn sie als Regentin hier in Padonien bleibt.«

Seine Wangen begannen zu glühen. »Cas …«

»Jemanden, dem die verbliebenen Truppen und das Volk Atlantias vertrauen«, fuhr ich mit fester Stimme fort und sah ihm weiter in die Augen. »Und auf den sich die Regentin stützen kann, falls die Königin und ich nicht fähig sind, das Königreich zu führen.«

Mein Vater zog die Luft ein, und die roten Flecken auf seinen Wangen verschwanden.

»Du weißt, dass es dazu kommen kann«, sagte ich. Ich hasste den bloßen Gedanken daran, aber es war nun mal die Wahrheit. Poppy hatte die Auslese noch nicht beendet. Sie war immer noch eine Göttin, und Götter konnten leichter getötet werden als Primare. Und wenn sie fiel, fielen Kieran und ich mit ihr.

Was mich betraf, wäre das auch ohne die Zusammenfügung der Fall gewesen.

»Natürlich besteht die Möglichkeit«, gab mein Vater zu. »Aber da ist immer noch Jasper.«

»Jasper hat noch nie eine Armee angeführt«, bemerkte Sven. »Natürlich genießt er das Vertrauen des atlantianischen Volkes, aber seine Position erlaubt es ihm nicht, die verbliebenen Truppen zu führen.«

Ein Muskel zuckte an der Schläfe meines Vaters. »Und du hältst mich für vertrauenswürdig genug?«, fragte er mich.

Ich sah ihn an. »Ich glaube daran, dass du die Regentin zum Wohle Atlantias unterstützt und nicht so dumm bist, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.«

Sein Blick huschte zu Kieran. »Dein Berater sollte ebenfalls hierbleiben.«

»Falls wir besiegt werden, wird auch Kieran nicht mehr in der Lage sein, die Regentin zu unterstützen«, unterbrach ich ihn.

Ich sah, dass er verstand, und da war auch ein wenig Erleichterung in seinem Blick. Er wusste, was ich meinte, und er wusste auch, dass Kieran und ich am Schlachtfeld den meisten Schutz erfahren würden. »Ich soll also hierbleiben, während meine beiden Söhne in die Schlacht reiten?«

»Ja. So, wie es sein soll.«

Er schwieg lange, dann stieß er zitternd die Luft aus. »Wenn das ein Befehl ist, füge ich mich.«

Ich neigte den Kopf. »Du hast kaum eine Wahl.«

Seine Schultern verspannten sich. »Beantworte mir nur eine Frage. Zwischen Sohn und Vater. Haben dich wirklich nur das Vertrauen des Volkes und meine Erfahrung zu dieser Entscheidung gebracht?«

Mein Vater und ich würden eine Menge besprechen müssen, wenn dieser Krieg erst vorüber war. Und auch wenn wir die Möglichkeit in Betracht zogen, dass wir erfolglos blieben, taten wir das nur, weil es zu den Aufgaben eines verantwortungsvollen Königs und einer verantwortungsvollen Königin gehörte. Es gab für mich keinen Zweifel, dass es ein Später geben würde. Dennoch sagte ich, was gesagt werden musste: »Du hast mir einst beigebracht, dass ich nicht jeden retten kann«, begann ich. »Aber ich kann die retten, die ich liebe.«

Kurz nach dem Treffen mit meinem Vater betrat Poppy zusammen mit Tawny und Vonetta das Zimmer, und mein Herz machte einen Satz, wobei ich mir nicht sicher war, ob es tatsächlich mein Herz gewesen war oder Kierans. Denn er starrte sie genauso gebannt an wie ich.

Ihr dicker weinroter Zopf lag über einer Rüstung, die von den Schultern bis zu den Hüften reichte. Beinschienen schützten Oberschenkel und Schienbeine. An ihrer linken Hüfte steckte ein Schwert, dessen Griff gut sichtbar nach vorne ragte. Ihre Rüstung und der weiße Umhang unterschieden sich nicht von den Rüstungen normaler Soldaten. Abgesehen von dem goldenen atlantianischen Wappen auf der Brustplatte, das wir alle trugen, gab es keine besonderen Verzierungen oder Abzeichen. Dennoch sah niemand so majestätisch aus wie sie. Und so stark.

Poppy sah aus wie die Göttin des Krieges. Nein, wie die Primarin
 des Krieges.

Pure, unverfälschte Lust durchfuhr mich wie ein glühend heißer Blitz, und mein Magen zog sich zusammen, als ich sie sah. Das Gefühl war beinahe so stark wie der Respekt, den ich für sie empfand. Jeder ihrer Schritte war nicht nur einer Königin würdig, sondern auch einer Soldatin, die – wie ihre Männer und Frauen – bereit war, bis in den Tod zu kämpfen.

Ihre Mundwinkel wanderten kaum merklich nach oben, als sich unsere Blicke trafen, und eine zarte Röte breitete sich um die Narbe auf ihrer Wange aus. Ich versuchte erst gar nicht, meine Gefühle zu verbergen. Ich wollte, dass sie wusste, wie verdammt einzigartig sie war.

Ich nahm ihre Hände in meine und legte ihr die Lippen aufs Ohr. »Ich würde dich gern ficken, während du diese Rüstung trägst. Bekommen wir das hin?«

Sie schnappte hörbar nach Luft, und ich grinste. »Das könnte unbequem für dich werden.«

»Das nehme ich in Kauf.« Ich hauchte einen Kuss auf die Narbe auf ihrer Stirn, dann richtete ich mich auf. »Ich habe mit meinem Vater gesprochen.«

Die Röte verschwand von ihren Wangen, aber ihr Herz pochte noch immer. Genau wie meines. Und Kierans. »Wie hat er es aufgenommen?«

»Wie erwartet«, antwortete ich und warf einen Blick auf die Zigarrenkiste, die Netta mitgebracht hatte.

»Besser, als ich gedacht hätte«, meinte Kieran und trat zu uns. Er strich über Poppys Zopf, und sie schenkte ihm ein Lächeln.

»Ich hoffe, das stimmt«, meinte Netta. »Immerhin bin ich diejenige, die ihn in Zukunft an der Backe hat.«

»Was ist in der Kiste?«, fragte ich.

Tawny hob eine Augenbraue. »Das habe ich mich auch schon gefragt.«

»Die Kronen«, antwortete Netta und streckte mir die Kiste entgegen. »Poppy ist ohne sie los. Wobei ich nicht sicher bin, ob sie sie vergessen oder absichtlich nicht mitgenommen hat.«

Poppy zuckte mit den Schultern.

»Oh.« Tawnys Augen wurden groß, und mir fiel auf, dass langsam etwas Farbe in sie zurückkehrte. »Die habe ich noch gar nicht gesehen.«

Ich hob den Deckel, und Tawny schnappte nach Luft. Die Kronen aus goldenen Knochen lagen nebeneinander und leuchteten im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel.

»Sie sind wunderschön.« Tawny wandte sich an Poppy. »Ich würde sie rund um die Uhr tragen. Sogar im Bett.«

Ich hob die Augenbrauen, als mir klar wurde, dass ich noch nicht mit Poppy im Bett gewesen war, während sie die Krone trug. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, und Poppy warf mir einen Blick zu.

Kieran seufzte. »Du hast Cas unabsichtlich auf eine Idee gebracht.«

»Auf diese Idee wäre ich neugierig«, meinte Tawny, während ich die erste Krone aus der Kiste hob.

»Nein, bist du nicht«, sagte Poppy schnell.

»Halt still«, murmelte ich und setzte die Krone auf ihren Kopf. »Perfekt.«

Tawny sah zu, wie Poppy nach der anderen Krone griff. »Und sie bestehen aus echten Knochen?«

»Ja«, antwortete ich.

»Wirklich?« Tawny schien nicht mehr ganz so begeistert wie noch vor einigen Sekunden.

Poppy wand sich, während ich den Kopf senkte. »Ich versuche, nicht daran zu denken.«

»Wessen Knochen sind das?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht, dass jemand die Antwort darauf kennt«, meinte Kieran. »Wir wissen nur, dass es nicht die Knochen einer Gottheit sind. Manche glauben, es wären die Knochen eines Gottes.«

»Oder eines Primars«, fügte Netta hinzu. »Aber sie zeigen sich nur in ihrer ursprünglichen Form, wenn eine Gottheit oder ein Gott auf dem Thron sitzt.« Sie hielt inne. »Oder ein Primar.«

Poppy platzierte die Krone auf meinem Kopf. »So«, flüsterte sie, und in ihren Augen standen Tränen, während ihre Hände einen Moment lang verharrten. Unsere Blicke trafen sich, und alles um uns verblasste. »So ist es perfekt.«

Meine Kehle zog sich zusammen, genauso wie mein Herz. Es war nicht die Krone auf meinem Haupt, die dieses Gefühl auslöste, sondern die Hände, die sie dort abgelegt hatten.

Draußen auf der Mauer ertönte der Klang eines Horns. Ich berührte Poppys Wange, dann trat ich zurück und gab ihr einige Minuten mit Netta und Tawny, bevor sich unsere Wege trennten. Mein Vater kam noch einmal vorbei und gesellte sich zu Netta und Tawny, als wir hinaus zu unseren Pferden gingen, wo Naill und Emil mit den Wölfen warteten. Das graue Pferd neben Setti stammte aus seiner Blutlinie und hieß Phobas, nach dem Streitross der Göttin des Friedens und der Rache. Ich war überrascht, ihn hier zu sehen, aber er gab ein wunderbares Pferd für Poppy ab.

Ein weiteres Horn erklang, und weiß-goldene Banner erhoben sich entlang der Straße, die zum Tor führte, und darüber hinaus. Wir blieben auf der obersten Treppenstufe stehen. Die Wölfe senkten die Köpfe, und über dem Blauregenwald erklang ein Grollen. Ich hob unwillkürlich den Kopf. Vier riesige Schatten fielen auf die Soldaten.

Poppy griff auf der einen Seite nach meiner und auf der anderen Seite nach Kierans Hand.

»Aus Blut und Asche …«, rief ich und hob die Hand, die Poppys Hand hielt. Die Worte hallten durch die Stadt und das Tal dahinter.

Poppy sah zu mir auf, dann wandte sie sich an die Menge und hob die Hand, in der Kierans Hand lag. »… sind wir auferstanden!«

Poppy


DER ZWEITÄGIGE RITT ZUM
 Knochentempel, der uns auch durch einen Teil des Blutwaldes führte, verlief größtenteils ohne Zwischenfall. Natürlich gab es den einen oder anderen Angriff von Hungernden, aber sie wurden ohne Verluste niedergeschlagen, vor allem, nachdem die Generäle Murin und La’Sere von Weißenbruck und Dreiachen zu uns gestoßen waren.

Unsere Truppen verbrachten die Nacht am Rand des Blutwaldes, und das Mondlicht erhellte unser Zelt, während Casteel von meinem Hals trank und ich – nachdem er mir versichert hatte, dass er sich vollständig erholt hatte – von dem Schnitt auf seiner Brust. Der intime Akt war inzwischen so natürlich wie Atmen, und ich zögerte keine Sekunde, als er meine Lippen zu der Wunde führte.

Er schmeckte wie immer nach Zitronen und Schnee, und sein Blut schoss warm durch meine Adern und wärmte die eisige Leere in mir, bis er schließlich über mir und kurz darauf in mir war, sein Blut auf meiner Zunge und mein Name ein Flüstern auf seinen Lippen. Ich schlief in seinen Armen ein und erwachte mitten in der Nacht aus einem Traum, an den ich mich nur bruchstückhaft erinnern konnte.

Da war der Rücken einer Frau mit silbernen Haaren und einer mit schwarzen Diamanten besetzten Krone, die auf einem Thron saß, der aussah wie der Thron im Tempel des Nyktos. Die Frau weinte. Zu ihrer Linken stand ein Mann mit sandblonden Haaren. Etwas an ihm kam mir bekannt vor. Er wandte sich gerade um und sagte etwas, doch ich wachte auf, bevor ich sein Gesicht sehen konnte.

Die Traurigkeit des Traumes legte sich bitter über meine Kehle. Die Frau war die Gemahlin gewesen, das wusste ich. Und der Mann.

Er hatte sich angefühlt
 wie Vikter.

Aber selbst wenn es ein Viktor
 gewesen war, warum hatte er neben der Gemahlin gestanden? Das ergab keinen Sinn.

Meine Orientierungslosigkeit ließ langsam nach, und ich spürte die Decken unter mir und die Hitze, die sich von vorne und hinten an mich presste. Sämtliche Gedanken an den seltsamen Traum verblassten.

Meine Wange ruhte auf Casteels Schulter, mein Bein lag über seinem und sein Arm um meine Mitte. Er hielt mich fest, als hätte er selbst im Schlaf Angst, ich könnte ihm entgleiten.

Doch Casteel war nicht die einzige Wärmequelle.

Ich atmete tief ein und roch Gewürze, Kiefernholz und Zeder, was mich sofort an die nebelverhangene Nacht in den Skotos-Bergen erinnerte.

Kieran schlief hinter mir.

Ich hatte keine Ahnung, wann er zu uns gefunden hatte, aber sein Bein steckte zwischen meinen, und sein Arm lag direkt unter Casteels Arm auf meiner Hüfte. Ich öffnete die Augen. In dem sanften Mondlicht sah ich, dass Kierans Hand unter meiner auf Casteels Bauch lag.

Zwischen uns war kein Zentimeter Platz. Ich spürte den Atem der beiden, ruhig und tief, und wenn ich mich genug konzentrierte, hätte ich wohl auch unsere Herzen gehört, die im selben Rhythmus schlugen.

Ich hatte mich – wie damals in den Bergen – zu Casteel gewandt, und Kieran war ebenfalls seiner Anziehungskraft gefolgt, die uns beide sogar im Schlaf in die richtigen Bahnen lenkte. Und wie damals erschien es mir nicht im Geringsten sündig, wie nahe beieinander wir lagen. Der einzige Unterschied war, dass es mittlerweile natürlich war. Und dass wir unsere Essenzen zusammengefügt hatten.

Ich wartete darauf, dass Scham sich in mir breitmachte. Wir waren von Soldaten und Wölfen umgeben, von denen sicher viele bemerkt hatten, dass Kieran in unser Zelt gekommen war. Doch die Scham stellte sich nicht ein. Es war so, wie es sein sollte. Was bedeutete, dass ich weiterschlafen sollte.

Ich schloss die Augen, doch der Schlaf kam nicht, egal wie warm es war und wie sicher ich mich zwischen den beiden fühlte. So sicher, dass ich sogar vergessen konnte, was vor uns lag.

Kieran rührte sich hinter mir, und mein Atem stockte. Die Felle, die Casteel um uns festgesteckt hatte, lagen zwischen uns, doch durch die Bewegung hatte sich sein Bein noch weiter zwischen meine Schenkel geschoben. Casteel schien die Unruhe zu bemerken und schlang den Arm fester um mich. Ich biss mir auf die Lippe, als mein Herz einen Sprung machte. Das Gefühl von Kierans Bein zwischen meinen und Casteels Körper, der sich an mich drückte, ließ mich erschaudern. Ich hielt die Augen geschlossen, während ich …

Meine Gedanken kehrten zu der Nacht am Fluss Rhain zurück, und meine Finger gruben sich in Casteels Bauch. Kieran schlief nach einigen Sekunden ruhig weiter, und seine Brust hob und senkte sich in einem beständigen Rhythmus, während ich wie erstarrt zwischen den beiden lag.

Aus Sekunden wurden Minuten, und meine Gedanken begannen zu wandern, während ich dem Rascheln der Blätter und dem leisen Schnarchen derjenigen lauschte, die das Glück hatten, Schlaf gefunden zu haben. Mir wurde klar, dass Kieran in all den Nächten, die Casteel nicht bei mir gewesen war, nur ein einziges Mal nicht als Wolf, sondern in seiner sterblichen Form neben mir geschlafen hatte. Damals, als ich ihn gebeten hatte, mich zu begraben, wenn ich zu einem furchterregenden Etwas wurde. Ich hatte keine Ahnung, ob es etwas bedeutete oder nicht. Ich wusste nur, dass sich seit der Zusammenfügung nichts und gleichzeitig alles zwischen uns geändert hatte. Unsere Beziehung zueinander war dieselbe, aber es war eine neue Intimität hinzugekommen. Eine Nähe. Ein Band, an das wir jedes Mal erinnert wurden, wenn unsere Herzen im Gleichklang schlugen. Ich wünschte mir sehnlichst, endlich zu schlafen und nicht zu denken.

Als sich Finger um mein Kinn legten, zuckte ich zusammen. Meine Augen klappten auf, als mein Kopf nach oben gedrückt wurde, und in der Dunkelheit des Zeltes blickten mir zwei leuchtende goldene Augen entgegen. Mein Herz schlug schneller, als Casteels Daumen über meine Unterlippe glitt. Ich wollte mich entschuldigen, dass ich ihn geweckt hatte, doch er senkte den Kopf und küsste mich. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss. Ich hätte niemals einen seiner Küsse den anderen vorgezogen, aber diese hier waren etwas Besonderes. Voller Liebe und Hingabe.

Wobei das auch für die tieferen, dunkleren Küsse voller Verlangen und Sehnsucht galt. Und gerade verwandelte sich der sanfte Kuss in einen dieser dunklen Küsse. Casteels Zunge glitt zwischen meine Lippen und über meine hinweg, und sie ließ jeden Laut verstummen, den ich von mir gegeben hätte. Sein Arm schlang sich fester um meine Mitte, seine Finger gruben sich tiefer in meine Hüfte und zogen mich näher. Lust nahm von mir Besitz, egal, wie unvernünftig es in diesem Moment war.

Casteels Lippen lösten sich von meinen. »Schlaf, meine Königin.«

»Ihr solltet beide
 schlafen«, knurrte Kieran leise hinter meinem Rücken.

Meine Augen weiteten sich, und ich spürte, wie sich Casteels Lippen zu einem Grinsen verzogen. »Schlaf«, wiederholte er und küsste mich ein letztes Mal, bevor er meine Wange wieder zurück auf seine Schulter drückte. Seine Hand glitt von meinem Kinn und legte sich auf meine, die auf seinem Bauch ruhte. Und auf Kierans.

Casteel hatte mir nicht seinen Willen aufgezwungen, dennoch schlossen sich meine Augen, und ich glitt zurück in den Schlaf, während unsere drei Hände einander festhielten.
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DIE SONNE GING GERADE UNTER
 und tauchte den Himmel in sattes Violett und Dunkelblau, als wir das Nieltal hinter uns ließen. Kieran ritt zu Casteels rechter, und Delano und die Wölfe blieben dicht an meiner Seite. Vor uns tauchte der nördliche Teil der Mauer um Carsodonien auf. Das Gebiet, in dem sich der Knochentempel und Pensdurth befanden, lag wesentlich höher als Carsodonien selbst. Die Lage ähnelte Masadonien, und die Luft war hier kühler und weniger feucht. Ich hielt Phobas’ Zügel fest in den Händen, während ich mich zu Sage umwandte.

Die Wölfin löste sich von den anderen und machte sich, gefolgt von den Truppen unter General Sven und General Murin, wie geplant auf den Weg zum Haupttor Carsodoniens. Die Draken blieben in dem dicht bewaldeten Gebiet hinter uns zurück, nachdem wir nicht wussten, ob die Blutkrone wusste, wie viele von ihnen den Angriff überlebt hatten, und wir sie lieber im Ungewissen ließen. Die Draken waren schnell genug, um bei Bedarf in wenigen Minuten bei uns zu sein.

Ich sah zu Hisa, die mit mehreren Wächtern der Krone neben dem Karren ritt. Im Laufe unserer Reise hatte ich mir angewöhnt, regelmäßig einen Blick auf den Sarg zu werfen, als könnte er einfach so verschwinden.

Was natürlich genauso albern war wie die Gedanken, denen ich in der Nacht nachgehangen hatte.

Unsere Herzen schlugen ruhig und im Gleichklang, als wir unter der strengen Beobachtung der Wächter auf der Mauer weiterritten. Sie hielten die Pfeile auf uns gerichtet, aber niemand schoss. Unsere atlantianischen Banner wehten in der sanften salzigen Brise, und die nervenzermürbende Stille wurde nur von dem Dröhnen der Hörner durchbrochen, das immer wieder von der Mauer schallte. Es waren dieselben Hörner, die erklungen waren, als der Nebel in die Stadt eingefallen war, und ich fragte mich, ob die Leute auch jetzt Zuflucht in ihren Häusern suchten, um sich vor der angeblichen Schicksalsbotin zu verstecken, die Tod und Zerstörung brachte.

Mein Blick wanderte zu den Bogenschützen auf der Mauer, und ihre bittere Furcht ließ den ruhelosen Äther in mir noch heftiger pulsieren. »Sie haben Angst.«

»Das sollten sie auch«, erwiderte Casteel, und ich wandte meine Aufmerksamkeit meinem König zu, der den Blick ebenfalls auf die Mauer gerichtet hatte. »Es ist das erste Mal, dass atlantianische Truppen so weit in den Westen vordringen.«

»Das war nicht einmal im Krieg der zwei Könige der Fall«, fügte Kieran hinzu. »Die meisten Wächter haben noch nie einen Atlantianer gesehen und erst recht keine Wölfischen. Zumindest nicht bewusst.«

»Sie sind vermutlich schockiert, dass wir aussehen wie sie«, meinte Emil, der mit Naill und Malik hinter uns ritt. »Und nicht wie Hungernde.«

»Das stimmt vermutlich«, sagte ich. »Und es bedeutet, dass wir dem Volk von Solis nach dem Ende des Krieges und dem Sturz der Blutkrone beweisen müssen, dass wir nicht die Monster sind, vor denen sie immer gewarnt wurden. Es wird nicht so einfach werden wie in Padonien oder in den Städten weiter östlich«, fuhr ich fort. Obwohl es auch dort – abgesehen von Padonien – nicht problemlos verlaufen war.

»Das werden wir.« Casteel fing meinen Blick auf. »Es wird einige Zeit dauern, aber zumindest die haben wir auf unserer Seite.«

Ich nickte. Wir würden Zeit haben. Auch, um uns um die Aufgestiegenen zu kümmern, die aus ihren Städten geflüchtet waren und sie uns teilweise als Massengräber hinterlassen hatten, die sich nun hinter diesen Mauern befanden.

Aber jetzt erforderte das, was direkt vor uns lag, unsere volle Aufmerksamkeit.

Der Knochentempel erhob sich bereits am Horizont. Ein ausladendes Gebäude aus Tausenden schweren Steinblöcken, in dem die Körper verstorbener Priester und Priesterinnen bestattet wurden. Der Tempel war so hoch wie die Stadtmauer, und seine Marmor- und Kalksteinsäulen ragten sogar noch höher in den Himmel. Steile Treppen führten an der nördlichen und südlichen Seite empor, während Ranken die östliche und westliche Treppe überwucherten und sogar die Säulen nach oben wuchsen.

»Sieh an«, meinte Naill gedehnt, als der Platz vor dem Tempel in Sichtweite kam. »Sieht so aus, als hätte die Blutkönigin ein paar Freunde mitgebracht.«

»Das war zu erwarten«, murmelte Casteel.

Und er hatte natürlich recht. Es war ausgeschlossen, dass sich Isbeth auf offenem Gelände ohne die Unterstützung ihrer Truppen mit uns traf. Auch wir hatten Verstärkung dabei.

Im Licht des langsam aufsteigenden Mondes erstreckte sich ein Meer aus Rot um den Tempel, blockierte den nördlichen Eingang und ergoss sich über das Umland, so weit das Auge reichte. Die Soldaten standen Schild an Schild, und ihre Gesichter blieben unter Helmen oder hinter Tüchern verborgen.

»Wen hat sie denn mitgebracht?«, fragte Casteel, während wir näher heranritten.

Ich schickte meine Sinne aus und spürte verschiedenste Gefühle. Entschlossenheit. Leere. Angst. Und die Mauern derer, die ihre Gefühle abschirmten. »Sterbliche, Ritter und Wiederkehrer«, erklärte ich.

»Die Blutkönigin legt offenbar Wert auf Ausgeglichenheit«, murmelte Kieran.

Mein Blick huschte zum Tempel. Ich konnte nicht erkennen, wer dort stand. War Millicent bei unserer Mutter? Würde sie sich auf ihre Seite schlagen, sobald klar war, was wir vorhatten? Oder würde sie uns helfen?

Casteel gab ein Zeichen, und die Pferde wurden langsamer und blieben schließlich stehen. Er sah zu mir, und ich machte einen flachen Atemzug und nickte schließlich.

Ich stieg ab, und Casteel folgte mir. Die anderen, die mit uns zum Tempel kamen, taten es uns gleich, während Casteel noch einmal vor die wartenden Generäle trat. »Denkt an den Plan«, sagte er. »Die Wölfe werden euch zeigen, wann es so weit ist.«

General Aylard und Sven nickten, und Naill und Emil hoben vorsichtig Malecs Sarg vom Karren.

»Seid vorsichtig«, rief Sven uns zu.

Ich erinnerte mich, was ich in einer ähnlichen Situation gehört hatte, und antwortete mit: »Aber auch mutig.«

Hisa fing meinen Blick auf und grinste, dann half sie Naill und Emil. Ich lächelte ebenfalls, doch es verblasste, als ich sah, wie Casteel nach Maliks Arm griff.

»Bleib in meiner Nähe«, sagte er und sah seinem Bruder in die Augen. »Mach nichts, was unsere Pläne oder dein Leben gefährden könnte.«

Maliks Gesicht blieb ausdruckslos, doch er nickte.

»Du könntest wenigstens lächeln«, meinte Kieran zu ihm, während Casteel seinen Arm losließ. »Immerhin hast du dieses Mal ein Schwert.«

»Oh Mann, ich danke euch«, murmelte Malik, und Casteel warf ihm einen Blick zu, bei dem jedes vernünftige Wesen sofort den Mund gehalten hätte. »Ihr wisst schon … Dafür, dass ihr mir ein Mindestmaß an Selbstschutz ermöglicht.«

»Wie wäre es, wenn du mit dem Jammern aufhörst und uns hilfst?«, grunzte Naill. »Für einen schlafenden Gott ist der Wichser verdammt schwer.«

Malik fluchte leise und trat an die Vorderseite des Sarges. »Vielleicht ist nicht der Sarg zu schwer, sondern ihr zu schwach.«

»Sag das noch mal«, warnte Hisa, und ihre Augen blitzten unter ihrem Helm hervor, »und ich verpasse dir einen Arschtritt.«

Malik sagte nichts, während er half, den Sarg auf dem Boden abzustellen, doch seine Mundwinkel zuckten, und ich spürte seine Belustigung.

»Warum finden es die Da’Neer-Männer eigentlich witzig, wenn sie von Frauen bedroht werden?«, fragte ich.

Kieran schnaubte, nahm meine Hand und drehte mich zu sich herum. »Die Antwort darauf ist vermutlich ziemlich kompliziert«, sagte er, dann hob er vorsichtig die Krone von meinem Kopf.

Casteel und ich hatten beschlossen, keine Kronen zu tragen. Sie machten uns zu einfacheren Zielen auf dem Schlachtfeld, und das konnten wir nicht gebrauchen. »Vergraben in tief verwurzelten Problemen, die viele Generationen zurückreichen.«

»Das war jetzt wirklich gemein«, bemerkte Casteel und trat lächelnd zu uns.

»Ja, klar.« Kieran legte meine Krone in eine Kiste, die ein königlicher Wächter ihm entgegenhielt. Sie war aus Holz, reich verziert und trug das atlantianische Wappen. Vermutlich waren die Leute es leid, dass unsere Kronen in einer Zigarrenkiste aufbewahrt wurden. Kieran hob Casteels Krone genauso vorsichtig von dessen Kopf und legte sie neben meine. Sein Blick huschte zwischen uns hin und her, während der Wächter aufstieg und davonritt, um die Kronen sicher zu verwahren. »Sind wir so weit?«

Casteel sah auf mich hinab. »Meine Königin?«

Mein Herz schlug eine Spur schneller, und meine Brust zog sich vor nervöser Erwartung zusammen. Die Essenz summte. »Ja.«

»Dann ist es an der Zeit.« Casteel drückte mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. Er schmeckte nach Meer. Er nahm meine Hand und ließ den Daumen über das goldene Zeichen der Ehe gleiten. »Es wird heute Nacht enden. So oder so. Und dann besorge ich dir den Diamanten, von dem ich dir erzählt habe.« Er küsste mich erneut. »Aber vorher bekomme ich, was ich mir wünsche. Dich. In dieser Rüstung.«

»Oh Götter«, seufzte Kieran lachend.

Casteels Lippen verzogen sich an meinem Mund zu einem Lächeln. »Es ist ja nicht so, dass es dir nicht auch schon in den Sinn gekommen wäre.«

Meine Augen wurden groß, und Kieran klang, als hätte er sich verschluckt. Das Gefühl, das ich in ihm spürte, während Casteel leise lachte, hatte nichts mit Scham zu tun. Es war heftig und schwer, aber zu schnell vorbei, als dass ich es hätte einordnen können. Ich warf ihm mit schmalen Augen einen Blick zu, während Casteel nach meiner Hand griff. »Verbirgst du deine Gefühle vor mir?«

»Das würde ich nie tun«, antwortete Kieran mit unschuldiger Miene.

»Mhm«, murmelte ich, während Casteel uns um den Karren herum und in Richtung des Tempels führte.

Als wir schließlich, gefolgt von Delano und den anderen Wölfen, die steile Treppe emporstiegen, trat das, was Kieran gefühlt oder nicht gefühlt hatte, in den Hintergrund. Was hier passieren würde, war größer als ich. Größer als Casteel und ich. Und größer als Kieran. Die Zukunft der Königreiche hing von den Ereignissen heute Nacht ab. Es war unmöglich, sich gedanklich darauf vorzubereiten. Dafür hatte ich zu lange als Jungfräuliche unter dem Schleier gelebt. Mein Herz schlug so schnell wie damals, als wir auf die Mauer von Eichenhain zugeritten waren, und ein sanftes Zittern durchfuhr mich.

Kurz bevor wir am Ende der Treppe ankamen, in dem Moment, als meine Beine sich anfühlten, als würden sie unter mir nachgeben, hielt Casteel noch einmal inne. Er wandte sich zu mir um und drückte meine Hand. »Erinnerst du dich an das, was ich dir in Evaemon gesagt habe?«

Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken wirbelten mit solcher Geschwindigkeit durcheinander, dass ich nicht einmal versuchte, mich zu erinnern.

Casteel sah mich an, und seine Augen leuchteten im Licht der Sterne. »Du hast Hungernden, Vampyren und Männern gegenübergestanden, die Masken aus der Haut Sterblicher trugen. Du bist Atlantianern gegenübergetreten, die deinen Tod wollten. Du hast Städte eingenommen und mich befreit.« Er legte eine Hand auf meine Wange. »Du bist mehr als eine Königin. Mehr als eine Göttin, die bald eine Primarin sein wird. Du bist Penellaphe Da’Neer, und du hast keine Angst.«

Mein Atem stockte.

Kieran legte seine Hand auf meine andere Wange und drehte meinen Kopf zu sich. »Und du läufst vor nichts und niemandem davon.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Worte verliehen mir genauso Kraft wie der Äther, der in meiner Brust pulsierte.

Sie hatten recht.

Ich war tapfer.

Stark.

Und ich hatte keine Angst.

Ich nickte und wandte mich wieder der Treppe zu. Ich spürte Delanos Fell an meinem Bein, während sich mehrere Wölfe an uns vorbeischoben. Ich hob das Kinn und straffte die Schultern, und mein Herz schlug ruhig und beständig, als wir am oberen Ende der Treppe ankamen.

Delano blieb an meiner Seite, während die anderen Wölfe ausschwärmten. Ihre schlanken Körper glitten an den blassen Steinstatuen kniender Götter vorbei, die den Weg zu ihr
 säumten.

Die Blutkönigin stand in einem engen blutroten Kleid und einem knielangen Mantel vor einem Altar, auf dem normalerweise die Körper der verstorbenen Priester und Priesterinnen Platz fanden. Die mit Rubinen und Diamanten besetzte Krone auf ihrem Kopf funkelte wie die Sterne am Himmel, genauso wie der rubinrote Stein in ihrer Nase und der breite, juwelenbesetzte Gürtel, der unter dem Mantel hervorblitzte. Ihre Lippen waren genauso rot wie ihre Kleidung, und sie war genauso schön wie Furcht einflößend.

Meine größte Feindin.

Meine Mutter.

Callum stand zu ihrer Rechten, so golden wie die Sonne. Außerdem wurde sie von Dutzenden königlichen Wächtern flankiert, und hinter dem Altar hatten die Zofen Aufstellung bezogen, wobei vor allem eine meine Aufmerksamkeit erregte.

Millicent trug wie die anderen Zofen eine blutrote, ärmellose Tunika, die sich an ihre Hüften schmiegte. Schlitze zu beiden Seiten gaben den Blick auf die Hose darunter und die Dolche frei, die sie an beiden Oberschenkeln trug. Schwarze Linien und Zeichen wanden sich ihre Arme empor, und die rot-schwarze Maske in ihrem Gesicht verdeckte das, was Casteel gesehen hatte. Das Gesicht, das meinem so ähnlich sah. Sie trug die Haare seitlich geflochten, und sie fielen ihr in einem matten Schwarz über den Rücken.

Ein Blick genügte, und ich wusste, dass sie ihre Gefühle nicht vor mir verbarg. Ich spürte ihr Unbehagen und ihre Sorge, als ihr Blick über uns drei hinweg und weiter nach hinten glitt, wo sie vermutlich nach Malik Ausschau hielt. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden vor sich ging. Vielleicht konnte sie Malik tatsächlich nicht leiden, wie er behauptete, aber sie machte sich trotzdem offensichtliche Sorgen um ihn. Ich wusste nicht, wo ihre Loyalität lag, aber das alles spielte keine Rolle.

Jetzt ging es nur noch um unsere Mutter.

»Du hast eine Armee mitgebracht und bist für den Kampf gekleidet«, sagte die Blutkönigin. »Sollte ich mir Sorgen machen?«

Unsere Blicke trafen sich, und ich verbat mir, nach irgendwelchen Gefühlen zu suchen. »Du solltest dir immer Sorgen machen.«

Isbeth lächelte verkniffen und trat mit vor der Mitte verschränkten Händen auf uns zu. »Ich hoffe, du hast den weiten Weg nicht nur auf dich genommen, um mit oberschlauen Antworten zu glänzen. Wo ist Malec?«

»Wir haben ihn, aber du wirst zuerst den Fluch aufheben«, erwiderte ich.

»Sonst was?«, fragte Callum.

Delano senkte den Kopf, fletschte die Zähne und stieß ein leises Knurren aus. Ich nahm über das Notam
 mit ihm Kontakt auf, um ihn zu beruhigen – genauso wie die anderen Wölfe, deren Nerven dank der Anwesenheit so vieler Vampyre und Wiederkehrer zum Zerreißen gespannt waren.

»Sonst setzen wir den Sarg in Flammen«, erwiderte Casteel ungerührt. »Und dann töten wir dich.«

»Das sagst du ständig«, meinte der Wiederkehrer, »und dennoch stehe ich hier vor dir.«

Casteel wandte sich an Callum, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Genau wie ich.«

»Ich hebe den Fluch auf, sobald ich gesehen habe, dass ihr Malec dabeihabt und er noch am Leben ist«, erklärte Isbeth, bevor Callum noch etwas sagen konnte. »Ich brauche einen Beweis, dass ihr euren Teil der Abmachung erfüllt habt.«

Ich warf Casteel einen Blick zu, und er nickte knapp. Ich nahm über das Notam
 Kontakt zu Rune auf, der bei den anderen wartete. Die Antwort des Wolfes kam im nächsten Augenblick. »Er ist unterwegs.«

Isbeth wandte den Blick von mir ab und richtete ihn auf den Treppenabsatz.

»Er schläft noch«, erklärte Casteel.

»Natürlich tut er das«, antwortete sie nach einem kurzen Seitenblick, und mein Kopf fuhr herum, als Millicent schweigend nach vorne trat. »Er schläft so lange, bis er Blut bekommt.«

Ich sah zu, wie Millicent auf Isbeth zuging, und meine Muskeln spannten sich an.

»Nichts in beiden Welten kann ihn bis dahin wecken.«

»Und trotzdem glaubst du, dass er aufwacht, sobald er Blut bekommen hat, und dass er fähig sein wird, dir zu helfen?«, wollte Casteel wissen, während ich mich unauffällig vor ihn und Kieran schob.

»Ich weiß es«, erwiderte Isbeth.

In dem Augenblick, als Malik und die anderen am Ende der Treppe erschienen, lösten sich Isbeths Hände, und sie presste sich zitternd eine Hand auf die Brust, während die Sargträger zwischen den knienden, gesichtslosen Göttern auf uns zukamen. Millicents Schritte gerieten ins Stocken, und ihre Sorge wuchs und legte sich wie ein schwerer Mantel über meine Schultern.

Malik und die anderen stellten den Sarg vor uns ab, dann traten sie zurück. Ich machte einige Schritte nach vorne und steckte die Hand in den Beutel an meiner Hüfte. Meine Finger glitten über das Pferd, dann holte ich den Ring hervor. Ich legte ihn auf dem Sarg ab, direkt neben den Knochenketten. Isbeth hob die Hand. Mehrere Ritter bewegten sich auf den Sarg zu, ihre dunklen, seelenlosen Augen das einzig Sichtbare unter ihren Helmen und Tüchern. Sie hoben den Sarg und brachten ihn zum Altar, während Millicent auf mich zukam.

Delano beäugte sie argwöhnisch, und sie richtete ihre blassen Augen zuerst auf Malik und schließlich auf mich. »Wo ist der Blonde?«, fragte sie leise. »Reaver. Dein Draken.«

»Hast du Angst, dass er dir auflauert?«, fragte Casteel spöttisch, während Isbeth uns den Rücken zuwandte.

Millicent würdigte ihn keines Blickes. »Nein.« Ihr Blick blieb auf mich gerichtet, und so nahe, wie wir uns waren, war es schwer zu übersehen, dass wir tatsächlich gleich groß waren. »Aber ihr solltet Angst haben.«

Ich hob die Augenbrauen. Vor uns entfernten die Ritter bereits die Knochenketten vom Sarg. »Warum sollten wir Angst haben?«

Millicent warf einen Blick über die Schulter und auf die Ketten, die rasselnd auf dem Boden landeten. »Weil sie
 nicht gefragt hat, wo er ist«, antwortete sie, und Kierans Kopf fuhr zu ihr herum. »Dabei möchte man meinen, dass es sie interessieren müsste, wo die einzige Waffe ist, die es schaffen würde, einen Großteil der hier Anwesenden auszuschalten.«

Ich sah in Richtung Altar. Isbeth steckte sich gerade den atlantianischen Ring an den Finger – ich war mir nicht einmal sicher, warum ich ihn ihr zurückgegeben hatte –, und ein Ritter rammte sein Schwert unter den Deckel des Sarges. Holz ächzte. Es war unwahrscheinlich, dass Isbeth eine Ahnung hatte, was Millicent gerade tat. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf den Sarg und stand mittlerweile auf der anderen Seite des Altars. Callum hatte den Blick allerdings auf uns gerichtet.

»Genauso wenig hat sie erwähnt, dass ihr gute fünfzigtausend Soldaten weniger bei euch habt als zu dem Zeitpunkt, als ihr das Nieltal durchquert habt«, fuhr Millicent fort und senkte den Blick. Ein weiterer Ritter machte sich an dem Sarg zu schaffen, und ich hörte ein krachendes Ploppen. »Sie weiß durchaus, dass euch ein Teil eurer Truppen verlassen hat und dass es nur bedeuten kann, dass sie woanders hingeschickt wurden.«

Ich sah Millicent in die Augen, und Hunderte von Fragen lagen mir auf der Zunge. Es gab so vieles, was ich wissen wollte, aber ich sagte lediglich: »Ich weiß es.«

Millicent sah mich an, und ich wusste, dass sie verstanden hatte. Dass ich wusste, wer sie war.

Ein Mundwinkel zuckte nach oben, dann war ihr Gesicht wieder ausdruckslos. »Dann solltest du auch wissen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.«

Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als die Ritter den Deckel des Sarges anhoben und auf den Boden legten. Die Ritter traten zurück, während Isbeth als Einzige vortrat. Langsam und beinahe ängstlich.

Malik trat an Kierans Seite. Er sah Millicent nicht an, aber ich wusste, dass er zu ihr sprach, als er leise flüsterte: »Geht es dir gut?«

Ich hörte nicht, was Millicent antwortete, denn ich beobachtete wie gebannt, wie Isbeth den Rand des Sarges umklammerte und hineinsah. Eine unsägliche Qual traf mich wie ein Pfeil ins Herz, und ich zuckte überrascht zusammen. Das Gefühl kam von Isbeth. Die Blutkönigin erschauderte.

Was ich von Malec erkennen konnte, sah nicht gut aus. Die dünnen rotbraunen Haare klebten an den eingesunkenen Wangen, die ausgetrockneten Lippen standen offen, und die Fangzähne ragten daraus hervor, als hätte er schreiend das Bewusstsein verloren. Er sah aus wie ein von verwelkter Haut überzogenes Skelett. Die Hülle des Mannes, der er einst gewesen war. Es war ein bedauernswerter Anblick, ganz egal, wozu seine Taten geführt hatten.

»Ach, Liebster«, flüsterte Isbeth, dann wechselte sie mit rauer Stimme in eine Sprache, die ich nicht verstand.

»Altatlantianisch«, erklärte Kieran.

Ich verstand vielleicht nicht, was sie sagte, aber ich spürte ihren Schmerz und die Liebe in ihr. Und den Kummer. Doch da war keine Erleichterung. Keine Freude und keine gespannte Erwartung. Nur diese eisige Qual, die bis ins Mark drang und schmerzhafter war als jede körperliche Folter.

»Wie du siehst, haben wir unseren Teil der Vereinbarung erfüllt«, sagte Casteel, und Isbeth verstummte. »Jetzt hebe den Fluch auf.«

Isbeth reagierte eine gefühlte Ewigkeit nicht. Mein Herz setzte aus. Wenn sie ihren Teil nicht erfüllte und die Zusammenfügung den Fluch nicht aufgehoben hatte …

Ich griff nach Kierans Hand. Er schien regungslos und hielt seine Gefühle verborgen, während Casteels Wut ins Unermessliche wuchs.

Dann nickte Isbeth.

Callum trat vor, und Millicent wich vor ihm zurück. Ihre Reaktion auf ihn war beunruhigend. Ich hatte gesehen, wie sie Delano in seiner sterblichen Form ausgeschaltet hatte, als wäre er ein kleines Kind. Aber dieser Wiederkehrer war scheinbar sehr alt. Die Essenz in mir regte sich, als er näher kam. Ich nahm über das Notam
 Kontakt mit Delano auf und sorgte dafür, dass er sich zurückzog.

»Heb den verwundeten Arm«, verlangte Callum mit einem freundlichen Lächeln. Der Wiederkehrer blieb vollkommen unbeeindruckt von den hasserfüllten Blicken der Wölfe und Elementaren.

Ich ließ Kierans Hand los, und er streckte Callum den Arm entgegen. Der Wiederkehrer legte den Kopf schief. »Wo ist die Narbe?« Ein Flügel seiner Gesichtsmaske hob sich, während er auf mich hinuntersah. Das Lächeln wurde breiter. »Sie ist verschwunden.«

»Das ist sie«, antwortete Casteel.

»Aber das sollte nicht sein.«

»Und weiter?« Casteels Stimme klang sanft, und es war eine unmissverständliche Warnung.

»Nichts. Es ist nur interessant.« Callum schloss die Finger um Kierans Arm und zog einen Dolch, der aus einem milchig weißen Stein bestand, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. »Das kann etwas brennen.«

»Wenn du ihm wehtust, wirst du es bereuen«, warnte ich ihn.

»Es ist nur ein oberflächlicher Schnitt, wie beim letzten Mal«, erwiderte Callum. »Aber ich schätze, es gibt kaum etwas, das ihm jetzt noch großen Schaden zufügen könnte.« Er zog die Hand blitzschnell über Kierans Arm. »Nicht wahr?«

Ich machte mir nicht einmal die Mühe zu antworten.

Ein blasser schwarzer Schatten hob sich aus der oberflächlichen Wunde, und mein Herz machte einen Satz. Bedeutete das, dass die Zusammenfügung den Fluch nicht aufgehoben hatte? Ich wusste es nicht, und ich war mir nicht sicher, ob wir es jemals erfahren würden. Im Grunde spielte es keine Rolle.

»Oh Götter«, murmelte Naill, als der ölige Schatten aus Kierans Blut wich und in der Nacht verschwand.

»Bitte sehr.« Callum ließ Kierans Arm los und steckte den seltsamen Dolch breit grinsend fort.

»Das war’s?«, fragte Casteel.

Der Wiederkehrer nickte.

Kierans Arm schoss blitzartig nach vorne. Ich sah Blutstein aufblitzen, und im nächsten Moment steckte ein Dolch in Callums Brust.

»Danke«, knurrte Kieran, zog den Dolch nach oben und aus dem Wiederkehrer heraus. »Wichser.«

Callum stolperte nach hinten. Blut sickerte aus seinem Mund. »Verdammt noch mal!«

Ein raues Lachen entfuhr Millicent, als Callum auf dem Boden aufschlug. »Das wird nie langweilig«, erklärte sie und stieg über den leblosen Körper hinweg. »Aber davon erholt er sich schnell. Das nächste Mal ziel lieber auf seinen dämlichen Schädel.«

»Vorschlag angenommen«, murmelte Kieran und warf mir einen Blick zu, als ich eine Hand auf seinen Arm legte. »Es ist alles in …« Er seufzte, als die heilende Wärme ihn erfasste.

»Lass sie ihr Ding machen«, meinte Casteel, der sich wieder Isbeth zugewandt hatte. »Dann fühlt sie sich besser.«

Kieran sagte nichts mehr, und als ich die Hand hob, war nichts mehr von der Wunde zu sehen. »Geht es dir gut?«, fragte ich, denn ich traute dem Wiederkehrer kein Stückchen über den Weg.

Er nickte.

»Klar geht es ihm gut«, zischte Millicent. »Im Gegensatz zur Königin, die offenbar jeden Moment in den Sarg klettert.«

»Wäre das denn so schlimm?«, fragte Emil.

Ein ersticktes Lachen entfuhr mir, das jedoch sofort verklang, als ich sah, wie Isbeth sich über Malecs Körper beugte.

»Er ist mein Herzverwandter. Ein Teil von mir. Mein Herz. Meine Seele. Mein Ein und Alles. Wenn Nyktos uns die Prüfung gewährt hätte, wären wir jetzt zusammen.«

»Und würdet über Atlantia herrschen?«, vermutete Casteel.

»Das glaube ich nicht. Er war fertig mit diesem verdammten Königreich«, erwiderte Isbeth. »Wir wären durch die Welt gezogen und hätten einen Ort gefunden, an dem wir in Frieden gelebt hätten. Dort wären wir geblieben. Zusammen. Mit unserem Sohn. Unseren Kindern.«

Niemand wusste, ob es jemals dazu gekommen wäre, aber es war dennoch schmerzhaft mit anzuhören.

Isbeth legte eine zitternde Hand auf Malecs Wange und beugte sich noch weiter über ihn. Ihr Mund war nur noch Zentimeter von seinen ausgetrockneten Lippen entfernt. »Ich liebe dich noch genauso wie damals, als sich unsere Blicke im Rosengarten zum ersten Mal trafen. Ich werde dich immer lieben, Malec. Immer.«

Ich wand mich unter den ungefilterten Gefühlen, die Isbeth nicht vor mir verbarg. Tränen liefen über ihre Wangen und hinterließen Flecken auf ihrem gepuderten Gesicht.

»Das weißt du doch, nicht wahr?« Sie senkte die Stimme und griff nach dem von Juwelen besetzten Gürtel um ihre Mitte. »Das musst du. Selbst jetzt, im allertiefsten Schlaf. Du musst wissen, wie sehr ich dich liebe.« Isbeths Finger glitten über Malecs Hals, dann drückte sie einen Kuss auf seine leblosen Lippen.

»Das ist ekelerregend«, murmelte Emil.

Das war es.

Aber es war auch traurig. So schrecklich und bösartig Isbeth war, ihre Liebe ging tief und schmerzte unglaublich. Und ihr Schmerz würde noch größer werden, wenn sie erst erkannte, dass wir nicht vorhatten, ihr Malec zu überlassen.

»Der Wichser ist wieder da«, murmelte Kieran, als Callum sich langsam wieder aufrichtete. »Aufgepasst.«

Casteel griff nach meiner Hand und zwinkerte mir zu, und abgesehen von der Tatsache, dass er zwinkern konnte, ohne lächerlich auszusehen, war es ein Zeichen, dass es Zeit wurde. Ich wandte mich von der traurigen Szene ab, die sich gerade vor uns abspielte, und konzentrierte mich auf das Notam
 , um die Verbindung zu Sage herzustellen …

»Und deshalb musst du mich verstehen …« Isbeth sprach erneut mit dem leblosen Malec. »Du weißt, wie sehr ich unseren Sohn geliebt habe. Du verstehst, warum es sein muss. Es kann nur so sein und nicht anders.«

Mein Kopf fuhr im selben Augenblick zu Isbeth herum wie Millicents. Isbeth riss den Arm in die Höhe, und Casteel zog mich an sich, als eine Schattensteinklinge aufblitzte. In dem juwelenbesetzten Gürtel um ihre Mitte hatte sich ein Schattensteindolch versteckt. Ich rief den Äther an die Oberfläche, falls sie vorhatte, irgendjemanden neben sich niederzustechen.

Isbeth stieß einen gellenden Schrei aus und … oh Götter, es war die reinste Pein. Der Dolch schoss nach unten und versank in Malecs Brust.

In seinem Herzen.

Ich war fassungslos.

Isbeth hatte Malec mit einem Schattensteindolch das Herz durchbohrt.

Schattenstein konnte einen Gott töten. Das hatte mir Reaver erzählt.

Aber das ergab keinen Sinn. Egal, wie man es drehte und wendete. Denn sie hatte Malec umgebracht. Ihren Herzverwandten.

»Was soll denn das jetzt, verdammt?«, rief Casteel und ließ meine Hand los, während Millicent mit aufgerissenen Augen ein paar Schritte zurückwich.

Kieran fluchte, als Isbeth den Dolch losließ und über Malec zusammenbrach. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid«, weinte sie. »So leid.«

Meine Arme sanken nach unten. Der Anblick des glitzernden, mit Rubinen besetzten Griffes, der aus Malecs Brust ragte, ließ mich erstarren. Und ich spürte die Fassungslosigkeit in allen Anwesenden – mit einer Ausnahme.

Der goldene, mittlerweile blutüberströmte Wiederkehrer Callum lächelte.

Eine beinahe überwältigende Angst stieg in mir hoch, als er langsam den Kopf in meine Richtung drehte, die Hände aufeinanderlegte und sich verbeugte. »Ich danke dir.«

Der Äther geriet in Aufruhr. Ich streckte die Hand aus und umklammerte Casteels Arm.

»Ich danke dir, dass du endlich erfüllt hast, was dir vor so langer Zeit prophezeit wurde. Danke, dass du deinen Zweck erfüllt hast, Schicksalsbotin.« Callums blasse Augen begannen hinter der Maske zu leuchten, und der Äther schoss pulsierend durch meine Adern. »Es war nicht genau so wie vorhergesagt und auch nicht so, wie viele von uns es sich erwartet hätten, aber Prophezeiungen, nun, die Einzelheiten sind nicht immer ganz genau, und die Interpretationen weichen voneinander ab.«

»Ich verstehe das nicht«, stammelte Millicent und der Blick aus ihren aufgerissenen Augen huschte zwischen Callum und unserer Mutter hin und her.

»Was verstehst du nicht?«

»Nichts«, zischte sie. »Nichts von dem, was gerade passiert ist.«

»Du meinst, was hätte passieren können, wenn sie bei dir keinen Fehler gemacht hätte?«, erwiderte Callum, und Malik stürzte nach vorne, wurde allerdings von Casteel zurückgehalten, der einfach schneller war. »Du hättest für ihn geblutet, und er hätte es dir über die Maßen gedankt.«

Millicent fuhr zurück, und das Gesicht unter der Maske wurde kalkweiß. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich verstand ich. Mein Mund war staubtrocken, als ich zu Malec hinübersah. »Das dort hätte ich sein sollen, nicht wahr?«

»Du hast geschafft, was ihr nicht gelungen ist«, erwiderte Callum. »Und ich habe sehr lange Zeit auf dich gewartet. Er
 hat auf dein Opfer gewartet. Auf die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts, auf die die Arae
 ständig bestehen. Wir haben auf die eine gewartet, geboren aus dem Leib einer Sterblichen und an der Schwelle zu großer primarer Macht. Du bist gekommen, wie versprochen, aber …« Er streckte den Arm aus. »Du warst nicht die Einzige. Ihr beide tragt das Blut des Primars des Lebens in euch, und ihr beide werdet geliebt. So muss es sein, um ihn
 wiederzuerwecken. Sie brauchte dich – jemanden aus seiner Blutlinie –, um Malec zu finden, und wir wissen alle, dass Ires ihr nicht geholfen hätte. Dazu hätten wir ihn befreien müssen, und er ist, nun, ziemlich verärgert, um es nett auszudrücken.«

»Was um alles in der Welt bedeutet das?«, wollte Naill wissen.

Callum neigte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Isbeth dazu
 fähig ist. Erst als sie nach ihm verlangte, aber selbst da war ich mir ehrlich gesagt nicht sicher, dass sie es durchziehen würde.« Er lachte. »Es war eine Fünfzig-fünfzig-Entscheidung. Zwischen dir und Malec.«

Mein Herz pochte, und ich presste eine Hand auf meine Brust, während dichte Wolken über dem Meer aufzogen und den Nachthimmel verdunkelten. Ich stand kurz davor, zur Primarin aufzusteigen, und endlich wurde mir klar, warum das alles ausgerechnet jetzt geschah. Warum Isbeth so lange gewartet hatte, um ihren jahrhundertealten Plan umzusetzen. Sie musste warten, bis ich in die Auslese eingetreten war, damit sie mich töten konnte. Ich starrte auf den Altar.

Ich war nicht diejenige, die dort lag.

Malec war nicht der wahre König der Welten, wie wir gedacht hatten. Das hier hatte nichts mit ihm zu tun und auch nichts mit mir.

Wir waren lediglich Schachfiguren.

Plötzlich fiel mir die Prophezeiung wieder ein. »Die Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung bringt«, murmelte ich, und Casteels Blick huschte zu mir. »Die Schicksalsbotin sorgt nicht selbst für Tod und Zerstörung, sie bringt sie nur …« Ich presste mir eine Hand auf den Mund. Diese verdammte Prophezeiung. »Und genau das habe ich getan.«

»Verdammt«, knurrte Malik.

»Das ist jetzt zwar nicht der richtige Zeitpunkt«, murmelte Casteel, »aber ich habe immer gesagt, dass du nicht für Tod und Zerstörung sorgen wirst.«

Kieran warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, dass jetzt tatsächlich absolut und definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

Maliks Widerwille, Malec Isbeth zu übergeben, hatte vielleicht nichts damit zu tun gehabt, dass er gewusst hatte, was passieren würde, aber wenn wir auf ihn gehört hätten …

Nein. Wenn wir es gewusst hätten, hätten wir es trotzdem getan. Wir hätten Kierans Leben nicht riskiert. Richtig oder falsch, daran gab es nichts zu rütteln.

»Also, worum geht es hier die ganze Zeit?«, wollte Millicent wissen. »Wer ist die Schicksalsbotin?«

»Penellaphe ist die Schicksalsbotin.« Callum sah Millicent an. »Aber natürlich wird nicht sie die Welten zerstören. Dachtest du das wirklich? Ein Primar, geboren aus dem Leib einer Sterblichen?« Sein Lachen hallte durch das Tal. »Echt jetzt?«

Ich erstarrte. »Wäre die Situation eine andere, wäre das ziemlich beleidigend.«

»Nichts für ungut, Eure Hoheit«, erwiderte er spöttisch und setzte zu einer höhnischen Verbeugung an. »Aber es würde eine Ewigkeit dauern, bis du diese Macht erlangst – falls sie dich nicht vorher schon in den Wahnsinn treibt.«

Millicents mattschwarze Haare fielen in ihr Gesicht, als sie den Kopf schüttelte, während sich Isbeth weiter schluchzend über Malec beugte und die Angst in mir immer weiter wuchs. Über den letzten Teil von Callums Kommentar würden wir uns später Gedanken machen. »Nein.«

»Doch.« Callum sah mich an. »Du hättest dort auf diesem Altar liegen sollen. Das war der Plan. Nur darum ging es die ganze Zeit. Um dich.« Er deutete auf Millicent und dann auf mich. »Und um dich. Aber um euch werden wir uns später kümmern.« Callum zwinkerte. »Jetzt wird es langsam Zeit.«

»Zeit wofür, du dämlicher Wichser?«, knurrte Kieran und packte sein Schwert.

Der Wiederkehrer schloss die Augen. »Zeit, um sich vor dem wahren König der Welten zu verbeugen.«

Casteel trat auf ihn zu. »Und wer soll das sein?«

Eine schwere Last drückte auf meine Schultern, und die Vorahnung jagte einen kalten Schauer über meinen Rücken. Das schwere, drückende Gefühl – dasselbe Gefühl, das ich in der Nacht gespürt hatte, als Vessa die Draken getötet hatte, und das mich damals in den Wäldern vor Dreiachen überkommen hatte – überzog meine Haut. Ich hatte es auch im steinernen Viertel gespürt, als die Stimme
 mich gedrängt hatte, die Beherrschung zu verlieren.

Die Stimme, die ich in Lockswood gehört hatte, als ich zwischen Leben und Tod schwebte.

»Er hat lange gewartet.« Callum achtete nicht weiter auf Kieran. Er hielt den Kopf gesenkt, doch seine Augen funkelten eifrig, und seine Stimme war sanft und so voller Ehrerbietung, dass sie mich an die Priester und Priesterinnen in Eichenhain erinnerte. »Unter dem Tempel des Theons, wohlgenährt, aber dennoch in einem unruhigen Schlaf gefangen.«

Kieran wurde blass, und ein Schaudern durchfuhr mich. »Die Kinder«, keuchte ich. »Das zusätzliche Ritual.«

»Er brauchte Kraft, um zu erwachen, und die bekam er.« Callum biss sich auf die Unterlippe. »Als du deine sterbliche Hülle abgelegt hast und in die Auslese eingetreten bist, wurde er befreit. Und wenn Malec schon bald seinen letzten Atemzug macht, wird er sich zu seiner vollen Größe erheben. Er hat all die Jahre – Jahrhunderte um Jahrhunderte – gewartet. Sein Schlaf wurde unruhiger, nachdem du geboren wurdest. Er hat dich gespürt. Er hat auf den Schlüssel gewartet, der ihn befreien würde. Auf seine hübsche Blume, die er nimmt und bluten lässt.«

Eine kochend heiße Wut nahm von Casteel Besitz und traf mich wie eine Schockwelle. Er bewegte sich so schnell, dass ich seine Hand erst sah, als sie sich in Callums Brust bohrte. Einen Wimpernschlag später hielt er das tropfende Herz des Wiederkehrers in der Hand.

Malik und Millicent sahen ihn an. »Was ist?«, knurrte Casteel und schleuderte das Herz beiseite. »Ich ertrage sein Geschwafel einfach nicht mehr. Dieser verdammte Wichser!«

Ich hörte Delanos Stimme in meinem Kopf. Etwas kommt näher.


Nein, es war bereits hier.

Tod.

Zerstörung.

Der Geruch nach verblühtem Flieder.

Oh Götter.

Die Angst verwandelte sich in Panik, und ich taumelte zur Seite.


»Kolis.«
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EINE UNSICHTBARE, ABER SPÜRBARE
 Welle der Macht ergoss sich von Malec aus über uns. Dunkel. Ölig. Sie raubte uns den Atem, als sie über uns zusammenbrach, und es blieb keine Zeit, sich darauf gefasst zu machen. Keine Vorwarnung. Überall im Tempel explodierten die Statuen der knienden Götter. Casteel und ich schlitterten mehrere Schritte nach hinten und krachten gegen Kieran. Er fing uns auf, während Malik das Gleichgewicht verlor und auf ein Knie sank und Millicent gegen eine der Säulen geschleudert wurde. Delano und die anderen Wölfe kauerten mit zurückgelegten Ohren am Boden und fletschten die Zähne. Die von der Macht geschwängerte Luft kroch über meine Arme. Sie stank nach verblühtem Flieder.

Casteel packte meinen Arm, richtete sich auf und wandte sich an Kieran. »Alles in Ordnung?«

Kieran nickte, während die Reste der zusammengefallenen Statuen über den vibrierenden Boden kullerten. Ich senkte den Blick, als ein dumpfes Donnern aus dem Boden drang, das immer lauter und lauter wurde, bis die Erde bebte und der Tempel zitterte. Das Fundament, auf dem der Altar stand, zerbrach und sank in sich zusammen. Tiefe Risse zogen sich durch den Stein und zwangen die Wölfe zum Rückzug. Grauer Nebel stieg auf. Auch er roch nach verblühtem Flieder.

Und nach Tod.

»Wir können es aufhalten!«, rief Millicent. »Wenn es ein Opfer erfordert … Malec ist noch nicht tot. Er atmet noch. Wir können nicht …«

Die Risse explodierten, und Steine flogen durch die Luft. Ich schrie auf, als ein großer Brocken Millicent am Kopf traf. Ihr Kinn wurde zurückgerissen und sie taumelte, doch Malik fuhr herum und fing sie auf, bevor sie am Boden aufschlug. Blut lief über ihr Gesicht, und Malik presste die Hand auf ihren Hinterkopf.

»Sie wird gleich wieder«, sagte er mit zitternder Stimme. »Sie wird wieder. Sie muss nur aufwachen …«

Ich hoffte, dass das bald der Fall war. Die bebende Erde machte es schwierig, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren, und die Risse breiteten sich weiter aus, wobei einer direkt auf Casteel zuschoss. Er sprang zur Seite und schaffte es gerade noch auszuweichen, doch einige königliche Wächter hatten kein solches Glück. Sie verschwanden in den Rissen, und ihre Schreie hallten aus der Tiefe, bis sie schließlich verklangen. Die Säulen bebten, während sich die Risse auch über das Umland ausbreiteten, wo hinter uns die atlantianischen Truppen und vor uns die Wiederkehrer warteten. Beide Seiten stoben auseinander, um auszuweichen.

Kurz darauf hörte die Erde auf zu beben, doch der graue Nebel stieg noch immer aus dem Boden. Die Wölfe schlichen schnuppernd darauf zu.

Ein Wächter schrie gellend um Hilfe, und Naill drehte sich zu dem Mann um, der sich an den Rand einer Spalte klammerte und dessen Finger bereits kalkweiß waren. »Verdammt noch mal«, knurrte er und trat nach vorne.

»Warte«, befahl Casteel und hob die Hand. Naill hielt inne. »Hört ihr das?«

»Bitte. Oh Götter, helft mir!«, schrie der Wächter.

»Ich höre nichts.« Ich verstummte, als ein Geräusch in meine Ohren drang. Es klang wie Krallen, die über den Stein kratzten.

Die umstehenden Soldaten beobachteten, wie Delano und Rune, gefolgt von weiteren Wölfen, nach vorne tappten. Sie schnupperten am Nebel und an den tiefen Rissen, die breit genug waren, um darin zu verschwinden.

Naill bückte sich und streckte dem Hilfe suchenden Wächter die Hand entgegen, als dieser plötzlich aufschrie. Ich spürte einen brennend heißen Schmerz, der Atlantianer fuhr zurück, und der Wächter verschwand. »Was um alles in der Welt …?« Naill richtete sich auf, die Hand immer noch ausgestreckt.

Der Schmerz, den ich gespürt hatte, wurde von bitterer Angst abgelöst, und ich fuhr zu den Wölfen herum, die von den Rissen zurückwichen. Sie wandten sich ruckartig um und stürzten
 davon. Ihre Pfoten gerieten auf dem feuchten Gras ins Rutschen und sie kletterten auf ihrer überstürzten Flucht übereinander hinweg.

»Ich habe noch nie gesehen, dass Wölfe vor etwas davonlaufen.« Emil zog sein Schwert. »Sie haben vor nichts Angst.«

»Genauso wenig wie ich«, erklärte Casteel, der ebenfalls sein Schwert in der Hand hatte.

Der gellende Schrei eines atlantianischen Soldaten erklang, und im nächsten Moment wurde er in den Riss gezogen.

»Da ist irgendetwas unter der Erde«, rief Emil.

»Nicht irgendetwas.« Callum rollte sich zur Seite, und die Wunde … gute Götter, das ausgefranste Loch war immer noch zu sehen, aber es floss kein Blut mehr. »Das sind die Wächter des wahren Königs. Die Dakkai.«

»Was für Dinger?« Kieran hielt seine Schwerter bereit.

»Es spielt doch keine Rolle, was sie sind«, erklärte ich und ballte die Hände zu Fäusten, während ich die Essenz an die Oberfläche steigen ließ. »Es wird sie nicht mehr lange geben.«

Callum grinste.

»Und dich auch nicht«, warnte ich und schickte meinen Willen aus, um die Draken zu rufen.

»Was auch immer sie sind, sie kommen«, brüllte Casteel, und das Geräusch, das mich an über Steine scharrende Barratten erinnerte, wurde lauter. Er sah mich an. »Kümmer du dich um unsere Männer und Frauen. Wir machen das hier oben.«

Silbrig weißes Licht flammte in meinen Augenwinkeln auf, und ich nickte.

Ein Grübchen erschien, dann ging er in Kampfposition. Einen Herzschlag später brachen Kreaturen mit schier undurchdringlicher, tiefschwarzer Haut aus den Rissen. Sie waren beinahe so groß wie Setti und ähnelten riesigen Wölfen, allerdings fehlten ihnen jegliche Gesichtszüge. Sie verfügten lediglich über zwei Schlitze als Nase, und aus ihren weit aufgerissenen Mündern ragten scharfe, zerklüftete Zähne.

Es war ein Albtraum, der für mehrere Leben reichte.

Ein Dakkai stürzte sich auf Emil, doch er war schneller. Er rammte der Kreatur das Schwert in die Brust. Silberner Äther breitete sich über meine Arme aus, als Casteel herumfuhr und einem Dakkai den Kopf abschlug, während Delano über einen Riss sprang und gegen einen Dakkai prallte, der sich gerade über Malik hermachen wollte, der wiederum Millicent beim Aufsetzen half.

Ich wandte mich den Soldaten am Fuße des Tempels zu und erkannte erleichtert, dass man Setti und viele andere Pferde freigelassen hatte, damit sie vor den Kreaturen die Flucht ergreifen konnten, von denen immer mehr aus der Erde stiegen. Der Äther brach aus mir hervor und traf eine Reihe Dakkai. Mein Magen drehte sich, als Knochen brachen. Sie krachten zu Boden, doch ihr Platz wurde eilig von ihren Nachfolgern eingenommen. Ich trat auf die Treppe zu, während der Äther in meiner Brust anschwoll. Ein weiterer, noch kräftigerer Ausbruch schluckte die Kreaturen unter mir.

»Sie kommen!«, rief Naill, packte Rune am Genick und zerrte ihn zurück, als ein Schatten durch die Wolken über uns brach und auf uns fiel.

Ein Strahl silbernes Feuer schoss aus Aurelias Mund und erfasste die Dakkai. Zwei weitere Flammen folgten, als auch Nithe und Thad uns erreichten.

»Schützt euren König!«, schrie Isbeth vom Altar aus. Schwarze Farbe rann über ihre blassen Wangen.

Ein Brüllen erklang von der Armee aus Wiederkehrern. Sie stürzten in einem Meer aus blutroten Umhängen auf den Tempel zu. Nithe und Thad landeten vor ihnen, als mein Blick auf Malik fiel, der mit Callum kämpfte.

»Scheiße!« Casteel fuhr herum und trat einen Dakkai beiseite. Er sprang über einen Riss, schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich hinter eine Säule.

Casteel presste sich an mich und meinen Rücken gegen die Säule, während eine Salve Pfeile auf den Tempel und die Umgebung niederging. Einen Sekundenbruchteil gab es nur ihn und seinen Geruch, doch dann war er auch schon wieder vorbei. Ich spürte brennenden Schmerz, dann hörte ich die Schreie.

»Die Pfeile kommen von der Mauer.« Casteels Atem glitt über meine Wange. »Kannst du dich darum kümmern?«

Ich blickte gerade um die Säule herum, um abzuschätzen, wie viele Bogenschützen uns im Visier hatten, als eine weitere Salve niederging. Ich zuckte zusammen …

»Du musst deine Sinne verschließen.« Er legte eine Hand auf meine Wange. »Verschließe dich, meine Königin.«

Ich holte tief Luft und nickte. Dann verschloss ich meine Sinne, so gut ich konnte.

»Schaffst du es?«

Ich sah ihn an. »Ja.«

Casteel trat zurück und rammte sein Schwert in einen Dakkai, während ich hinter der Säule hervortrat. Ich konzentrierte mich auf die Mauer, und die Essenz reagierte unmittelbar. Die Bögen fielen den Bogenschützen aus den Händen, als ihre Genicke brachen. Sie gingen zu Boden, und auch wenn ich wusste, dass mehr kommen würden, verschaffte es uns eine kurze Atempause.

Ich wandte mich um und sah fluchend, wie eine Horde Dakkai auf den Tempel zustürzte. Der Äther umgab mich wie eine flammende Welle und verwandelte sie in Staub. Mehrere Dakkai wirbelten zu mir herum, heulten und gaben ihren Angriff auf Naill und Emil auf. Sie hoben die Köpfe und stürzten sich im nächsten Augenblick auf Kieran, der neben Casteel stand. Die Essenz wirbelte durch mein Inneres, und ich hob die Hände und streckte sie den Dakkai entgegen, die gerade die Treppe nach oben liefen. Ein Feuer, ähnlich den Flammen der Draken, brach aus meinen Händen und verschluckte die Kreaturen. Sie gingen zuckend und glühend zu Boden.

»Lauft zu Malec«, befahl ich Kieran und Casteel. »Zieht den Dolch aus seiner Brust.«

»Wird erledigt.« Casteel umfasste mein Kinn und drückte mir einen Kuss auf die Wange, bevor er davonlief.

Ich stellte mir vor, wie die Essenz sich um mich ausbreitete und den ganzen Tempel durchflutete, wo sie vor den Wiederkehrern zurückwich, aber die Dakkai mit sich riss. Ein silberner Schleier legte sich über mein Gesichtsfeld, und da war wieder dieser Geschmack in meinem Mund. Die kalte Leere in mir pulsierte. Ich versuchte, nicht darauf zu achten und ruhig weiterzuatmen, während Dutzende Feuerblitze aus mir heraus durch den Tempel und das Umland schossen.

Als ich den Äther schließlich zurückrief, sah ich keine einzige lebende, gesichtslose Kreatur zwischen den Kämpfenden am Fuße des Tempels. Ich lächelte verkniffen, dann stellte ich über das Notam
 Verbindung zu Sage her und …

Ich spürte nichts
 .

Mein Atem stockte, und als ich aufsah, blickte ich in Isbeths Augen. Ihre Hände lagen flach auf Malecs Brust, die sich unter flachen Atemzügen hob und senkte.

»Es kommen noch mehr!«, schrie Emil.

Ich fuhr herum und mir würde übel, als ich die Dakkai sah. Sie strömten aus den Rissen, doch dieses Mal waren es Hunderte, die übereinanderkletterten und deren messerscharfe Krallen sich in Stein und Erde gruben. Und sie …

Gute Götter, sie fielen über die Truppen und Wölfe her, und die Welt versank in Geschrei und Gejaule. Blut spritzte. Aurelia setzte zum Flug an, doch sie war nicht schnell genug. Die Kreaturen warfen sich auf ihren Rücken und die Flügel und versenkten ihre Krallen und Zähne in ihr Fleisch.

»Nein!«, schrie ich und holte den Äther an die Oberfläche, während ich den restlichen Draken befahl loszufliegen. Thad erhob sich und schüttelte die Dakkai ab, und mehrere atlantianische Soldaten beschossen die Dakkai auf Aurelias Rücken mit Pfeilen. Der Äther breitete sich von meinem Körper aus, als die Dakkai knurrend und schnappend die Treppe nach oben stürmten.

Ein dunkler Schatten fiel auf mich, und ein Windstoß wehte mir meinen Zopf ins Gesicht. Reaver landete, und der gesamte Tempel erzitterte. Er legte die Flügel zurück, reckte den Nacken und eine Flamme ergoss sich über die Dakkai im Tempel und auf der Treppe. Sie war so hell, dass ich für einen Moment blind war, und als ich endlich wieder etwas erkennen konnte, stand Reaver in seiner sterblichen Form vor mir.

»Du darfst den Äther nicht benutzen. Er zieht die Dakkai an. Und du wirst sie nicht alle töten können«, erklärte Reaver, der nackt neben mir auf dem Boden hockte. »Du musst herausfinden, was sie entfesselt hat, und es rückgängig machen. Mehr nicht.«

Mein Blick huschte zu Callum. Dieses verdammte Grinsen. Er wusste es.

»Gut«, presste ich hervor und zog meine Schwerter. Es blieb nicht genug Zeit, um alles zu erklären. »Es ist Malec. Er stirbt. Darum passiert das alles. Wenn er tot ist, wird sich Kolis erneut zu voller Macht erheben.«

»Wenn das passiert, wünschen wir uns alle den Tod. Geh zu ihm. Sofort
 «, sagte Reaver, dann erhob er sich. Ein schimmerndes silbernes Licht umschloss seinen Körper, und er wurde größer und größer. Schuppen ersetzten die Haut, und Flügel sprossen aus seinem Rücken.

Reaver erhob sich in die Lüfte, und loderndes Feuer erfasste die Luft über mir, während ich einen Dakkai niederschlug, der auf mich zustürzte. Als ich auf das Schlachtfeld hinuntersah, das Reaver gerade in Flammen setzte, zog sich mein Herz zusammen.

Ich konnte nichts für die Soldaten dort unten tun. Malec durfte nicht sterben. Das war jetzt das Wichtigste.

Ich wandte mich ab, zog meinen Dolch, rammte das Schwert in einen weiteren Dakkai und stand im nächsten Moment einem königlichen Wächter gegenüber. Ich ließ mir keine Zeit, einen Gedanken zu fassen oder Gefühle zu empfinden, sondern schlitzte ihm mit einer einzigen Bewegung die Kehle auf.

Als eine helle Flamme nur Zentimeter von mir entfernt in den Boden einschlug, zuckte ich zurück und sah hoch zu Nithe, der über mich hinwegflog. Bei den Göttern, es herrschte das reinste Chaos – das Knurren und Grunzen, das aus dem Feuer kam, der Nebel und der Rauch, die zuckenden, zu Boden gehenden Körper. Mein Blick fiel auf Hisa, die gerade einen Dakkai niederstach. Sie hatte ihren Helm verloren und ihr Gesicht war blutverschmiert. Sie wirbelte herum, und unsere Blicke trafen sich. »Wir können …«

Ich fuhr zusammen, als ihre Worte in einem Gurgeln endeten. Wir senkten beide den Blick auf ihre Brust, aus der ein Schattensteinmesser ragte.

Der Soldat, der sie angegriffen hatte, riss das Messer zurück, und Hisa brach zusammen. Einen Wimpernschlag später lag sie regungslos und mit leeren Augen auf dem Boden. Wenn ein Schattensteindolch einen Gott töten konnte, dann ging es bei einem Atlantianer sicher schneller. Ich wandte mich an den Wiederkehrer, der sie getötet hatte, und stürzte mich auf ihn. Mein Schwert durchschnitt Leder und Knochen. Ich schlug dem Wiederkehrer den Arm ab, während meine Kehle brannte und der Äther an die Oberfläche drängte. Ich holte Schwung und trat ihn in das Feuer, das Reaver herabspie, dann eilte ich zu Hisa.

»Der Dolch!« Millicent stach einen Wiederkehrer mit dem Schwert nieder. »Wir müssen den Dolch aus Malec herausholen!«

Ich sah zu Isbeth, die ihre Hand um den Griff des Dolches gelegt hatte. Ihre Augen waren geschlossen. Hisa
 . Bei den Göttern, es blieb keine Zeit. Wut stieg in mir hoch, und ich fluchte und zwang mich, sie liegen zu lassen.

Ich schlug einem Dakkai den Kopf ab, der gerade auf mich zusprang, doch seine Klauen schrammten über meinen Arm. Der Schmerz war feurig heiß, aber ich achtete nicht weiter darauf, wirbelte herum und rammte meinen Dolch in die Brust eines Wächters. Durch das Durcheinander aus Tod, Rauch und Nebel sah ich Casteel, der gegen Dakkai und Wächter gleichermaßen kämpfte. Er hatte Blut auf dem Hals und am Arm. Kieran war ganz in seiner Nähe, und auch ihm ging es nicht viel besser, Ein gellendes Winseln ließ mich herumfahren. Mehrere Dakkai stürzten sich auf einen schwarz-braunen Wolf und rissen Rune zu Boden. Ich wollte zu ihm, doch eine Wiederkehrerin trat direkt vor mir aus dem Nebel und dem Rauch.

»Scheiße.« Ich blockte seinen Schlag mit dem Unterarm und versuchte, eine Verbindung zu Rune herzustellen, doch auch dieses Mal spürte ich nichts. Meine Kehle brannte, und der Äther in meiner Brust pulsierte. Ich trat aus und traf die Wiederkehrerin am Oberkörper. Ich widerstand dem Drang, den Äther zu holen, und schlug ihr mit dem Schwert den Kopf ab.

Ein weißer Blitz schoss aus dem Rauch, und ich schnappte nach Luft, als Delanos Pfoten auf meine Brust trafen und er mich nach hinten auf den Boden schleuderte, um mich vor einem plötzlich herabschießenden Feuerblitz zu retten.

»Danke«, keuchte ich, legte eilig eine Hand auf seinen Nacken und drückte ihm einen Kuss auf die pelzige Stirn. »Wir müssen zu Malec.«


Ich bleibe bei dir
 , antwortete er.

Wir erhoben uns und kämpften uns den Weg frei. Delano sprang und schleuderte einen Wächter nieder, und ich schoss vor und rammte das Schwert in einen weiteren Dakkai, der sich im Hals eines Wächters verbissen hatte. Die Kreaturen mieden zwar die Wiederkehrer, doch sie machten offensichtlich keinen Unterschied zwischen uns und den Wächtern.

»Naill!«, brüllte Emil und schob einen Dakkai von sich. Sein Brustpanzer war aufgerissen und sein Bauch blutrot. »Scheiße!« Er grunzte und schlug nach einem weiteren Dakkai.

Und Naill … er lag auf dem Rücken am Boden. Die Hände geöffnet, die Rüstung aufgerissen. Mein Herz brach.


»Nein.«
 Casteel wirbelte herum, und seine goldenen Augen blitzten, als eine Kreatur von der Mauer sprang und einen Wolf beiseitestieß. Er legte an Tempo zu, rutschte unter der Kreatur hindurch und schlitzte mit dem Schwert ihren Bauch auf. Dann sprang er hoch und lief zu Naill.

»Lauf zu ihr!«, schrie Millicent, packte Maliks Arm und riss ihn beiseite. Auch seine Rüstung war aufgerissen. Mein Atem stockte, als Millicent nach hinten flog und unter einem Dakkai verschwand. Es blieb keine Zeit mehr.

Ich verschloss meine Sinne erneut in mir und fuhr zum Altar herum. Isbeth hielt ein Schwert in den Händen.

Hinter mir erklangen Schreie, und ich warf einen Blick über die Schulter. Die Wächter der Mauer strömten in die Zinnen und legten brennende Pfeile in ihre Bögen. Doch sie zielten nicht auf uns, sondern auf die Dakkai, die die Mauer emporkletterten. Mir wurde übel. Wenn sie es in die Stadt schafften …

Ich verband mich mit den Draken und sah, wie Nithe ausscherte und in Richtung Mauer flog. Ich versuchte nicht, mich mit Aurelia zu verbinden. Ich konnte nicht. Stattdessen begann ich zu laufen und sprang dabei über eine Leiche hinweg. Ich umfasste den Dolch fester und konzentrierte mich ausschließlich auf Isbeth, die gerade das Schwert hob und es mit zitternden Händen auf Malecs Kehle richtete. Mein Herz setzte aus, als mir klar wurde, was sie vorhatte. Ich riss den Arm zurück, und der Dolch zischte durch die Luft.

Ich hielt den Atem an, während das Messer durch die Luft und direkt auf Isbeth zuschoss. Ihr Kopf fuhr hoch, und der Dolch machte eine Kehrtwendung.

»Scheiße.« Ich geriet ins Rutschen und verlor das Gleichgewicht, als Delano in mich hineinsprang und mich erneut zu Boden riss.

Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, als ich am Boden aufschlug. Delano landete zur Hälfte auf mir, und ich stemmte stöhnend die Hände gegen seine Schultern, während ich den Kopf hob und in seine leuchtend blauen Augen sah. »Das war nicht notwendig, ich hätte …« Etwas Heißes, Feuchtes tropfte auf meine Hand. Mein Blick fiel auf die roten Striemen in seinem Fell. Ich erkannte entsetzt, dass mein
 Dolch aus seiner Brust ragte. Das Schwert glitt aus meiner Hand. »Nein!«


Ein Zittern ging durch Delanos Körper.

Ich rief den Äther und sammelte alle heilenden Kräfte, die ich finden konnte. Die Dakkai waren mir egal. Malec und Kolis waren mir egal. Ich durfte Delano nicht verlieren. Ich würde ihn nicht verlieren.

Das Fell unter meinen Händen wurde dünner und verwandelte sich in Haut. Blassblonde Haare fielen in seine Augen, die, ohne zu blinzeln, zu mir hochsahen. Augen, die nichts mehr sahen.

»Nein!« Ich rollte Delano vorsichtig zur Seite, packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn. Er reagierte nicht. Ich wollte nach dem Dolch greifen, hielt allerdings inne. »Bitte. Bitte tu das nicht. Steh auf, Delano. Bitte. Bitte
 .«

Doch da war nichts.

Tränen raubten meine Sicht, als ein silbernes Feuer über mir aufblitzte und die Dakkai niederwalzte, die gerade auf uns zuliefen. Die Trauer in mir war so heftig, dass ich nichts mehr spürte. Ich packte Delano und zog ihn beiseite. Ein gellender Schrei erklang. Emil stolperte nach hinten, seine Schwerter fielen ihm aus den Händen, und er ging vor dem Wiederkehrer in die Knie, der ihm sein Schwert in die Brust gerammt hatte. Im nächsten Moment fiel Kieran mit einem verzweifelten Brüllen über den Wiederkehrer her und schlug seinen Kopf ab.

Casteel fuhr mit gefletschten Zähnen herum und schlug einen weiteren Wiederkehrer nieder. Blut bedeckte sein Gesicht und seine Rüstung. Und unter meinen Händen wurde Delanos Haut bereits kalt.

»Ich habe es dir ja gesagt, Tochter.« Isbeths Stimme war leise, aber ich hörte sie klar und deutlich durch den Wahnsinn hindurch, der um mich tobte. »Ich habe dir gesagt, dass du mir am Ende geben wirst, wonach ich verlange.«

Die Wunde in mir, die sich mit Vikters Tod geöffnet hatte, brach auf, und die eisige Leere schoss hervor. Mein Körper zuckte, als von Trauer durchfluteter Zorn von mir Besitz ergriff. Eisig und niemals versiegend. Das Schwert fiel aus meiner Hand und die andere Hand glitt von Delano. Der Zorn verband sich mit der primaren Essenz und drückte gegen meine Haut, als ich mich erhob und langsam umwandte.

Ich sah, wie Isbeth erneut das Schwert hob. Und ich schrie.

Die Macht brach dröhnend und Funken sprühend aus mir heraus, breitete sich über den Boden aus und krachte mit voller Kraft in Isbeth, die zurückgeschleudert wurde. Sie verlor ihr Schwert, aber nicht das Gleichgewicht. Der Tempel bebte, als der Äther aus mir strömte und die Dakkai fortwusch, die von ihm angezogen wurden.

Isbeth richtete sich auf, schien ihre Kraft zu sammeln und hob die Hand. »Zwing mich nicht dazu, Penellaphe.«

»Ich werde dich töten«, sagte ich und ging mit steifen Schritten auf sie zu. Meine Stimme war erneut voller Rauch und Schatten. »Ich werde dich in Stücke reißen.«

Sie riss die Augen auf und wich mehrere Schritte zurück. Ein Schwall Äther brach aus ihr hervor.

Und ich lachte
 .

Die Energie traf mich, und ich nahm sie in mir auf – den feurigen Schmerz, die brennende Pein. Ich ließ sie in meine Haut sickern, und sie wurden zu einem Teil von mir. Und dann schickte ich sie zurück.

Isbeth wurde rückwärts gegen eine Säule geschleudert. Ein Riss zog sich durch den Marmor, und sie fiel nach vorne auf die Knie. »Autsch«, knurrte sie und hob den Kopf.

Ich lächelte, obwohl Blut von meinem Gesicht tropfte und auf den Boden fiel. Neue Risse bildeten sich im Boden, und Wurzeln brachen daraus hervor. Ich ging mit schmalen Augen auf Isbeth zu.

Ihre Haut riss entlang des Haaransatzes, während ich mich ihr weiter näherte und hinter mir ein Blutbaum nach dem anderen aus dem Boden schoss. Blut sickerte aus dem Riss, der sich bis zu ihrer Schläfe zog, und verfehlte gerade noch ihr linkes Auge. Ein weiterer tiefer Schnitt bildete sich auf ihrer Stirn und durchstieß ihre Augenbraue.

Eine Welle ihres Äthers traf mich, und sie stemmte sich hoch. Ich nahm auch ihn in mir auf, und meine Kehle brannte. Ein Schmerz fuhr in meinen Rücken, und mein Kiefer pochte. Ich hob die Hände und die zu Boden gefallenen Waffen erhoben sich und flogen auf sie zu.

Isbeth machte eine abwehrende Handbewegung, und sie fielen klappernd zu Boden. »Netter Trick.«

Ich trat noch näher und neigte den Kopf. Ein Steinbrocken krachte gegen Isbeths Kopf. Blut schoss ihr aus Nase und Mund. »War das auch ein netter Trick, Mutter
 ?«

Isbeth geriet ins Schwanken, fing sich aber wieder. Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Willst du mich umbringen? Das bringt keinen von ihnen zurück. Es wird nichts daran ändern, was kommt.«

Eine weitere Welle primarer Macht brach aus mir heraus und traf Isbeth. Sie fiel lachend nach hinten.

Ein Blitz durchzuckte den Himmel über uns. Ich saugte seine Energie in mir auf und sah, dass Millicent versuchte, an Malec heranzukommen. Isbeth setzte zum Angriff an. Ein Lichtblitz prallte ab und traf Millicent, die gerade nach dem Messer griff, das aus Malecs Brust ragte. Sie wurde herumgerissen und landete in einer Blutlache vor einer zusammengebrochenen Säule, das Messer in der schlaffen Hand.

»Von beiden Töchtern verraten.« Isbeth wischte sich das Blut vom Gesicht. »Ich bin so unglaublich stolz.«

Ich streckte die Hand aus und packte ihre Krone. Ich riss sie ihr vom Kopf, und sie heulte auf, als sich die Juwelen in ihren Haaren verfingen und sie büschelweise ausrissen. Wut leitete mich, als ich die Hand zurückzog und ihr mit der Krone ins Gesicht schlug, sodass sie zu Boden ging.

»Oh Götter«, grunzte sie und spuckte Blut und Zähne auf den Boden. »Das war aber nicht nötig.«

Ich schleuderte die Krone zu Boden, und Rubine und Diamanten stoben in alle Richtungen. Dann kniete ich mich neben Isbeth und packte sie an den Haaren am Hinterkopf. Schatten und Licht wirbelten unter meiner Haut, als sie mir in die Augen sah. »Deine Regentschaft hat nun ein Ende.«

»Ich habe mich für Malec entschieden«, sagte Isbeth und umklammerte meinen Arm. Ihre Berührung war brennend heiß. »Es musste so sein, denn ich hätte es nicht über mich gebracht, dich zu töten. Das könnte ich nie. Weil ich dich liebe«, flüsterte sie, dann rammte sie mir die Hand in die Brust.

Der Äther brannte sich durch mich hindurch und raubte mir die Kontrolle. Ich wurde von den Füßen gerissen und flog nach hinten. Jede Nervenzelle in meinem Körper brüllte vor Schmerz, als der Äther durch meinen Körper schoss. Es war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich bekam keine Luft mehr, und meine Muskeln waren willenlos. Ich wusste, dass ich fiel, aber ich konnte nichts tun, um den Aufprall abzuschwächen.

»Poppy!«, brüllte Casteel.

Jeder Knochen in meinem Körper erzitterte, als ich auf dem Boden aufkam. Helle Lichter blitzten hinter meinen Augen, und ich rollte mich zur Seite. Ich holte Luft, doch sie setzte meine Lunge in Flammen. Meine Rippen schrien auf, als ich versuchte, mich aufzurichten. Der Schmerz in meinem Rücken breitete sich über meine Schultern aus, und die ganze Zeit blitzten die Lichter und erlaubten mir kurze Blicke auf das Chaos, in dem ich mich befand. Reaver lag am Boden, und schimmernde Funken stoben, während er versuchte, die Dakkai abzuschütteln. Malik lag neben Millicent und hatte einen Arm über sie gebreitet, als wollte er sie schützen. Kein Zentimeter ihrer beiden Körper war nicht verbrannt oder blutig geschunden. Ich sah keine Draken am Himmel, und Kieran brüllte ebenfalls meinen Namen, während die Lichter weiter blitzten.

Plötzlich erlosch sämtliches Licht, und da waren keine Farben und keine Geräusche mehr.

Bis in der Dunkelheit ein kleiner silberner Funken zu pulsieren begann. Er breitete sich aus und leuchtete immer heller, und in dem Licht war sie
 . Haare, so hell wie das Mondlicht, fielen ihr in dichten Locken über die Schultern. Das strahlende Leuchten, das aus ihrem Inneren kam, überdeckte beinahe die Sommersprossen auf der Nase und den Wangen und ließ die Haut wie Perlmutt schimmern. Ich kannte sie aus den Träumen, die keine Träume gewesen waren. Sie öffnete die Augen, und sie waren grün. Grün wie eine Frühlingswiese und von leuchtendem Äther durchzogen.


»Es sollte nicht so kommen«,
 flüsterte sie. Doch dieses Mal liefen keine blutigen Tränen über ihr Gesicht. Ich spürte brennend heiße Wut. Endlosen Zorn, wie ich ihn noch nie empfunden hatte und auch niemals empfinden würde, weil er Jahrhunderte gebraucht hatte, um zu wachsen.

Mein ganzer Körper zuckte, als ich mich daran erinnerte, was Reaver gesagt hatte. Und was Vikter Tawny erzählt hatte. Die ersten Zeilen der Prophezeiung.


Geboren aus dem Leib einer Sterblichen, wird sich eine große primare Macht erheben und als Erbin über das Meer und das Land, den Himmel und alle Königreiche herrschen. Ein Schatten in der Glut, ein Licht in der Flamme, die zu einem Feuer im Fleisch wird.



Ihren Namen auszusprechen, würde die Sterne vom Himmel holen, und die Berge würden ins Meer stürzen …


Ihr Name war reinste Macht, aber nur, wenn er von jemandem ausgesprochen wurde, der wie sie aus dem Leib einer Sterblichen geboren wurde und über große primare Macht verfügte.

»Er meinte, dass du ihren Namen bereits kennst«,
 hatte Tawny gesagt.

Sie starrte mich an, und ich sah mich im Nichts schweben und sie vor mir erscheinen. Ich hörte sie sagen: »Es sollte nicht so kommen.«
 Ich hörte, wie sie mir versicherte, dass ich die Macht schon immer in mir getragen hätte.

Aber das waren nicht die einzigen Worte, die sie zu mir gesagt hatte. Jetzt erinnerte ich mich. Sie hatte mir ihren Namen verraten. Sie hatte mich angefleht, sie zu wecken.

Wie konnte die Gemahlin so mächtig sein?

Weil sie nicht die Gemahlin war.

Sie hielt meinen Blick fest und lächelte, und ich verstand. Sie hatte ebenfalls gewartet.

Ich öffnete die Augen, und durch den Rauch und den Nebel sah ich Casteel und Kieran von Dakkai und Wiederkehrern umringt. Sie rückten immer näher, während ich die Hände auf dem Stein abstützte und sie in dem Felsen versanken.

Ich legte den Kopf in den Nacken und brüllte ihren
 Namen. Nicht den Namen des Königs der Götter, sondern den Namen der Königin.

Den Namen der wahren
 Primarin des Lebens.
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ISBETHS BEINAHE SCHWARZE AUGEN
 weiteten sich, und ihr Blick drang in mich. Ihre Lippen bewegten sich, aber ich hörte nicht, was sie sagte. Casteel fuhr herum, und Blut spritzte, als ein Blitz in den Tempel einschlug. In mich
 .

Casteels Schmerz und Kierans Angst brachen wie eine Welle über mir zusammen, als meine Rüstung und die Stiefel von meinem Körper gerissen wurden. Meine Kleider fielen von mir, und jede Zelle meines Körpers begann zu brennen. Der Schmerz ließ nichts anderes zu. Er würde mich töten. Und alle, die ich liebte, mit mir.

Meine Lunge zog sich zusammen.

Mein Herz stotterte.

Blut sammelte sich in meinem Mund. Meine Zähne lockerten sich, und zwei fielen aus meinem Mund. Der Tempel bebte nicht mehr. Es war die gesamte Welt, die erzitterte. Ein Gewicht legte sich auf meine Schultern und drang in mich bis zu dem Äther, der pulsierte und wirbelte. Mein Blut wurde eiskalt und kurz darauf heiß. Ein Summen breitete sich in meinen Knochen aus und erfasste meine Muskeln. Meine Haut vibrierte. Ein ohrenbetäubender Donner zerriss die Luft, die sich mit einem Mal veränderte. Genau wie mein Körper. Es begann mit einem Rumpeln in meinem Inneren, das zu einem Brüllen anschwoll, als würden Tausende Pferde über mich hinweggaloppieren. Doch da waren keine Pferde und auch keine Soldaten mehr. Ich wuchs und wuchs, während ich mich auf die nackten Füße hochstemmte. Meine Hände und Arme waren umhüllt von Schatten und Licht, die unter meiner Haut tanzten.

Ich hob den Blick und sah einen seltsamen Schatten vor mir. Die Umrisse meines Kopfes und meiner Schultern und zwei … Flügel. Wie die Statuen, die die Stadt Dalos und die Primare beschützten. Außer dass diese Flügel aus Äther bestanden. Aus einer tanzenden, sich windenden Masse aus Licht und Finsternis. Mein ganzer Körper war nicht mehr als eine Funken sprühende silberne Flamme und endlose Schatten.

Ganz am Rande nahm ich Casteel und Kieran wahr, ihre Augen waren geweitet und ihre Ehrfurcht legte sich über meine Haut.

Dicke, von Schatten durchsetzte Wolken zogen auf. Der peitschende Wind blies mir die Haare aus dem Gesicht und riss an meinen zerfetzten Kleidern. Er roch nach frischem
 Flieder.

Im nächsten Moment schien die Luft selbst aufzubrechen, und Funken sprühten, als ein dichter weißer Nebel aus dem Riss quoll und sich wie eine Decke über mich, das Schlachtfeld und die Toten legte.

Ein schwarz-grauer Umriss, mehrere Male so groß wie Setti, glitt aus dem Riss, und seine Flügel waren so gewaltig, dass sie einen Moment lang den Mond verdunkelten. Ein ohrenbetäubendes Brüllen erklang, während der Draken über den Tempel flog und das mächtige Maul aufriss. Ein Schwall aus gleißend hellem silbernen Feuer schoss daraus hervor und verschluckte die Kreaturen, die an der Mauer nach oben kletterten.

»Nektas«, keuchte Casteel.

Doch ich hatte nur Augen für Isbeth. Sie stand hinter dem Altar und wirkte wie gebannt. Die endlose Wut, die ich von ihr
 spürte, verband sich mit meiner eigenen.

Die Gemahlin.

Seraphena.

Die wahre Primarin des Lebens.

Von ihr hatte ich die Gabe, Leben zu schenken und Wunden zu heilen. Nicht von Nyktos. Sein Geschenk waren die Schatten unter meiner Haut, der Tod durch meine Berührung und die Kälte in meiner Brust.

Mein Wille breitete sich aus und ergoss sich über den Knochentempel und das Umland. Ich machte einen Schritt nach vorne, und ich tat es als etwas Unendliches. Als etwas Primares.

Die Luft war von Macht erfüllt, und die Aura lichtete sich gerade genug, dass ich sehen konnte, wie sich das Leuchten in ein perlmuttfarbenes, schattenhaftes Glühen verwandelte. Bei jedem meiner Schritte bebte die Erde und brach auf, und der Nebel folgte mir, legte sich über die Leichen und schloss sie sanft in sich ein.

Ich ging weiter und stieg mit bloßen Füßen durch das Blut und über die zerbrochenen Schilde und Schwerter hinweg. Ich glitt
 über sie, ohne den Boden zu berühren. Die geschundenen Körper der Soldaten, Wölfe und Draken – meiner Freunde, die mir so viel bedeuteten – erhoben sich mit mir. Delano. Naill. Emil. Hisa.

»Es ist zu früh«, kreischte Isbeth. Und ihre Angst – ihre schier unbegreifliche Panik – war genauso mächtig wie zuvor ihr Leid und legte sich wie bitteres Eis über mich. Sie stolperte über den Körper eines Dakkai und drückte sich an den Altar, auf dem Malec lag. »Was hast du getan?«

Ich spürte, wie ich emporstieg, während Reavers und Maliks Körper sich aus dem Blut erhoben, und ich legte den Kopf in den Nacken.

Und dann hielt alles inne. Der Wind. Das Stöhnen. Mein Herz. Nur Nektas flog die Mauer entlang und hinterließ eine vom Äther genährte Feuersbrunst.

Ich verlieh meiner Wut eine Stimme. Genau wie Seraphenas. Der Schrei, der aus meiner Kehle drang, gehörte nicht nur mir. Er gehörte uns
 .

Er erfasste die Luft wie eine Schockwelle, zerbrach Steine und ließ die neu entstandenen Blutbäume brechen. Casteel wandte sich um und versuchte, Kieran hinter sich zu verstecken. Aber das war nicht nötig. Ihnen würde nichts passieren.

Meine Wut riss den Himmel entzwei und Regen setzte ein. Blutrot und peitschend.

Endgültig.

Millicent richtete sich mühevoll auf, und ihre Augen weiteten sich, als die Dakkai vor dem Rauch die Flucht ergriffen. Zwei, dann drei, vier und fünf … Ihre Krallen ließen Steine durch die Luft wirbeln. Mein Kopf fuhr zu ihnen herum, und das war das Ende. Die Dakkai verschwanden mitten im Laufen oder Springen. Ausgelöscht mit nur einem Blick, sodass nichts von ihnen übrig blieb, nicht einmal Asche. Eine Welle der Macht ergoss sich über die restlichen Dakkai und Wiederkehrer und verwandelte sie in Staub.

Der Blutregen versiegte, und kein einziger Tropfen traf mich, als ich mich wieder Isbeth zuwandte.

»Du.« Das eine Wort triefte derart vor Macht und nur mühsam im Zaum gehaltener Gewalt, dass ein kaltes Schaudern über meinen Rücken lief. Denn das war ich … und es war auch Seraphena. Ihre Essenz – und ihr Bewusstsein – waren in mich übergegangen.

»Es ist zu spät«, sagte Isbeth, und ich spürte, dass es das war. Und gleichzeitig auch wieder nicht. Sie wischte sich mit dem Arm über das blutverschmierte Gesicht. »Es ist bereits vollbracht.«

»Sie
 wusste von deinen Plänen«, erklärte ich ihr. »Sie sah es im Schlaf. Sie hat alles
 gesehen.«

Isbeths Furcht raubte mir den Atem. Sie schüttelte den Kopf. »Dann muss sie auch wissen, dass ich es für Malec getan habe. Es war für ihren Sohn und ihren Enkelsohn, den man mir genommen hat!«

»Es war für nichts
 .« Ich hob die Hand, und Isbeth erstarrte. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Geräusch kam heraus. Keine Worte. Nichts. Die Wolken wurden noch dichter, als sie in die Höhe gehoben wurde und mehrere Schritte über dem Boden schwebte. »Du wurdest aus Liebe erschaffen. Sie hätte Malec verziehen, was er durch dein Entstehen ins Rollen gebracht hat. Aber dein Hass? Deine Trauer? Dein Verlangen nach Rache? Das alles hat deinen Verstand mehr vergiftet, als es das Blut eines Gottes jemals vermocht hätte. Das, was du wurdest – und was du über die Welten gebracht hast –, wird dich nicht retten.«

Isbeths rechter Arm wurde nach hinten gerissen. Das Krachen der brechenden Knochen hallte durch die Luft, und der Schmerz, den ich spürte, war siedend heiß.

»Es wird dich nicht heilen oder dir den Schmerz nehmen«, sagte ich, und der andere Arm brach. »Es wird dir keinen Ruhm, keinen Frieden und keine Liebe bringen.«

Isbeths Beine brachen an den Knien, und ich nahm den Schmerz in mir auf und ließ ihn zu einem Teil von mir werden.

»Und für das, was du ihren Nachkommen angetan hast, wirst du ausgelöscht«, erklärte ich. Blut sickerte aus Isbeths Augen. Ihrer Nase. Ihrem Mund. »Dein Name wird in keinem der Geschichtsbücher Erwähnung finden, die noch geschrieben werden. Niemand wird etwas über dich wissen, weder über die Taten, die du als Sterbliche vollbracht hast, noch über die Schande, die du als Königin über das Land gebracht hast. Du bist nicht würdig, dass man deiner gedenkt.«

Isbeths Wirbelsäule brach, ihr Oberkörper kippte nach hinten, und der Schmerz … er war endgültig.

Eine Ahnung erfasste mich, und es war wie ein Erwachen, das nicht nur in der Welt der Sterblichen, sondern auch im Iliseeum und in der Stadt der Götter gehört wurde. Nektas landete hinter mir, und als ich sprach, war es die Stimme der wahren Primarin des Lebens. »Ich habe einst gelernt, dass alle Wesen einen ehrenhaften, schnellen Tod verdient haben. Doch daran glaube ich nicht mehr länger. Denn dein Tod wird unehrenhaft und endlos sein. Nyktos erwartet den Beginn deiner Ewigkeit im Abyss.«

Ihre Essenz wich aus mir, als Nektas die Flügel ausbreitete und die Asche aller, die zerstört worden waren, im Wind verteilte.

In den darauffolgenden Sekunden empfand ich ausschließlich Gegensätze. Gleichgültigkeit und Sorge. Hass und Liebe. Erleichterung und Furcht. Ich hatte Mitleid mit der gebrochenen Frau vor mir, die ihr Ende schon vor langer Zeit gefunden hatte. Ich hasste, dass sie zugelassen hatte, dass sie sich selbst in ein Monster verwandelte.

Isbeth war nie eine Mutter für mich gewesen, aber ich … ich hatte sie einmal geliebt, und sie hatte diese Liebe auf ihre eigene, kranke Art erwidert. Das bedeutete etwas.

Aber etwas
 war nicht genug.

Ich ließ die Hand sinken und blutende Punkte überzogen Isbeths Haut. Ihre Poren bluteten. Ich zitterte, als ihr Fleisch aufbrach und sich die Haut löste, als Muskeln und Sehnen rissen, Knochen zerbrachen und Haare zu Boden fielen.

»Sieh nicht hin«, hörte ich Casteel sagen, während er versuchte, zu mir zu gelangen. »Schließ die Augen. Sieh nicht …«

Aber ich sah hin.

Ich zwang mich zuzusehen, wie meine Mutter, die Blutkönigin, ihren letzten Atemzug tat. Ich sah zu, bis Isbeth nicht mehr da war. Bis die Welt in Dunkelheit versank.
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NUR LANGSAM WURDE MIR BEWUSST
 , dass jemand meine Wange berührte. Ich spürte Finger, die über mein Kinn und unter meinen Lippen entlangglitten. Eine Hand strich über meine Haare. Eine Stimme. Stimmen. Zwei, die am weitesten zu mir durchdrangen.

»Poppy«, sagte die eine.

»Mach die Augen auf, meine Königin«, sagte die andere. Die Stimme flehte mich an – und ich konnte ihm noch nie einen Wunsch abschlagen.

Meine Augen öffneten sich langsam und versanken in einem Meer aus Honig, das von dichten Wimpern umgeben wurde. Er war es. Mein Ehemann und König. Mein Herzverwandter. Mein Ein und Alles. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Haare matt, aber die Haut darunter war unversehrt und warm. Seine Finger auf meinem Gesicht waren warm. »Cas.«

Cas gab ein Geräusch von sich, das wie eine Mischung aus Lachen und Stöhnen klang und tief aus seinem Inneren emporstieg. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Königin.«


Ich streckte die Hand aus und legte sie auf seine Wange. Er erschauderte, als er erneut die Lippen auf meine Stirn drückte. Erst langsam merkte ich, dass mein Kopf in seinem Schoß lag, aber es war nicht sein Arm, der meinen Nacken stützte, und auch nicht seine Hand auf meiner Wange. Casteel hob den Kopf, und ich blickte in winterblaue Augen.

Kieran sah lächelnd auf mich hinab und strich mit dem Daumen über meine Wange. »Nett von dir, dass du dich auch wieder zu uns gesellst.«

»Ich habe nicht …« Ich schluckte. Mein Mund fühlte sich seltsam an. Ich griff nach oben.

Kieran umfasste mein Handgelenk. »Bevor du überhaupt fragst, die Antwort ist Ja.«

Mein Atem stockte, und ich ließ vorsichtig die Zunge über den Oberkiefer gleiten. Alles fühlte sich normal an, bis ich zu einer kleinen, erhabenen Spitze gelangte und Blut schmeckte. Ich zuckte zusammen.

»Vorsicht«, murmelte Casteel. »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt.«

Oh Götter. »Ich habe Fangzähne.«

Kieran nickte. »Cas wird dir zeigen, wie man sie benutzt. Dabei kann ich dir nicht helfen.«

Ich sah Casteel an. »Wie sehen sie aus?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wie … Fangzähne?«

»Das sagt mir gar nichts.«

»Sie sind bezaubernd.«

»Wie können Fangzähne bezaubernd sein … Moment
 …« Meine Fangzähne waren hier bei Weitem nicht das Wichtigste, und auch nicht die Tatsache, dass ich die Auslese beendet hatte. Ich richtete mich so ruckartig auf, dass Casteel und Kieran zurückfuhren, um nicht mit mir zusammenzustoßen. Mein Blick schoss zu den eingestürzten Säulen.

Naill saß mit dem Rücken an eine Säule gelehnt. Er hatte den Kopf zurückgelegt, und die Augen waren geschlossen, aber seine Brust hob und senkte sich sanft. Eine Brust, die vor meinen Augen zerfetzt worden war. Seine braune Haut trug nicht mehr die graue Blässe des Todes.

Ich starrte ihn an. Ich hatte gesehen, wie er fiel. Ich hatte gesehen, wie er starb.

»Ich verstehe nicht …«

Eine kalte Nase berührte meinen Arm, und mein Kopf fuhr herum. Leuchtend blaue Augen blickten mir aus einem weißen, mit Blut befleckten Wolfskopf entgegen. »Delano?«

Ich hörte seine Stimme in meinen Gedanken. Poppy
 .

Ich schrie auf und schlang die Arme um den Wolf. Casteel stieß ein raues Lachen aus, als ich das Gesicht in Delanos Nacken vergrub. Ich hatte keine Ahnung, wie er hier sein konnte, und ich zitterte in einem fort, während ich ihn festhielt und das Gefühl seines weichen Fells zwischen meinen Fingern und an meiner Wange in mir aufsaugte. Kierans Hand bewegte sich an meinem Rücken auf und ab, und ich merkte erst jetzt, dass ich weinte. Ich drückte Delano schluchzend an mich, sodass er kaum Luft bekam, doch er erlaubte es und drängte sich so nahe wie möglich an mich.

Er lebte
 .

»Poppy«, flüsterte Casteel und fasste mich sanft an den Schultern. »Lass den Mann einmal zu Atem kommen.«

Ich ließ widerwillig los, doch Delano blieb bei mir, während Casteel von hinten die Arme um mich schlang. Ich spürte seinen Kopf auf meiner Schulter, und Kieran wischte sanft die Tränen von der Wange. Ich sah auf.

Mein Herz setzte erneut aus, als ich Emil entdeckte. Seine zerstörte Rüstung und die zerfranste Wunde auf seiner Brust waren deutlich zu sehen. Aber er war … er stand neben Hisa, die auf einer niedrigen Mauer saß, die Hände zwischen den Knien baumeln ließ und zu mir herüberblickte.

»Wie …?«, fragte ich mit brüchiger Stimme. »Wie kann es sein, dass sie leben?«

»Du«, antwortete Kieran.

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Du«, wiederholte Casteel und presste die Lippen auf meine Wange. »Du hast sie zurückgebracht. Alle.«

»Sieh nur.« Kieran drehte meinen Kopf in die Richtung des Schlachtfeldes vor dem Tempel.

Was ich sah, ließ mich beinahe zusammenbrechen.

Soldaten wanderten herum und achteten darauf, nicht in die Risse in der Erde zu fallen. Einige saßen geschockt da wie Naill und Hisa, und alle trugen die Zeichen des Kampfes. Zerstörte Rüstungen, zerrissene Kleider, getrocknetes Blut.

»Du wurdest ohnmächtig«, sagte Casteel und drückte die Stirn an meine. »Da sind sie alle aufgewacht. Alle. Sogar die verdammten Wächter.«

»Es war das Verrückteste und …« Kierans Stimme stockte. »Und das Schönste, was ich je gesehen habe.«

»Da waren all diese kleinen … ich weiß auch nicht, wie ich es beschreiben soll …« Casteels Lachen war tränenerstickt. »Gestirne vielleicht? Tausende und Abertausende fielen vom Himmel.«


Ihren Namen auszusprechen, würde die Sterne vom Himmel holen.


Mein Blick huschte zur Mauer, und ich sah Aurelia und Nithe neben Thad hocken. Aber wo war … »Reaver?«

»Er bringt Malec ins Iliseeum.«

Mein Herz machte einen Satz, als ich die Stimme hörte, die ich bereits aus dem Iliseeum kannte. Kieran rückte beiseite, und ich sah Nektas, der vor dem Altar hockte. Seine langen schwarz-silbernen Haare fielen auf seine nackten Schultern, und die Schuppen auf seiner warmen kupferfarbenen Haut waren deutlich zu sehen.

»Wieso trägst du eine Hose?«, platzte es aus mir hervor.

Casteel lachte leise und drückte mich an sich. »Wieso um alles in der Welt ist das die erste Frage, die dir in den Sinn kommt?«

»Hättest du Reaver ebenso oft nackt gesehen wie wir«, murmelte Kieran, »würdest du die Frage durchaus berechtigt finden.«

Nektas richtete die Augen mit den dünnen, vertikalen Strichen auf mich. »Ich kann Kleidung erschaffen, wenn ich es möchte. Reaver ist noch nicht alt genug dafür.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ist er nicht?«

»Er mag älter sein als alles, was du kennst, aber ist trotzdem noch ein Junges«, erklärte Nektas, und mein Herz zog sich zusammen, denn ich dachte an Nektas’ Junges. Jadis
 . »Und für viele ist er immer noch Reaver-Pups.«


Reaver-Pups?


»Moment mal.« Kieran blinzelte. »Wie hast du ihn gerade genannt?«

»Der Spitzname gefiel ihm sehr, als er noch kleiner war.« Nektas zuckte mit den Schultern. »Der Punkt ist, dass er nicht mächtig genug ist, um Kleidung zu erschaffen.«

Ich musste die Sache mit dem Spitznamen im Moment leider unkommentiert lassen. »Es tut mir leid wegen Jadis. Ich …« Ich verstummte und wünschte, es hätte mehr zu sagen gegeben, aber da war nichts.

Nektas schloss einen Augenblick die Augen. »Sie ist noch da.«

Ich sah zwischen Kieran und Casteel hin und her. »Aber Reaver glaubt, dass sie …« Ich wollte das Wort tot
 nicht in den Mund nehmen. »Woher weißt du das?«

»Ich spüre sie. Sie ist hier. In der sterblichen Welt.« Nektas blickte in den Himmel hoch. »Ich bin ihr Vater. Reaver kann sie nicht auf dieselbe Weise spüren wie ich. Sie lebt.«

Ich sah ihn entsetzt an und rief mir in Erinnerung, dass das eine gute Nachricht war. Aber wo steckte sie? Und warum hatte Isbeth sie nicht benutzt? »Wir werden sie finden.«

Nektas nickte. »Das werden wir.«

»Reaver bringt Malec also ins Iliseeum?«, fragte ich und warf einen Blick auf den Sarg auf dem Altar. »Das heißt, Malec lebt?«

»Vorerst«, antwortete Nektas.

Das klang zwar nicht unbedingt beruhigend, aber ich lehnte mich dennoch erleichtert an Casteel. »Den Göttern sei Dank«, murmelte ich und betrachtete Hisa und Emil, während sich Delano neben mir niederließ und sich an mein Bein drückte. Ich sah mich suchend um. »Wo ist Malik?« Mein Herz machte einen Satz. »Und Millicent?«

»Millicent ist auf und davon«, antwortete Casteel. »Malik ist ihr hinterher.«

Das Wissen, dass die beiden am Leben waren, brachte eine gewisse Erleichterung, aber war Millicent davongelaufen, weil sie zusehen musste, wie unsere Mutter durch meine Hände den Tod fand? Ich nahm zwar an, dass ich es nicht ganz allein zustande gebracht hatte, aber hatte sie vielleicht Angst, ihr würde dasselbe widerfahren? War sie bestürzt? Wütend?

Ich schluckte und beschloss, mir darüber Gedanken zu machen, wenn mehr Zeit war. »Wie habe ich es geschafft, alle wieder …?« Es war mein Wille
 gewesen. Daran erinnerte ich mich. Ich hatte meinen Willen ausgeschickt, und der Nebel hatte sich über ihre Körper gelegt. Aber ich war nicht die Primarin des Lebens.

»Du hast sie nicht allein zurückgebracht. Dafür reicht deine Macht noch nicht. Du hattest Hilfe«, erklärte Nektas. »Die Primarin des Lebens hat dir geholfen, und Nyktos hat ihre Seelen aufgehalten, bevor sie ins Tal der Tränen oder den Abyss übertreten konnten, und sie anschließend wieder freigelassen.«

»Auf die Wächter und die anderen hätten wir allerdings verzichten können«, murmelte Kieran.

Der Draken musterte ihn. »Gleichgewicht. Es geht immer um das Gleichgewicht«, erwiderte er. »Vor allem, wenn die Primarin des Lebens eine solche Gnade gewährt.«

Ein Schaudern durchfuhr mich. »Seraphena. Die Gemahlin. Sie ist die wahre Primarin des Lebens.«

»Sie ist die Erbin, die über das Meer und das Land, den Himmel und alle Königreiche herrscht«, sagte Nektas. Seine Stimme war leise, aber seine Worte waren so voller Respekt, dass sie wie ein gewaltiges Donnern in mir widerhallten. »Das Feuer im Fleisch, die Primarin des Lebens und die Königin der Götter. Die mächtigste aller Primare.« Er hielt inne. »Vorerst.«


Vorerst?


»Wie ist das möglich?«, fragte Casteel.

»Es war eine lange, verworrene Reise, bis aus der Gemahlin eine Primarin wurde«, antwortete Nektas und sah mich an. »Aber sie begann mit deinem Großvater Eythos, dem damaligen Primar des Lebens. Und mit seinem Bruder Kolis, dem wahren Primar des Todes.«

»Kolis ist also mein Großonkel?«, fragte ich und vergaß, ihn zu fragen, was er mit »vorerst« gemeint hatte.

Nektas nickte, und Emil und Naill rückten näher, wobei sie einen großen Bogen um den uralten Draken machten.

»Deine Familiengeschichte ist ja noch interessanter, als ich dachte«, murmelte Casteel, und Kieran schnaubte. »Was hat er damit zu tun?«

»Um es kurz zu machen: Kolis verliebte sich in eine Sterbliche. Er tauchte auf, während sie Blumen für eine Hochzeit pflückte, und sie erschrak so sehr, dass sie davonlief und …«

»… über die Klippen des Kummers stürzte.« Meine Augen weiteten sich. »Sie hieß Sotoria, nicht wahr? Es gab sie also wirklich?« Ich wandte mich an Casteel. »Ian hat mir die Geschichte erzählt, nachdem er aufgestiegen war. Ich dachte, er hätte sie sich nur ausgedacht.«

»Interessant«, murmelte Nektas. »Die Geschichte hat sich tatsächlich so zugetragen. Kolis ging zu Eythos und bat ihn, Sotoria wieder zum Leben zu erwecken. Eythos weigerte sich, denn er wusste, dass selbst ein Primar nicht zu oft Tote wiedererwecken durfte.« Sein wissender Blick durchbohrte mich, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Ein erbitterter Streit brach zwischen den beiden Brüdern aus, und am Ende benutzte Kolis irgendeine uralte Magie, um die Essenz seines Bruders zu stehlen. Damit wurde Kolis zum Primar des Lebens und Eythos zum Primar des Todes. Aber so hatte es das Schicksal nun einmal nicht vorgesehen. Kolis konnte Eythos nicht die ganze Essenz rauben und sie auch nicht vernichten. Ein Funken des Lebens verblieb in Eythos und ein weiterer ging auf Nyktos über. Doch Eythos hatte Angst, dass Kolis den Funken in Nyktos entdecken würde, und so nahm er ihn …«

»Und gab ihn einer Sterblichen«, beendete ich den Satz für ihn. »Der Gemahlin. Deshalb war sie nur zum Teil sterblich.«

Kieran lehnte sich nach vorne. »Und was ist Nyktos? Ich dachte, er wäre der Primar des Lebens und des Todes.«

»Er ist ein
 Primar des Todes«, antwortete Nektas. »Aber nicht der wahre
 Primar des Todes. Genauso, wie er nie ein Primar des Lebens und
 des Todes war. Dieser Titel wurde ihm verliehen, lange nachdem er sich schlafen gelegt hatte. Und er hat ihn nie für sich beansprucht.«

»Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich setzen, dabei sitze ich bereits«, murmelte ich und Casteel drückte sanft meinen Nacken. So viele Dinge, die Reaver gesagt – und nicht gesagt – hatte, ergaben jetzt einen Sinn. »Deshalb darf ihr Name also nicht ausgesprochen werden? Weil sie die wahre Primarin des Lebens ist? Das ist doch … Schwachsinn.«

Die anderen sahen mich fassungslos an.

»Stimmt doch! Es heißt ständig Nylts hier und Nyktos dort, dabei müsste es Seraphena hier und Seraphena dort heißen. Hat Nyktos überhaupt die Wölfe erschaffen? Hat er sich mit Elian getroffen, um die Lage zu beruhigen, nachdem die Gottheiten getötet worden waren?«

»Nyktos hat sich tatsächlich mit dem Atlantianer und den Kiyou-Wölfen getroffen«, erklärte Nektas. »Aber es war die Essenz der Gemahlin, die die Wölfischen erschuf.«

Ich starrte ihn eine gefühlte Ewigkeit an. »Was für ein sexistischer, patriarchalischer Schwachsinn!«

Ich spürte, wie Casteel ein Lachen unterdrückte. »Da hat sie recht.«

»Ja, das hat sie«, gab Nektas zu. »Und dann auch wieder nicht. Es war der Wunsch der Gemahlin. Sie wollte unerkannt bleiben. Nyktos hat sich gefügt, weil sie es so wollte.«

»Aber warum?«, wollte ich wissen.

»Also«, begann Kieran. »Ausnahmsweise würde mich die Antwort auf eine der unzähligen Fragen, die Poppy stellt, ebenfalls interessieren.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

»Wegen dem hier. Wegen allem, was Nyktos und die Gemahlin getan haben. Wegen der Opfer, die sie gebracht haben, um das hier
 zu verhindern.«

In meinem Kopf schrillten Alarmglocken.

Casteels Belustigung verschwand. »Was genau meinst du mit das hier
 ?«

Der Draken sah Casteel an und neigte den Kopf. »Dass Kolis Eythos’ Essenz gestohlen hatte, hatte katastrophale Auswirkungen. Es verhinderte, dass weitere Primare geboren wurden. Der Aufstieg der Gemahlin war eine Art … kosmischer Neustart«, erklärte er. »Aber erst, wenn eine weibliche Nachkommin geboren wird und aufsteigt, kann dieser Neustart tatsächlich vollzogen werden. Es beginnt also mit dir und deinen Kindern, falls du welche haben möchtest. Sie wären die ersten geborenen Primare seit Nyktos.«

»Ich«, begann ich, und mein Kopf drehte sich. »Das ist alles … viel.«

»Das ist es.« Casteels Daumen strich über meinen Hals. »Warum nur weibliche Nachkommen?«

»Weil es dem Geschlecht des jeweiligen Primars des Lebens folgt.«

»Wenn Kolis also nicht Eythos’ Essenz gestohlen hätte und Nyktos wie vorgesehen irgendwann zum Primar des Lebens geworden wäre, dann wären Malec und Ires auch Primare gewesen?«, fragte Casteel. »Aber das waren sie nicht, weil zuerst eine weibliche Nachkommin geboren werden musste?«

Nektas nickte, und ich war froh, dass Casteel es verstanden hatte, denn ich war mir da nicht so sicher.

Nektas wandte sich an mich. »Was Nyktos und die Gemahlin getan haben, um Kolis zu stoppen – und das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, nach dem die Schicksalsgeister verlangten –, sollte bewirken, dass nie wieder ein Primar geboren wurde. Um das Warum dahinter zu erklären, haben wir nicht genug Zeit«, sagte Nektas. »Wichtig ist, dass Nyktos der letzte geborene Primar sein sollte. Und die Gemahlin die letzte Primarin, geboren aus dem Leib einer Sterblichen. Du«, sagte er leise, »hättest niemals existieren sollen.«

»Tut mir leid«, flüsterte ich.

Ein kaum merkliches Lächeln umspielte die Lippen des Draken. Es war sofort wieder verschwunden, aber ich hatte es gesehen. »Du solltest dich nicht für das entschuldigen, was letztlich zu deiner Erschaffung geführt hat«, sagte er, und seine Stimme klang sanft. »Malec und Ires waren bereits auf dem Weg, als die Entscheidung fiel. Diese Entscheidung bedeutete allerdings, dass Malec und Ires es niemals riskieren durften, Kinder mit einer Sterblichen zu bekommen. Malec hat sich darüber hinweggesetzt, aber … das ist eben Malec.« Er seufzte. »Wir hatten allerdings Glück.«

»Sie durften nicht riskieren, eine Tochter mit einer Sterblichen zu zeugen.« Mir wurde kalt. »Deshalb blieben sie im Iliseeum.«

»Zu Beginn ja.« Nektas richtete den Blick in den Nachthimmel. »Es war ihnen nicht verboten, in die sterbliche Welt zu kommen. Sie wurden hier geboren. Aber es wurde ihnen dringend davon abgeraten. Das Risiko, einen weiteren Neubeginn zu erlauben und alles, was Nyktos und die Gemahlin getan hatten, um Kolis aufzuhalten, zunichtezumachen, war zu groß.«

Aber wir hatten diesen Neustart verhindert. Malec war am Leben. Vorerst. »Warum wurden die beiden in der sterblichen Welt geboren?«

»Nyktos und die Gemahlin fanden es hier sicherer.«

Seine Antwort warf noch mehr Fragen auf, aber im Moment gab es Wichtigeres. »Und was bin ich dann? Eine Hintertür, von der Isbeth erfahren hat und die sie ausgenutzt hat?« Vielleicht hatte Malec ihr davon erzählt. Oder … »Callum! Wo ist er?«

Ein Knurren ließ Casteels Körper beben. »Der hat sich aus dem Staub gemacht, als du den Namen der Gemahlin gerufen hast.«

»Weil er wusste, was es bedeutete.« Nektas’ Gesicht wurde hart. »Wir müssen ihn finden und uns um ihn kümmern.«

»Das steht ganz oben auf meiner Liste«, erklärte Kieran.

»Gut.« Nektas wandte sich wieder an mich. »Du bist nicht nur eine Hintertür. Du bist viele Dinge. Die Primarin des Blutes und der Knochen – die wahre Primarin des Lebens und
 des Todes.« Seine Stimme klang wie vorhin, als er von der Gemahlin gesprochen hatte, und der Äther in mir summte. »Die beiden Essenzen haben noch nie in einem Wesen existiert. Weder in der Gemahlin noch in Nyktos.«

»Ist das gut oder schlecht?«, flüsterte ich.

»Das wird sich noch herausstellen.«

Casteel drückte mich fest. »Wir wissen bereits, dass es gut ist.«

Nektas warf ihm einen Blick zu, und Unbehagen machte sich in mir breit. »Dann seht zu, dass es so bleibt.« Er hob sich so anmutig, wie man es einem Mann seiner Größe nicht zugetraut hätte. »Ires. Habt ihr ihn gefunden?«

Ich schob das Unbehagen beiseite – auch darum würde ich mich später kümmern – und räusperte mich. Es wurde Zeit, dass ich mich ebenfalls erhob. Ich stemmte mich hoch und musste lächeln, als Casteel und Kieran mich stützten, als würde ich gleich wieder zu Boden gehen. »Ich weiß, wo er ist.«

»Dann bring mich zu ihm«, sagte Nektas.

Ich wollte mich abwenden, doch dann hielt ich inne. Ich hatte gerade etwas Seltsames entdeckt. »Was ist das?«

Kieran hatte ein zu Boden gefallenes Schwert beiseitegetreten, das auf den Ranken lag, die die Treppe bedeckten. Der Großteil schimmerte dunkelgrün im Licht der Sterne, aber dort, wo das Schwert gelegen hatte, waren sie grau wie Asche. Nicht verkohlt. Einfach nur grau. Und das Grau breitete sich in dünnen Adern aus und bedeckte auch das Moos unter den Ranken.

Ich bückte mich und streckte die Hand danach aus, doch Casteel fing sie ab. »Warum?«,
 fragte er und seine goldenen Augen blitzten trotz der Erschöpfung belustigt auf. »Warum musst du immer alles anfassen?«

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht brauche ich es einfach?«, erwiderte ich, und sein Mundwinkel schoss nach oben, sodass das Grübchen zum Vorschein kam. Ich zog die Finger zurück und fragte noch einmal. »Was ist das?«

»Kolis«, erklärte Nektas, der hinter uns stand. »Wie schon gesagt: Die Dinge, die getan wurden, um ihn aufzuhalten, wurden aufgehoben.«

Wir drehten uns zu ihm um, und unsere drei Herzen zogen sich gleichzeitig zusammen. Casteels Augen wurden schmal. »Malec lebt. Wir haben Isbeths Plan vereitelt.«

Nektas neigte den Kopf. »Ihr habt gar nichts vereitelt.«

Mein Magen drehte sich, und ich verstand mit einem Mal, was Callum und Isbeth gemeint hatten – und warum ich das Gefühl gehabt hatte, es wäre zu spät, um sie aufzuhalten. »Kolis ist bereits vorher erwacht.«

Nektas nickte. »Und was heute Abend hier geschah, hat ihn befreit.«

»Scheiße«, knurrte Kieran.

»Ihr habt die Vorgänge nur verlangsamt und verhindert, dass Kolis zu voller, fleischlicher Macht zurückkehrt. Aber das wird er, wenn nichts unternommen wird.« Nektas betrachtete die grauen Ranken und verzog das Gesicht. »Die Fäulnis ist bereits hier und überzieht das Land. Das
 ist der Grund, warum die Primarin des Lebens dir geholfen hat, so viele ins Leben zurückzuholen. Du wirst jeden Einzelnen brauchen, wenn du eine Chance gegen ihn haben willst.«

»Um ihn wieder zu begraben?«

»Um ihn zu töten.«

Mein Mund klappte auf.

»Und wie genau sollen wir das anstellen?« Ich spürte Casteels Wut und Frustration. »Wenn sogar die Primarin des Lebens und Nyktos es nicht zustande gebracht haben?«

»Glaubt ihr, ich würde hier stehen, wenn ich die Antwort darauf wüsste?«, fragte Nektas, und mein Mund klappte zu. Die vertikalen Pupillen zogen sich zusammen, dann weiteten sie sich wieder. »Bringt mich zu Ires. Danach werden wir Jadis suchen. Und dann werde ich ins Iliseeum zurückkehren, und ihr – ihr alle – müsst euch bereit machen. Kolis ist nicht der Einzige, der erwacht ist. Die Gemahlin und Nyktos schlafen nicht mehr, was bedeutet, dass die Götter der verschiedenen Höfe im Iliseeum und in der sterblichen Welt ebenfalls erwachen werden, und nicht alle sind der Primarin des Lebens treu ergeben. Der Krieg, den ihr führt, ist nicht zu Ende. Er hat gerade erst begonnen.«
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Danke an das unglaubliche Team von Blue Box – Liz Berry, Jillian Stein, MJ Rose, Chelle Olsen, Kim Guidroz und viele mehr, die mir geholfen haben, die Welt von Blood and Ash zum Leben zu erwecken. Danke an meine Agentin Kevan Lyon, an Taryn Fagerness, Jenn Watson und an meine Assistentin Malissa Coy für die harte Arbeit und Unterstützung und an Stephanie Brown und Jen Fisher für ihre großartigen Merchandisingartikel. Ein riesiges Danke an Hang Lee für seine wunderschönen Cover und an Sarah Maas, Stacey Morgan, Lesa, JR Ward, Laura Kaye, Andrea Joan, Brigid Kemmerer, KA Tucker, Tijan, Vonetta Young, Mona Awad und viele mehr, die dafür sorgten, dass ich meinen Verstand, mein Lachen und meine Kreativität nicht verlor. Danke an das ARC Team für eure Unterstützung und ehrlichen Rezensionen, an JLAnders, die beste LeserInnen-Community, die eine Autorin sich wünschen kann, und an die großartige Blood and Ash Spoiler Group, dank der die Planungsphase überaus amüsant verlief.


Nichts von alldem wäre ohne meine Leserinnen und Leser möglich, und dafür kann ich euch allen gar nicht genug danken.
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